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Vorwort. 


Wenn  die  Befolgung  der  alten  Regel:  „Nonum  prema- 
tnr  in  annnm''  eine  Bürgschaft  filr  den  Erfolg  eines  Buches 
enthielte,  so  könnte  ich  mit  froher  Zuversicht  dies  Werk  dem 
Publicum  vorlegen.  Acht  Jahre  sind  verflossen  seit  das  Manu- 
script  dieses  Bandes,  mit  Ausnahme  der  Einleitung,  vollendet 
wurde.  Im  Jahre  1870  erschien  das  erste  Kapitel  als  erste 
Probe  in  Herrig's  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
(Band  XLVI,  Seite  425—465),  und  seitdfem  hat  dieselbe  Zeitschrift 
in  grösseren  oder  kleineren  Zwischenräumen  die  übrigen  Kapitel 
gebracht  bis  zum  zehnten,  welches  in  dem  letzten  Hefte  des 
Jahrgangs  1877  sich  findet. 

Ich  darf  also  wohl  voraussetzen,  dass  das  Publicum,  ftlr 
welches  dies  Werk  bestimmt  ist,  im  Allgemeinen  schon  mit 
seiner  Tendenz  bekannt  ist.  Trotzdem  habe  ich  es  ftlr  gut  ge- 
halten, der  systematischen  Darstellung  eine  Einleitung  vorher- 
gehn  zu  lassen,  um  den  Plan  des  ganzen  Werkes,  von  welchem 
dieser  Band  nur  einen  Theil  bietet,  im  Einzelnen  darzulegen. 
Die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschehn  ist,  insbesondere  die 
Einfügung  von  Special -Ausführungen  einzelner  Abschnitte  im 
Rahmen  dieser  allgemeinen  Uebersicht  über  das  ganze  Werk, 
mag  zwar  als  ungewöhnlich  auffallen,  ich  habe  aber  die  lieber- 
Zeugung,    dass  ich  nur  auf  diese  Weise  dasjenige,   was  ich  in 
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diesem  Werke  zu  leisten  beabsichtige,  deutlich  zum  Verstänrtniss 
bringen  und  das  Interesse  des  Publicum«  für  das  Werk  gewinnen 
kann. 

Von  der  Theilnahme  des  Publicums  wird  es  auch  abhangen, 
ob  und  wann  dieser  Band  seine  Fortsetzung  finden  wird.  Ich 
bin  mir  bewusst,  mit  diesen  Studien  einen  neuen  Weg  zur 
Bewältigung  des  gewaltigen  in  der  Sprache  niedergelegten  Ge- 
dankenstoffes eingeschlagen  zu  haben;  ich  bin  mir  e])enso  be- 
wusst, keine  Arbeit  gescheut  zu  haben,  um  in  diesem  Bande 
eine  durchaus  reife  Frucht  meiner  Studien  darzubieten,  ins- 
besondere gilt  das  von  den  bereits  in  Herrig's  Archiv  verr)ffent- 
lichten  Abschnitten,  die  alle  einer  üeberarbeitung,  zum  Theil  einer 
völligen  Umarbeitung  unterworfen  worden  sind.  Wenn  ich  dennoch 
nur  zweifelnd  und  schüchtern  diesen  Band  dem  Publicum  über- 
gebe,  so  geschieht  das  im  Hinblick  auf  die  Grösse  der  Aufgabe, 
welche  ich  mir  gestellt  habe,  und  auf  das  Wort  des  Horaz: 

Sumite  materiam  vestris,  qui  scribitis,  ae()uam 
Viribus,  et  versate  diu,  quid  ferre  recusent. 
Quid  valeant  humeri. 

Nur  eine  entschieden  ausgesprochene  Theilnahme  des  Publicums 
vermag  mir  über  den  Zweifel,  quid  valeant  humeri,  hinwegzu- 
helfen, mir  die  Ueberzeugung  zu  geben,  dass  ich  das  Richtige 
getroffen  habe,  und  den  Muth  das  Werk  zu  vollenden. 

Altena  bei  Hamburg,  den  12.  Januar  1878. 

Dr.  Friedrio-h  Brinkmann. 
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Einleitung. 


Erstes  Kapitel. 

Im  Laufe  der  letzten  dreissig  Jahre  ist  von  Seiten  nam- 
hafter Sprachgelehrter  vielfach  darüber  geklagt  worden,  dass 
wir  in  unseren  Grammatiken  noch  immer  keine  Bedeutungslehre 
besitzen,  und  der  lebhafte  Wunsch  ausgesprochen  worden,  dass 
doch  dieser  bis  jetzt  so  vernachlässigte  Theil  des  weiten  Feldes 
der  Sprachwissenschaft  endlich  energisch  in  AngrifT  genommen 
und  angebaut  werde.  So  sagt  Freund  in  seinem  Vortrage  „ttber 
die  Idee  einer  allgemeinen  sprachvergleichenden  Lexicographie", 
gehalten  in  der  7.  Versammlung  deutscher  Philologen  in  Dresden 
(s.  Verhandlungen  der  7.  V.  d.  Ph.  No.  IV,  S.  69—79) : 

„Die  Wissenschaft  der  Sprachvergleichung  hat  sich  bei 
ihrer  Behandlung  des  indogermanischen  und  semitischen  Sprach- 
complexes  bisher  fast  ausschliesslich  auf  dem  Gebiete  der  Ety- 
mologie und  der  grammatischen  Formenlehre  bewegt  und  den 
eigentlichen  Inhalt  der  Wörter,  d.  h.  ihre  Bedeutung  nur 
so  weit  berücksichtigt,  als  die  etj'mologische  und  formalgram- 
matische Untersuchung  dies  nöthig  machte.  Diese  besonnene 
Mässigung  und  Beschränkung  des  Forschens  auf  einen  möglichst 
kleinen  Raum  ist  für  die  Entwicklung  und  das  Gedeihen  jenes 
neuen  Zweiges  der  Sprachwissenschaft  von  segensreichem  Erfolg 
gewesen.  Allein  es  dürfte  nunmehr  wohl  an  der  Zeit 
sein,  dass  der  forschende  Blick  des  Sprachvergleichers  sich 
auch  der  Bedeutung  der  Wörter  zuwende  und  dem  Walten 
des  menschlichen  Geistes  in  diesem  eigentlich  und  vorzugsweise 

geistigen  Elemente  der  Sprachen  nachspüre." 

1 


Ebenso  bemerkt  Reisig  in  seinen  Vorlesungen  ttber  latei- 
nische Sprachwissenschaft,  §171:  „Die  Entfaltung  der  Ge- 
dankenreihe in  Betreff  der  Bedeutung  der  Wr)rter  ist 
ein  anziehendes,  anmuthiges  Geschäft  für  einen  Jeden,  der  rein 
menschliches  Interesse  besitzt.  Die  Lexica  aber  sind  hierin 
sehr  mangelhaft  und  unvollkommen,  indem  bei  ihnen  an 
systematische  Ordnung  und  richtige  Al)leitung  der  Bedeutungen 
von  einander  selten  zu  denken  ist ;  eine  Ilerleitung  der  übrigen 
Bedeutungen  von  der  ersten,  logisch  und  historisch  geordnet, 
ist  vielen  ganz  fremd." 

Fuchs  sagt  (in  seinem  Buche:  Die  Komanischen  Sprachen 
in  ihrem  Verhältnisse  zum  Lfiteinischen.  S.  192):  „Schon  diese 
wenigen  Beispiele  können  zeigen,  wie  wichtig  ftir  das  Verständ- 
niss  einer  Sprache  die  Lehre  von  der  Bedeutung  der 
Wörter  ist,  aber  dessenungeachtet  ist  noch  so  wenig  dafür 
gethan,  dass  diese  Wortbedeutungslehre  sich  noch 
nicht  zur  Wissenschaft  erhoben  hat." 

Endlich  Förstemann,  in  seinem  Aufsatze:  Zur  Bedeutungs- 
lehre der  deutschen  Adverbia  (erschienen  im  Neuen  Jahrbuche 
der  Berl.  Gesellsch.  f.  deutsche  Spr.,  herausggb.  v.  v.  d.  Hagen, 
Band  VI,  S.  44—51): 

„Ueber  die  Bedeutungslehre  als  nothwendigen 
Theil  der  Grammatik,  der  bisher  zwischen  Formenlehre  und 
Syntax  auf  schmerzliche  Weise  vemiisst  worden  ist,  haben  sich 
in  den  letzten  Jahrzehnten  mehrere  so  gewichtige  Stinnnen  er- 
hoben, dass  es  wohl  endlich  Zeit  ist,  dieser  Mahnung  der  neueVcn 
Linguistik  nachzugeben  und  diesen  Zweig  in  die  Wissenschaft 
einzuführen." 

Trotz  aller  dieser  Klagen  und  Mahnungen  ist  aber  die 
Bedeutungslehre  bis  jetzt  nicht  merklich  weiter  gefr)rdert  wor- 
den. Die  Grammatiker  fahren  in  der  althergebrachten  Weise 
fort  ihre  Grammatiken  zu  schreiben,  d.  h.  die  Bedeutungslehre 
zu  ignoriren,  und  die  Lexicographen  ihre  Wörterbücher  zu 
schreiben,  d.  h.  wenig  Aufmerksamkeit  auf  den  inneren  Zusam- 
menhang der  Bedeutungen  eines  Wortes  und  auf  die  Darstellung 
der  Entwicklung  der  einen  aus  der  andern  zu  verwenden. 

Bei  dei>  ersteren   ist  der  gerügte  Mangel  weniger  Jühlbar, 


weil  man  sich  noch  nicrht  daran  gewöhnt  hat,  eine  Bedeutungs- . 
lehre  in  den  Grammatiken  zu  suchen,  um  so  fühlbarer  bei  den 
Wörterbüchern. 

Es  besteht  nun  aber  der  jiei  weitem  grösste  Theil  aller 
Bedeutungen  eines  Wortes,  die  etwas  anderes  sind  als  die  ur- 
"sprttngliche,  ainnliVViP^  «iig^etaphern,  als  der  grösste  Theil 
der  zu  schaflFenden  Bfideutlingslehre  würde  eine  rationelle 
Darstellung  der  Metaphern  erscheinen,  bis  jetzt  hat  man 
sie  ausschliesslich  in  den  Wörterbüchern  behandelt  und  darum 
sind  die  Metaphern  es  besonders,  welche  unter  dem  mangel- 
haften Zustande  derselben  zu  leiden  haben. 

Alle  Wörterbücher,  auch  die  grössten  und  ausführlichsten, 
die  es  über  das  Griechische,  Lateinische,  das  Deutsche,  Eng- 
lische und  die  Romanischen  Sprachen  gibt,  mögen  sie  auch  in 
anderer  Hinsicht  noch  so  vorzüglich  sein,  sind  unbefriedigend' 
in  der  Darstellung  der  Metaphern'). 

Das  Mangelhafte  besteht  theils  darin,  dass  sie  eine  Erklä- 
rung der  Metapher,  wo  diese  dunkel  ist,  gar  nicht  geben,  dass 
sie  die  sjppl'^bfi  Ansehauunp^  welche  der  Metapher  7"  ^mnr^A 
liegt,  in  der  Regel  gar  nicht  andeuten,  anderen  Theils  darin, 
dass  der  Zusammenhang,  welcher  zwischen  den  verschiedenen 
metaphorischen  Bedeutungen  eines  und  desselben  Wortes  ob- 
waltet, gar  nicht  oder  nicht  genügend  entwickelt  wird,  dass  zu 
wenig  Werth  darauf  gelegt  wird,  die  bunte  Mannigfaltigkeit 
der  einzelnen  Bedeutungen  eines  Wortes  als  ein  einiges,  orga- 
nisches, aus  Einer  Wurzel  hervorgewachsenes  Ganzes  darzu- 
stellen. Es  ist  wahr,  manchmal  scheinen  die  Fäden  so  bunt* 
durcheinander  zu  laufen  und  sicli  zu  verschlingen,  dass  das 
Ganze  wie  ein  gordischer  Knoten  erscheint.  Dann  ist  aber 
lycht  die  richtige  Methode  die,  welche  unsere  Wörterbücher  nur 
zu  oft  befolgen,  den  Knoten  einfach   zu  zerhauen  und  uns  die 


1)  Eine  ehrenvolle  Erwähnung  verdient  bei  dieser  Gelegenheit  das 
grosse  von  der  Akademie  in  Madrid  veranstaltete  Wörterbuch  der  spani- 
schen Sprache  (1726—39)  in  6  Folio-Bänden.  Ich  kenne  kein  Wörterbuch 
der  romanischen  Sprachen,  worin  der  Entwicklung  der  Metapher  aus  der 
Grundbedeutung  des  Wortes  so  viel  Aufmerksamkeit  geschenkt  wäre 
wie  hier. 


einzelnen  Fetzen  der  Fäden  vorzulegen,  aus  welchen  das  Gewebe 
bestand,  sondern  geduldig  zu  suchen,  bis  man  das  eine  Ende 
des  Fadens  gefunden  hat.  Mit  diesem  in  der  Hand  entwirrt 
man  gewöhnlich  leicht  das  scheinbar  Verworrenste. 

Zu  diesen  zwei  Hauptmängeln  kommt  nun  noch  ein  dritter, 
der  freilich  durch  die  Natur  des  Wörterbuchs  unvermeidlich 
gegeben  ist,  dieser,  dass  die  einzelnen  Metaphern,  welche  wegen 
der  Identität  des  zu  Grunde  liegenden  sinnlichen  BegriflFes,  oder 
wegen  der  nahen  Verw^andtschaft  und  innigen  Verbindung  der 
mehreren  zu  Grunde  liegenden  sinnlichen  BegriflFe  (wie  ein 
sinnliches  Ding  und  seine  Eigenschaften  und  Thätigkeiten)  zu- 
öammengeh(')ren  und  sich  gegenseitig  ergänzen  und  erläutern, 
nicht  zusammen  behandelt  werden,  sondern  der  natürliche  Zu- 
sammenhang zerrissen  und  eine  jede  Metapher  an  dem  Platze 
angeführt  wird,  den  die  ganz  äusserliche  alphabetische  Ordnung 
der  Wörter  anweist. 

Ist  man  nun  durch  den  Mangel  einer  würdigen  Behandlung 
noch  weit  davon  entfernt,  auch  nur  die  einzelne  Metapher 
richtig  zu  deuten,  das  einzelne  Wort  in  dem  ganzen  Geflechte 
seiner  metaphorischen  Bedeutungen  richtig  zu  verstehen,  so  ist 
man  natürlicher  Weise  um  so  mehr  von  der  Erkenntniss  dessen 
entfernt,  was  als  das  letzte  Resultat  einer  rationellen 
Darstellung  der  Metaphern,  als  die  höchste  Blüthe  der 
wissenschaftlichen  Pflege  dieser  Blumen  der  Sprache  sich  von 
selbst  erschliesst,  von  dor  Erkenntniss  der  hohen  Bedeutung, 
welche  die  Metaphern  als  Ofl'enbarungen  des  menschlichen 
Geistes  haben,  als  treuer  Spiegel  der  Aussen-  und  Innen- Welt 
.  des  Menschen,  als  Monumente  so  vieler  Thatsachen  seiner  Ge- 
schichte,  mit  Einem  Worte  von   der  Philosophie  der  Me- 

,tai)hernr  .  , 

Die  Metaphern  sind  Minen,  in  welchen  noch  ganze  Gold- 
und  Silberbarren  von  Gedanken  stecken,^  und  nur  auf  den 
fleissigen  Arbeiter  warten,  um  an's  Tageslicht  hervorzutreten. 
Dass  man  aber  den  in  ihnen  verborgenen  geistigen  Gehalt  bis- 
her im  Allgemeinen  kaum  geahnt,  viel  w^enlger  herausgefunden 
.hat,  ist  die  Folge  der  ganzen  mangelhaften  wissenschaftlichen 
Pflege,   welche  ihnen  bisher  zu  Theil  geworden  ist,   und  zwar 


ganz  besonders  desjenigen  Fehlers  in  ihrer  Behandlung,  den 
wir  oben  zuletzt  angeführt  haben,  des  Mangels  an  allem  Zu- 
sammenhange zwischen  den  zusammengehiirenden  Metaphern, 
der  völligen  Systemlosigkeit  und  Zerrissenheit  der 
Darstellung.  Denn  der  geistige  Inhalt  der  Metaphern  tritt 
erst  hervor  in  der  zusammenfassenden  und  vergleichenden  Be- 
handlung, nur  dadurch,  dass  diejenigen,  welche  wegen  der 
Identität  des  zu  Grunde  liegenden  BegfiflFes  nahe  mit  einander 
verwandt  sind,  sich  gegenseitig  ergänzen  und  erläutern,  auch 
zusammen  behandelt  werden  und  so  in  ihrem  organischen  Zu- 
sammenhange, als  Theile  eines  grösseren  Ganzen  erscheinen. 
Die  einzelne  Metapher,  aus  diesem  Zusammenhange  herausge- 
rissen, erlaubt  keinen  Rttckschluss  auf  den  Gegenstand,  auf  den 
sie  sich  bezieht. 

Wenn  ich  auch  weiss,  dass  das  altfranzösische  Wort  cas- 
nard,  das  Schmeichler  bedeutet,  von  dem  lateinischen  canis, 
Hund,  kommt,  so  berechtigt  mich  diese  einzelne  Metapher  doch 
nicht  zu  dem  Schlüsse,  die  Sprache  fasse  den  Hund  als  Sclimeich- 
ler  auf.  Es  bleibt  so  lange  eine  blosse  Vcrmuthung,  bis  ich 
diesen  selben  oder  einen  ähnlichen  Zug  in  einem  andern  oder 
in  mehreren  anderen  Wörtern  derselben  Sprache  oder  einer  ver- 
wandten Sprache  wiederfinde.  Solche  Wörter  sind  nun  aber 
das  französische  calin  und  das  italienische  eaguotto,  die 
beide  von  canis,  Hund,  kommen  und  beide  Schmeichler  bedeu- 
ten, das  franz.  patelin  mit  derselben  Bedeutung  und  abgeleitet 
von  patte,  die  Pfote  (ce  chien  donne  la  patte),  das  englische 
wheedle,  das  schmeicheln  bedeutet  und  dasselbe  Wort  wie 
unser  wedeln  ist,  also  ursprünglich  auch  dieselbe  Bedeutung 
hatte,  das  provenzalische  lagot,  Schmeichelei,  das  spanische 
lagotear,  schmeicheln,  lagoteria,  Schmeichelei,  die  alle  von 
dem  gothischen  bilaigpn  (s.  Diez,  Etymol.  Wörterb.  II,  S.  355) 
belecken,  herkommen,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  (die 
Wahrscheinlichkeit  beruht  auf  den  andern  genannten  Wörtern) 
das  Bild  des  leckenden  und  so  schmeichelnden  Hundes  zur 
Grundlage  haben,  wie  wheedle  das  des  wedelnden,  patelin 
das  des  P fötchen  gebenden  imd  in  dieser  Weise  schmei- 
chelnden Hundes,  während  calin,  cagnotto  und  casnard,  als  von 
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dem  Namen  des  Hundes  selbst  gebildet  auf  alle  diese  ein- 
zelnen Aeusserungen  des  schnieichelliaftcn  Wesens  des  Hundes 
zusammengehen,  das  ganzeGebahren  des  Hundes  als  das  eines 
Schmpichlers  auffassen. 

Der  Mangel  einer  solchen  Betrachtungsweise  der  Metaplieni 
ist  nun  aber  von '  einer  weit  grösseren  Wichtigkeit  als  die  an- 
deren gerügten  Fehler  der  bislier  üblichen  Behandlung  derselben. 
Denn  diese  können  durch  Fleiss  und  Verstand  gehoben  werden, 
ohne  die  Methode  der  herkönnnlichen  Darstellungsweise,  d.  h. 
die  lexicalische,  zu  ändern  und  zu  verlassen.  Jener  Mangel  ist 
aber  urivermeidlich,  so  lange  man  l)ei  der  bisherigen  Gewohn- 
heit bleibt,  die  Metaphern  nur  in  Wörterbüchern  darzustellen. 
Diejenige  Darstellungsweise  aber,  welche  an  die  Stelle  dieser 
ganz  äusserlichen,  lexicalischen  zu  setzen  wäre,  d.  h.  das  na- 
türliche System  der  Metaphern,  kann  wieder  erst  durch 
jene  Erforschung  der  Metaphern  nach  ihrem  geistigen  Gehalte 
gefunden  werden.  Andererseits  führt  aber  auch  diese  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  das  natürliche  System  der  Met^iphern  hin,  wie 
wir  sogleich  nachweisen  werden,  und  darum  ist  diese  Betrach- 
tungsweise der  Metaphern,  die,  oberflächlich  betrachtet,  einem 
ihnen  fremden  Interesse  zu  dienen  scheint,  von  dem  grössten 
Nutzen  für  die  Metaphern  selbst.  Kurz,  die  Erkenntniss  der 
Metaphcni  und  ihre  richtige  Darstellung  beruhen  beide  auf  der 
Erkenntniss  ihres  geistigen  Gehaltes.  So  lange  diese  Erkennt- 
niss fehlt,  sind  die  Metaphern  unter  den  Bestandtheilen  der 
Sprache  zwar  inmierhin  die  Goldmünze,  aber  eine  solche,  deren 
Feingehalt  man  nicht  kennt  und  deren  Gepräge  selbst  durch 
häufigen  Gebrauch  sich  oft  so  abgenutzt  hat,  dass  es  kaum  mehr 
zu  entziffern  ist. 

Es  soll  nun  in  dem  vorl  legenden  Werke  der  Ver- 
such gemacht  werden,  die  Metaphern  in  solch  einer  Weise 
darzustellen,  dass  nicht  nur  die  vorhin  gerügten  Fehler  vermieden 
werden,  sondern  dass  vor  Allem  der  eigentliche  Gedankengehalt 
der  Metaphern,  von  dem  zuletzt  die  Rede  war,  die  Bedeutung 
der  Metaphern  als  treuer  Charakterbilder  der  Dinge 
und  des  Menschen,  der.  ganzen  belebten  und  unbelebten 
Natur,  des  menschlichen  Geistes,    des  Volksgeistes  und  des  in- 


dividuellen  Geistes,  in  den  Vordergrund  gertickt  wird,  und  au! 
dieser  Basis  die  Metaphern  in  ihrem  wahren  Zusammenhange 
und  natürlichem  System  erscheinen. 

Wenn  man  daher  uns  fragen  sollte,  was  der  Nutzen 
sei,  welchen  diese  Metapher-Studien  gewähren, 
was  der  Zwpck,  dem  sie  dienen  sollen,  so  wtirden 
wir  uns  nicht  damit  begnügen  zu  sagen,  dass  wir  das  Ver- 
stUndniss  der  Sprache  dadurch  zu  fördern  suchen,  dass  wir  eine 
grosse  Masse  des  Stoffes,  welcher  bisher  nur  in  der  Form 
des  Wörterbuches  geboten  wurde,  nach  seinem  inneren,  orga- 
nischen Zusammenhange  darstellen,  und  so  für  den  Verstand 
und  die  Phantasie  erfassbar  machen  wollen,  was  bis- 
her lediglich  Gedächtnisssache  war.  Es  würde  uns  das  als  ein 
zwar  erwähnenswerther,  aber  nicht  als  der  höchste  Gesichts- 
punkt erscheinen,  von  welchem  diese  Studien  anzusehen  sind. 
Wir  würden  vielmehr  zunächst  und  vor  Allem  eine  ähnliche 
Antwort  geben,  wie  wenn  gefragt  wird:  Was  ist  der  Zweck, 
zu  dem  wir  Geschichte  studiren? 

Der  von  der  Würde  seiner  Wissenschaft  erfüllte  Geschicht- 
schreiber antwortet:  die  Geschichte  ist  sich  selbst  Zweck,  und 
so  antworten  wir:  diese  Metapher -Studien  sind  sich 
selbst  Zweck,  sie  streben  durch  das,  was  sie  leisten  wollen, 
einem  Ziele  zu,  das  an  und  für  sieh  vollauf  verdient  dem 
menschlichen  Geiste  als  Ziel  vorzuschweben.  Denn  dieses  Ziel 
ist  nichts  Geringeres  als  die  Erfassung  des  Geistes  und 
der  Poesie  der  Sprache. 

Gijrade  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Sprache  den  weiten 
Spielraum,  der  ihr  in  der  Wahl  der  Bilder  für  den  Ausdruck 
materieller  und  besonders  immaterieller  Begriffe  gelassen  ist, 
benutzt,  das  heisst  in  der  Metapher  spricht  sie  am  bestinnnte- 
sten  ihre  Originalität,  ihren  eigenthümlichen  Geist  aus,  die  To- 
talität der  Bilder,  welche  sie  anwendet,  stellt  die  nationale 
Physiognomie  der  Sprache  her.  Es  ist  dies  nur  ein 
anderer  Ausdruck  für  das,  was  wir  den  Geist  der  Sprache 
nannten.  Denn  die  Physiognomie  ist  nichts  anderes 
als  der  sichtbar  gewordene  Geist.  Und  wie  die  Physio- 
gnomie '  und  der  Geist  des  einzelnen  Menschen    ihr   eigenthüm- 


8 

liches  Gepräge  besonders  dadnreh  erhalten,  wie  der  Mensch  die 
von  der  Sinnenwelt  in  sich  iiufgenomnienen  Eindrücke  gemäss 
der  ihm  ^angeborenen  Anlagen  und  Neigungen  (ingenium)  in 
sich  verarbeitet,  so  charakterisirt  sich  auch  die  Physiognomie 
und  der  Geist  einer  Sprache  besonders  durch  die  Art  und 
Weise,  wie  die  sinnlichen  Anschauungen  und  die  Erfahrungen  der 
Nation  durch  den  schr^pferischen  Sprachgenius  erfasst,  umgebil- 
det und  dem  Sprachschatz  einverleibt  worden  sind. 

Wir  können  diese  selbe  Sache  aber  auch  als  die  Poesie 
der  Sprache  bezeichnen.  Dieser  Ausdruck  bezeichnet  das- 
selbe, nur  von  einer  anderen  Seite.  Geist  und  Poesie  der 
Sprache  sind  correlate  Begriffe,  sie  gehören  zusammen 
wie  Leib  und  Seele.  Lege  ich  den  Nachdruck  auf  den  vom 
Bilde  umschlossenen  Gedanken,  so  rede  ich  vom  Geist  der 
Sprache,  lege  ich  den  Nachdruck  auf  das  den  Gedanken  um- 
kleidende Bild,  so  rede  ich  von  der  Poesie  der  Sprache.  Denn 
wie  es  die  allgemeinste  Aufgabe  aller  Kunst,  so  ist  es  auch  die 
der  Poesie,  „das  Wirkliche  in  ein  Bild  zu  verwandeln"  (W.  v. 
Humboldt),  und  insofern  die  Sprache  diese  Aufgabe  erfüllt,  kann 
man  auch  von  einer  Poesie  der  Sprache  reden. 

Diese  Poesie  der  Sprache  ist  aber  eine  latente  Poesie. 
Es  sind  Goldkömer  und  Goldbarren,  die  mehr  oder  weniger 
tief  vom  Schutt  verdeckt  liegen,  der  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte über  ihnen  angesammelt  hat.  Als  die  Sprache  den 
grossen  Grundstock  der  Metaphern  schuf,  war  das  Volk  in  einem 
jugendlichen  Zustande,  durchaus  erfüllt  von  einer  frischen,  leb- 
haften Phantasie,  das  ganze  Volk  ein  grosser  Dichter.  Um 
uns  nun  wieder  in  vollen  Besitz  dieses  zum  j^össten  Theil  ver- 
loren gegangeneu  Schatzes  zu  setzen,  muss  der  Schutt  fortge- 
räumt und  das  Gold  blossgelegt  werden.  Wir  müssen  den  Weg, 
welchen  die  Metapher  bis  zu  uns  gemacht  hat,  rückwärts  maclien, 
bis  wir  wieder  zu  dem  Punkte  gelangen,  wo  sie  ihren  Ausgang 
nahm,  soweit  uns  da^  überhaupt  noch  mr)glich  ist,  d.  h.  wir 
müssen  uns  das  sinnliche  Bild,  von  dem  sie  ausging,  in  voller 
Schärfe  und  frischer  Farbe  auszumalen  suchen. 

Indem  wir  uns  nun  dieser  Arbeit  in  der  im  Vorhergehen- 
den veranschaulichten  Weise  unterziehen,  glauben  wir  ein  ahn- 


liches  Verdienst  uns  zu  erwerben  wie  derjenige,  welcher  die 
Schönheiten  eines  alten,  schwer  verständlichen  Gedichtes  uns 
enthüllt.  Und  in  der  That,  das  ästhetische  Vergnügen, 
welches  uns  die  Analyse  einer  Metapher  gewährt,  ist 
demjenigen  nahe  verwandt,  welches  wir  in  der  Poesie 
finden.  Ein  Hauptreiz  der  Poesie  besteht  ja  gerade  in  treffen- 
den Vergleichen  und  glücklichen  Beiwörtern,  die  mit  weni- 
gen hingeworfenen  Pinselstrichen  uns  den  ganzen  Gegenstand 
malen  und  aufs  lebhafteste  vergegenwärtigen.  Ganz  dasselbe 
thut  ja  aber  auch  so  sehr  .oft  die  Metapher,  und  es  kommt,  um 
einen  wirklich  ästhetischen  Genuss  aus  ihr  zu  ziehen,  nur  auf 
uns  an,  ob  wir  in  der  Metapher  zu  lesen  verstehen. 

Wenn  mich  das  HTomerische  Bild  der  Meereswogen: 
jKrumm  gewölbt  und  beschäumt,  vom  andere  und  andere  hinten", 
(Ilias,  XIII,  799)  erfreut,  kann  ich  nicht  denselben  Genuss  aus 
dem  einzigen  italienischen  Worte  cavallo  oder  cavallone  ziehen, 
welches  metaphorisch  die  Meereswoge,  eigentlich  aber  das  Ross, 
das  grosse  Ross  bedeutet?  Malen  wir  uns  dieses  Bild  in  Ge- 
danken aus  —  und  dazu  gehcirt  nicht  viel  Phantasie  — ,  so 
finden  wir,  dass  es  das  ganze  Homerische  Bild  in  ein  einzigesr 
Wort  zusammengedrängt  enthält,  dazu  aber  noch  einen  erheb- 
lichen Ueberschuss,  dass  in  ihm  also  das  Bild  Homers  zu  einem 
schärferen,  plastischeren,  malerischeren  potenzirt  worden  ist. 
Alle  die  Eigenschaften  der  Woge,  welche  Homer  hervorhebt, 
sind  durch  das  Bild  des  Bosses  vertreten:  krummgewölbt, — 
denn  die  Wölbung  des  Halses  charakterisirt  die  Gestalt  des 
Pferdes  ebenso  sehr,  wie  der  oben  scharf  auslaufende,  aber  sich 
überschlagende  und  so  sich  wölbende  Kamm  die  Woge,  ja  die- 
ser erinnert  in  seiner  ganz  eigenthUmlichen  BeschaflFenheit  an 
nichts  so  sehr  als  an  den  Hals  des  Pferdes,  —  beschäumt,  — 
denn  die  Mähne  wallt  von  dem  Halse  eines  Renners  herab,  wie 
der  Schaum  von  dem  Kamme  der  Woge,  —  vorn  andere  und 
andere  hinten,  —  denn  das  Heranstürmen  der  einen  Woge 
hinter  und  neben  der  anderen  gleicht  einem  Schwärme  wilder 
Pferde  oder  wettlaufender  Berberhengste.  Und  alle  diese  Eigen- 
schaften treten  malerischer  in  der  Metapher  hervor,  gerade 
darum,  weil  sie  nicht  als  solche  bloss  genannt  werden,  sondern 


10 

das  schttne  Bild  des  Pferdes  für  die  Woge  selbst  gesetzt  ist, 
ein  lebendiges  Wesen,  welcbein  diese  Eigenschaften  in  hervor- 
ragendem Grade  zukommen  und  charakteristisch  sind,  an  die 
Stelle  eines  leblosen,  eines  blossen  Elementes  gesetzt  ist. 

Wollen  wir  nun  aber  auch  immerhin  von  solchen  Verglei- 
chen absehen,  wollen  wir  zugestehen,  da^s  gerade  die  dichteri- 
sche Ausführung  des  Bildes  ihre  grossen  Reize  hat:  wer  kann 
sein  Auge  dieser  eigenthlimlichen  Poesie  versehliessen,  die  in 
der  Metapher  steckt,  und  dem  eigenthlimlichen  Reize,  den 
diese  Poesie  gerade  darin  hat,  dass  sie  unsere  Phantasie 
zur  Selbstthät igkeit  anregt,  dass  wir  uns  selbst  das  Bild 
ausmalen  müssen  ?  Wer  fühlt  sie  nicht  heraus,  wenn  der  Hund 
französ.  mätin,  der  Hausgenosse,  der  Hausfreund  heisst,  wenn 
schmeicheln  engl,  wheedle,  wie  ein  Hund  wedeln,  wenn  französ. 
entre  chien  et  loup  in  der  Dämmerung  des  Morgens  oder  des 
Abends,  monter  sur  ses  grands  chevaux  einen  hoclimüthigen  Ton 
annehmen  heisst,  wenn  ein  Lieblingsgegensta,nd  der  Rede  das 
Schlachtross,  cheval  de  bataille,  genannt  wird,  wenn  das  Wiesel 
in  einigen  deutschen  Gauen  Mühmlein,  vom  Franzosen  belette, 
kleine  Schöne,  vom  Italiener  donnola,  kleine  Dame,  vom  Spa- 
nier comadreja,  kleine  Gevatterin,  genannt  wird,  wenn  die  Pu- 
pille spanisch  la  nina  de  los  ojos,  das  Mädchen  der  Augen, 
heisst,  wenn  der  Lateiner  von  einem  geliebten  Wesen  sagt,  dass 
er  es  in  den  Augen  trage,  in  oculis  ferre,  gestare,  und  es 
mit  ocule  mi,  mein  Auge,  oculissime  homo  anredet,  und  so  in 
unzähligen  anderen  Fällen? 

Und  nicht  bloss  ernste  Poesie  liegt  in  den  Meta- 
phern, sondern  auch  humoristische,  komische  und  sati- 
rische. 

Welcher  Humor  den  spanischen  Metaphern  eigenthtimlich 
ist,  werden  wir  unten  sehen.  Und  übertrifft  nicht  die  Sprache 
an  eigentlichem  Humor  alle  Humoristen  von  Profession,  wenn 
sie  das  niedrigste,  verachtetste  Wesen,  welches  es  nur  gibt,  das  * 
Schwein,  durch  eine  merkwürdige  Verkettung  von  Metaphern 
nach  derjenigen  Stadt  benennt,  welche  alle  anderen  Städte  der 
alten  und  neuen  Zeit  durch  den  Glorienschein  vcm  Poesie  über- 
strahlt,  womit  die  grössten  Dichter   sie  umgeben  haben,   wenn 
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das  Mutterschwein  troja  im  Italienischen,  truie  im  Französi- 
schen genannt  wird? 

Ist  es  nicht  komisch,  wenn  der  Spanier  Jemanden  witzi- 
gen als  ihn  ent-eseln,  desasnar,  bezeichnet,  wenn  alle  romani- 
schen Sprachen  das  launische  Wesen  nach  dem  Gebahren  der 
Ziege  benennen  (ital.  Capriccio,  span.  capricho,  fr.  caprice), 
wenn  der  Franzose  sagt  vouloir  prendre  la  lune  avec  les  dents, 
sich  an  etwas  Unmögliches  wagen,  wenn  er  die  Dummheit 
oisonnerie  (von  oison  Gänschen),  der  Engländer  den  Feigling 
chicken-hearted,  hen-hearted,  der  Franzose  une  poule  mouill^e 
(c'est  une  p.  m.)  ein  nasses  Huhn  nennt,  wenn  der  Kapaun  als 
Hagestolz  (hetaudeau)  bezeichnet  wird,  wenn,  um  die  Pantoflfel- 
herrschaft  in  einem  Hause  zu  bezeichnen,  der  Engländer  sagt: 
This  woman  wears  breeches,  die  Frau  hat  Hosen  an,  der  Fran- 
zose und  Italiener  übereinstimmend :  Cette  femme  porte  le  haut- 
de-chausses,  Sua  moglie  potta  i  calzoni,  wenn  jener  sagt:  He 
is  the  cock  on  the  hoop,  dieser :  c'est  le  coq  du  village  u.  s.  w.? 

Und  welche  beissende  Satire  liegt  in  dem  französischen 
Ausdrucke  se  pr^lasser  für  sich  brüsten,  sich  breit  machen,  stolz 
einherschreiten,  da  es  eine  Metapher  von  prölat  ist  und  als 
synonymes  Wort  se  pavaner,  von  pavo  Pfau,  neben  sich  hat; 
und  besonders  in  den  spanischen  mit  Dios  es  Cristo,  gebildeten 
Metaphern,  hacer  la  de  Dios  es  Cristo,  ponerse  u  lo  de  Dios 
es  Cristo,  die  wir  unten  besprechen  werden? 

Wir  müssen  daran  festhalten,  dass  dies  der  Hauptgesichts- 
punkt ist,  von  dem  aus  unsere  Darstellung  der  Metaphern  be- 
trachtet werden  muss.  Daneben  macht  sich  aber  ein 
zweiter  Gesichtspunkt  geltend,  der  zwar  nicht  so  hoch 
ist  wie  der  erstere,  dafür  aber  einen  greifbareren,  näher  liegen- 
den, unmittelbareren  Nutzen  dieser  Studien  erscheinen 
lässt,  und  so  mit  jenem  ersten  gewissermassen  um  den  Vor- 
rang streitet.  Das  ist  der  Nutzen,  den  die  Metaphern 
selbst  indirect  aus  dieser  Prüfung  nach  ihrem  geisti- 
gen Gehalte  ziehn,  das  Licht,  weichesauf  sie  selbst  reflectirt 
wird,  indem  wir  aus  ihnen  den  Geist  und  die  Poesie  der  Sprache 
zu  erkennen  suchen.  Wir  glauben  nämlich  nicht  zu  viel  zu  sagen, 
wenn  wir  die  Ansicht  aussprechen,   dass   diejenige  Darstellung 
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der  Metaphern,  anf  welche  wir  durch  jene  Forschungen  geführt 
worden  sind,  die  einzige  ist,  welche  auf  den  Namen  einer 
wissenschaftlichen,  systematischen  Darstellung  An- 
spruch machen  darf,  und  dass  nur  dieser  Weg  zu  einem  voll- 
endeten System  der  Met^iphern  hinführt. 

HoflFentlich  ist  der  Zeitpunkt  nicht  mehr  fern,  wo  der  seit 
Jahren  von  angesehenen  Vertretern  der  Wissenschaft  (Pott, 
Fuchs,  Freund,  Reisig,  Förstemann)  ausgesprochenen  Auftbrde- 
rung,  die  Bedeutungslehre  auszuhilden  und  sie  als  integri- 
renden  Theil  in  die  Grammatik  aufzunehmen,  endlich  entsprochen 
werden  wird,  und  so  ein  grosser  Theil  des  Stoffes,  der  bisher 
unseren  Wörterbüchern  allein  Überlassen  war,  ihnen  abgenom- 
men und  in  die  Grammatik  aufgenommen  wird. 

Mit  der  Gründung  und  dem  Ausbau  einer  solchen  Bedeu- 
tungslehre muss  dann  aber  auch  den  Meta])hem  ihr  Recht  wer- 
den. Sie  müssen  als  ein  wichtiger  Theil  in  die  Bedeutungslehre 
aufgenommen  w^erden,  ja  sie  werden  den  umfangreichsten  und 
schwierigsten  Theil  dieser  Lehre  bilden,  und  vielleicht  mag  es 
Scheu  vor  der  Arbeit,  welche  die  Metaphern  erfordern,  sein, 
was  bisher  von  der  Ausbildung  dieser  Lehre  zurückgeschreckt  hat. 

So  wie  nun  aber  die  Metaphern  nicht  mehr  von 
den  Wörterbü-chern,  sondern  von  der  Grammatik  dar- 
gestellt werden,  kann  von  der  Behandlung,  die  sie 
bisher  erfahren,  gar  keine  Rede  mehr  sein.  Die  alphabe- 
tische Ordnung  fällt  als  etwas  dem  StofTe  völlig  Fremdes  und 
ihm  Aufgedrungene«  fort  und  es  fragt  sich  nun:  welche  andere 
Ordnung  soll  an  ihre  Stelle  treten?  Darauf  gibt  es  keine  andere 
Antwort  als:  die  wissenschaftliche,  die  in  dem  Stoffe  selbst  lie- 
gende, durch  die  Natur  der  Sache  verlangte  Ordnung.  Dass  aber 
diese  natürliche  Ordnung  nichts  anders  als  der  durch  die  Identität, 
der  den  Metaphern  zu  Grunde  liegenden  sinnlichen  Begriffe  und 
deren  Verwandtschaft  unter  einander  gegebene  Zusammenhang  der 
Metaphern  ist,  wird  durch  folgende  Erwägung  einleuchtend  werden. 

Es  sind  überhau])t  nur  zwei  M(')glichkeiten  denkbar,  wie 
zwei  oder  mehrere  Metaphern  mit  einander  in  Verbindung  stehen 
können,  entweder  durch  den  Ausdruck  oder  durch  den 
Gedanken,   und  darum  kann   es  überhaupt  nur  zwei  Systeme 
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der  Metaphern  geben.  Entweder  stellen  wir  die  Metaphern  zu- 
sammen, welchen  derselbe  sinnliche  Begriff  zu  Grund<e  liegt, 
und  ordnen"  diie  einzelnen  so  gefundenen  Gruppen  nach  dem 
natürlichen  Zusammenhange  der  sinnlichen  Objecte  zusammen. 
Oder,  wir  fragen,  welche  Metaphern  denselben  Gedanken  aus- 
drücken, und  ordnen  alle  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Verwandtschaft  der  in  Metaphern  ausgedrückten  Vorstellungen 
und  Begriffe.  Beide  Betrachtungsweisen  haben  ihre 
eigenen  Vortheile,  die  erstere  muss  aber  als  die  wichtigere 
angesehen  werden,  und  führt  zu  dem  eigentlichen  natürlichen 
Systeme  der  Metaphern,  die  zweite  tritt  nur  ergänzend  hinzu. 
Denn  nur  auf  jenem  Wege  gelangen  wir  dazu,  die  einzelne 
Metapher  vollständig  und  allseitig  zu  verstehen,  ihre  enge  Ver- 
knüpfung mit  ihrer  Wurzel,  der  sinnlichen  Anschauung,  und  die 
mit  den  anderen  Metaphern,  die  aus  ebenderselben  Wurzel  und 
aus  verwandten  Wurzeln  entsprungen  sind,  und  durch  gewisse 
übereinstimmende  Züge  ihre  Verwandtschaft  nicht  selten  ver- 
rathen,  die  Fortentwicklung  der  einzelnen  Metapher  in  ihren 
mannigfaltigen  Verzweigungen  und  Umbildungen  bis  zu  den 
äussersten,  höchsten  Ausläufern  des  ganzen  Metaphern-Gewächses, 
die  derWurael  oft  sehr  unähnlich  sind,  und  nur  durch  die  Mittel- 
glieder verstanden  werden  können.  Kurz,  nur  diese  Betrachtungs- 
weise verfolgt  den  Weg,  den  die  Metapherbildung  selbst  durch- 
gemacht hat,  und  darum  verdient  das  System,  welches  'sich 
danach  aufbaut,  das  natürliche  System  der  Metaphern 
genannt  zu  werden. 

Die  andere  Betrachtungsweise  kann  diesen  Zweck,  die 
einzelne  Metapher  völlig  zu  verstehen,  nicht  erreichen,  sie  weist 
bei  demselben  Gedanken  immer  auf  eine  Mehrheit  von  Bildern 
hin,  die  losgerissen  aus  dem  natürlichen  Zusammenhange,  worin 
sie  sich  entwickelt  haben,  so  nicht  verstanden  werden  können. 
Haben  wir  aber  sie  schon  einzeln  im  natürlichen  Systeme  kennen 
gelernt,  so  ist  auch  diese  zweite  Betrachtungsweise  als 
Ergänzung  und  Recapitulation  aller  denselben  Gedanken 
ausdrückenden  Metaphern  von  Nutzen  und  dient  insbesondere 
dazu,  die  in  den  Metaphern  erscheinenden  Idiotismen  der  ein- 
zelnen Sprachen,    die   Latinismen,    Italianismen,    Hispanismen, 
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Gallicismcn,  Anglicismen,  Gcrmanismcu  mit  Schärfe  neben 
einander  zu  stellen.  Darum  braucht  al)er  auch  dieser Theil 
nur  alphabetisch,  etwa  nach  dem  deutschen  Ausdtuck,  geordnet 
zu  sein  und  kann  so  zugleich  als  Register  für  das  natürliche 
Sj'^tem  der  Metaphern  dienen. 

Fragen  wir  nun  aber,  was  uns  bei  der  Darstellung  und 
Ausführung  des  nattlrlichen  Systems  der  Metaphern  als  Leit- 
faden durch  die  niaunigf{ichen,  nicht  selten  labyrinthartig  ver- 
schlungenen Metapheni,  die  von  Einem  und  demselben  Gegen- 
stande gebildet  sind,  am  besten  dienen  kann,  so  ergibt  sieh  die 
Antwort  von  selbst  aus  dem  Wesen  der  Metaphern:  Die  Ueber- 
tragung  des  Namens  von  einem  BegriflFe  auf  einen  anderen  be- 
ruht immer  auf  der  Aehnlichkeit  des  einen  mit  dem  anderen. 
Diese Aehnlichkeit  ist  aber  immer  nur  eine  partielle, 
es  genügt,  dass  unter  den  mannigfachen  Eigenschaften,  welche 
das  Charakterbild  eines  Gegenstandes  ausmachen,  eine  ein- 
zige sich  finde,  welche  auch  als  wesentliches  Moment  in  einem 
anderen  Begriffe  erscheint.  Davon  ist  nun  die  natürliche  Folge, 
dass,  so  viele  Eigenschaften,  Charakterzüge  an  einem  Gegen- 
stande entdeckt  werden  können,  ebenso  viele  Metaphern  von 
ihm  sich  bilden  lassen,  und  nicht  nur  ebenso  viel  einzelne  Me- 
taphern, sondern  ebenso  viele  ganze  Metaphernketten,  da  jede 
einzelne  Metapher  denjenigen  Charakterzug,  von  dem  sie  aus- 
geht, mannigfach  nuanciren  und  sich  überhaupt  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen,  durch  Synekdoche,  Metonymie,  ja  so- 
gar durch  nochmalige  Uebertragung  des  Wortes  (Metapher  einer 
Metapher,  Metapher  in  zweiter,  dritter  Potenz)  auf  einen  Be- 
griflf,  der  nur  mit  dem  metaphorisch  bezeichneten,  nicht  aber 
mit  dem  Grundbegriffe  Aehnlichkeit  hat  (s.  z.  B.  da^  merk>vtlr- 
dige  span.  Wort  bozal,  in  dem  Kapitel  über  den  Hund),  fort- 
entwickeln kann. 

So  hat  z.  B.  der  Gegenstand  A,  an  welchem  die  Eigen- 
schaften m,  n  und  p  als  besonders  charakteristisch  auffallen, 
die  Eigenschaft  m  mit  dem  Gegenstande  B  gemein  und  über- 
trägt darum  seinen  Namen  auf  B.  Er  hat  aber  ausserdem  die 
Eigenschaft  n  mit  dem  Gegenstande  C,  p  mit  dem  (iegenstande 
D  gemein,  und  gibt  ihnen  allen  seinen  Namen,   oder  doch  den 
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•eigenthtimlichen  Namen  der  Eigenschaft,  welche  er  mit  ihnen 
;gemein  hat  Dies  sind  die  Haupt-Metaphernstämme,  welche  aus 
der  Wurzel  A  aufwachsen.  Ein  jeder  von  ihnen  theilt  sich  nun 
wieder  in  Aeste  und  Zweige,  mit  denen  er  in  das  Geäst  der 
Nachbarbäume  nicht  selten  hineingreift  und  sich  verschlingt, 
und  einem  jeden  bieten  sich  verschiedene  Wege,  um  seine 
Zeiigungskraft  zu  bewähren.  B  ist  der  Theil  eines  Ganzen  E 
und  überträgt  auf  dieses  weiter  den  von  A  erhaltenen  Namen 
(Synekdoche),  C  ist  die  Wirkung  einer  Ursache  F,  und  gibt 
ihr  den  Namen  weiter  (Metonymie),  D  ist  sogar  so  kühn  den 
Namen  A  auf  einen  Gegenstand  G  zu  übertragen,  der  zwar  mit 
ihm  die  Eigenschaft  x  gemein  hat,  mit  dem  Gegenstande  A 
aber  weder  diese  noch  eine  andere  Eigenschaft  (Metapher 
einer  Metapher,  Metapher  zweiter  Potenz),  undGkann  nun 
wieder  den  Namen  A  auf  einen  Gegenstand  H  übertragen,  der 
zwar  mit  ihm  die  Eigenschaft  y,  aber  weder  diese  noch  eine 
andere  mit  D  oder  mit  A  gemein  hat  (Metapher  dritter 
Potenz). 

Da  nun  ein  jeder  Stamm  auf  eine  jede  der  angegebenen 
Weisen  sich  fortentwickeln  kann,  und  wir  ebenso  gut  neben 
den  Eigenschaften  m,  n,  p  uns  noch  andere  t,  k,  r,  etc.,  und  dem 
entsprechend  noch  andere  Hauptstämme  neben  B,  C,  D  denken 
können,  so  ist  ersichtlich,  welch  ein  üppiges  Metaphern- Gewächs 
aus  Einer  und  derselben  Wurzel  hervorgehen  kann.  Ebenso 
ersichtlich  aus  dieser  ganzen  Auseinandersetzung  ist  es  aber, 
wie  wir  zu  Werke  gehn  müssen,  wenn  wir  die  Aufgabe  würdig 
lösen  wollen,  eine  solche  zusammengehörende  Gruppe  von  Me- 
taphern wissenschaftlich  darzustellen.  Wir  müssen  das  am 
nächsten  Verwandte  immer  zusammenstellen,  das  so  gewonnene 
Ganze,  (den  Zweig),  dem  höhereu  Ganzen  (dem  Aste)  unter- 
ordnen, und  so  einen  Haui)tstanim  nach  dem  andern  vorführen 
und  aus  der  allen  gemeinsamen  Wurzel  entwickeln.  Es  hängt 
also  Alles  davon  ab,  dass  wir  für  die  ganze  Gruppe  der  Meta- 
phern diejenigen  Metaphern  finden  und  festsetzen, 
welche  als  die  Hauptstämme,  die  ersten  unmittelbar 
der  Wurzel  entsprungenen  Gebilde  anzusehen  sind. 
WirhaCeTi  nun   aber  gesehen,   dass   diese   durchaus   von   den 
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Eigenschaften,  die  an  dem  Gegenstande  hervortreten  und 
von  der  Sprache  als  seine  Hauptcharakterzüge  aufgefasst  wer- 
den, abhängen,  dass  ein  jeder  von  ihnen  solch  einem  Charakter- 
zuge des  Gegenstandes  entspricht  und  daraus  hervorgegangen 
ist.  Wollen  wir  also  wissen,  wie  wir  die  von  einzelnen  Gegen- 
ständen gebildete  Metapherngruppe  zu  behandeln  und  einzu- 
theilen  haben,  so  müssen  wir  die  Frage  zu  beantwarten  suchien : 
Unter  welchen  Gharakterzügen  erscheint  der  Gegen- 
stand in  der  Sprache,  was  ist  sein  Bild,  das  er  in 
den  Metaphern  abspiegelt? 

Diese  .durch  Induction  aus  dem  Studium  der  Metaphern 
zu  findenden  Charakterzüge  sind  zur  Basis  der  Darstellung  zu 
machen.  Sie  geben  die  Haupteintheilung  des  Stoffes  und  sie 
sind  das  Thema,  das  bei  der  ganzen  Darstellung  der  Metaphem- 
gruppe  von  den  Hauptstämmen  an  bis  zu  den  entferntesten  Ver- 
zweigungen durchzuführen  ist,  der  rothe  Faden,  der  sich  durch 
alle  Verwickelungen  hindurchschlingt.  ;  Denn  sie  sind  der  Inhalt, 
den  alle  diese  Formen  nur  in  mannigfaltiger  Weise  aussprechen, 
das  Lebensmark,  das  sie  alle  nährt,  und  sie  alle  als  Ein  Ganzes 
zusanmienhält. 

Vergleichen  wir  nun  dieses  Resultat  unserer  Untersuchung 
über  das  natürliche  System  der  Metaphern  mit  dem  vorher  be- 
sprochenen Hauptzweck  dieser  Arbeit,  so  finden  wir,  dass  hier 
wie  dort  dieselbe  Anforderung  an  uns  gestellt  wird  und  somit 
beide  Systeme  zusammenfallen.  Wir  sagten  oben,  es  sollte 
unser  Hauptzweck  sein,  die  Metaphern  nach  ihrem  geistigen 
Gehalte  zu  prüfen  *),  und  somit  darzustellen,  wie  der  Geist  des 
einzelnen  Volkes,  dessen  Sprache  sie  angehören,  der  Geist  des 
Menschen  überhaupt,  die  Charaktere  (Ideen)  aller  Dinge  der 
belebten  und  unbelebten  Natur  sich  in  den  Metaphern  aus- 
sprechen; und  jetzt  sehen  wir,  dass  das  natürliche 
System  an  uns  gerade  diese  Anforderung  stellt,  die 
Charaktere  der  Dinge  und  Menschen  in  den  Metaphern  zu  er- 
kennen zu  suchen,  ihre  Bilder  dort  gezeichnet  zu  finden,  und 
die   so  gewonnenen  Charakter-Bilder   zur  Grundlage   der  Dar- 


1)  S.  darüber  Ausführliches  im  4.  Kapitel. 


17 

Stellung  der  Metaphern  zu  machen.  Was  hier  also  gefordert 
wird,  ist  gethan,  wenn  wir  jene  Aufgabe  gelöst  haben. 

Dieses  Zusammenfallen  unserer  Darstellung  der  Metaphern 
mit  dem  natürlichen  Systeme  derselben  hat  aber  einen  tie- 
feren Grund. 

Es  waltet  nicht  nur  ein  natürlicher  Zusammenhang  ob 
zwisichen -den  Metaphern  und  den  Charakteren  der  Dinge  und 
Menschen,  und  es  spiegeln  sich  diese  Charaktere  nicht 
nur  treu  in  den  Metaphern,  sondern,  wie  der  Geist  des 
Dichters  die  ihm  persönlich  eigenen  Metaphern  als  sein  Bild 
geschaffen,  j9._J1.aben  die  Ideen  der  Dinge  und  der 
Geist  des  Menschen  in  ihrem  Zusammenwirken  die 
der  Sprache  incarnirten  Metaphern  als  ihre  Bilder 
geradezu  geschaffen. 

Wenn  wir  daher,  um  die  Metaphern  darzustellen,  vor  allem 
auf  den  Geist  des  Volks,  des  Menschen  und  die  Charaktere 
(Ideen)  der  Dinge  zurlickgehn,  und  sie  zum  Mittelpunkte  der 
Darstellung  machen,  so  legen  wir  nur  den  wahren  Ursprung  der 
Metaphern  bloss,  und  das  hieraus  hervorgehende  System  darf 
sich  in  eminentem  Sinne  des  Wortes  ein  natürliches 
System  nennen. 

Eine  nothwendige  Folge,  die  sich  aus  dieser  Behandlung 
der  Metaphern  ergeben  wird,  ist  von  solch  einer  Bedeutung, 
dass  wir  sie  als  einen  besonders  hervorragenden,  evi- 
denten Nutzen  derselben  herausheben  müssen. 

Wir  werden  bei  einer  später  folgenden  Gelegenheit  von 
dem  ununterbrochenen  Abnutzungsprozesse  zu  sprechen 
haben,  den  die  Metaphern  durch  das  Leben  der  Sprache  erlei- 
den, dass  dieselben  immer  mehr  von  ihrer  ursprünglichen  Farbe 
verlieren  und  verblassen,  und  viele  endlich  als  Bilder  völlig 
sterben  und  zu  blossen  Wortklängen  herabsinken,  die  uns  sofort 
die  bezeichnete  Sache  vor  die  Seele  rufen,  ohne  noch  im  Ent- 
ferntesten an  das  Bild  zu  erinnern. 

Es  gibt  nun  aber,  nach  unserer  Meinung,  nichts,  was  gegen 
diesen  stetigen  Abnutzungsprozess  der  Sprache  einen  so  starken 
Schutz  gewährte,  und  so  geeignet  wäre  das,  was  er  schon  ver- 
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dorben  hat,  wiederherzustellen,  die  verblassten  Bilder 
wieder  aufzufrischen,  und  der  Sprache  ihr  sinnliches  Leben 
wiederzusehen,  als  die  von  uns  charakterisirte  Darstellung  der 
Metaphern.  Es  ist  das  so  klar  und  selbstverständlich,  dass 
wir  kein  Wort  darüber  weiter  zu  verlieren  brauchen.  Wer  uns 
bisher  aufmerksam  gefolgt  ist,  wird  auch  diese  Ansicht  begrei- 
fen  und  theilen. 

Dies  ist  ein  Vorthcil,  der  natürlich  der  Sprache  als 
solcher  und  allen  denen,  die  sie  brauchen,  zu  Gute  kommt,  in 
besonderem  Grade  aber  dem  Dichter,  dem  Redner,  dem 
Historiker,  Überhaupt  einem  Jeden,  der  durch  seinen  Beruf  auf 
die  Handhabung  des  Wortes  in  Rede  oder  Schrift  angewiesen  ist. 

Wenn  wir  uns  durch  den  eigenthUmlichen  Ausdruck  eines 
Schriftstellers  oder  Redners  besonders  gefesselt  fühlen,  so  kommt 
das  entweder  von  der  durchsichtigen  Klarheit,  der  logischen 
Schärfe,  der  Bündigkeit  der  Gedanken,  die  wie  eine  geschlossene, 
unbesiegbare  Phalanx  eindringen  und  unseren  Verstand  gefan- 
gen nehmen,  oder  von  der  besonderen  Innigkeit  des  Gefühls, 
welches  aus  den  Worten  in  uns  überströmt  und  unsere  Seele 
erfüllt,  oder  endlich  von  einer  eigenthUmlichen,  uns  überraschen- 
den, sinnlich  frischen  Färbung  des  Ausdrucks,  die  auf 
unsere  Phantasie  wirkt,  wie  das  Grün  einer  Bergmatte  auf  unser 
Auge.  Das  Erste  kann  durch  Studien,  wenn  aucli  nicht  ge- 
wonnen, so  doch  erheblich  gefördert  werden,  das  Zweite  lässt 
sich  nicht  lernen,  das  Dritte  aber  ist  in  noch  viel  höherem 
Grade  Sache  des  Studiums  als  das  Erste.  Es  ist  jedoch  auch 
bedeutend  schwieriger  zur  Vollendung  zu  bringen.  Zu  jenem 
ist,  ausser  einem  mehr  als  massigen  Talente,  nichts  erforderlich 
als  unerbittliche  Strenge  gegen  sich  selbst  und  gegen  Andere, 
die  nichts  duldet  als  was  vor  der  Logik  sich  rechtfertigen  kann, 
und  beim  eigenen  Schaffen  alles  verwirft,  was  besser  gedacht 
und  gesagt  werden  kann.  Dieses  erfordert  aber  ein  sehr  aufmerk- 
sames wissenschaftliches  Studium  der  Sprache  selbst,  wie  sie  uns 
in  den  besten  Schriftstellern  entgegentritt,  und  selbst  das  genügt 
nicht:  es  müssen  andere  Sprachen  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden,  um  uns  das  Auge  zu  öffnen  zur  Erkenntniss  der  Eigen- 
thümlichkeiten    und    der  Schönheit   unserer    eigenen  Sprache. 


19 

Zu  solchen  umfassenden  Sprachstudien  haben  nun  aber 
die  wenigsten  Vertreter  jener  Berufe,  die  auf  die  Handhabung 
des  Wortes  angewiesen  sind,  Zeit  und  Lust.  Man  kann  sie 
weder  von  dem  Kanzelredner,  noch  von  dem  gerichtlichen  Red- 
ner, noch  dem  Redner  der  TribUne,  ja  nicht  eimnal  vom  Dichter 
und  Historiker  verlangen,  obgleich  es  ausser  Zweifel  ist,  dass 
einzelne  Redner  und  Dichter,  z.  B.  Demosthenes,  Cicero,  Horaz 
unter  den  alten,  Rtickert,  vielleicht  auch  J.  J.  Rousseau  unter 
den  modernen,  solche  Studien  gemacht  haben.  Orade  für 
diese  Berufe  sind  daher  unsere  Metapher-Studien 
von  besonderer  Wichtigkeit  Ihnen  wird  hier  fertig 
zusammen  geboten,  was  sonst  der  Einzelne  zusammensuchen 
mttsste,  und  dazu  findet  er  hier  die  Arbeit  für  ihn  gethan,  wozu 
er  in  der  Regel  nicht  befähigt  ist,  nämlich  den  gewonnenen 
Stoff  zu  verarbeiten.  Mit  dieser  Hülfe  wird  es  dem  Dichter 
und  Redner  leicht  werden  der  Mahnung  zu  entsprechen,  die 
Rttckert  in  folgende  Worte  fasst: 

Wenn  du  deinen  Ausdruck  willst  beleben. 

So  dass  er  nie  todtgeboren  sei, 

Musst  auf  Wortes  Ursprung  Achtung  geben. 

Wie  auch  fem  er  ihm  verloren  sei. 

Nur  der  Wurzel  kann  die  Frucht  entstreben. — 

Endlich  müssen  wir  aber  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  auch  für  den  Sprachforscher  von  Fach  unsere 
Metapher-Studien  von  Wichtigkeit  sind.  Insbesondere 
müssen  bei  etymologischen  Forschungen  die  Resultate 
dieser  Studien  immer  im  Auge  behalten  werden,  ja  sie  können 
dabei  nicht  selten  als  wahre  Leitsterne  dienen.  Hätte  man 
sie  gekannt,  so  würde  manche  etymologische  Entdeckung  schon 
gemacht,  und  manche  wirklich  gemachte  mit  grösserer  Evidenz 
bewiesen  worden  sein,  und  anderer  Seits  manche  falsche  Ety- 
mologie nicht  aufgestellt  worden  sein. 

So  werden  z.  B.  durch  meine  Studie  über  den  Hund 
(in  Herrig's  Archive,  Band  4G,  und  im  Anfange  der  systemati- 
schen Darstellung  in  diesem  Bande)  nicht  weniger  als  fünf 
Wörter  in  Hinsicht  ihrer  Etymologie  mehr  oder-weniger  influ- 
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irt:  casnarä,  calin,  patelin,  couard,  camuso,  und  die  räthsel- 
hafte  Redensart  öntre  chien  et  loup  erhält  erst  durch  metapho- 
rische Auffassung  in  der  von  uns  dargelegten  Weise  die  richtige 
Deutung. 

Vom  altf ranz,  c  a  s  n  a  r  d ,  Schmeichler,  hat  Diez  das  richtige 
Etymon  in  canis,  Hund,  gefunden,  aber  er  würde  der  Begrün- 
dung dieser  Etymologie  einen  evidenteren,  zwingenderen  Abschluss 
gegeben  haben,  wenn  er,  statt  zu  sagen:  , Der  Name  des  Hundes 
wird  auch  sonst  zur  Bezeichnung  übler  Eigenschaften  benutzt", 
gesagt  hätte:  „Der  Name  des  Hundes  wird  auch  sonst  zur  Bezeich- 
nung des  Begriffs  Schmeichler  benutzt".  Dass  dem  so  ist, 
haben  wir  a.  a.  0.  bewiesen. 

Dass  Littrö  keine  Ahnung  von  diesem  Charakterzuge  des 
Hundes  in  der  Sprache  hat,  geht  aus  der  Umständlichkeit  her- 
vor, womit  er  sich  dazu  versteht,  vielleicht  canis  als  Etymon 
von  calin,  schmeichelnd,  anzunehmen.  Denn  er  sagt:  Si 
Ton  connaissait  la  provcnance  de  ce  mot,  e  t  s  i  Ton  savait  qu'il 
\int  du  Nord,  on  pourrait  le  rattachcr  au  wallou  calin, 
qui  ßignifie  de  chien.  -Hätte  Littr^  gewusst,  dass  der  Hund  so 
oft  in  der  Sprache  als  der  Schmeichler  erscheint  (s.  a.  a.  0.)  so 
würde  er  keinen  Anstand  genommen  haben,  calin  direct  auf 
eaninus,  das  Adjectiv  von  canis,  zurückzuführen,  da  der  Ueber- 
gang  von  n  in  1  (canin  in  calin)  zu  den  allergewöhnlichsten 
Erscheinungen  gehört. 

Genau  derselbe  Grund  liegt  vor,  wenn  sämmtliche  Etymo- 
logen und  Wörterbücher-Schreiber  innerhalb  und  ausserhalb 
Frankreichs  sich  bei  der  hergebrachten  Ansicht  beruhigen,  das 
Wort  patelin  Schmeichler  komme  von  der  Komödie  her,  die 
i.  J.  1480  unter  diesem  Namen  zum  ersten  Male  gegeben  \\Tirde, 
dass  man  die  so  nahe  liegende  ursprüngliche  Bedeutung,  der 
Pfötchengeber  (von  patte  Pfote),  ganz  übersah  und  sich  nicht 
die  ebenso  von  selbst  sich  aufdrängende  Frage  vorlegte,  welches 
Thier  denn  mit  den  Pfötchen  in  so  sprechender  Weise  zu 
schmeicheln  versteht,  dass  es  in  dieser  Stellung  und  Bewegung 
verdient  als  Bild  eines  schmeichlerischen  Mejfschen  in  die  Sprache 
aufgenommen  zu  werden.  Wir  können  dies  hier  nicht  ge- 
nauer ausführen,  verweisen  vielmehr  auf  die  genannte  Abband- 
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Inng  und  das  später  folgende  Kapitel  über  den  Hund,  ebenso 
in  Betreff  von  qouard  und  camuso  und  geben  hier  nur  noch 
ein   Beispiel  aus  dem  Englischen. 

Man  ist  im  Englischen  in  Verlegenheit  das  richtige  Etymon 
von  pie,  Pastete,  zu  finden.  Eduard  Müller  sagt  in  seinem 
etymologischen  Wörterbuche  der  engl.  Sprache  Theil  II  Seite 
179:  „In  der  Bedeutung  Pastete  ist  pie  schwerlich  wie 
Wedgwood  möchte,  als  Abkürzung  von  pastie  zu  nehmen; 
andere  führen  keltische  Wörter  an,  gael.  pighe,  pighean,  kymr. 
pi,  piog;  mit  pie  Elster  wag  ich  doch  nicht  es  zusam- 
menzubringen*". Warum  denn  nicht?  Das  Wagniss  ist 
doch  nicht  sehr  gross.  Man  muss  aber  zweierlei  wissen :  erstens, 
dass  pie,  Elster,  für  nid  de  pie,  Elstern-Nest  stehen  kann, 
wie  troja  für  porco  di  Troja,  truie  für  cochon  de  Troie, 
zweitens,  dass  im  älteren  Französisch,  d.  h.  in  dem  des 
16.  Jahrhunderts,  und  wahrscheinlich  auch  schon  früher,  das 
Elstern-Nest  als  Bild  zur  Bezeichnung  der  Pa- 
stete diente,  metaphorisch  le  nid  de  la  pie,  das  Elstern- 
Nest,  die  Pastete  bezeichnete,  offenbar  wegen  der  Aehnlichkeit 
der  Gestalt  der  Pastete  mit  einem  Elstern-Neste,  und  wegen  der  Aehn- 
lichkeit des  Inhalts  beider,  da  die  Elster  mit  ihren  Jungen  in  ihrem 
Neste  steckt,  wie  das  t'leisch  in  der  Pastete.  Diese  Bedeutung 
von  nid  de  pie  geht  z.  B.  hervor  aus  denjenigen  Worten,  welche 
als  die  letzten  Rabelais'  überliefert  werden.  Als  er  auf  sei- 
nem Todtenbette  eine  Botschaft  seines  Freundes,  des  Cardinais 
du  Bellay,  durch  einen  Pagen  desselben  erhielt,  richtete  er  an 
diesen  folgende  Worte:  Dis  ä  Monseigneur  T^tat  oü  tu  me  vois, 
je  m!  en  vais  chercher  un  grand  Peut-etre.  Ilestaunidde 
la  pie;  dis-lui,  qu41  s'y  tienne,  et  pour  toi,  tu  ne  seras 
Jamals  qu'un  fol.  Tire  le  rideau,  la  farce  est  jou6e. 

In  diesen  Worten  heisst  II  est  au  nid  de  la  pie  metapho- 
risch: Er  sitzt  im  Ueberflusse.  Die  eigentliche  Bedeutung 
kann  aber  keine  andere  sein  als:  er  sitzt  in  der  Pastete. 
Denn  sie  kann  nicht  sein:  er  sitzt  im  Elstern-Neste,  (|&  man 
hieraus  doch  unmöglich  «auf  die  metaphorische  Bedeutung:  er 
ist  im  Ueberflusse,  im  Schoosse  des  Glücks,  kommen  kann. 
Dagegen  ist  es  schon  aus  allgemeinen  Gründen  leicht  begreiflich. 
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dass  die  glückliche  Lebenslage,  das  Sitzen  im  Ueberflusse,  ein 
Bild  finden  kann  in  dem  Sitzen  des  Huhns  in  der  Pastete,  wenn 
man  jenes  als  lebend  fingirt.  Wir  brauchen  uns  aber  mit  dieser 
allgemeinen  Erwägung  nicht  zu  begnügen,  wir  haben  auch  einen 
positiven  speciell  auf  das  Französische  bezüglichen  Grund  für 
jene  Auffassung  der  Pastete.  Das  ist  der  franzcteische  Ausdruck: 
II  est  lä  comme  le  coq  en  päte,  der  wörtlich  bedeutet:  Er 
ist  dort  wie  der  Hahn  im  Teige,  d.  h.  in  dem  Teige,  aus 
welchem  die  Pastete  gemacht  worden  ist,  oder  gemacht  wird, 
metaphorisch  aber:  Er  sitzt  im  Schoosse  dos  Glücks.  Vous 
serez  dans  sa  maison  comme  un  petit  coq  en  päte.  Le  Sage, 
G.  Blas  IV,  10.  Es  kann  also  keinen  Z^veifel  leiden,  dass,  wenn 
II  est  au  nid  de  la  pie  metaphorisch  dasselbe  l)edeutet,  auch 
die  zu  Grunde  liegende  eigentliche  Bedeutung  ist:  er  sitzt 
in  der  Pastete,  und  dass  folglich  nid  de  pie  Pastete 
bedeutete. 

Der  Umstand,  dass  im  Englischen  pie  Pastete  noch  immer 
bedeutet,  tritt  verstärkend  zu  dieser  Beweisführung  hinzu,  und  so 
ist  denn  durch  das  eigenthümliche,  sich  gegenseitig  stützende 
Ineinandergreifen  der  drei  Ausdrücke,  der  beiden 
französischen:  il  est  lä  comme  le  coq  en  päte,  und:  il  est  au  nid 
de  la  pie,  und  des  englischen  pie  in  der  Bedeutung  Pastete, 
evident  bewiesen,  dass  sowohl  nid  de  pie  im  älteren  Französisch 
Pastete  bedeutete,  als  dass  das  englische  pie  in  der  Bedeutung 
Pastete  von  diesem  französischen  nid  de  pie  herzuleiten  ist  und 
als  eine  Verkürzung  desselben  erscheint,  die  durchaus  nicht  bei- 
spiellos ist. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  den  Nutzen,  den  auch 
der  Sprachforscher  von  Fach  aus  unseren  Metapherstudien 
ziehn  kann,  nachzuweisen. 

Wir  dürfen  uns  also  wohl  jetzt  dem  Glauben  hingeben, 
Ziel  und  Zweck  unserer  Behandlung  der  Metaphern  nach  allen 
Seiten  dargestellt  zu  haben,  und,  ohne  der  Bescheidenheit  zu 
nahe  zu  treten,  auch  auf  uns  das  Wort  Goethes  anwenden: 

Wer  Vieles  bringt,  wird  Manchem  Etwas  bringen. 
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Zweites  Kapitel. 

Ehe  wir  uns  der  Darstellung  unseres  Systems  der  Metaphern 
im  Einzelnen  zuwenden,  scheint  es  uns  zweckmässig  zu  sein, 
eine  allseitige  Uebersicht  über  die  Bedeutung  der  Meta- 
phern im  Allgemeinen  zu  geben. 

Unser  System  stellt  die  theoretische  Bedeutung  der 
Metapher  dar.  Im  Gegensatze  dazu  steht  die  praktische 
Bedeutung  derselben,  und  das  Verständniss  beider  erfordert 
eine  Erörterung  des  Wesens  der  Metapher. 

Danach  zerfällt  dieser  allgemeine  Theil  in  drei  Unterab- 
theilungen: in  die  Darstellung  des  Wesens  der  Metapher,  die 
der  praktischen  und  die  der  theoretischen  Bedeutung  der- 
selben, wovon  der  letzte  Theil  zugleich  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht über  unser  System  der  Metaphern  bieten  wird, 
und  diejenige  Frage,  welche  wir  schon  oben  im  Allgemeinen 
beantwortet  haben,  welche  Wichtigkeit  eine  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Metaphern  für  unsere  Erkenntniss  hat,  im  Ein- 
zelnen beantworten  wird. 

Das  Wesen  der  Metapher. 

So  viel  über  die  Bedeutung  der  Metapher  zu  sagen  ist,  so 
wenig  über  ihren  BegriflF.  Er  gehört  zu  den  bekanntesten,  die 
es  in  sprachlichen  Dingen  gibt  und  bietet  nicht  die  geringsten 
Schwiterigkeiten. 

Aristoteles  verband  freilich  mit  dem  Ausdruck  /iaTaq)oga 
nicht  denselben  Begriff  wie  wir.  Er  nahm  das  Wort  in  einem 
allgemeineren  Sinne,  so  dass  er  eine  jede  Uebertragung  des  Namens 
von  einem  Begriffe  auf  einen  anderen  darunter  verstand,  also 
ausser  dem,  was  wir  jetzt  Metapher  nennen,  auch  die  Synek- 
doche und  die  Metonymie. 
■     Er  sagt  in  seiner  Poetik,  Kap.  21: 

Maiacpoga  d^iauv  ovofiaTog  iiXXotqIov  hnq>OQa  ?/  a/ro  tov 
yivovg  eni  aidog,  ij  diio  tov  eidovg  hii  yivog^  ij  a7r6  tov  lidovg 
i/ii  eldog^  i;  xorra  to  dvaloyov. 

Aber  schon  zu  den  Zeiten  Cicero's  und  Quiutilian^s 
war  der  Begriff  von  Metapher  so  festgestellt,  wie  wir  das  Wort 
jetzt  gebrauchen.    Der  allgemeinere,    der  Metapher    zunächst 
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tibergeordnete  Begriff  wird  seitdem  Tropus  genannt.  Quinti- 
lian,  instit.  orat.  lib.  VIII,  cap.  n.:  T  ropu  s  est  verbi  vel  sennonis 
a  propria  significatione  in  aliam  cum  virtute  niutatio.  Dies 
Wort  bezeichnet  also  dasselbe  was  Aristoteles  fUjacpoQct  nennt, 
die  eigentliche  Metapher  aber,  das,  was  Aristoteles  ^tezacpoga 
\azu  10  dvaloyov  nennt,  wird  theils  mit  dem  aus  dem  Griechischen 
hertibergenommenen  Wort  metaphora,  theils  mit  der  wörtlichen 
Uebersetzung  desselben,  translatio,  bezeichnet  XQuint  1.  c. :  Inci- 
piaraus  igitur  ab  eo,  qui  cum  frequentissimus  est,  tum  pulcher- 
rimus,  translatio  dico,  quae  /taTaq^ngä  graece  vocatur)  und 
ihr  Begriff  so  gefasst,  dass  sie  ein  abgekürztes  Gleichniss 
ist,  von  dem  Gleichnisse  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  ein 
Begriff  nicht  bloss  mit  einem  anderen  verglichen,  sondern 
geradezu  nach  einem  andern  benannt  und  so  durch  ihn  ver- 
treten wird.  Quintilian  sagt  1.  c:  „In  totum  autem  meta- 
phora brevior  est  similitudo,  quod  lila  comparatur  rei 
quam  volumus  exprimere,  haec  pro  ipsa  rc  dicitur.  Comparatio 
est,  cum  dico  fecisse  quid  hominem,  ut  leonem,  translatio,  cum 
dico  de^  homine:  leo  est**;  und  übereinstimmend  Cicero,  de 
oratore  lib.  III.,  cap.  38,  39:  Ergo  hae  translationes  quasi  mu- 
tationes  sunt,  cum  quod  non  habeas,  aliunde  sumas.  Illae 
paullo  audaciores,  quae  non  inopiam  indicant,  sed  orationi  splen- 
doris  aliquid  arcessunt:  quarum  ego,  quid  vobis  aut  inveuiendi 
rationem  aut  genera  ponam?  Similitudinis  est  ad  verbum 
nnum  contracta  brevitas,  quod  verbum  in  alieno  loco, 
tanquam  in  suo  positum,  si  agnoscitur  delectat,  si  simile 
non  habet,  repudiatur. 

Von  dieser  Art  der  Tropen  unterscheidet  Quintilian  genau 
die  beiden  anderen,  die  Synekdoche  (1.  c:  synecdoche,  ut  ex 
uno  plures  intelligamus,  parte  totum,  specie  genus,  prae- 
cedentibus  sequentia,  vel  contra)  und  die  Metonymie  {fieTojvvjjia, 
quae  est  nominis  pro  nomine  positio,  cujus  vis  est,  pro  eo, 
quod  dicitur,  causam,  propter  quam  dicitur,  ponere,  sed, 
ut  ait  Cicero,  v7raXlayi]v  rhetores  dicunt). 

Diese  technischen  Ausdrücke:  Tropus,  Metapher,  Sy- 
nekdoche, Metonymie,  sind  nun  bis  zur  Gegenwart  erhalten 
und  die  damit  zu  verbindenden  Begriffe  in  derselben  Weise  fest- 
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^halten  worden,  wie  wir  sie  bei  Quintilian  definirt  findeu.  Was 
lie  Metapher  insbesondere  betrifft,  so  ist  die  Definition: 
)revlorestsimilitudo,  so  oft  seitdem  wiederholt  worden, 
lass  man  sie  fast  als  stereotyp  bezeichnen  kann.  So  sagt 
[lugh  Blair  in  den  Lectiires  on  Rhetoric,  vol.  I.,  lectureXV, 
}.  372:  I  begin  with  Mejaphor.  Tliis  is  a  figure  founded  en- 
irely  on  the  rescmblance  which  one  objeet  bears  to  another. 
Hence  it  is  mach  allied  to  simile  or  comparison,  and  is  in- 
leed  no  other  than  a  comparison  in  an  abridged 
:orm.  Ferner  Zumpt  (Latein.  Gramm.  §  820):  „Die  metaphora 
)der  translatio  ist  ein  zusammengezogenes  Gleichniss*; 
WTackernagel  (Poetik,  Rhet.  U.Stil.  S.  395):  „Mit  Einem  Worte  die 
Metapher  ist  eine  abgekürzte  Yergleiehung*^  und  Gottschalk 
Poetik,  S.  222):  ,Die  Metapher  ist  eine  concentrirte  Ver- 
jlcichuag,  bei  welcher  statt  des  Gegenstandes,  der  verglichen 
mrd,  unmittelbar  derjenige  gesetzt  wird,  mit  dem  die  Ver- 
gleichung  stattfindet,  eine  kühne  Metamorphose  der  Phantasie*. 

Dagegen  definirt  Vis  eher,  in  seiner  Aesthetik,  §  852,  die 
Metapher  in  folgender  Weise:  „Die  mehr  äusserliche  aber  far- 
benreichere Hauptform  des  indirccten  Verfahrens,  der  Tropus, 
Eieht  vergleichend  eine  Erscheinung  aus  einer  andern  Sphäre 
herbei;  verschweigt  sie  diesen  Act  und  scheint  sie  das  Ver- 
glichene identisch  zu  setzen,  so  ist  sie  eigentliche  Uebertragung 
Metapher*;  und  Max  Müller,  in  seinen  Vorlesungen  über  d. 
Wissensch.  d.  Spr.  Serie  IL,  Vorles.  8.,  S.  331  der  Ueberstz. 
V.  Böttger:  ^Metapher  heisst  im  Allgemeinen  das  Uebertragen 
eines  Namens  von  dem  Gegenstande,  dem  derselbe  eigentlich 
zukommt,  auf  andere  Gegenstände,  welche  auf  unseren  Geist 
den  Eindruck  machen,  als  ob  sie  an  den  Eigenthümlichkeiten 
des  ersten  Gegenstandes  auf  irgend  eine  Weise  Theil  hätten". 

Wenn  wir  nun  selbst  eine  Definition  geben  wollen,  so  wählen 
wir  nicht  eine  der  Variationen  des  brevior  est  similitudo,  weil 
diese  Fassung  zwar  nicht  falsch,  aber  doch  zu  unbcstyjimt  ist, 
and,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  irre  führen  kann,  sondern 
»chliessen  uns  an  M.-MUller  an,  sagen  aber  kürzer:  Die  Metapher 
ist  die  auf  Grund  der  Aehnliehkeit  zweier  Begriffe  gemachte 
UebertragUQg  (Tropus)  des  Namens  des  einen  auf  den  andern. 
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Ergänzend  fügen  wir  hinzu,  da«s  mit  diesem  Ausdruck  auch 
das  Wort  selbst  bezeichnet  wird,  welches  au!  den  andern  Begriff 
übertragen  wird. 

Wenngleich  mit  dieser  Definition  das  Wesen  der  Metapher 
bestimmt  bezeichnet  ist,  so  haben  wir  doch  zur  vcilligen  Klarheit 
des  Begriffs  noch  ein  Wort  ttber  das  VcrhRItniss  der  Metapher 
zur  Allegorie  zu  sagen.  Die  Allegorie  wird  in  der  Regel  als 
eine  besondere  Unterart  der  Metaphern  im  Allgemeinen  aufge- 
fasst.  So  von  Blair,  indem  er  sagt  (a.  a.  0.  p.  396):  An  Alle- 
gory  may  be  regarded  as  a  continued  metaphor,  as  it  is 
the  representation  of  some  one  thing  l)y  another  that  resembles 
it  and  that  is  made  to  stand  for  it.  Ihm  sind  alle  späteren 
Rhetoriker  und  Aesthetiker  gefolgt  bis  auf  Vischer,  der  (a.  a. 
0.)  die  Allegorie  als  „eine  durch  mehrere  Momente  durchge- 
führte Metapher  bezeichnet,  welche  in  der  Art  versteckt  ist, 
dass  ßie  den  vergliclienen  Gegenstand  verschweigt  und  räthsel- 
artig  errathen  lässt". 

Wir  müssen  aber  hierzu  noch  bemerken,  dass  die  Grenzen 
zwischen  der  Allegorie  und  der  nicht  allegorischen  Metapher 
nicht  immer  leicht  zu  erkennen  sind  und  man  wohl  zuweilen 
im  Zweifel  sein  kann,  ob  man  eine  Allegorie  oder  eine  gewöhn- 
liche Metapher  vor  sich  hat.  Es  koumien  daher  auch  nicht 
selten  Verwechselungen  der  einen  und  der  anderen  Art  vor, 
selbst  bei  Männern,  zu  deren  eigentlicher  Provincia  es  gehört 
über  diese  Begriffe  aufzuklären  und  sie  festzustellen.  So  ist 
unter  all  den  Beispielen,  die  Carriere  bei  seiner  Besprechung 
der  Metaphern  (Aesthetik,  Bd.  II,  8.  471)  als  Metaphern  anführt, 
nur  Eine  Metapher  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  die  übrigen 
sind  Allegorien.  Er  sagt:  Dies  führt  dann  zur  Metapher,  welche 
Sinn  und  Bild  nicht  mehr  scheidet,  sondern  das  Bild  statt  der 
Sache  setzt.  So  nennt  Shakespeare  den  Schlaf  das  Bad  dci 
sauern  Lebensmüh,  den  Entwirrer  des  verworrenen  Sorgen- 
knäuels; so  sagt  Wallenstein:  „Nacht  muss  es  sein,  wo  Fried- 
lands  Sterne  strahlen**;  so  Tasso:  „Beschränkt  der  Rand  des 
Bechers  einen  Wein,  der  brausend  wallt  und  schäumend  tiber- 
schwillt?**  So  sagt  Perikles  am  Grabe  vieler  in  einer  Schlacht 
gefallenen  Jünglinge,  „dass  dem  Jahre  seinFrühling  genommen  sei." 
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Von  diesen  Beispielen  ist  bloss  das  erste  aus  Shakespeare 
genommene  eine  gewöhnliche  Metapher.  Die  sanre  LebensmUh 
kann  nicht  gebadet  werden,  Sorgen  können  nicht  zu  einem 
Knäuel  zusammengedreht  werden,  beide  Worte  brechen  die  Integri- 
tät der  beiden  Bilder,  die  Bilder  sind  nicht  durchgeführt  und  stellen 
sich  folglich  als  Bilder  schon  durch  den  Ausdruck  selbst  dar. 

Das  ist  aber  bei  den  drei  anderen  Beispielen  niclit  der  Fall. 
In  dem  zunächst  folgenden:  »Nacht  muss  es  sein,  wo  Friedlands 
Sterne  leuchten**  ist  nicht  ein  einziger  unbildlicher  Bestandtheil, 
es  ist  ein  durch  mehrere  Momente  consequent  durchgeführtes 
Bild,  also  eine  Allegorie.  Man  könnte  höchstens  der  Meinung 
sein,  dass  der  Ausdruck  „Friedlands  Sterne"  schon  in  dem 
Bilde  selbst  als  uneigentlich  zu  verstehen  sei,  da  doch  im  ei- 
gentlichen Sinne  kein  einzelner  Mensch  einen  Stern  sein  eigen 
nennen  kann,  mithin  das  Bild  nicht  ganz  rein  sich  darstelle. 
Und  man  muss  zugeben,  dass  dieser  Fall  zu  denjenigen  gehört, 
die  wir  oben  im  Auge  hatten,  als  wir  sagten,  dass  man  manch- 
mal zweifeln  könne,  ob  eine  Allegorie  vorliege,  und  die  uns 
berechtigen  können,  die  Grenzen  zwischen  Allegorie  und  Metapher 
als  fliessende  zu  bezeichnen.  Aber  im  Zusammenhange  dieses 
Schauspiels,  wo  die  Astrologie  ein  so  bedeutendes  Moment  aus- 
macht und  in  so  vielen  Wendungen  der  Gedanke  erscheint,  dass 
ein  jeder  Mensch  einen  besonderen,  seine  Geschicke  leitenden 
Stern  habe,  ist  es  doch  wohl  natürlicher  die  Worte  „Friedlands 
Sterne"  im  eigentlichen  Sinne  zu  verstehn,  das  Ganze  als  ein  in 
sich  einiges,  vollständiges  Bild  anzusehn,  und  den  Gedanken, 
der  dadurch  ausgedrückt  werden  soll,  durch  eine  ebenso  stetig 
fortlaufende  Substitution  von  geistigen  Begriffen  für  die  sinn- 
lichen zu  gewinnen. 

Noch  entschiedener  stellt  sich  das  folgende  Beispiel  Carriere's 
als  Allegorie  heraus:  „Beschränkt  der  Rand  des  Bechers  einen 
Wein,  der  brausend  wallt  und  schäumend  übcrschwillt?"  Man 
muss  sich  wirklich  wundern,  wie  man  hierin  eine  Metapher 
erblicken  kann,  da  das  Gleichnis«  in  völliger  Reinheit  durch- 
geftlhrt  ist,  alle  Begriffe  zusammen  eine  Thatsaclie  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  darstellen,  und  dabei  auch  nicht  die  entfernteste 
Hinweisung  auf  das  geistige  Phänomen  gegeben  ist,  wofür  das 
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Ganze  ein  Bild  sein  soll.  Gerade  das,  was  Vischer  in  den  oben, 
mitgetheilten  Worten  als  den  „räthselUaften"  Charakter  der  Alle- 
gorie bezeichnet,  tritt  hier  besonders  deutlich  hervor. 

Nach  diesen  Erläuterungen  bedarf  es  keines  Nachweises, 
dass  auch  das  letzte  jener  Beispiele  Carriere's:  „Dem  Jahre  ist 
sein  Frühling  genommen",  nichts  als  eine  Allegorie  ist. 

Zu  diesen  und  ähnlichen  Verwechselungen  der  Metapher 
im  eigenen  Sinne  des  Wortes  und  der  Allegorie  mag  wohl  die 
80  häufig  vorkommende  Definition  der  Metapher  als  einer  abge- 
kürzten Vergleichung  verfuhrt  haben,  indem  man  dadurch  leicht 
auf  den  Gedanken  gebracht  werden  konnte,  als  sei  die  JLüxzfi. 
etwas  Charakteristisches  für  die  Metapher  und  umgekehrt  eine 
gewisse  Länge  für  das  Gleichniss,  und  mithin  auch  für  die 
Allegorie,  in  der  man  ganz  richtig  eine  grössere  Aehnliehkeit 
mit  dem  Gleichniss  als  in  der  Metiipher  erkannte.  Es  gibt 
jedoch  Gleichnisse  (Goethe :  „Es  weilt  so  hoch,  es  blinkt  so  schön, 
wie  droben  jener  Stern'*)  und  folglich  auch  Allegorien  die  sehr 
kurz  sind,  wie  das  obige  Beispiel :  „Dem  Jahr  ist  sein  Frühling 
genommen",  und  die  schaurig  schönen  Worte,  mit  denen  im 
Nibelungenliede  Hagen  das  Morden  beginnt  (XXXIII,  2030): 
Nu  trinken  wir  die  minne  und  gelten  'skünigcs  win. 
Der  junge  voit  der  Hiuncn  der  muoz  der  aller  erste  sin. ')  Um- 
gekehrt gibt  es  Metapheni,  die  sehr  lang  sind,  sogar  mehrere 
Haupt-Sätze  zur  vollständigen  Darstellung  verlangen,  wie  wir 
das -unten  genauer  auseinandersetzen  werden. 

Mag  dem  nun  sein  wie  ihm  wolle,  wir  fühlen  uns  durch 
diese  häufigen  Verwechselungen  veranlasst  den  Unterschied 
von  Metapher  und  Allegorie  hier  bestimmt  hervorzuheben. 
Sie  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  die  Allegorie  ein  aus  einem 

1)  Dazu  gibt  Vilmar  die  Erklärung:  „Nun  trinken  wir  die  Minne 
und  opfern  des  Königs  Wein.  Einer  alten  heidnischen  Sitte  gemäss  wurde 
am  Ende  des  Mals  ein  Becher  geleert  als  Gedächtniss  für  die  Verstor- 
benen, als  Opfer  für  die  Todten  (Minne  bedeutet  ursprünglich  Gcdäcbt- 
niss);  so  wurde  nun  liier  das  Gastmal  beschlossen  mit  dem  Minnetrinken 
für  Sigfried,  der  Trank  aber  war  Blut  und  Schwerter  waren  die  Becher; 
des  Königs  Wein  war  das  Opfer,  des  Königs  Blutwein,  das  Blut  der  Seinen, 
das  Blut  seines  Sohnes."     Gesch.  d.  d.  Nat.  Lit.  S.  85. 
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oder  mehreren  Sätzen  bestehender,  aber  in  allen  seinen 
Theilen  durchaus  bildlicher  Ausdruck  eines  Gedankens 
ist,  dass  ein  Gedanke  durch  einen  ähnlichen  Gedanken  als 
Bild  ausgedrückt  wird,  ohne  dass  sich  dieser  durch  seinen 
Ausdruck  als  Bild  zu  erkennen  gäbe,  dass  die  Worte  von  An- 
fang bis  zu  Ende  etwas  anderes  sageii,  als  sie  meinen  {aXXo 
dyogeisi  i^voet)]  dass  hingegen  dermetaphorische  Ausdruck  eines 
6ej(iank£ixa.juir„zura  Theil  Bild  ist,  zum  anderen  Theil  eigent- 
licher Ausdruck,  dass  er  eine  Doppelnatur  hat,  theils  eigent- 
lich, theils  bildlich  gemeint  ist,  meistentheils  dieJVgjjL.Qppelliag 
eine»  geistigen  und  einog  sinnlichen  Elementes  ist,  folglich  in 
jedem  Falle  sich  als  Bild  durch   sich  selbst  zu   erkennen 

Man  sieht,  der  Unterschied  zwischen  Allegorie  und  Meta- 
pher ist  theoretisch  so  durchgreifend,  dass  man  sich  wohl  ver- 
anlasst fühlen  könnte,  die  Allegorie  vom  Gebiete  der  Metapher 
ganz  auszuscheiden,  sie  als  eine  eigene  der  Metapher  nebenge- 
ordnete  Art  der  Tropen  zu  behandeln,  und  das,  wodurch  sie 
sich  von  dieser  unterscheidet,  als  negativen  Bestandtheil  in  die 
Definition  tler  Metapher  aufzunehmen.  Bedenkt  man  jedoch, 
da«s  im  Leben  der  Sprache  beide  Arten  so  leicht  in  einander 
übergehn  und  die  Grenze  zwischen  beiden  sich  nicht  selten  so 
sehr  verwischt  und  fast  verschwimmt,  so  erkennt  man,  dass  es 
besser  ist,  die  bisher  übliche  Behandlung  dieser  Lehre  bei- 
zubehalten. — 

Eine  genauere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Metaphern  er- 
langen wir,  wenn  wir  jetzt  dazu  übergehn  auseinanderzusetzen, 
in  welche  Hauptgruppen  dieselben  zerfallen.  Zunächst 
haben  wir  die  Eintheilung  derselben  nach  der  Natur  und  Be- 
schaflTenheit  des  Bildes  und  des  darunter  vorgestellten  Be- 
griffes zu  behandeln.  Da  beide  materiell  oder  immateriell  sein 
können,  so  ergeben  sich  nach  diesem  Eintheilungsgrunde^siai 
Arten  von  Metaphern.  * 

1)  Beide,  der  zu  bezeichnende  Begriff  und  sein  Bild 
können  der  Sinnenwelt  angehören,  etwas  Materielles,  Sinn- 
liches kann  für  etwas  Materielles  gesetzt  sein.     Es  findet 
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nun  aber  hier  wieder  ein  ^osser  Unterschied  statt,  jenachdem 
etwas  Lebloses  für  etwas  anderes  Lebloses,  oder  etwas  Be- 
lebtes fUr  etwas  Lebloses,  oder  etwas  Belebtes  fUr  etwas 
anderes  Belebtes,  oder  et>vas  Lebloses  für  etwas  BeU^btes 
gesetzt  wird.  Namentlich  ist  der  Unterschied  sehr  fühlbar  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Unterart,  da  grade  vorwiegend  in  dieser 
zweiten  das  statt  zu  finden  pflegt,  was  Oottschalk  als  eine 
Eigenthünilichkeit  dieser  ganzen  Klasse  von  Metaphern  hervor- 
hebt, dass  nämlich,  wie  er  sich  ausdrückt,  hierbei  in  der  Regel 
eine  Art  Standeserhöhuug  statt  findet,  dass  etwas  Höheres, 
Edleres  an  die  Stelle  von  etwas  Niedrigerem,  Unedlerem  gesetzt 
wird.  Lidem  wir  nun  diese  vier  Unterabtheilungen  der  ersten 
Klasse  machen,  vereinigen  wir  die  von  Bouterwek  und  Gott- 
schalk aufgestellte  Eintheilung  der  Metaphern  mit  derjenigen, 
welche  Quintilian  macht.  Jene  haben  wir  als  Haupteintheilung 
aller  Metaphern  beibehalten,  aus  derjenigen  aber,  welche  Quin- 
tilian für  alle  Metaphern  aufstellt,  haben  wir  die  Unterabthei- 
lungen unserer  ersten  Klasse  gemacht.  Quintilian  sagt  nämlich 
(De  institut.  orator.  lib.  VIII,  cap.  0):  Huius  vis  omnis  quadru- 
plex  maxime  videtur:  cum  in  rebus  animalibus  aliud  pro  alio 
ponitur,  —  inanima  pro  aliis  generis  eiusdem  sumuntur,  — -  aut 
pro  rebus  animalibus  inanima  —  aut  contra. 

a)  Lebloses  für  Lebloses.  Als  Beispiel  möge  das  von 
Quintilian  angeführte  dienen:  Classique  immittit  habenas  (er 
lässt  der  Flotte  die  Zügel  schiessen),  welches  uns  ein  ähnliches 
aus  dem  Französischen  ins  Gedächtniss  zurückruft: 

Et  encores  cust  cest  honneur  de  baiser  les  mains  de  uostre 
roy,  lors  de  la  demolition  du  fort  de  Sainte  Catherine,  fascheuse 
bride  aux  habitans  de  Gen6ve,  (Pasquier,   recherches  p.  914); 

ebetfso  aus  dem  Portugiesischen:  Foy  Genta  o  freio  (fre- 
num)  da  Mauritania; 

und  aus  dem  Englischen:  The  king  resolved  to  put  that 
place,  which  some  men  fancied  to  bc  a  bridle  upon  the  city, 
into  the  hands  of  a  man  as  he  might  rely  upon.  Clarendon. 

b)  Belebtes  für  Unbelebtes.  Diese  Metapher  liegt  vor, 
wenn  ein  Gerüst  zum  Aufeiehn  schwerer  Güter  nach  der  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Kranich  Krahn  genannt  w^ird,  wenn  die  Maler- 
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Staffelei  im  Italienischen,  Spanischen,  Portugiesischen,  Franzö- 
sischen als  Pferdchen  (it.  cavalletto,  sp..  caballete,  ptg.  cavallete, 
frz.  chevalet),  im  Englischen  als  Esel  (easel)  bezeichnet  wird, 
wenn  von  einem  Wege  gesagt  wird,  er  schlängele  sich  den  Berg 
hinan,  wenn  Jul.  Hammer  singt: 

Siehst  Dn  den  Stern  am  Himmel  stehn? 

Dich  freut's,  wenn  er  Dich  anblickt  mild. 

Doch  musst  er  lang  herniedersehn. 

Ehe  Deinen  Blick  erreicht  sein  Bild, 
und  Platen  (Amalfi,  II,  216)': 

Seit  Jahrtausenden  ruht,  sich  selbst  hinreichend  und  einsam, 
Voll  trotzbietender  Kraft,  dein  fallender  Tempel,  Pqseidon, 
Mitten  im  Haidegefild   und   zunächst  an  des  Meeres  Einöde. 
Völker  und  Reiche  zerstoben  indess,  und  es  welkte  fUr  ewig 
Jene  dem  Lenz  nie  wieder  gelungene  Rose  von  P  äs  tum. 

c)  Belebtes  für  Belebtes.  — 

d)  Unbelebtes  für  Belebtes. 

An  diesen  beiden  Arten  und  überhaupt  an  dieser  ganzen 

Klasse  der  Metaphern  ist  besonders  Calderon  reich.     So  nennt 

er  den  Garten   ein  Meer   von  Blumen    und   das  Meer   einen 

Garfen  von  Schaum  wellen : 
Siendo,  ya  con  rizas  plunias  —  Ya  con  mezclados  colores, 
El  jardin  un  mar  de  flores,  —  Y  el  mar  un  jardin  de  espumas. 

Princ.  Const.  I,  2. 

den  Vogel  eine  befiederte  Blume,  einen  Blumenstrauss  mit  FlUgeln: 
Nace  el  ave,   y  con  las  galas  —  Que  le  dan  belleza  suma, 
Apenas  es  flor  de  pluma,  —  0  ramillete  con  alas. 

La  vida  es  sueno,  I,  3. 

das  Raubthier  mit  geflecktem  Felle  ein  Sternbild: 
Nace  el  bruto,  y  con  la  piel  —  Que  dibujan  manchas  beilas, 
Apenas  signo  es  de  estrellas.  Daselbst. 

den  Fisch  einen  Kahn  mit  Schuppen: 
Nace  el  pez,  que  no  respira,  —  Aborto  de  ovas  y  lamas, 
Y  apenas  bajel  de  escamas  —  Sobre  las  ondas  se  mira.  Das. 

den  Bach  eine  silberne  Schlange: 
Nace  el  arroyo,  culebra  —  Que  entre  flores  se  desata, 
Y apenas,  sierpe  de  plata,  —Entre  las  flores  se  quiebra.    Das. 
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die  Trompeten  Vögel  von  Metall   und   die  Vögpl  befiederte 
Trompeten:  Siendo  con  musica  igual 

Unos  clarines  de  pluma,  —  Y  otras  aves  de  metaL 

La  vid.  e.  s.  I. 
die  Pistole  eine  Schlange  von  Metall,   und    ihre  Kugeln  das 
Gift,  das  diese,  Schlange  ausspeit  etc. 

2)  Das  Bild  kann  sinnlicher,  das  darunter  Vorgestellte 
unsinnlicher  Natur  sein:  die  versinnlichen  de  Metapher, 
in  der  Poesie  vor  allen  anderen  Klassen  beliebt. 

a)abstracte  Begriffe. 

Des  Lebens  Mai  blüht  einmal  und  nicht  wieder.   Schiller. 

Zwei  Blumen  blühen  für  den  weisen  Finder, 

Sie  heissen  Hoffnung  und  Genuss, 

Wer  dieser  Blumen  eine  brach,  begehre 

Die  andere  Schwester  nicht.  Derselbe. 

Erzitternd  auf  des  Hohen  prächtge  Stini 

Legt  ich  die  Hand:  Du  loderndes  Gehirn, 

So  sind  jetzt  Asche  deine  Brände, 

Wachtfeuer  sie,  an  deren  sprühn'der  Glut 

Der  Hohenstaufen  Heeresvolk  geruht. 

Des  Corsen  Volk  und  des  Carthagers?    Freiligrath. 

Im  Tode  brach  hier  Alberts  harter  Sinn, 

Der  seinem  Volk  Freiheit  verhielt  und  Recht.   Platen. 

Und  meine  zwanzig  Lenze 

Sind  rasch  dahin  geeilt. 

Voll  unerfüllter*  Träume, 

Verweist,  in  Gram  versenkt. 

Entfallen  mir  die  Zäume, 

Die  dieses  Reich  gelenkt.  Derselbe. 

Und  Lust  und  Liebe  sind   die  Fittige  zu  grossen  Thaten. 

-  Goethe,  Iphigenie. 

II  lui  6chappa  je  ne  sais  combien  de  traits  pleins  de  sei 
castillan  qui  vaut  bien  le  sei  attique.  Le  Sage,  G. Blas  114. 

0!  —  this  isthe  poison  of  deep  grief;  it  Springs  all 
from  her  father's  death.    Sh.  Hamlet,  IV,  5. 
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b)  Personen. 
Komm  du  Blume  der  Ritterschaft,  voll  Milde  und  Kraft.    Geibel. 

Schiller  und  Klopstock  sangen,  und  Goethe,  die  Blume  derAnmuth. 

Platen. 

0,  diese  Rose  stirbt,  zu  schön!  —  o  weh!  —  zu  kostbar  für 

den  Acheron.    Schiller,  Seniele. 

Der  Bazar  war  eine  Kriegslist,  und  die  Angel  Dschumaleddin, 
Ausgelegt  vom  Grossveziere.  Doch  wer  sich  amHamen  schliesslich 
Fangen  wird,  nur  Allah  weiss  es.         Grosse,  Tamarena,  9. 

Elle  (la  Sultane)  ne  Fappelait  que  son  Hon:  Quand  voulez- 
vous  done,  disait-elle  quelquefois  au  sultan,  aider  mon  Hon  ä 
devorer  ce  czar?    Voltaire,  Charles  XII. 

Je  justifiai  bien  leur  ehoix  par  une  infinit^  de  friponnerics  que 
nous  fimes  et  dont  je  fus,  pour  ainsi  dire,  la  cheville 
ouvri^re  (Haupttriebfeder).     Le  Sage. 

0  Rose  of  May!   Dear  maid,  kind  sister,  sweet  Ophelia. 

Shakesp.  Hamlet,  IV,  5. 

So  farewell,  Reignier!  Set  this  diamond  [Margarethe]  safe 
In  golden  palaces,  as  it  becomes.  Shakesp.  H.  VI,  P.  L,  V,  3. 
3)  Das  Bild  kann  unsiunlich,  das  dadurch  Vertretene 
sinnlicher  Natur  sein,  ein  materieller  Gegenstand  vergeistigt 
werden,  indem  ihm  menschliche  Empfindungen,  Gedanken, 
Eigenschaften  oder  Handlungen  geliehen  werden:  die  ver- 
geistigeuda  .Mi&ta{^lier.  So,  wenn  ein  tödtliches  Geschoss 
nnbarmherzig,  ein  See  lächelnd,  einladend  zum  Bade 
genannt  wird,  wenn  Schiller  singt: 

Wenn  des  Nordens  kaltem  Hauche 
Blatt  und  Blume  sich  entfärben, 
Traurig  steht  der  nackte  Strauch. 

Geibel:  Die  goldnen  Sterne  grüssen 

So  klar  vom  Himmelzelt, 

Es  gejjt  ein  Wehn  und  Küssen 

Heimlich  durch  alle  Welt. 

Die  Blumen  selber  neigen 

Sehnsüchtig  einander  sich  zu. 
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Herder:  Ich  lehnt'  mich  an  ein'n  Eichenstamm 

Und  glaubt',  ein  treuer  Baum  es  sei; 
Der  Stamm  gab  nach,  der  Ast  der  brach. 
So  mein  Treulieb  ist  ohne  Treu.    (Stimm,  d.  Volk.) 

Platen:  Es  zürnt  der  imihtillendcn  Fessel  die  Knospe. 

Ders.:  An  Dauer  weicht  die  Rose  dem  Subin, 

Ihn  aber  schmückt  des  Thaues  Thräne  nicht. 

Klopstock:    Wenn  ich  dies  frische  Leben  regsam  athme: 

Hör  ich  (lieh  denn  auch  wohl,  mit  Geistes  Ohre, 
Dich  dein  Tröpfchen  leises  Genlusches  träufeln, 
Weinende  Weide. 

Nicht  die  Cyprcsse  —  denn  nur  traurig  ist  sie, — 
Du  bist  traurig  und  schön,  du  ihre  Schwester, 
0,  es  pflanze  dich  an  das  Grab  der  Freund  mir, 
Weide  der  Thränen! 

4)  Endlich  können  beide,  der  zu  bezeichnende  BegriflF 
und  sein  Bild  unsinnlicher  Natur  sein.  Meistentheils  werden 
wir  dann  jedoch  bemerken,  dass,  wie  in  der  ersten  Klasse,  wo 
beide  Begriflfe  materieller  Natur  sind,  das  Bild  edler  ist,  höher 
im  Range  der  materiellen  Wesen  steht  als  dtis  dadurch  Bezeich- 
nete, und  daher  dem  Gebiete  der  immateriellen  Begriffe  sich 
mehr  nähert,  so  hier,  wo  beide  Begriffe  immaterieller  Natur 
sind,  umgekehrt  das  Bild  der  Simienwelt  näher  steht  als  der 
eigentliche  Begriff,  dass  dort  der  Ausdruck  der  vergeistigen- 
den Metapher,  hier  der  versinnlichenden  zustrebt.  In 
sehr  schöner  Weise  tritt  das  zu  Tage  in  folgendem  kleinen 
Gedichte  Kinkels: 

Einsamkeit  des  Dichters  Braut, 
Mutter  Natur  ihn  so  gross  anschaut, 
Geschichte,  die  Ahnfrau,  hebt  ihn  hinauf 
lieber  des  gemeinen  Lebens  Lauf. 
Da  rauscht  das  Lied  aus  starkem  Busen, 
Die  drei,  das  sind  die  ächten  Musen. 

Einsamkeit  ist  ein  immaterieller  Begriff,  ein  Abstractura. 
Der  Dichter  nennt  sie  seine  Braut,  weil  er  nur  durch  dies 
Medium  fruchtbar,  schöpferisch  wird,  weil  nur  in  der  geistigen 
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Ruhe  und  GemUthsvertiefung,  welche  die  Einsamkeit  gewährt, 
die  dichterische  Ader  sich  regt.  Das  Wort  Braut  bezeichnet 
aber  ein  theils  geistiges,  theils  materielles  Wesen.  Wenn  also 
die  Einsamkeit  des  Dichters  Braut  genannt  wird,  so  ist  ersicht- 
lich, dass  das  Bild  der  Sinnenwelt  um  ein  Bedeutendes  näher 
8t4?ht  als  der  dadurch  vertretene  Begriflf  selbst. 

Ganz  dasselbe  gilt  vom  nächsten  Bilde:  „Mutter  Natur 
ihn  so  gross  anschaut".  Auch  Natur  ist  ein  abstracter  Begriff, 
in  ihre  Tiefe  dringt  kein  erschaflfener  Geist,  und  ein  Schleier 
liegt  über  allem,  was  nicht  materiell  greifbar  in  ihr  ist.  Das 
freundlichste  Bild  aber,  worunter  wir  uns  ihr  geheiumissvolles 
Wirken  veranschaulichen  können,  ist  das  der  Mutter,  das  wieder, 
wie  oben  Braut,  ein  theils  geistiges,  theils  materielles  Wesen 
ist  Von  derselben  Art  ist  das  Bild  der  Ahn  fr  au,  womit  eine 
Wissenschaft,  die  Geschichte,  charakterisirt  wird.  Endlich 
werden  alle  drei  Begriffe,  Einsamkeit,  Natur  und  Geschichte 
die  ächten  Musen  genannt,  also  zwar  Göttinnen,  die  aber  in 
der  menschlichen  Gestalt,  worin  sie  gedacht  werden,  doch  der 
Sinnenwelt  näher  stehen  als  das  Abstractum  die  Einsamkeit, 
als  eine  Wissenschaft  und  als  der  geheimnissvolle  Gedanke 
des  Alls.  Dasselbe  Vcrhältniss  zwischen  dem  eigentlichen  Aus- 
druck  und  dem  Bilde   ist  wahrzunehmen  in   folgenden  Stellen: 

Freiheit,  Mutter  des  Heils,  nannten  sie  dich 

Nicht  selbst  da  noch,  als  nun  Eroberungskrieg 

Mit  dem  Bruche  des  gegebenen 

Edlen  Worts  begann.  Klopstock. 

Komm  denn,  Malerei,  und  deine  parische  Schwrester, 
Komm,  verbindet  euch  auch.  Ders. 

Wenn  auch  Natur  mir  Weihe  verlieh  und  auch 
Tonreicher  Brust  Urbilder  an's  Licht  zu  zießn 
Mir  Geisteskraft  gab,  ihr  verschwisternd 
Eine  bewegliche,  weiche  Seele.  Platen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Eintheilung  der  Metaphern  müssen 
wir  noch  eine  besondere  Unterart  der  dritten  und  vierten  der 
so  eben  behandelten  Arten  erwähnen,  das  ist  die  Personifi- 
cation.    Es    ist   dies   eine   solche   Metapher,   wodurch   anstatt 
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eines,  nicht  persönlichen  Begriffs,  sei  er  ein  materieller  oder 
ein  bloss  gedachter,  ein  Abstractuni  (eine  Eigenschaft,  eine 
Handlung,  ein  Zustand),  ein  persönlicher  gesetzt  wird.  So 
wenn  Byron  sagt  (Ch.  Har.  III,  62): 

Above  nie  are  the  Alps, 

The  palaces  of  Naturc,  whose  vast  walls 

Have  pinnacled  in  elouds  their  snowy  scalps 

And  throned  Eternitv  in  icv  halls 

Of  cold  subliniity. 
Und  hier  haben  wir  denn  noch  einmal  Gelegenheit,  der 
Allegorie  zu  gedenken.  Wie  nünilich  die  AlJogpriß  im  wei- 
teren Sinne  des  Wortes,  von  der  wir  oben  sprachen,  eine 
durch  mehrere  Momente  vollständig  durchgeführte  Metapher  ist,  so 
ist  die  Allegorie  im  engeren  Sinne  des  Wortes  eine 
!  durch  mehrere  Momente  vollständig  durchgeführte  Personification. 
Es  ist  bekannt,  zu  welcher  Ausdehnung  der  Gebrauch  die- 
ser personificirenden  Allegorie  in  der  französischen  Poesie  der 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  heranwuchs,  als  deren  Typus 
der  Roman  von  der  Rose  augesehu  werden  kann;  »äe  die  Alle- 
gorie damals  die  ganze  Poesie  in  allen  Gattungen,  in  Lyrik, 
Epik  und  Dramatik  (Moralitäten)  beherrschte  und  kein  Dichter 
sich  diesem  zur  Mode  gewordenen  Geschmack  entziehen  konnte. 
Es  hatte  sich  ein  ganzer  Olymp  von  lauter  allegorischen  -Göttern 
gebildet:  la  Haine,  la  Jalousie,  la  Felonie,  la  Bassesse,  TAvarice, 
Male-Bouche,  Dangier,  Bel-Accueil,  Faux-Semblant,  Raison, 
Jeunesse,  Vieillesse  und  andere  Begriffe  sind  die  Götter,  die  in 
Verbindung  mit  einigen  herzugenommenen  Göttern  des  griechisch- 
römischen Olymps,  als  Cupido  und  Venus,  die  Geschicke  der 
Sterblichen  in  den  Gedichten  dieser  Zeit  beherrschen. 

Selbst  nachher,  als  der  Geschmack  des  Romans  ^du  der 
Rose  einem*  besseren  Platz  gemacht  hatte,  lastete  das  Allegorien- 
wesen noch  Jahrhunderte  lang  wie  ein  Alp  auf  der  französischen 
Poesie,  es  wurde  so  zu  sagen  als  die  unvermeidliche  Maschin^e 
der  erhabenen  Gattung  angesehen,  und  sogar  Voltaire  sah  sich  noch 
genöthigt,  dadurch  sein  Epos,  die  Henriade,  zu  entstellen.  Dass 
aber  in  rechtem  Maasse  und  am  rechten  Orte  angewandt  auch 
diese  Allegorie   die   rechte  Form  für  den   Dichter  sein   kann, 
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zeigt   so   manches    schöne  Gedicht   in   allen   Literaturen,   z.  B. 
folgendes  kleine  von  Goethe: 

Eros,  wie  seh  ich  dich  hier!  In  jeglichem  Händchen  die  Sanduhr I 
Wie?  Leichtsinniger  Gott,  missest  du  doppelt  die  Zeit? 
„Langsam  rinnen  aus  einer  die  Stunden  entfernter  Geliebten ; 
Gegenwärtigen  fliesst  eilig  die  zweite  herab."  — 

Wir  gehen  jetzt  zu  einer  zweiten  Eintheilung  der 
Metaphern  über,  die  uns  noch  tiefer  in  die  eigentliche  Natur 
derselben  blicken  lässt,  da  sie  uns  mit  ihrem  Werden  be- 
kannt macht 

Der  Eintheilungsgrund  ist  der  Grad,  bis  zu  welchem  die 
einzelnen  Metaphern  in  die  Sprache  eingedrungen  sind,  der 
Umstand,  ob  sie  wirklich  zu  einem  Bestandtheil  der  Sprache 
selbst  geworden  sind,  oder  ob  sie  bloss  Eigenthum  der  Person 
sind,  die  sie  gebraucht.  Die  Erörterung  dieses  Unterschiedes 
nöthigt  uns  weiter  auszuholen  und  gleichzeitig  zu  untersuchen, 
auf  welche  Weise  denn  die  Metaphern  entstanden  sind  und 
entstehen. 

Wenngleich  wir  von  der  grossen  Masse  der  Metaphern  nicht 
nachzuweisen  vermögen,  in  welcher  stufenweisen  Entwicklung 
sie  allmählich  Bestandtheile  der  Sprache  geworden  sind,  so  geht 
doch  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  so  klar  und  entschieden 
aus  ihrer  eigenthtimlichen  Natur  hervor,  dass  wir  darüber  keinen 
Zweifel  hegen  können,  um  so  weniger,  als  wir  noch  immerfort 
Metajfhem  entstehn  und  in  d^Ti  Wnrtao.haty,  dfiL^gj^^^^^^^^JÜ 
gehn  sehn. 

line  jede  Metapher  ist  ursprünglich  das  Besitzthum  Ejflr 
zelner.  Sie  entspringtlm  Kopfe  einer  einzelnen  Person,  die 
von  der  Aehnlichkeit  zweier  Begriffe  frappirt  wird_jttmLfiiaen 
nach  _dem  anderen  benennt,  oder  auch  in  mehreren  einzelnen 
Individuen  an  vefgchiedenen  Orten.  Der  DraBg^ueiner  solchen 
Metapherbildung  ist  ganz  allgemein  durch  alle  Völker  und  alle 
jCenach^n  verhrdtet^  er  entspricht  einem  tiefen  Bedürfniss 
der  Menschenbrust,  und  nichts,  lägg^g^eitfir.  von  der  Wahrheit 
ab,   als  ihn  für^ejp  apBap.hl]fifiHlip.hftH  EigpinfhiiTn  dftr  Dichter  zu 

halten.    Er  entsteht  aus  derselben  Wurzel  wie   der  Drang  zur 
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Begriffsbildung,  Sprachbildimg  und  Benennung  der  Dinge.  Da«, 
was  in  alle  dem  waltet,  ist  die  Erkenntniss  desGleichenJnaL 
Verschiedenen  und  das  Bestreben  dieses  Gleiche  hervorzobeben. 


Dazu  kam  in  der  alten  Zeit  Jettes"  Volkes  das  Bedürfniss  fttr 
neue  Begrifffi^  die  sich  bildeten,  Ausdrücke^  zu_find(giV-iYilhrend 
die  sprachbildende  Kraft  nicllt  melTf'dlelirsprtingliche  Fähigkeit 
besass  völlig  neue  Worte  zu  schaffen.  Als  aber  auch  ein  solcher 
Nothstand  nicht  mehr  vorlag,  wirkte^dor  Trieb  zur  Metaphem- 
bildung  ungeschwächt  fort  im  Volke.  Die  Phantasie  vergnügt 
sich  an  ihrem  Spiele,  das  Aehnliche^mit  dem  Aehnlii*hep  ''V 
vertauschen,  dein  hloss^SInnri(j]en  eine^Seele,  dem  bloss  Geisti- 
jgen_einen_Kiirpßr_zn,geben,  sie  schwelgt  in  dem  Kraftgefühle, 
das  sich  in  diesem  souveränen  Beherrschen  der  Gegenstände 
der  Aussen-  und  Innenwelt  kund  gibt,  und  weidet  sich  an 
ihrer  eigenen  Schönheit,  die  ihr  im  Spiele  mit  der  Mannigfaltig- 
keit und  Schönheit  der  Welt  zum  Bewusstsein  kommt  *). 

Hatte  nun  geleitet  von  diesem  Drange  Einer   oder   hatten 


1)  Diese  doppelte  Wurzel  der  Metaphern  war  schon  den  Alten 
eine  bekannte  Thatsachc.  Aristoteles  sagt  (Poetic.  cap.  XXL):  * Evioig 
ituvx  iartv  ovoftrt  xeifitrov  t6  dvaloyoVf  (tll*  oviUv  rjnov  ofiodog  If^^ihriatjui  ' 
<Hov  ro  Tov  xnQTibv  fihv  utf-t^VM  (J7itt(>fiv,  i6  iT<  r^v  (ftloya  ano  xov  rjXfov 
ttvtovvfiov  .  nXÜ  ofio/tog  ?/*/  lovro  TtQog  ibv  fjA/or  xai  ro  ane/geiv  nQog  rbv 
xaonov,  Jio  (fQrjTai  andQtav  ^ioxxiotav  tfXoya.  Uebersetzung  von  Buhle 
(Berlin  1798):  Bei  manchen  Gegenständen  ist  kein  analoger  Ausdruck 
vorhanden,  und  nichts  desto  weniger  werden  sie  analogisch  ausgedrückt, 
z.  B.  das  Ausstreuen  der  Saat  nennt  man  Säen,  dagegen  für  das  Verbrei- 
ten der  Sonnenstrahlen  hat  man  kein  Wort.  Aber  es  verhält  sich  dies 
ebenso  zur  Sonne,  wie  das  Säen  zur  Saat.  Daher  der  Ausdruck  des 
Dichters:  Säen  das  göttliche  Licht. 

Cicero  sagt:  (de  or.  DI,  38)  Tertius  ille  modus  transferendi 
yerbi  late  patet,  quem  necessitas  genuit,  inopia  coacta  et  angustiis, 
post  autcm  delectatio  jucunditasque  celebravit 

und  Quintilian  (inst.  orat.  VIII,  6):  Transfertur  ergo  nomen  aut  vcr- 
bum  ex  eo  loco  in  quo  proprium  est,  in  cum,  in  quo  aut  proprium 
deest  aut  translatum  proprio  melius  est.  Id  facimus  aut  quia 
necesse  est,  aut  quia  significantius  est,  aut  (ut  dixi)  quia  decentius.  Neces- 
sitate  rustici  dicunt  gemmam  in  vitibus  (quid  enim  dicerent  aliud?)  et 
sitire  segetes  et  fructus  laborare.  Necessitatc  nos  durum  hominem,  aut 
asperum.     Non  enim  proprium  erat,  quod  daremus  his  affectionibus  nomen. 
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Einige  aus  dem  Volke  eine  neue  Metapher  gebildete  so  Mieb_ 
sie  längere  oder  kürzere  Zeit  das  Besitzthum  Einzelner.  Fand 
sie  aber  bei  der  grossen  Masse  Anklang,  und  fühlte  das  Volk, 
dass  sie  jemeBDLfiigenen  Wesen^ seinem  Schönheits^,  Sittlichkeit?' 
und  Wahrheitssinne  entsprach,  so_wurde  sie  zu  einenj_Eigenthum 
des  Volkes  und  zu^einem  Bestandtheile  der  Sprachc._  Kurz  die 
Metapher_dfiiLSpraclie_mäc^^  den 

wahrscheinlich    in  der  Urzeit  des  Volkes  die  einzelnen  Wörter, 
als  sie  entstanden,  durchgemacht  haben. 

Neben  diesen  in  die  Sprache  selbst  aufgenommenen  Me- 
taphern gibt  es  aber  in  jedem  Volke  eine  grosse  Anzahl  von 
solchen,  die  durchaus  persönliches  Eigenthum  des  Einzelnen 
sind,  der  sie  gebraucht,  grade  die  geniale  Schöpfungskraft  zeigt 
sich  nicht  am  wenigsten  in  dem  Keichthum  an  eigenen,  selbst 
erfundenen  Metaphern,  der  grosse  Redner,  der  grosse  Dichter 
prägt  einen  nicht  geringen  Theil  seiner  Originalität  in  neuen,  oder 
doch  eigenthümlich  gebrauchten,  neu  gewendeten  Metaphern 
aus.  Viele  von  diesen  neuen  Schöpfungen  gehn  allmählich 
durch  häufigen  Gebrauch  in  die  Sprache  selbst  über,  andere 
aber  thun  das  nicht.  Die  Sprache  oflTenbart  bei  dieser  Auswahl, 
diesem  Aufnehmen  und  Verwerfen,  manchmal  etwas,  das  man 
Willkür,  Laune,  Eigensinn  nennen  möchte,  das  aber  oft  bei 
näherer  Prüfung  sich  als  höchste  Weisheit  herausstellt.  Wir 
wollen  das  an  einem  Beispiele  veranschaulichen. 

Calderon  liebt  es^bekanntlichy  Metapher^  in  der  Weise 
zu  bilden,  dass  er_ein  sinnliches  Object  mit  degL-andftm  ver- 
tauscht^  dass  er  einen  Bach  eine  silberne  Schlange,  die  Blumen 
Hjp  JCtoFiiD  d^  ErHp.^^ie  Sterne  die  Blumen  des  Himmels^  nennt. 
In  dieser  Weise  vergleicht  er  denn  auch  im  Principe  constante 
(I,  3)  einen  vom  Zephir  sanft  bewegten  Blumengarten  mit  dem 
ruhigen,  von  leichten  Schaumwellen  bedeckten  Meere,  und  schliesst 
dann  mit  den  beiden  Metaphern:  So  ist  denn  der  Garten  ein 
Meer  von  Blumen,  und  das  Meer  ein  Garten  von  Schaumwellen : 

Siendo,  ya  con  rizas  plumas, 

Ya  con  mezclados  colores, 
•  El  jardin  un  mar  de  flores 

Y  el  mar  un  jardin  de  espumas. 
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Beide  Metaphern  sind  aber  da«  ausschliessliche  Besitzthum 
des  Dichters  geblieben,  der  sie  gehraucht,  die  Sprache  hat  sie 
nicht  aufgenommen.  Dagegen  gibt  es  im  Italienischen  und 
Französischen  einen  metaphorischen  Ausdruck  für  die  leichten 
Schaumwellen,  denen  eine  Anschauung  zu  Grunde  liegt,  die  mit 
diesem  Calderon'schcjn  Bilde  sehr  nahe  verwandt  ist.  Der  B>an-* 
zose  nennt  sie  moutons  (la  m^re  couverte  de  moutons)  der 
Italiener  pecorelle,  welche  beiden  Ausdrücke  Lämmer  bedeuten. 
Das  Achnli  che  mit  dem  Calderon'sehen  Bilde  liegt  darin,  dass 
sowohl  hier  wie  dort  das  Meer  als  ein  mit  Vegetation  bedecktes 
Land,  als  ein  grünendes  Gefilde  gedacht  wird.  In  dem  einen 
Ausdruck  erscheint  dies  aber  als  Garten,  in  dem  anderen  als 
Feldflur,  in  dem  einen  stellen  die  kleinen  weissen  Schaumwellen 
die  Blumen  des  Gartens  dar,  in  dem  anderen  auf  der  Flur  wei- 
dende weisse  Lämmer.  Das  ers'te  Bild  ist  von  der  Sprache 
verschmäht  worden  (da  jardin  de  espumas  kein  Ausdruck 
für  Meer  im  Spanischen  geworden  ist),  das  zweite  ist  aber  in 
zwei  Sprachen  übergegangen,  wenngleich  wir  nicht  im  Stande 
sind  zu  sagen,  wer  es  zuerst  gebraucht  hat.  Und  wir  können  hin- 
zufügen: dies  verschiedene  Schicksal  der  beiden  Bilder  ist  gerecht 
vertheilt.  Denn  das  Bild  der  Lämmer  ist  treflfender,  lebendiger, 
plastischer  und  poetischer  als  das  andere. 

Seltsamer  Weise  hat  sich  nun  zur  Bezeichnung  dieses 
wichtigen  Gegensatzes  der  der  Sprache  selbst  und  der  dem  Ein- 
zelnen angehörigen  Metaphern  ein  fester  technischer  Ausdruck 
bis  jetzt  nicht  herausgebildet.  Nur  hier  und  da  zeigen  sich 
Ansätze  dazu.  In  Bouterweks  Aesthetik  (S.  274  fg.)  findet 
sich  der  Gegensatz — ¥OJi._jrosaischer  und  poetischer 
Metapher^  und  es  scheint,  als  ob  mit  diesen  Ausdrücken  der 
zuletzt  von  uns  erörterte  Unterschied  gemeint  ist.  Indessen  ist 
dann  der  Ausdruck  nicht  besonders  gut  gewählt,  da  die  eine 
und  die  andere  Art  der  Metapher  sich  sowohl  in  Prosa  als  in 
Poesie  findet^  und  namentlich  der  grosse  Redner  sich  fast 
ebenso  schöpferisch  in  neuen  Metaphern^  zeigen  wird  als  der 
grosseDichter.  Man  kann  jedoch  zugeben, dass  durchschnittlich 
in  Prosa  vorzugsweise  die  der  Sprache  selbst  angehörigen 
Metaphern  gebraucht  werden,   in   der  Poesie  vorzugsweise   di^ 
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dem  Dichter  selbst  angehörigen  hervortreten.  Doch  selbst  jener 
Ansdrack  wird  von  Bouterwek  nur  so  nebenbei  hingeworfen, 
ohne  dass  er  es  für  der  Mühe  werth  erachtete,  eine  Erklärung 
und  Erörterung  des  entsprechenden  Unterschiedes  beizufügen. 

Der  Einzige,  welcher  unter  den  Schriftstellern  über  Aesthe- 
tik,  Rhetorik  und  Poetik  den  zuletzt  besprochenen  Unterschied 
zwischen  den  Metaphern  gebührend  hervorhebt  und  zugleich  der 
Erste  und  Einzige,  der  einen  passenden  technischen  Ausdruck 
für  die  eine  wichtigere  Klasse  eingeführt  hat,  ist  Gottschalk 
(in  seiner  Poetik  S.  179).  Er  sagt:  „Wir  haben  gesehn  wie 
die  Sprache  selbst  reich  ist  an  incarnirten  Metaphern, 
die  ihre  sinnliche  Blttthe  bereits  gegen  ihre  f^eistige  Bedeutung 
verioren  haben.*^  Wir  acceptiren  vorläufig  diesen  Ausdruck: 
„incarnirte  Metaphern"  als  Bezeichnung  der  der  Sprache  selbst 
angehörigen  MetapHern  und  warten  es  ab,  ob  er  sich  in  der 
Wissenschaft  einbürgern  wird.  Denen,  welchen  er  nicht  gefallen 
sollte,  schlagen  wir  zur  Auswahl  folgende  Ausdrücke  vor: 
gemeine  und  besondere  M. (cojun^""^'»-^^'^g"Jg£JJL)  linguale 
und  persönliche  M.,  Sprachmetapher  und  Autor- 
metapher. 

Wir  müssen  noch  eine  besondere  -Unterart  der  incar^ 
n i  rten  Metaphern  erwähnen,  nämlich  die  radicalen  Metaphern, 
wie  sie  von  Max  Müller  (in  seihen  Vorlesungen  über  die  Wissen- 
schaft der  Sprache,  Serie  IL,  Vorles.  VIIL,  Ausg.  v.  Böttger.  S.  334) 
bezeichnet  worden  sind. 

Die  Metaphern  zerfallen  im  Allgemeinen  in  incarnirte  und 
nicht  incarnirte,  und  die  incarnirten  wieder  in  radicale  und  nicht 
radicale.  Und  wie  die  incarnirten  inniger  mit  der  Sprache  selbst 
zusammenhangen  als  die  nicht  incarnirten,  so  sind  die  radicalen 
wifid^r  'Tinigftr  rulLdcr  Sprache  verflochten  und  wurzeln  tiefer 
in  ihr  als  die  nicht  radicalen^  sodass  hier  also  eine  doppelte 
Gradation  stattfindet. 

Müller  sagt  über  die  radicalen  Metaphern  a.  a.  0.:  „Ich 
spreche  von  einer  radicalen  Metapher  jn  Hom  Fallp.^  d^ss  eine 
Wgizßlr-welche  scheinen  bedeutet,  zur  Bildung  von  Benennungen 
nicht  nur  für  Feuer  oder  Sonne,  sondern  auch  für  den  Frühling, 
das  Morgenlicht,  die  Klarheit  des  Gedankens  oder  für  einen  freu- 
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dig  aufjauchzenden  Hymnus  benutzt  wird.  Die  alten  Sprachen 
strotzten  von  solchen  Metaphern  und  unter  dem  Mikroskope  des 
Etynflologen  zeigt  fast  jedes  Wort  Spuren  seinerersten  meta- 
phorischen Fassung/* 

Radicale  Metaphern  sind  also  solche  Ausdrücke,  die  einen 
Begriff  durch  einen  andern  Begriff  als  Bild  l>ezeichnen,  der 
nicht  durch  ein  in  der  Sprache  gebrauchtes  Wort,  sondern  nur 
durch  eine  im  Ausdrucke  selbst  liegende  Wurzel  benannt  ist, 
und  daher  als  das  zu  Grunde  liegende  Bild  sich  nur  dem  mit 
den  Bildungsgesetzen  dex-Spraglie"  vertrauten,  das  Wort  analy- 
.sirendeiiJlelehrtexi  ^enbartu  In  den  neueren  Sprachen  müssen 
wir  hierher  auch  diejenigen  Ausdrücke  rechnen,  welche  von 
alten  nicht  mehr  gebräuchlichen  Wörtern  abstammen  und  Me- 
taphern derselben  sind,  ja  auch  diejenigen,  welche  von  noch  in 
der  Sprache  lebenden  Wörtern  gebildet  sind,  sofern  sie  neben 
ihrer  metaphorischen  Bedeutung  nicht  auch  eine  solche  haben, 
welche  nur  die  Weiterbildung  der  eigentlichen  Bedeutung  des 
Stanmfiwortes  ist.    Wir  wollen  das  an  einem  Beispiel  erläutern. 

Das  italienische  ticchio  ist  abgeleitet  von  dem  deutschen 
ziccki  Zicklein,  bedeutet  Laune,  Grille,  wunderliches  Wesen, 
und  ist  offenbar  dadurch  zu  dieser  Bedeutung  gekommen,  dass 
man  Aehnliches  in  demGebahren  der  jungen  Ziegen  zu  erkennen 
glaubte.  Die  italienische  Sprache  kennt  nun  aber  weder  das 
Wort  ziccki  oder  ein  davon  gebildetes  für  Ziege,  noch  hat  sie 
eine  Bedeutung  von  ticchio  entwickelt,  worin  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Stammwortes  erhalten  wäre.  Ziccki  gilt  also 
im  Italinischen  bloss  als  Wurzel  und  ticchio  ist  eine  radicale 
Metapher. 

Dasselbe  was  ticchio,  bedeutet  Capriccio  und  es  liegt 
hier  auch  dasselbe  Bild,  das  der  Ziege,  zu  Grunde.  Aber  das 
Stammwort  gehört  keiner  fremden  Sprache  an,  sondern  ist  ein 
aus  dem  Lateinischen  in  das  Italienische  übergegangenes  Wort: 
capra  die  Ziege.  Man  könnte  hier  also  eher  geneigt  sein,  von 
einer  nicht  radicalen  Metapher  zu  sprechen.  Dennoch  ist  es 
consequenter  auch  dies  Wort  als  eine  radicale  Metapher  zu 
betrachten,  weil  die  Bedeutung  Laune,  Grille,  Eigensinn,  nicht 
die  Metapher  von  einer  anderen  Bedeutung  des  Wortes   ca- 
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priccio  selbst  ist,  sondern  die  Metapher  von  einem  bloss 
als  Wurzel,  als  Etymon  im  Worte  Capriccio  verborgenen 
Worte  ist 

Wir  müssen  noch  einmal  mit  einigen  Worten  auf  Müller 
zurückkommen.  An  der  Stelle,  wo  er  die  radicalen  Metaphern 
bespricht,  nennt  er  alle  übrigen  poetische  Metaphern.  Er 
sagt:  „Man  muss  nun  zwischen  zwei  Arten  der  Metapher  un- 
terscheiden,   welche    ich    die    radifialp.    nnH    Hip.    pf)fitrjs^h<^ 

nennen  will."  Müller  geht  also  im  Gebrauche  dieses  Ausdruckes 
noch  viel  weiter  als  Bouterwek.  Dieser  stellt  doch  neben  den 
poetischen  die  Klasse  der  prosaischen  Metaphern  auf,  womit  er 
diejenigen  meint,  welche  wir  incamirte  genannt  haben.  Für 
Müller  ist  aber  alles  poetische  Metapher,  was  nicht  radicale  ist, 
also  ausser  den  eigentlich  poetischen,  dem  Dichter  und  überhaupt 
dem  Autor  selbst  als  solchem  angehörigen  (den  nicht  incarnirten 
M.)  die  grosse  Zahl  der  ingarnirten  oder  prosaischen  Metaphern, 
die  der  Sprache  als  solcher  angehören,  mit  Ausnahme  der  radi- 
calen. Haben  wir  uns  schon  oben  gegen  die  Bouterwek' sehe 
Terminologie  erklärt,  so  müssen  wir  uns  hier  um  so  mehr  gegen 
diese  von  Müller  angewandte  aussprechen,  wodurch  so  verschie- 
denartige Dinge  in  Eine  und  dieselbe  Klasse  zusammengeworfen 
werden.  Folgte  man  diesem  Sprachgebrauche,  so  kamen  so 
alltägliche  und  der  allergewöhnlichsten  Prosa  angehörige  Aus- 
drücke, wie  sich  entwickeln,  scheinen,  erscheinen,  saure  Ar- 
beit, zäher  GeizhalS)  scharfe  Kritik,  bohrender  Schmerz,  ohne 
Unterschied  zusammenzustehn  mit  denjenigen  Metaphern,  in 
denen .  der  Dichter  seinen  Genius  in  der  originellsten  Weise 
offenbart,  und  der  grösste  Theil  der  Prosa  bestände  aus  Poesie. 
Diese  Ungehörigkeit  ist  aber  bloss  die  Folge  davon,  dass 
die  MttUer'sche  Eintheilung  der  Metaphern  in  radicale  und 
poetische  einen  logischen  Fehler  in  sich  schliesst,  und  dieser 
besteht  in  der  Vermischung  verschiedener  Eintheilungsprincipien. 
Der  radicalen  Metapher  steht  nicht  die  poetische  als  zweites 
Eintheilungsglied  gegenüber,  sondern  die  nicht  radicale,  und  der 
poetischen  steht  nicht  die  radicale  sondern  die  prosaische  gegen- 
über. Wie  aber  diese  beiden  Eiutheilungen  mit  einander  zu 
combiniren  sind,  haben  wir  bereits  oben  gesagt. 
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An  die  Auseinandersetzung  der  Eintheilung  der  Metaphern 
und  der  sich  herausstellenden  Arten  derselben,  die  uns  bis  jetzt 
beschäftigt  hat,  schliesst  sich  auf  natürliche  Weise  die  Erör- 
terung der  sprachlichen  Formen  an,  in  denen  sie  auf- 
treten können.  Man  kann  diese  Erörterung  als  die  Darstellung 
einer  dritten  Eintheilung  der  Metaphern  bezeichnen,  der  Ein- 
theilung nach  der  grammatischen  und  zwar  der  syn- 
taktischen Form.  Es  ist  das  allerdings  eine  rein  äusser- 
liche  Betrachtung,  aber  doch  nicht  ohne  Nutzen.  Auch  sie  trägt 
dazu  bei,  uns  das  Wesen  der  Metaphern  zu  veranschaulichen, 
da  sie  uns  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Formen, 
worin  sie  sich  kleiden,  und  damit  die  Elasticität,  womit  sie 
sich  dem  Gedanken  anschmiegen,  zum  Bewusstsein  bringt.  Auch 
an  unserem  Gegenstande  bewährt  sich  der  Erfahrungssatz,  dass 
um  das  Wesen  einer  Sache  gründlich  kennen  zu  lernen,  man 
auch  die  Form  einer  gewissenhaften  Prüfung  unterwerfen  muss, 
da  diese  niemals  etwas  Zufälliges  ist,  sondern  ein  gutes  Stück 
des  Wesens  sich  darin  ausspricht.  Wenn  wir  aber  ausserdem 
noch  einer  besonderen  Entschuldigung  für  diese  Erörterung 
bedürften,  so  möchten  wir  auf  Vischer  hinweisen,  der  in  seiner 
Aesthetik  §  852  es  nicht  für  überflüssig  erachtet  hat,  diesen  Gegen- 
stand, wenn  auch  kurz  und  flüchtig,  zu  berühren.  Geschieht 
das  in  einer  Aesthetik,  so  muss  es  um  so  natürlicher  in  einem 
Werke  erscheinen,  das  sich  die  allseitige  Darstellung  der 
Metaphern  zum  Zwecke  gesetzt  hat. 

Wir  werden  finden,  dass  von  der  einfachsten  Wortfügung 
an  bis  zur  complicirtesten  Architektonik  des  mehrfachen  Satzes 
es  kein  syntaktisches  Gebilde  gibt,  welches  nicht  als  Form  von 
Metaphern  dienen  könnte.  Wir  beginnen  aber  mit  dem  Ein- 
fachsten, 

A.  der  Metapher  als  Bestandtheil  des  einfachen  Satzes. 

Gehn  wir  davon  aus,  dass  die  Metapher  ein  verkürztes 
Gleichniss  ist,  so  stellt  sich  als  die  einfachste^  zunächst  sich 
darbietende  Form  der  Metapher 

1^  die  Verbindung  d^a  m  hftzftiohnpndf^n  Pi^grifTs»  mit  dftnj 
Bilde  durch  die  Copnla  S^4^»-»dar.    Diese  Form  steht  gleich- 
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sam  auf  der  Grenze  von  Gleichniss  und  Metapher.  Man  braucht 
nur  das  „ist/^  in  ein  „ist  wie",  „ist  gleichsam",  „ist  vergleich- 
bar"  zu  verwandeln^  und  man  hat  statt  einer  Metapher  ein 
Gleifihüifla;..  und  umgekehrt,  man  braucht  nur  aus  einem  Ver- 
j^leiche  das^^^el*  wegzulassen  und  „aus  .deniGleichnisse  ist  eine 
MetapheL_gß.wDxden^  z.  B.  in  diesem  Satze  Goethes:  „Unter  den 
holden  Sternen  hingestreckt  war  ihm  sein  Dasein  wie  ein 
goldner  Traum."  (Wilh.  Meist.  L.  J.  XVI.  80). 

Du  musst  leiden  oder  triumphiren, 
Amboss  oder  Hammer  sein.  Goethe. 

Die  feinsten  Perlen,  deine  Thränen  sind's.  Platen. 

In  deiner  Brust  sind  deines  Schicksals  Sterne. 
Vertrauen  zu  dir  selbst,  Entschlossenheit 
Ist  deine  Venus!    Der  Malelicus, 
Der  einz'ge,  der  dir  schadet,  ist  der  Zweifel. 

Schiller,  Wall.  Picc.  II,  6. 

Wir  sollen  einer  dem  andern  Engel  Gottes  sein. 

Schleiermacher. 

Der  wahre  Bettler  ist  der  wahre  König.  Lessing. 

König  ist  der  Hirtenknabe.    Heine. 

Hamlet  ist  Deutschland.    Gervinus,  Shakesp.  III,  286. 

The  latter  (the  fair  daughters  Minna  und  Brenda)  are  flo- 
wers  too  delicate  for  such  a  cold  and  stormy  clime. 

Chambers,  cycl. 

Hazte  al  mar,  un  barco  sea 
Dorado  carro  del  sol. 

Calderon,  Princ.  const.  I,  2. 

(El  corazon)  Va  a  los  ojos  d  asomarse 

Que  son  ventanas  del  pecho.  Das. 

Magister  artis  ingeniique  largitor 

Venter,  negatas  artifex  sequi  voces.  Persius. 

ETiyvu    oxoli]v    log    xalkiOTOv    xri^^arwv,     ekeyev,    ori    17 
ägyia  ddelq)?}  zfjg  ilevd^eQiag  iariv» 

Socrates' Leben  v.  Lasaulx. 

2)  Der  Verbindung  durch  die  Copula   steht   grammatisch 
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und  logisch  sehr  nahe  die  durch  die  Verben  werde  n,  heissen, 

genannt  werden,   nennen. 

Kehrt  zu  mir,  ihr  lieben  armen  Kleinen! 
Eurer  Mutter  Brust  ist  Eisen  worden, 
Fest  verschlossen,  kann  nicht  Mitleid  Jühlen.     Goethe. 

Mittelmässige  Stellen  wurden  zu  Gold  in  meinem  Munde 
und  hätte  mir  damals  ein  Dichter  zweckmässig  beigestanden, 
ich  hätte  die  wunderbarsten  Wirkungen  hervorgebracht. 

Goethe,  W.  Meister's  L.  J. 

Zwei  Klumen  blühen  für  den  weisen  Finder, 

Sie  heissen  Hoffnung  und  Genuss.    Schiller,  Resign. 

Denn  aus  Gemeinem  ist  der  Mensch  gemjicht 

Und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine  Amme.    Schiller. 

Es  musstc  die  Mahlzeit,  die  Melina  regelmässig  sogleich 
berichtigte,  jederzeit  von  vorn  wieder  durchgenommen  werden, 
so  dass  Philinc  ihn,  ohne  Umstilnde,  ein  wiederkäuendes  Thier 
nannte.  Goethe,  W.  M.  L.  J. 

Let  the  bloat  king  call  you   his  mouse. 

Shakesp.  Haml.  III,  4. 
Canes  venaticos  die  er  es  [sc.  eos  homines]. 

Cicero,  in  Verr.  IV. 
3)  Es  versteht  sich  von  selbst,    dass  die  Metapher   in    der 
Fonn  eines  Satzes  mit  der  Copula  Sein,  auch  als  relativer  Ne- 
bensatz erscheinen  kann.    Die  Abkürzung  eines  solchen  ist  die 
Apposition. 

Was  die  Ameise  Vernunft  mühsam  zu  Haufen  schleppt, 
jagt  in  einem  Hui  der  Wind  des  Zufalls  zusammen. 

Schiller,  Fiesco,  11.  4. 

Die    Franzosen,    sagen    sie,    seien    Genuas    Ratten    gewesen. 
Kater  Doria   habe   sie  aufgefressen   und   lasse   sich  nun  die 

Mäuse  belieben.    Das. 

Nur  um  den  Tropfen  am  Eimer, 

Um  die  Erde  nur,  will  ich  schweben  und  anbeten. 

Hallelujah!  Hallelujah!    Der  Tropfen  am  Eimer 
Rann  aus  der  Hand  des  Allmächtigen  auch. 

Klopstock,  Frühlingsfeier. 
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Bald  mit  Blitz  bewehrt  durchleuchtet 
Als  ein  Aar  die  Luft  der  Glaube, 
Und  bald  ruht  er,  eine  Taube, 
Die  am  Bach  die  Fltlgel  feuchtet.  Platen. 

Et  le  mien  et  le  tien,  deux  fröres  pointilleu^    Boileau. 

It  hath  pleased  the  devil  drunkenness   to  give  place 
to  the  devil  wrath.  Shakespeare,  Othello,  II,  3. 

Nace  el  arroyo  culebra       Auch  der  Bach  wird,  eine  Schlange, 
Que  entre  flores  se  desata,       ZwischenBlumen  sich  verbreitend; 
Yapenas,  sierpe  de  plata,  Kaum  als  Silbematter  gleitend 
Entre  las  flores  se  quiebra,      Feiert  er  im  Ringelgange 
("uando  musico  celebra  Mit  melodischem  Gesänge 

De  las  flores  la  piedad.  Blumen,  die  ihn  mild  umfahn. 

Calderon. 

Rendid  las  armas  y  vidas,         Uebergebt  die  Waffen  und  euer 

Leben, 
0  aquesta  pistola,  aspid  oder  diese  Pistole,  eine  Schlange 

De  metal,  escupirä  von  Metall,  wird  das  durchdrin- 

El  veneno  penetrante  gende  Gift  von  zwei  Kugeln  aus- 

De  dos  balas.  speien. 

Calderon,  L.  vida  es  sueno,  I. 
4)  Eine   andere  Abkürzung   des  relativen  Nebensatzes   ist 
der  Ausruf  und  die  Anrede. 

Vielgeliebter,  durch  dieselbe  Mutter 
Mir  Verwandter,   meines  Auges  Apfel. 
•  Platen,  Abass. 

Du  meine  Seele,  Du  mein  Herz, 
Du  meine  Wonne,  o  Du  mein  Schmerz, 
Du  meine  Welt,  in  der  ich  lebe, 
Mein  Himmel  Du,  darein  ich  schwebe, 
0  Du  mein  Grab,  in  das  hinab 
Ich  ewig  meinen  Kummer  gab.  RUckert. 

O  eastem  star  (Cleopatra)!    Shakesp.  Ant  &  Cleop. 
O  Antony!  Thou  mine  of  bounty.  „  „ 

Hierher  gehören  alle   die   als   Schmeichel-   oder  Schimpf- 
namen gebrauchten  Thiernamen,    wie:    Mein  Mäuschen,    mein 
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Schäfchen,  engl.:  my  pog  (mein  Mops),  my  duck  (meine 
Ente),  my  mouse  [jetzt  veraltet],  franz.:  ma  biche  (meine  Hündin) 
mon  chat,  ma  chatte  (meine  Katze),  span.:  mi  oYslo  (ovieellas 
oder  avicellus,  mein  Schäfchen  oder  mein  VögelchenJ. 

5)  An  die  Apposition  schliesst  sich  enge  das  geniti- 
vische  Verhältnis»  zwischen  zwei  Substantiven,  in  sofern  in 
sehr  vielen  Fällen,  wo  die  Metapher  in  dieser  Fonn  auftritt, 
derGenitiv  ein  Genitivus  appositionis  ist.  Das  den  Ge- 
nitiv regierende  Wort  enthält  hier  die  Metapher,  der  Genitiv 
selbst  den  eigentlichen  Ausdruck  des  Begriffs.  Wenn  Mme  de 
StaSl  sagt:  Dans  le  vaste  caravenserei  de  R4)me  tout  est  etranger 
(Corinne'I,  5),  so  heisst  das  so  viel  als:  iuKom,  derKarawan- 
serai,  in  Rom,  welches  eine  Karawanserai  ist.  Wenn  Goethe  von 
einem  „goldenen  Baum  des  Lebens"  spricht,  wenn  Geibel  sagt : 
„Doch  nie  vergisst  das  Herz  den  Traum  der  ersten  Liebe",  so 
heisst  das  so  viel  als  das  Leben,  der  goldene  Baum,  die  erste 
Liebe,  diesen  Traum.    Ebenso  sind  die  Dichterworte  zu  deuten: 

In  gährend  Drachengift  hast  du 

Die  Milch  der  frommen  Denkungsart  verwandelt. 

Schiller,  Teil,  IV,  3. 

Aber  der  Becher  der  Wonnen, 

Die  Frttchte  waren  zerronnen.  Geibel. 

Du  bringst  der  Liebe  Moschusduft, 

Du  bringst  der  Wahrheit  Speise  mir.  Platen. 

Bist  Du  so  weise? 
Willst  heller  sehn  als  deine  edlen  Väter  • 

Die  um  der  Freiheit  kostbaren  Edelstein 
Mit  Gut  und  Blut  und  Heldenkraft  gestritten?  Schiller,  Teil,  11,1. 

Erhabene  Vernunft  .  .  .  ,   Wer  bist   du   denn,   wenn   du,   dem 

tollen  Ross 
Des  Aberwitzes  an  den  Schweif  gebunden, 
Unmächtig  rufend,  mit  dem  Trunkenen 
Dich  sehend  in  den  Abgrund  stürzen  musstl 

Schiller,  Jungfr.  v.  Orl.  III,  6. 

Such  is  the  Italian  mode  of  conducting  the  last  scene  of 
the  tragi-comedy  of  life.  Mathew. 
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Ma  si  conviene  a  te,  cui  fatto  il  corso 
Delle  cose  e  de'  teiupi  hau  si  pnideute, 
Impor  colä   de'  tuoi  eonsigli  il  morso. 

Tasso,  Gerus.  Hb. 

Besonders  viele  der  iucarnirteu  Metaphern  gehören  in  diese 
Klasse.  So  die  ausserordentlich  zahlreichen,  und  so  oft  im 
Gebrauche  wiederkehrenden  Ausdrücke,  welche  im  Französischen 

mit  chien  und  diable  gebildet  sind,  mit  denen  selbst  unbelebte 

« 

Wesen,  ja  sogar  Abstracta   in   ein  genitivisches  Verhältniss  ge- 
setzt werden,  z.  R 

C'est  un  beau  chien  d'ami.  Quelle  chienne  de  mine 
vous  a-t-il  faite?  Quelle  chienne  de  vie  (Rousseau)! 
Voilä  une  bonne  chienne  de  condition  (Voltaire).  —  Quel 
diable  de  metier!    (sp.  Qu(5  demonio  de  trabacuenta!)  — 

Quelle  diantre  de  cerenionie  est-ce  la?  Moliere,L'Av.III,  5. 

Auch  die  anderen  Arten  des  Genitives  sind  geeignet  meta- 
phorische Ausdrücke  zu  bilden.  Wir  müssen  jedoch,  ehe  wir 
in  der  Entwicklung  weiter  gehn,  hTer  einen  Augenblick  inne 
halten  und  einen  Rückblick  auf  die  bisher  dargestellten  Formen 
werfen.  Sie  bilden  eine  Klasse  für  sich,  die  zwar  ver- 
hältnissmässig  klein  ist,  aber  durch  eine  scharf  ausgC8i)rochene 
Eigenthümlichkeit  sich  streng  von  allen  übrigen,  weit  zahl- 
reicheren Fonnen  scheidet.  Sie  zeichnen  sich  nämlich  dadurch 
aus,  dass  in  ihnen  allen  der  Begriff,  den  sie  metaphorisch  aus- 
drücken, ausserdem  auch  mit  seinem  eigentlifchen  Aus- 
drucke bezeichnet  ist,  und  dies  ist  wieder  die  Folge  davon, 
dass  ihnen  allen  die  erste  Form  mit  der  Copula  (No.  1.):  irgend 
ein  Gegenstand,  X,  ist  metaphorisch  etwas  anderes,  M,  X  ist  M, 
in  verkürzter  Weise  zu  Grunde  liegt.  In  allen  übrigen  Formen, 
worin  die  Metaphern  erscheinen,  gibt  es  bloss  den  nn^^taphorischen 
Ausdruck,  M^  für  den  zu  bezeichnenden  Geji^enstand^der  eigent- 
liche, X,  bleibt  fort,  und  nmss  errathen  \yerden.  Man  könnte 
daher  diese  die  prägnanten^  jene  die  explicirten  Metaphern 
nennen. 

Um  nun  dies  X  zu  finden,  sind  wir  selten  ausschliesslich 
auf   den   gesunden  Menschenverstand    und   den  Zusammenhang 
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der  (ff'd'Aukf-n  im  AllgeuieineD  hinjrewieseiL  In  der  Regel  he- 
notzt  tlUf  Spnii:he  die  ?*yntakti!*che  VerhinduDg.  in  die  sie  den 
nieta|iliori»c-heiJ  AoT^lruek  M  mit  einem  nicht  metaphörisehen 
(wir  wollen  ihn  mit  A  lit-zeiehnen  t  setzt,  am  auf  die  richtige 
Deatnng  der  Metapher  als  Mt-tapher  hinzuweisen.  S^ilche  syn- 
taktiM'h«'  Verbindungen  sind:  da.s  ^euitivische  Verhältniss 
zwiMchen  zwei  Sull^tantiven  iGenitivns  snbjectivus,  objectivus, 
generirf,  <|ualitatis;,  di«*  Verbindung  von  einem  »Substantiv  als 
Subject  mit  einem  andern  als  (Jbject,  mit  einem  \'erbum  als 
Fr'ädieat  und  umgekehrt,  die  Verbindung  vim  einem  Adjectiv 
als  Attribut  mit  einem  Substantiv,  die  von  einem  Adverb  oder 
einer  präpositionellen  Bestinnnung  mit  einem  Verbum  als  Prä- 
dieat.  In  allen  diesen  Phallen  enthält  immer  das  eine  im  eigent- 
lichen Sinne  gebrauchte  Wort,  oder  die  mehreren  so  gebrauchten 
W<»rter  (A)  il'wi  Erklärung,  in  welchem  Sinn  das  metaphorisch 
gesetzte?  Wort  CM;  zu  verstehn  ist.  Das  Subject  (A)  erklärt  das 
Prädic^at  (M)  und  das  Object  (M;,  das  Prädicat  (A)  erklärt 
das  Subject  CM),  das  übject  (M;,  das  Adverb  (M)  und  die  prä- 
positionelle  Bestimmung  (W),  das  Object  (A)  erklärt  das  Sub- 
ject CM;  und  das  Prädicat  (M;,  das  Substantiv  (A)  erklärt  das 
als  Attribut  ihm  beigefügte  Adjectiv  (M)  und  das  regierende 
Substantiv  (M). 

Kndlich  kann  es  aber  allerdings  auch  wohl  vorkommen,  daas 
alle  diese  syntaktischen  Anhaltspunkte  zur  Ermittelung  des 
Sinnes  der  Metapher  fehlen,  und  die  Sprache  sich  in  Betreff 
der  Auffassung  der  Metapher  als  Metapher  ausschliesslich  auf 
den  gesunden  Verstand  des  Lesers  und  Iliirers  verlässt. 

Nachdem  wir  uns  so  im  Allgemeinen  orientirt  haben,  neh- 
men wir  den  Faden  der  Entwicklung  da  wieder  auf,  wo  wir 
ihn  fallen  gelassen  haben. 

6)  Wir  sprachen  zuletzt  von  dem  Genitivus  appositionis. 
Er  gehr>rt  noch  zu  der  ausgezeichneten  ersten  Klasse  der  gram- 
matischen Formen  der  Metaphern,  die  sich  auf  die  Formel: 
„X  ist  M"  zurUckftihren  lässt.  Die  tibrigen  Arten  des  Genitivs 
geh(>ren  nicht  mehr  dahin,  sondern  in  die  andere  bei  weitem 
grössere  Klasse,  so  dass  der  Verbindungsring  zwischen  die- 
ser   und   jener    durch   den    Genitiv   hergestellt   wird,    und   er 
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passend   den   vermittelnden  Uebergang  von  der  einen  zur  an- 
dern bildet. 

a.  Wir  lassen  zunächst  den  Genitivus  subjectivus 
(possessivus)  folgen.  Die  Metaphern  in  dieser  Form  sind  ausser- 
ordentlich zahlreich^  zahlreicher  als  in  irgend  einer  anderen 
geuitivischen  Form. 

Vom  Eise  befreit  sind  Strom  und  Bäche 

Durch  des  Frühlings  holden,  belebenden  Blick. 

Goethe. 

Versagt  ist  dem  Menschen  des  Lebens  Frucht, 

So  lang  er  die  Schatten  zu  haschen  sucht.    Schiller. 

So  lang  er  glaubt,  dass  dem  irdischen  Verstand 

Die  Wahrheit  je  wird  erscheinen. 

Ihren  Schleier  hebt  keine  sterbliche  Hand.  Schiller. 

Plus  Ton  d(5veloppe  son  esprit  et  son  äme,  plus  Ton  sent 
les  bornes  de  la  destin^e.  Mme  de  Staö'l. 

A  Malherbe,  ä  Raca^n  pr^ferer  Th^ophile 
Et  le  clinquant  du  Tasse  ä  tout  Tor  deVirgilc.  Boileau. 

Wise  men  have  always  been  inclined  to  look  with  great 
suspicion  on  the  angels   and    demons  of  the  multitude. 

Macaul.  Cr.  &  h.  ess.  I. 

His  writings  contain  the  spirit,  the  aronia,  if  I  may  use 
the  phrase,  of  the  age  in  which  he  lives.      Wash.  Irving. 

You  have  already  snapped  asunder  the  gossammer 
threads  of  as  sweet  a  dream  as  was  ever  spun  from  a  poet's  brain. 

Longfellow. 
Shortly  after  this  period  came  the  calamitous   wreck   of 
Scott's  fortunes  — the  shivering  of  his  household  gods. 

Chambers,  cycl. 

b.  Der  Genitivus  objectivns  ist  wie  Überhaupt  so  auch 
insbesondere  in  dieser  Weise  selten  gebraucht  im  Deutschen, 
(wo  er  meistens  durch  Präpositionen  vertreten  wird),  aber  ziem- 
lich häufig  in  den  alten  Sprachen  und  in  den  Romanischen, 
so  wie  im  Englischen. 

Ov  [sc.  Tov  q>iXuv]  egiotog  ovdiv  iaxi  deivotegov  vnix- 
xav/ia.  Xenoph.  sympos.  IV,  25. 
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Iiütium  et  causa  belli  inexplebilis  bonorum  Marii  fames. 

Florus,  III,  21. 

Leg  Allemands  sont  les  minears  de  la  pens^e,  ils 
exploiteut  en  sileiiee  les  richesses  intelleetuelles  du  geure 
hnmain.  Mme  de  Stael. 

Un  Fevers  eclatant  peut  donner  de  nouvelles  forces  ä  une 
äme  fi6re,  mais  un  ebagrin  eontiuuel  est  le  poison  de  tautes 
les  vertus,  de  tous  les  taleuts,  et  les  ressorts  de  Täme 
s'aifaissent   entierenient  par  l'babitude    de   la  souffrance. 

Mme  d.  Stael.    Delph. 

Le  bonbeur  tel  que  Goethe  le  compreud,  n'a  pas  cet 
aspect  riant  et  enivre  que  lui  pretent  la  plupart  des  bommes; 
c'est  une  ebose  grave,  serieuse  et  austere  et  qui  s'acquiert 
par  le  saeriüce  douloureux  de   nos  illusions. 

Km.  Monti^gut:  Ess.  d.  murale  &  de  litt. 

Her  tbirst  of  knowledge,  quaffing  tbere  ber  fill, 
Flows  from  tbe  eternal  source  of  Rome's  imperial  bill. 

Byron,  Cb.  Har.  III,  HO. 

He  enricbes  tbem  [sc.  bis  writingsj  by  pietures  of 
buman   11  fe,  sueb  as  passing  before  bim.      Wasb.  Irving. 

leb  müsste  micb  scblecbt  auf  den  Barometer  der  Seele 
verstebn,  oder  der  Herr  Major  ist  in  der  Eifersuebt  sebreeklicb 
wie  in  der  Liehe.  Schiller,  Kab.  u.  L. 

Wunderlichstes  Buch  der  Bücher 

Ist  das  Buch  der  Liebe; 

Aufmerksam  bab  icb's  gelesen: 

Wenig  Blätter  Freuden, 

Ganze  Hefte  Leiden, 

Einen  Abschnitt  macht  die  Trennung. 

Wiedersehn!  ein  klein  Kapitel, 

Fragmentarisch.  Blinde  Kummers 

Mit  Erklärungen  verlängert, 

Endlos,  ohne  Maass.  Goethe,  W.  0.  Divan  IV,  30. 

c.  Der  Genitivus*generis  und  partitivus. 
Wenn's  Männer  gäbe,  die  ein  weiblich  Herz 
Zu  schätzen  wUssten,  die  erkennen  möchten, 
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Welch  einen  holden  Schatz  von  Treu  und  Liebe 
Der  Busen  einer  Frau  bewahren  kann: 
Dann  war'  uns  wohl  ein  schöner  Tag  erschienen, 
Wir  feierten  dann  unsre  goldne  Zeit. 

Goethe,  Tasso,  II,  1. 
To  take  arms  against  a  sea  o!  troubles. 

Shakespeare,  Haml.  III,  1. 
No  human   teacher   ever   left   behind   him   so   vast   and 
terrible  a  wreck  of  truths  and  falsehoods,   oj  things  noble 
and  things  base,  of  useful  and  things  pernicions. 

Macaulay,  Fred,  the  gr.  p.  53. 

Des  ruisseaux  de  larmes  coul^rent  des  yeux  de  tous 
leurs  habitants.  Fl 6c hier  (Tureune). 

Horida  siccae  silva  comae.       Juvenal,  sat.  IX,  12. 

d.  Der  Genitivus    qualitatis. 

Homo  emunctioris  naris.  Cicero.  Una  vida  de  perros. 
PhiloBophe  de  chien.  Moli6re.  (Bourg.  gent.)  Le  ciel  ne  m'a 
point  fait  Täme  de  bronze.    Moliere,  L'Avare,  IV,  1. 

Elle  dit  tout  en  paroles  de  feu. 

Mme  Desbordes-Valmore. 

There  is  a  very  life  in  our  despair, 
Vitality  of  poison.     Byron,  Ch.  Har.  Ill,  34. 

His  saiuted  Maria,  who  led  him  the  life  of  a  dog. 

Bulwer. 

Ueberhlicken  wir  noch  einmal  alle  diese  genitivischen 
Formen  der  Metaphern,  um  die  Wahrheit  unserer  oben  vor- 
ausgeschickten allgemeinen  Bemerkungen  daran  zu  prüfen,  so 
bemerken  wir,  da.ss  die  Metapher  Überall,  nur  mit  Ausnahme 
des  genit.  qualitatis,  in  dem  den  Genitiv  regierenden 
Worte  enthalten  ist,  das  im  Genitiv  selbst  stehende  Wort 
aber  im  eigentlichen  Sinne  gebraucht  ist,  mithin,  wie  wir  oben 
sagten,  dieses  andeutet,  dass  diö  Metapher  als  solche  zu  nehmen 
ist.  Dies  ist  also  der  Einfluss,  den  der  Genitiv  auf  den  Sinn 
des  regierenden  Wortes  äussert.  Aber  umgekehrt  äussert  auch 
das  regierende  Wort  einen  Einfluss  auf  den  Sinn  des  regierten, 
scheinbar  bloss  im  eigentlichen  Sinne  gebrauchten  Wortes:   die 
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Innigkeit  des  genitivischen  Verhältnisses  bewirkt,  dass  dieses 
Wort  in  das  Bild  des  metaphorischen  Ausdrucks 
mit  hineingezogen  wird  und  so  seinerseits  selbst  bildlich 
wird.  Beide  WiJrter,  das  regierende  und  das  regierte,  üben 
eine  Wechselwirkung  auf  einander  aus,  beide  gehören,  im  ei- 
gentlichen Sinne  genommen,  mehr  oder  weniger  verschiedenen 
Sphären  von  Begriffen  an,  ein  jedes  von  beiden  sucht  aber  in 
seiner  ursprunglichen  Sphäre  zu  bleiben  und  dazu  das  andere 
aus  dessen  Sphäre  heraus-  und  in  seine  eigene  hereinzuziehen. 
Es  findet  also  ein  eigenthümlicher  Antagonismus  statt,  man 
möchte  sagen,  ein  Kampf  des  Verstandes  und  der  Phantasie. 
Der  Verstand  stützt  sich  auf  den  im  eigentlichen  Sinne  gemeinten, 
im  Genitiv  stehenden  Ausdruck,  erkennt  sofort  das  Wort  im 
regierenden  Casus  als  ein  blosses  Bild,  entkleidet  den  Begriff 
seines  bildlichen  Gewandes  und  verknUpft  ihn  mit  dem  andern. 
Die  Phantasie  aber  hält  sich  an  das  im  regierenden  Casus 
stehende  Wort.  Sie  ergreift  mitFreude  da^sBild,  behauptet  es  gegen 
die  feindlichen  Absichten  des  Verstandes,  und  sucht  diesem  nun 
auch  noch  den  anderen  Begriff,  seinen  eigentlichen  Stützpunkt, 
zu  entwinden  und  in  ein  Bild  zu  verwandeln,  ihn  zu  einem 
Gliede  jenes  ersten  Bildes  zu  machen. 

Dieser  Antagonismus  findet  nun  seine  Versöh- 
nung in  folgendem  Parallelismus,  in  welchem  jedem  von 
beiden  Theilen  sein  Recht  wird.  Der  eigentliche  nackte  Ge- 
danke wird  hergestellt  durch  die  metaphorische  Bedeutung  des 
regierenden  Casus  und  die  eigentliche  des  Wortes  im  Genitiv; 
umgekehrt  wird  das  Bild  für  diesen  Gedanken  hergestellt  durch 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  im  regierenden  Casus 
und  die  metaphorische  des  Wortes  im  Genitiv. 

Wir  wollen  dies  jetzt  an  einigen  Beispielen  erläutern.  Neh- 
men wir  aus  den  Beispielen  ad  ä.  den  Ausdnick:  der  Schleier 
der  Wahrheit.  Das  Wort  Wahrheit  hat  den  Einfluss  auf  das 
Wort  Schleier,  dass  dieses  metaphorisch  gefasst  wird,  da  die 
Wahrheit  keinen  Schleier  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
haben  kann.  Der  Verstand  schält  gleichsam  aus  dem  Bilde 
den  abstracten  Gedanken  heraus,  verbindet  ihn  mit  Wahrheit  und 
wirft   das  Bild   des  Schleiers  als  etwas  für  ihn  Werthloses  fort. 
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Dieses  findet  aber  freundliche  Aufnahme  bei  der  Phantasie. 
Sie  erfreut  sich  an  seiner  Schönheit,  und  da  ein  Schleier  nicht 
gedacht  werden  kann  ohne  etAvas  Verschleiertes,  so  zieht  sie 
aucKden  BegriflF  Wahrheit,  womit  die  Sprache  es  verbunden 
hat,  herüber,  verwandelt  ihn  aus  einem  nackten  feegriffe  in  ein 
Bild,  in  eine  Franengestalt,  in  eine  Göttin,  und  verbindet  damit 
das  Bild  des  Schleiers.  So  ist  denn  aus  jenem  Gedanken  das 
Bild  geworden:  eine  verschleierte  Göttin,  deren  Schleier  sich 
nicht  heben  lässt.  Das  in  dem  Ausdruck:  „Schleier  der  Wahr- 
heit" liegende  Bild  besteht  also  aus  der  eigentlichen  Bedeutung 
von  Schleier  und  aus  einer  versinnlichenden  Metapher  von  Wahr- 
heit. Der  Gedanke  selbst  besteht  aus  einer  vergeistigenden 
Metapher  von  Schleier  und  aus  der  eigentlichen  Bedeutung  von 
Wahrheit. 

Dasselbe  was  wir  hier  ausführlich  an  einem  jener  von 
a— c  genannten  Beispiele  auseinandergesetzt  haben,  kann  an 
jedem  anderen  derselben  nachgewiesen  werden.  Wir  wollen 
nur  noch  über  einige  davon  ein  Paar  Andeutungen  geben.  In 
vjiixxavfta  egioTog,  Zunder  der  Liebe,  wird  die  Liebe  zu  einem 
Feuer  gemacht,  in  fames  bonorum  die  houores  zu  einer  Speise, 
in  thirst  of  vengeancc  die  Rache  zu  einem  Tranke,  in  wreck  of 
truths  die  Wahrheiten  zu  einem  Gebäude  oder  einem  Schiffe, 
in  Silva  siccae  comae  die  Haare  zu  Bäumen  etc. 

7)  Die  übrigen  syntaktischen  Verbindungen,  in  denen 
das  Substantiv  sowohl  mit  einem  anderen  Substantive  als  mit 
anderen  Wortarten  stehen  kann,  werden  mit  Ausnahme  des 
attributiven  Verhältnisses,  wovon  beim  Adjectiv  die  Rede  sein 
wird,  durch  die  prädicative  Kraft  des  Verbums  bewerkstelligt, 
indem  es  durch  dieses  zu  einem  Subjecte,  einem  directen 
oder  indirecten  Objecte  gemacht  wird.  Ebenso  nun  wie 
wir  bisher  sahen,  dass  das  Substantiv  durch  einen  beigefügten 
Genitiv  seine  Deutung  als  Metapher  erhält,  so  werden  wir  jetzt 
sehen,  dass  es  als  Subject  seine  Deutung  durch  das  Verb  oder 
das  Object  oder  durch  beide,  und  als  Object  seine  Deutung 
durch  das  Verb  oder  durch  das  Subject  oder  durch  beide  erhält, 
indem  in  jenem  Falle  das  Verb  oder  das  Object  oder  beide,  in 
diesem  das  Subject  oder  das  Verb  oder  beide  einen  Sinn  haben, 
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der  es  unmiiglieh  macht,  dort  das  Subject,  hier  das  Object  im 
eigentlichen  Sinne  aufzufassen. 

a.  Das  metaphorisch  gehrauchte  Substantiv  ist 
Subject.  Ist  das  Subject  eine  Metapher,  so  erhHlt  es  seine 
Deutung,  wofern  es  überhaupt  eine  solche  erhält,  durch  eine 
beigefügte  adjectivische  (attributive),  genitivische,  oder  präpo- 
sitioneile Bestimmung,  nur  höchst  selten  durch  das  prädicative 
Verbum.  Dieses  hat  vielmehr  in  der  Regel  die  ent- 
schiedene Neigung  in  das  Bild  des  metaphorischen 
Subjectes  sich  zu  kleiden,  und  offenbart  so  auch  im  Gebiete 
der  Metapher  dieselbe  Abhängigkeit  vom  Subjecte,  die  ihm  in 
der  grammatischen  Öatz-Construction  eigen  ist.  Es  selbst  hat 
aber  nicht  umgekehrt  denselben  Einfluss  auf  das  Subject.  Die- 
ses ist  ganz  unabhängig  davon,  ob  das  Prädicat  metaphorisch 
ist  oder  nicht.  Aehnlich  ist  das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen 
Subject  und  directem  Object.  Auch  dieses  wird,  wegen  des 
starken  Abhängigkeits-Verhältnisses  in  der  Regel  in  das  Bild 
des  metaphorischen  Sul)jectes  mit  hineingezogen.  Die  Beispiele, 
worin  das  metaphorische  Subject  durch  das  prädicative,  im 
eigentlichen  Sinne  gebrauchte  Verb,  oder  durch  ein  ebenso  ge- 
brauchtes directes  Object  seine  Deutung  erhält,  werden  daher 
sehr  selten  sein.  Denkbar  sind  solche  Fälle  aber  doch.  Es 
würde  z.  B.  gegen  den  folgenden  Satz:  „Viel  Glut  spricht  sich 
in  diesem  Gedichte,  in  diesem  Gesänge  aus",  nichts  einzuwenden 
sein.    S.  auch  das  Beispiel  aus  Lessing's  Nathan  unter  d. 

b.  Das   metaphorisch   gebrauchte  Substai^tiv    ist 
directes  Object. 

Früchte  bringet  das  Leben  dem  Mann;  doch  hangen  sie  selten 
Roth  und  lustig  am  Zweig,  wie  uns  ein  Apfel  begrüsst. 

Goethe. 

Die  Kirche  hat  einen  guten  Magen, 

Hat  ganze  Länder  aufgefressen, 

Und  doch  noch  nie  sich  übergessen.       Goethe. 

Weit  in  das  Land  hinein  die  Ströme  ihr  Silber  [ihre  sil- 
bernen Wellen]  tragen.  Eichendorf. 
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Leidenschaften  setzen  die  schärfsten  Brillen  auf. 

Kohl. 
Das  Schwert  im  Herzen, 
Mit  tausend  Schmerzen 
Blickst  auf  zu  deines  Sohnes  Tod. 

Goethe,  Faust. 

Der  grosse  Mann  braucht  überall  viel  Boden, 

Und  mehrere,  zu  nah  gepflanzt,  zerschlagen 

Sich  nur  die  Aeste.  Lessing,  Nath. 

II  faut  un  peu  entre  amis  laisser  trotter  les  plumes  comme 
elles  veulent:  la  mienne  a  toujours  la  bride  sur  le  cou. 

Mme  de  Sevign^. 

Thou  formed  to  eat  and  be  despised  and  die 
Even  as  the  beasts  that  perish,  save  that  thou 
Hadst  a  more  splendid  trough  and  wider  sty. 

Byron,  Ch.  Harold,  IV,  38. 

Quodsi  dolosi  spes  refulgeat  nummi 
Corvos  poetas  et  poetridas  picas  ^ 

Cantare  credas  Pegaseium  nectar. 

Persius,  prol. 

c.  Das   metaphorisch   gebrauchte   Substantiv    ist 
indirectes  Object. 

Oeheimnissvoll  am  lichten  Tag 

Lässt  sich  Natur  des  Schleiers  nicht  berauben. 

Goethe. 

Pindarum  quisquis  studet  acmulari,  I- 

ule,  ceratis  ope  Daedalea 

Nititur  pennis,  vitreo  daturus 

Nomina  ponto.  Horat.,  od.  IV,  2. 

Utendum  est  aetate,  cito  pede  labitur  aetas. 

Ovid.  art.  umat.  II,  516. 

d.  Das  Subject  und  das  Object  sind  Metaphern. 

Nur  muss  der  Eine  nicht  den  Andern  mäkeln. 

Nur  muss  der  Knorr  den  Knubben  hübsch  vertragen. 
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Nur  muss  ein  Gipfelchen  sich  nicht  vennessen, 

Dass  es  allein  der  Erde  nicht  entschossen.     Lessing,  Nath. 

e.  Als  Znsatz  zu  diesen  Ausführungen  über  das  Sub- 
stantiv alsSubject  undObject  wollen  wir  noch  die  Bemerkung 
machen,  dass  zu  den  syntaktischen  Mitteln  die  Metapher  als 
solche  kenntlich  zu  machen  auch  die  HinzufUgung  des  Pro- 
nomen demonstrativum  gehört.  Das  findet  sich  z.  B.  in 
der  von  Blair  zu  Anfang  seiner  Besprechung  der  Metaphern  als 
besonders  schön  hervorgehobenen  Stelle  aus  Bolingbroke's  Re- 
marks  on  the  history  of  England,  die  folgendermassen  lautet: 

In  a  Word,  about  a  month  after  their  meeting  he  dissolved 
them,  and  as  soon  as  he  had  dissolved  them,  he  repented;  but 
he  repented  too  late  of  bis  rashness.  Well  might  he  repent; 
for  the  vessel  was  füll,  and  this  last  drop  made  the  waters 
of  bitterness  overflow. 

Ebenso  in  folgenden  Stellen: 

This  human  oak  [Tom  Cordery]  grew  on  the  >vild  North- 
of-Hamphire  country.  Mary  Mitford 

Drum  vergib  mir,  wenn  ich  meine  Sklavin 
Nenne  dich.  Du  bist  es.  Solche  Rosen 
Nicht  zu  pflücken,  wäre  Schimpf  und  Thorheit. 

Platen,  Abass. 

Dies  feine  Saitenspiel  zerbrach  in  Ihrer 
Metallnen  Hand.    Sie  konnten  nichts,  als  ihn  ermorden. 

Schiller,  D.  Carl.  V,  4. 

Doch  sollte  wohl  niemals,  fuhr  sie  (Philine)  fort,  indem 
sie  die  Hand  auf  das  Herz  der  Gräfin  legte,  in  diese  verborgene 
Kapsel  sich  ein  ander  Bild  eingeschlichen  haben? 

Goethe,  W.  M. 

Als  in  den  weichen  Armen  dieser  Amme 

Die  zarte  Menschheit  noch  geruht.     Schiller,    Künstler. 

Peut-etre  il  dort,  cc  boulet  invincible 
Qui  fracassa  vingt  trones  ä  la  fois. 

Beranger,  1.  5.  Mai. 

Ce  bras,  qui  rend  la  forcc  aux  plus  faiblcs  courages, 
Soutiendra  ce  roseau  plie  par  les  orages.    Voltaire,  Zaire. 
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Selbst  ohne  ein  eigentliches  Demonstrativpronomen  kann 
in  einem  Satze  eine  denlonstrative  Kraft  liegen,  wodurch  au! 
den  eigentlichen  Gegenstand,  der  durch  die  Worte  bloss  meta- 
phorisch benannt  ist,  hingewiesen  wird.  So,  wenn  in  Shake- 
speare's  Antony  *  and  Cleopatra  (Act  V.)  Cleopatra,  nachdem 
sie  die  Schlange  an  ihre  Brust  gelegt  hat,  sagt: 

Doest  thou  not  see  my  baby  at  my  breast 
That  sucks  the  nurse  asleep? 

Hier  wird  mit  dem  ganzen  Ausdruck  bestimmt  auf  die 
Schlange  hingewiesen,  als  ob  es  hiesse:  diesen  meinen  Säugling 
hier,  um  so  mehr,  als  eine  demonstrative  Geste  hinzuzudenken  ist. 

Bei  allen  diesen  Fällen  können  wir  nun  wieder  ganz  die- 
selbe Beobachtung  machen,  die  wir  in  den  Fällen  des  genitivi- 
schen Verhältnisses  gemacht  haben,  dass  nämlich  das  metapho- 
risch gebrauchte  Wort  einen  umbildenden,  metamorphosiren- 
den  Einfluss  auf  das  im  eigentlichen  Sinne  gebrauchte  Wort 
äussert,  womit  es  in  einem  syntaktischen  Verbände  steht.  In 
dem  Satze:  „die  Kirche  hat  einen  guten  Magen",  wird  die 
Kirche  als  ein  menschliches  Individuum  gedacht,  in  dem  Satze: 
„Der  grosse  Mann  braucht  überall  viel  Boden",  das  Subject  als 
ein  Baum,  und  in  dem  Verse  Byrons:  „Save  that  thou  Hadst  a 
more  splendid  trough  and  wider  sty",  wird  der  dort  unter  dem 
thou  gemeinte  Alfons  von  Este,  der  Gönner  und  Peiniger  Tassos, 
zu  einem  Thiere,  ja  sogar  zu  einem  Schweine  degradirt.  (Denn 
sty  heisst  der  ^Jchweinestall.) 

8)  Wir  übergehen  hier  das  attributive  und  präpositionelle 
Verhältniss  als  syntaktisches  Hülfsmittel  zur  Deutung  eines  me- 
taphorisch gebrauchten  Substantivs  und  wenden  uns  dem  Falle 
zu,  dass  alle  syntaktischen  Mittel,  die  Metapher  als 
solche  kenntlich  zu  machen,  fehlen. 

Wie  in  so  manchen  anderen  Beziehungen,  so  verlässt  sich 
die  Sprache  auch  für  die  richtige  Auffassung  der  metaphorisch 
gesetzten  Substantive  sehr  oft  durchaus  auf  den  gesunden  Ver- 
stand des  Lesers  und  Hörers,  sie  setzt  voraus,  dass  dieser 
schon  durch -den  ganzen  Zusammenhang  der  Rede  werde  in 
Stand  gesetzt  sein,  die  richtige,  von  der  eigentlichen  abwei- 
chende Bedeutung   des  Wortes   zu   finden.    Eine  Folge   davon 
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ist  nun  freilich,  dass  der  so  angewandte  metaphorische  Ausdruck 
zuweilen  sehr  nahe  an  die  Allegorie  anstreift. 

Wenn  Horaz  in  der  Ode:  Pindarum  quisquis  studet  aemu- 
lari  (IV,  2,  25),  sagt: 

Multa  Dircaeum  levat  aura  cycnum, 
Tendit,  Antoni,  quotiens  in  altos 
Nubium  tractus. 

so  kann  Niemandem  zweifelhaft  sein,  dass  hier  unter  dem  Bilde 
des  Schwanes  Pindar  gemeint  ist,  da,  abgesehen  von  dem  Adjectiv 
Dircaeus,  in  den  vorhergehenden  fünf  Strophen  fortwährenfl  von 
Pindar  die  Rede  war.  Darum  trägt  der  Hörer  oder  Leser  so- 
fort den  BegriflF  Pindar  als  das  eigentliche  logische  Object  in 
den  Satz  hinein,  als  ob  Dircaeus  cycnus  nur  als  dessen  Appo- 
sition dastände,  wie  „ihn,  den  dircäischen  Schwan",  und  darum 
liegt  hier  logisch  keine  Allegorie  sondern  eine  Metapher  vor: 
Wenn  Ovid  (art.  am.  II,  516)  sagt: 

Littore  quot  conchae,  tot  sunt  in  amore  dolores. 
Quae  patimur,  multo  spicula  feile  madent. 

wenn  Martial.  (epigr.  IX,  81)  sagt: 

Lector  et  auditor  nostros  probat,  Aule,  libellos, 
Sed  quidain  exactos  esse  poeta  negat. 

Non  nimium  curo:  nam  cenae  fercula  nostrae 
Malim  convivis  quam  placuisse  cocis. 
so  wird  dort  durch  die  Worte  tot  sunt  in  amore  dolores  deut- 
lich genug  gesagt,  was  fUr  Pfeile  unter  den  unmittelbar  darauf 
genannten  spicula  quae  patimur  zu  verstehn  sind,  und  hier  wird 
durch  nostros  libellos  exactos  esse  negat  deutlich  gesagt,  was 
für  Schüsseln  die  fercula  cenae  nostrae  bezeichnen. 

Selbst  der  Prosaiker  kann  sich  erlauben,  in  dieser  freien 
Weise  die  Metapher  zu  gebrauchen.  So  sagt  Hettner  (Literatur- 
gesch.  d.  18.  J.  H.  IL,  p.  437);  „Derselbe  Grund  macht  es  auch, 
dass  alle  wahrhaft  schöpferischen  und  umgestaltenden  Geister 
fast  immer  nur  Kreisen  und  Ständen  erwachsen,  welche  dem 
ausgetretenen  Gleise  der  allgemeinen  Verkehrsstrasse  fem  liegen. 
Ein  Kind  dieser  Art  erhält  die  Münze  nicht  fertig  und  aus- 
geprägt, es  muss  sich  dieselbe  erst  mühsam  erarbeiten  und  selbst 
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prägen."  Aus  dem  Zusainmenhange  gerissen  könnte  die  Er- 
klärung des  letzten  Satzes  Schwierigkeit  machen.  Im  Zusam- 
menhange mit  dem  Vorhergehenden  gelesen,  findet  ein  Jeder 
sofort,  dass  unter  dem  Bilde  des  Prägens  von  Münzen  die  'Bil- 
dung* der  allgemeinen  Begriffe  durch  den  sich  entwickelnden 
Geist  des  Kindes  gemeint  ist. 

Es  versteht  sich  von  seU)8t,  dass  je  ungewöhnlicher,  je 
neuer  die  so  gebrauchte  Metapher  ist,  die  vorhergehenden  Sätze 
um  so  deutlicher  und  bestimmter  den  nöthigen  Fingerzeig  zur 
Deutang  geben  müssen,  dass  aber  um  so  weniger  in  dieser  Be- 
ziehung gentigt,  je  bekannter  der  grade  vorliegende  Gebrauch 
des  Wortes  ist,  insbesondere  also  die  der  Sprache  selbst  ange- 
hörigen  Metaphern,  die  incarnirten  Metaphern  bei  weitem  leichter 
und  freier  sich  gebrauclien  lassen,  als  die  übrigen,  die  Eigen- 
thum  des  Einzelnen  sind.  — 

9)  Die  metaphorischen  Adjective,  zu  deren  Darstel- 
lung wir  jetzt  übergehen,  sind  weder  so  zahlreich  wie  die  me- 
taphorischen Substantive,  noch  bieten  sie  von  Seiten  ihrer  syn- 
taktischen Form  dasselbe  Interesse.  In  letzterer  Beziehung 
geben  sie  nur  zu  wenig  Bemerkungen  Veranlassung.  Sie  bilden 
entweder  in  Verbindung  mit  der  Copula  Sein,  mit  werden  oder 
machen  das  PrHdicat,  oder  sie  sind  das  Attribut  eines  Sub- 
stantivs. In  jenem  Falle  erhalten  sie  durch  das  Subject  des 
Satzes,  in  diesem  durch  das  Substantiv,  dessen  Attribut  sie  sind, 
ihre  Deutung,  wie  sie  umgekehrt  sell)st  auf  die  metaphorische 
Bedeutungeines  Substantivs  hinweisen  können,  wenn  sie  im  eigent- 
lichen Sinne  gebraucht  sind,  z.  B.  in  dem  jvd  8)  citirten  Bei- 
spiele aus  Horaz,  wo  Dircaeus  mit  dazu  beiträgt,  das  Wort 
cycnus  in  seinem  richtigen  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  und 
in  der  ad  11)  &.,  ß,  erwähnten  Stelle  aus  Carlyle:  It  took  a 
hnndred  and  fifty  years  of  Brandenbourg  horsebreaking, 
wo  das  Adjectiv  Brandenbourg  sich  ebenso  zu  horsebreaking 
verhält. 

Da  die  grammatische  Form  hier  von  geringerem  Interesse 
ist,  so  wollen  wir  die  Beispiele,  die  zur  Veranschaulichung  die- 
nen sollen,  nach  den  Bedeutungen  ordnen. 

a.  Eigenschaften  der  leblosen  Natur  werden  auf  andere 
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Gegenstände  derselben  Art,   auf   belebte  Wesen    und   al)straete 
Begriffe  tibertragen. 

a)  Allgemeine  physikalische  Eigenschaften  der  Körper, 
aa.  Cohärenz: 

ein  fester  Charakter,  ein  hartes  Herz,  ein  wei- 
ches Gemüth,  ein  geschmeidiger  Hofniann,  ein 
steifer  Stji,  ein  zäher  Geiz,  eine  biegsame,  ela- 
stische Natur. 

Auch  scheint  mein  Bruder  ein  harter  Kopf 
zu  sein.  Goethe,  Claudme. 

Manches  gewagte  Problem  und  die  spröde- 
sten Stoffe  bewältigt 
Mein  siegreich  er  Verstand,  meine  vollendete  Kunst. 

Platen,  Alfieri. 
bb.  Schwere. 

Er  ist  ein  wenig  leicht.  Drei  Worte  nenn'  ich 
euch  inhaltschwer.  Ein  schwerfälliger  Mensch. 
Homo  gravissimus.  Quis  Catone  gravior  in  di- 
cendo?  Gravis  aetate,  vulnere.  Dolor  levis.  Causa 
levior. 
cc.  Optische  Eigenschaften. 

Mit  den  schwarzen  Seelen  ist's  wie  mit 
den  schwarzen  Augen,  —  es  gibt  keine,  in  der 
Nähe  sind  sie  braun.  Jean  Paul. 

Wie  krmnt'  ich  sonst  so  tapfer  schmälen. 
Wenn  thät  ein  armes  Mägdlein  fehlen! 
Wie  könnt'  ich  jiber  andrer  Sünden 
Nicht  Worte  genug  der  Zunge  finden! 
Wie  schien  mir's  schwarz,  und  schwärzt's  noch 

gar, 
Mir's  immer  doch  nicht  schwarz  g'nug  war. 

Goethe,  Faust. 

Aber  Rom  in  allem  seinem  Glänze 

Ist  ein  Grab  nur  der  Vergangenheit; 

Leben  duftet  nur  die  frische  Pflanze, 

Die  die  grüne  Stunde  streut. 

Schiller,  A.  d.  Freunde. 
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n  est  päle,  d^fait,  et  les  uoirs  soncis  sont 
peinte  sur  son  visage.  Fön^l.  T61.  III. 

II  a  fait  des  actions  brillantes.  —  II  y  a 
loiii  des  pens^es  brillant^es  aux  peus^es  brillantes. 
Uue  äme  candide.  Anima  Candida.  Queste 
parole  nel  loro  seuso  candido,  vogliono  dire. 
Parimente  matnro  aveva  il  consiglio 
E  verdi  ancor  le  forze. 

Tasso,  Ger.  1.  VII,  61. 
Surely  happiness  is    reflective,   like  the 
light  of  heaven.  Wash.  Irving.,  sk.  6. 

Every  countenanee  brigkt  with  srailes  and 
glowing  with  inuocent  enjojTnent,  is  a  mirror 
transmitting  to  other^  the  rays  of  a  supreme  and 
ever  shining  benevolence.        Wash.  Irving. 

•  How  green  you  are  and  fresh  iti  this  old 
World.  Shakesp.  Kg.  John  III,  4. 

dd.  Wärme. 

Ein  warmes  Herz.    Caldi  prieghi.     Caldo  desi- 
derio.    Caldo  parlar.     Cavalla  calda. 

Mein  Vater  liebt 
Die  kalte  Buchgelehrsamkeit,  die  sich 
,    Mit  todten  Zeichen  in's  Gehirn  nur  drückt, 
Zu  wenig.  Les  sing,  Nath. 

'\.ia{ieaTog  d^  äg^  ivcjQio  yakiog  /aanageaai 
d^enlotp.  Homer,  II.  I,  599. 

ß)  Eigenschaftswörter,  welche  die  Ausdehnung  im  Raum 
bezeichnen. 

Das  Denken  macht  gross,  das  Fühlen  reich. 

Goethe. 
Fatigu(5s  des  airs  qu'on  leur  donnait  en  behänge 
de   leurs   idöes  naturelles   et  de   leurs    impressions 
profondes.  Mme  de  Staßl. 

Une  conscience  ötroite;  un  front,  un  g^nie, 
un  esprit  etroit.  Un  grand  homnie.  Une  humeur 
hautaine.  Animo  basso,  peusieri  bassi,  gente  bassa. 
L'altiero  vostro  animo. 
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y)  Eigenschaftswörter,    die    den    Stoff     l)ezeichnen, 
woraus  eine  Sache  besteht. 

aa.  Besonders  liervorgehoben  zu  werden  verdienen 
unter  ihnen  die,  welche  von  Namen  der  Metalle 
abgeleitet  sind.  Unter  diesen  nimmt  wieder  eine 
eigeuthümliehe  Stelle  für  sieh  ein  das  Wort  golden. 
In  einzelnen  Anwendungen  ist  allerdings  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  die  volle  übertragene 
Geltung  des  Wortes  noch  erkennbar.  So  wenn 
Ovid  (art.  am.  II,  278)  sarkastisch  sagt: 

Dummodo  sit  dives,  barbarus  ipse  placet. 
Aurea  sunt  vere  nunc  saecula:  plurimus  auro 
Venit  bonos:  auro  c-onciliatur  amor, 

wo  die  aurea  saecula  Jahrhunderte  bedeuten,    in 
denen  alles  um  Oold  feil  ist. 

Solche  Fälle  sind  aber  selten.  In  der  Regel 
steht  golden  für  den  Begriff  =^  ausgezeichnet, 
herrlich.  So  in  <lem  Ausdruck  goldenes  Zeitalter, 
aurea  aetas,  worauf  Ovid  in  den  angeführten  Wor- 
ten anspielt. 

Aurea  prima  sata  est  aetas,  quae,  vindice  nullo, 
Sponte  sua,  sine  lege,  fidem  rectumque  colebat. 

(Ovid.  mtm.  I,  90.) 

Die  goldne  Zeit,  womit  der  Dichter  uns 

Zu  schmeicheln  pflegt,  die  schöne  Zeit,  sie  war, 

So  scheint  es  mir,  so  wenig  als  sie  ist. 

Goethe,  Tasso,  II,  1. 

so  in  den  Worten  des  Iloraz: 
Auream  quisiiuis  mediocritatem  semper  diligit, 
und  so  in  unzähligen  Anwendungen :  Aurea  Venus, 
die   goldene  Mittelstrasse,   goldene  Worte. 

Bewahrt  in  Wohl  und  Weh, 

Dies  goldene  ABC.  Goethe. 

die  goldene  Gesundheit,  die  goldene  Treue  u.  s.  w. 

„Der  Ueberredung  goldne  Zunge."    Goethe. 
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„Aber  eure  Hand  bricht  unreif  nie  die  goldnen 
Himmelsfrttchte."  Goethe. 

Es  quillt  heller 
Nicht  vom  Parnass  die  ew'ge  Quelle  sprudelnd, 
Von  Fels  zu  Fels  in's  goldene  Thal  hinab, 
Wie  Freude  mir  vom  Herzen  wallend  fliesst. 

Goethe. 

Jedes  Handwerk  hat,  wie  man  sagt,  seinen 
goldenen  Boden.    Schill.  Kab.  u.  Liebe.  II,  6. 

Verzeih',  lieber,  goldner  Perlendaniel,  ver- 
zeih'.    '  '  Schiller,  Eäuber  V,  1. 

Mit  Fackeln  befahren  die  Fischer  das  gol- 
dene Meer.  Platen,  Capri. 

Wie  eine  Rebe 
Unischlängelt  deinen  angeerbten 
Blühenden  Zepter  der  goldene  Friede. 

Platen,  II,  15H. 

Eifersucht  und  Liebeswahnsinn 
Paarend  in  den  goldnen  Tönen. 

Grosse,  Tamarena,  7. 

Goldner  blitzte  heut  das  Mondlicht, 
Goldner  athniete  der  Morgen.       Das.  10. 

II  melait  aussi  dans  ses  chausons  les  fruits 
dores  dont  Tautomne  recompense  les  travaux  des 
laboureurs.  Fen^lon,  Teleni.  II. 

Triptolenie,  ä  qui  Ceres  avait  enseigne  l'art  de 
cultiver  les  terres  et  de, les  couvrir  tous  les  ans 
d'une  moisson  doree.  Föneion. 

Essi,  geniendo,  abbandonar  le  belle 
Region  della  luce  eTauree  stelle. 

Tasso,  Gerus.  lib. 

Wherc  unbruised  youth,  with  unstuflF'd  braiu, 
Uoth  couch  bis  limbs,  there  golden  sleep  dothreign. 

Shak.  Rom.  Jul.  II,  3. 

5 
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So  ist  es  demi  allmählich  dahin  gekommen, 
das»  das  Wort  golden  gleichsam  aufgehört  hat 
eine  Metapher  zu  sein,  vielmehr  geradez^u  für  den 
Begriff  herrlich,  köstlich,  gesetzt  wird,  ohne  dass 
man  im  Entferntesten  noch  an  die  ursprüngliche 
Bedeutung  denkt.  Nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass 
Go^the  zu  sagen  wagt: 

Grün  ist  des  Lehens  goldner  Baum. 

Sonst  läge  hierin  eine  arge  Katachrese,  da 
Gold  niemals  grün  ist. 

Die  ftbrigen  vcm  Namen  der  Metalle  abgelei- 
teten Adjective,  sind  in  ihrer  metaphorischen  Be- 
deutung ihrer  ursprünglichen  viel  treuer  geblieben. 
Keins  hat  sich  so  verflüchtigt  wie  golden. 

To-morrow  night,  when  Phoebe  doth  bchold 
Her  silver  visage  in  the  watry  glass. 

Shakesp.  Mids.  N.  Dream.  I.  1. 

„Die  Kunst,  dem  Silberton  zu  rufen." 

Schiller. 

Im  schönen  Lande  Wallis,  wo  die  schlängelnde 
Savem'  durch  grüne  Auen  rollt  den  Silberstrom. 

Schiller,  Jungfr.  v.  0.,  II,  7. 

Ich  sah  im  ewigen  Abendstrahl 
Die  stille  Welt  zu  meinen  Füssen, 
Entzündet  alle  Höh'n,  beruhigt  jedes  Thal, 
Den  Silberbach  in  goldne Ströme  flies sen. 

Goethe,  Faust. 

,    Jetzt'  entwölkte  sich   fern   silberner  Alpen 
Höh\  Klop  stock. 

Und  steigt  vor  meinem  Blick  der  reine  Mond 
Besänftigend  herüber;  schweben  mir 
Von  Felsenwänden,  aus  dem  feuchten  Busch 
Der  Vorwelt  silberne  Gestalten  auf, 
Und  lindern  der  Betrachtung  strenge  Lust. 

Goethe,  Faust. 
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Silbern  dämmerte  rings,   träumte    die   ganze 
Natur.  Platen. 

Du  hast  Wolken,  gnädige  Retterin, 
Einzuhüllen  unschuldig  Verfolgte,  / 

Und  auf  Winden  dem  ehernen  Geschick  sie 
Aus  den  Armen  —  zu  tragen. 

Goethe,  Iphig.  I,  4. 

Ihr  (der  Hoffnung)  verschliesst  sich  nicht  der  Olymp, 

ja  selber  des  Alfs 
Grause  Wohnung  öffnet  sich  ihr,  und  dasQherne 

Schicksal 

Lächelt,  wenn  sie  sich  ihm,  die  Holde,  schmeichle- 
risch andrängt.  ,  Goethe,  Achilleis. 

Lenzeshauch  aus  goldnen  Locken  lockte  mich 
in  ehrne  Bande.  Platen. 

Die  Natur  gab  ihm  einen  eisernen  Körper. 

Drumann. 

Noch  stehet  der  Alte  mit  herrlichem  Blick, 
Die  eisernen  Schergen  sie  treten  zurück. 

Goethe. 

Schon  waren  viele  Leute  herzugetreten,  welche 
wohl  merkten,  dass  unsere  Worte  von  Eisen 
waren.      Goethe,  Benv.  Cellini  XXVIII,  163. 

The  place  which  I  have  feasted,  does  it  now, 
Like  all  mankind,  show  me  an  iron  heart? 

Shakesp.  Timon,  III,  4. 

bb.  Andere  Stoffliamen,  in  adjektivischer  Form. 

Ein  hölzerner,  ein  lederner,  ein  filziger  Mensch. 
Ein  steinernes  Herz.    Eine  Schwefelbande. 
Venvandtc  Seelen  knüpft  der  Augenblick 
Des  ersten  Schns  mit  diamsintnen  Banden. 

Shakespeare. 

Wenn  nun  ihr  wächserner,  sterblicher  Leib 
Unter  des  Feuertriefenden  Annen 
Niederschnülzt  —  Schiller,  Semele. 
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b.  Eigenschaften  der  belebten  Natur  werden  auf 
andere  Gegenstände  derselben  Art,  auf  Abstracte,  und  auf  leb- 
lose übertragen. 

Poor  venemous  fool,  bc  angry  and  despatch  (von  einer 
Schlange  gesagt).  Shakesp.  Ant.  &  Gleop. 

Die  Sonne  —  nie  matt  in  ihrem  Lauf.  Tieck. 

Wo  die  Blumen  verschlafen  rauschen 

In  der  prilchtigen  Sommeraacht.    v.  Eichendorf. 

Hörst  du  die  Gründe  rufen 

In  Tnlumen  halb  erwacht?  Ders. 

Geflügelt  ist  das  Glück  und  schwer  zu  binden.  Schiller. 

Seelenhektisch  ist  Jeder,  dessen  Einbildungskraft  auf 
schwachen  Füssen  steht.  Hippel. 

Evdaifuoveg,  olai  xaxüv  ayevatog  aitiv,       Soph.  Antig. 

10)  Wir  kommen  jetzt  zu  dem  metaphorisch  gebrauch- 
ton Verbum,  mit  Ausschluss  des  Verbum  sul)8tantivum  sein, 
das  wir  bereits  früher  behandelt  haben.  Da  erst  das  Verbum 
als  Prtldicat  jedem  Satze  Bewegung  und  Leben  gibt,  so  gehören 
die  verbalen  Meta])hern  zu  den  kraftvollsten  und  malerischesten. 
Sowohl  die  transitiven  als  die  intransitiven  Verben  können  me- 
taphorisch gebraucht  werden,  und  in  bjsiden  Gattungen  kann 
das  metaphorische  Element  entweder  lediglich  im  Verbum,  oder 
im  Subject  und  Verl)um,  oder  im  Object  und  Verbum  liegen. 
Ausserdem  kann  noch  eine  Präposition  mit  ihrem  Casus  zum 
Verbum  treten  und  mit  diesem  zusammen  die  Mefcipher  aus- 
drücken. Hiernach  ergeben  sich  nun  die  einzelnen  Untcrab- 
th  eilungen. 

a)  Bloss  das  Verb  selbst  enthält  eine  Metapher. 
a.   Transitive  Verba. 

Eine  grosse  Epoche  hat  das  Jahrhundert  geboren. 

Schiller 

Willst  du  dir  ein  hübsch  Leben  zimmern, 
Musst  dich  ums  Vergangene  nicht  kümmern.  Goethe. 

Auch  die  Cultur,  die  alle  Welt  beleckt, 

Hat  auf  den  Teufel  sich  erstreckt.    Gojethe,  Faust. 
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Beliebts  euch  überall   zu  naschen 

Im  Fliehen  etwas  zu  erhaschen, 

Bekomm'  euch  wohl,  was  euch  ergetzt.    Daselbst. 

Ich  habe  die  Jugend  verträumt.      Geibel. 
Aber  Eine  selge  Stunde 
Wiegt  ein  Jahr  von  Schmerzen  auf.    Geibel. 

Wenn  die  Rose  selbst  sich  schmückt, 
Schmückt  sie  auch  den  Garten.      Rück  er  t. 

Ses  mattres  avaient  empoisonn^  par  la  flatterie 
son  beau  naturel.  F6n61.  Tel. 

Examinez  les  hommes  qui  paraissent  les  plus 
heureux:  vous  verrez  qu'ils  ont  ach  et ö  leur  prö- 
tendu  bonheur  bien  chörement.  Bern.-  d.  St.  Pierre. 

Les  princes,  Tespörance  et  Tappni  du  trone, 
moisonn6s  ä  la  fleur  de  leur  äge.     Massillon. 

La  valse  enivre  la  femme  allemande. 

Scudo.  Revue  d.  d.  mondes. 

Les  mouches  sont  n^es  pour  gtre  mang^es  par 
les  araign6es  et  les  hommes  pour  etre  de  vor 6  s  par 
les  chagrins.  Voltaire. 

Sans  cesse  vous  brülez  de  voir  vos  parents 
Engl  out ir  k  la  cour  charges,  dignit^s,  rangs. 

Boileau,  sat.X. 

Je  crois  que  ce  z61e  si  d^licat  sur  la  röputa- 
tion  des  morts  s'embraserait  bien  pour  d^fendre 
Celle  des  vivants!  Montesquieu,  T«.  Pers. 

Lo  Ariosto  e  uno  di  cotesti  esseri  tiranni  della 

pubblica  opinione.  Egli  con  la  magiä  del  suo  scrivere 

disarma  la  critica,  la  confonde,  e  come  mist^jrioso 

incantatore  se  la  strascina  dietro  a  farsi  ammirare. 

Emiliani-Giudici,  Storia  d.  lett.  it. 

Mij  (pvvat  Tov  (ijiavra  vm^  loyov,    Soph.  0.  K. 

ß)   Intransitive  Verba. 

Wohlauf!  es  ruft  der  Sonnenschein 
Hinaus  in  Gottes  freie  Welt, 
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Es  reist  der  Mond  wohl  hin  und  her, 
Die  Sonne  ab  und  auf, 
Guckt  über'n  Berg  und  geht  ins  Meer, 
Nie  matt  in  ihrem  Lauf.  Tieck. 

In  grossen  Städten   schrumpft   die  Phantasie 
ein,  in  kleinen  schwillt  sie  auf.     Jean  Paul. 

Die  uns  das  Leben  gaben,  herrliche  Gefühle, 
Erstarren  in  dem  irdischen  GewUhle.  Goethe. 

Gehört  die  süsse  Harmonie,  die  in  dem  Saiten- 
spiele schlummert,  seinem  Käufer?    Schiller. 

Will  ich  niein  eigen  Selbst  zu  ihrem  Selbst  erweitern 
Und,  wie  sie  selbst,  am  End  auch  ich  zers  che  item. 

Goethe,  Faust. 
La  France  est  aux  abois.  Fenölon. 

Quand  la   Nature  sourit   dans   ce   climat   un 
pcu  sev6re.  Rousseau. 

J'^tais  donc  brülant  d'amour  sans  objet.    ibid. 
Militat  omnis  amans  et  habet  sua  castra  Cupido. 

Ovid. 

b.  Das  Verbum  und  das  Subject  sind  metaphorisch. 

Der  Alte  war  sehr  bewegt,  und  in  seinen  Augen 
glühte  ein  sonderbares  Feuer.   Goethe,  W.Mcistr.L.J. 

Alle  Künste  umschlingt  ein  gemeinschaftliches 
Band.  W.  v.  Humboldt.  (Herrn,  u.  Dor.) 

Ein  erhabenes  Loos,  ein  göttliches,  ist  ihm  ge- 
faTlen.  Schiller. 

Un  grand  fleuveparcourt  lemonde;  tantot  lent, 
il  serpente  entre  des  pr^s  fleuris  .  .  .  tantot  rapide,  il 
s'enfle,  il  se  courrouce,  il  gronde.  Arnault. 

c.  Das  Verbum  und  das  directe  oder  indirecte  Ob- 
ject  sind  Metaphern. 

a)   Transitive  Verba. 

Schwärmer  prägen  den  Stempel  des  Geists 
auf  Lügen  und  Unsinn;  wem  der  Probirstein  fehlt, 
hält  sie  für  redliches  Gold.  Goethe. 
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Wenn  du  willst  in  Menschenherzen 

Alle  Saiten  rühren  an.  Rückert. 

Er  facht  in  meiner  Brust  ein  wildes  Feuer 
Nach  jenem  schönen  Bild  geschäftig  an. 

Goethe,  Faust. 

Wir  hängen  unseren  Fehlem  gar  zu  gern  das 
Gewand  eines  gültigen  Gesetzes  um. 

Goethe,  W.  Meister's  L.  J. 

Und  Tellus  wob   ihr  buntgewirktes   Tuch. 

Platen. 

Sorge  intanto  la  notte,  e  su  la  faccia 
Della  terra  distende  il  velo  nero. 

Tasso,  Gerus.  lib. 

„Heavens!"criedS.W.,  „what  a  viper  have  I  been 
fostering  in  my  bosom."    Goldsmith,  v.o.  Wak. 

With  thy  Sharp  teeth  this  knot  intrinsicate  of 
life  at  once  untie.  Shakesp.  Ant.  &  Cleop. 

Dona  praesentis  carpe  laetus  horae.    Ho  rat. 

ß)   Intransitive  Verba. 

Es  liegen  zwei  grosse  Bücher  in  der  Welt 
aufgeschlagen:  zuerst  drausaen  das  prächtige  Buch 
der  Natur  und  des  Lebens  und  dann  neben  ihm 
unter  dem  Dach  der  Menschen  das  obwohl  papierne, 
doch  auch  köstliche  Buch  der  Literatur,  das  die 
Menschen  als  eine  Copie  von  jenem  entworfen  haben. 

Kohl. 
11)  Das  metaphorische  Verbum  ist  nun  noch  in  dem  Falle 
zu  betrachen,  dass  es  mit  einer  präpositionellen  Bestimmung  ver- 
bunden ist.  Wir  halten  dies  aber  für  die  passendste  Stelle 
überhaupt  von  der  Präposition  als  Mittel  metaphorischer 
Darstellung  zu  sprechen,  da  ihre  Hauptfunction  darin  besteht, 
ein  Verbum  mit  einem  Nomen  in  irgend  eine  Verbindung  zu 
setzen,  bei  weitem  seltener  sie  als  Bindemittel  zwischen  Nomen 
und  Nomen  erscheint,  und  wir  werden  also  jetzt  das  präpo- 
sitioneile Verhältniss  als  Ausdruck  von  Metaphern  darstellen. 
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Wir  wollen  nur  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  ini 
Allgemeinen  eine  grosso  Aehnlichkeit  zwischen  dem  präpositio- 
neilen Verhältnisse,  in  dem  zwei  Worte  zu  einander  stehn,  und  dem 
genitivischen,  das  wir  oben  behandelt  haben,  statt  findet,  wie 
das  schon  dadurch  angedeutet  wird,  dass  in  den  Romanischen 
Sprachen  und  dem  Englischen  der  Genitiv  durch  Präpositionen 
gebildet  wird,  so  dass  sich  manche  präpositioneile  Verbindungen 
äusserlich  gar  nicht  vom  Genitiv  unterscheiden.  Es  finden  daher 
auch  die  allgemeinen  Bemerkungen,  die  wir  dort  über  den 
metamorphosirenden  Einfluss  machten,  welchen  das 
metaphorisch  gebrauchte  Wort  auf  das  damit  verbundene,  .im 
eigentlichen  Sinne  gebVauchte  Wort  äussert,  und  die  wir  später 
in  dem  Verhältnisse  des  Substantivs  als  Subject  und  Objcct  zu 
wiederholen  Gelegenheit  hatten,  hier  wieder  ihre  Anwendung. 
Wir  begnltgen  uns  aber  hier  mit  dieser  Andeutung,  ohne  den 
Nachweis  an  einzelnen  Fällen  zu  geben,  da  er  nach  Anleitung 
der  früheren  Beispiele  leicht  von  einem  Jeden  gefunden  wer- 
den kann. 

Es  kommen  nun  folgende  Verschiedenheiten  beim  präpo- 
sitioneilen Verhältnisse  vor:  a.  beide  Wörter,  das  von  der 
Präposition  abhängige  und  das  Verbum  oder  Nomen,  womit  sie 
es  verbindet,  sind  Metaphern;  b.  bloss  das  letztere  ist  eine 
Metapher;  c.  bloss  d^s  erstere. 

a.  Beide  Wörter  sind  Metaphern. 

ö)Ein   Verbum   mit   einer   präpositioneilen    Bestim- 
mung. 

Ruhe  und  Verlangen  wechselten  in  ihm;  die 
Liebe  lief  mit  schaudernder  Hand  tausendfaltig 
über  alle  Saiten  seiner  Seele;  es  war  als  wenn 
der  Gesang  der  Sphären  über  ihm  stille  stünde, 
um  die  leisen  Melodien  seines  Herzens  zu  belau- 
.  sehen.  tJoethe,  W.  Meister's  L.  J.  XVI,  82. 

Wenn  erst  die  Schande  wird  geboren, 
Wird  sie  heimlich  zur  Welt  gebracht, 
Und  man  zieht  den  Schleier  der  Nacht 
Ihr  über  Kopf  und  Ohren.     Goethe,  Faust 
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-0  glaube  mir,  der  manche  tausend  Jahre 

An  dieser  harten  Speise  kaut, 

Dass  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre 

Kein  Mensch  den  alten  Sauerteig  verdaut.  Das. 

Thöricht  wähnst  du,   o  Mensch,   als   flechte  der 

Weltenregierer 
In   das  Gewebe   der  Zeit  deinen   phantastischen 

Wunsch.     Platen. 

Und  die  Nacht,  des  Tages  Feindin 
Kam  mit  ihrem  schwarzen  Mantel. 

Herder,  St.  d.  Völker. 

Mit  jugendlicher  Glut 
Verschlingt  der  Greis  die  Stimmen  des  Gerüchtes. 

Schiller. 

Aus  den  Wolken  muss  es  fallen. 

Aus  der  Götter  Schoss  das  Glück.  Schiller. 

Ueberfluss  an  Fett  in  dem  Blute  des  Hirns  lähmt 
die  Gedanken  und  giesst  Blei  in  die  Schwingen 
der  Einbildungskraft.  Moleschott. 

Some  seeds  of  knowlcdge  might  be  cast  upon 
a  fruitful  soil.  Gibbon. 

Mais  ce  bruit  causa  une  vive  .douleur  ä  ses 
compagnons  d'infortune,  qui  sc  virent  condamn^s  ou 
ä  se  s^parer  de  lui,  ou  ä  s'ensevelir  tout  vivants 
dans  le  tombeau  de  Sainte-H616ne.        Thiers. 

Si  je  ne  vous  fais  pas  aussi  bonne  ch6re  que 
je  voudrais,  c'est  la  faute  de  monsieur  votre  inten- 
dant  qui  m'a  rognc  Ics  ailes  avec  les  ciseaux 
de  son  Economic.  Molifere,  TAvare.  V. 

Non  6  picciolo  male  ad  oncia  ad  oncia 
Metter  Talma  in  bilance  et  il  cervello 
Vendere  a  dramme.  Gasp.  Gozzi. 

Seconda  awersitä,  pietoso  sdegno 
Con  leve  sferza  di  lassü  flagella 
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Tua  folle  eolpa,  e  fa  di  tua  salute 
Te  medesmo  ministro;  e  tu'l  rifiute? 

Tasso,  Gerus,  lib. 

Ben  ha  tre  volte  e  piü  d'aspro  diamante 
Ricinto  il  cor  chi  intrepido  lo  gnata.      Das. 

(f)  Ein  Nomen  mit  einer  präpositionellcn  Bestimmung. 

It  took  a  hundred ' and  fifty  years  of  Branden- 

bourg  horsebreaking,  sometimes  with  sharp  ma- 

nipülation  and  a  potent  curb-bit,  to  dispossess 

them  [sc.  the  Prussian  Ritterschaft]  of  that  notion. 

Carlyle,  Fred,  the  Gr.  III^  12. 

b.  Nur  das  Verbum  oder  Nomen,   wovon  die  Präpo- 
sition abhängt,  ist  eine  Metapher. 

a)  Verbum  mit  präpositioneller  Bestimmung. 

Und  mich  wiegst  du  indess  in  abgeschmackten 
Zerstreuungen.  Goethe,  Faust. 

Warum  an  den  Schandgesellen' mich  schmieden, 
der  sich  am  Schaden  weidet  und  an  Verderben 
sich  letzt.  >    Daselbst 

Alles,  was  ich  erfuhr,  ich  würzt  es  mit  süsser  Er- 
innerung,   . 
Würzt  es  mit  Hoffnung;  sie  sind  lieblichste  Würzen 

der  Welt.    Goethe. 

Du  kerkerst  den  Geist  in- ein  tönend  Wort, 
Doch  der  Freie  wandelt  im  Sturme  fort. 

Schiller,  W.  d.  Wahns. 

Er  hat 
Das  Recht  erkauft,  in  Trümmer  es  zu  schlagen. 
Doch  nicht  die  Kunst,  dem  Silberton  zu  rufen 
Und  in  des  Liedes  Wonne  zu  zerschmelzen. 

Schiller,  D.Carl.  IV,  21. 

Der  Erwachsene  soll  sich  länger 

Nicht  in  Poesie  berauschen.    Platen. 

Oü  la  droite  raison  tröbuche  ä  chaque  page. 

Boileau,  satlX. 
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ß)  Nomen  mit  präpositionellcr  Bestimmung. 

The  indiflFerence  to  the  feelings  of  others  is  a 
dark  spot  on  the  national  manners  of  England. 

Cooper. 

Flemming,  who  went  home  that  night  with  a 
halo  round  hiö  hcad.       Longfellow,  Hyp.  IV. 

Every  eountenance  bright  with  smiles  and 
glowing  with  innocent  enjoyment,  is  a  mirror 
transmitting  to  othcrs  the  rays  of  a  siipreme  and 
ever  shining  benevolence. 

Was h.  Irving,  Sketchbook. 

c.  Nur  das  v©n  der  Präposition  abhängige  Wort 
ist  eine  Metapher. 

a)   Verbum  mit  präpos.  Bestimmung. 

Der  Mensch  ist  nie  allein :  Das  Selbstbewusstsein 
macht,  dass  immer  zwei  Ich  in  Einer  Stube  sind. 

Jean  Paul. 
Und  was  sie  deinem  Geist  nicht  offenbaren  mag. 
Das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit 

Schrauben-    Goethe. 

ß)   Nomen  mit  präpos*  Bestimmung. 

Aber,  zufrieden  mit  stillerem  Ruhm, 
Brechen  die  Frauen  des  Augenblicks  Blume, 
Nähren  sie  sorgsam  mit  liebendem  Fleiss, 
Freier  in  ihrem  gebundenen  Wirken.    Schiller. 

12)  Die  letzte  Klasse  von  Wortarten  und  zugleich  von 
Bestandtheilen  des  einfachen  Satzes,  die  wir  hier  zu  behandeln 
haben,  sind  die  Adverbien. 

Fast  alle  Adjectiva,  die  wir  als  Metaphern  angeftlhrt  haben, 
können  ebenso  adverbialisch  gebraucht  werden,  und  zudem 
vertreten  die  genannten  präpositionellen  Verbindungen  zum  gros- 
sen Theil  Adverbien,  als  Adverbien  der  Zeit,  defe  Ortes,  der  Art 
und  Weise. 

Hierüber  ist  nicht  nöthig  noch  etwas  zu  bemerken.  Da- 
gegen verdienen  diejenigen  Adverbien,  welche  nicht  von  Adjec- 
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tiven  abgeleitet  sind,  die  Adverbia  primitiva,  hervorgehol)en 
.  und  etwas  genauer  betrachtet  zu  werden.  Die  Metaphern  näm- 
lich, die  es  unter  solchen  Adverbien  gibt,  sind  fast  alle  radi- 
caler  Natur  und  daher  mehr  oder  weniger  versteckt.  Sie  ent- 
hüllen sich  als  Metaphern  erst  bei  eigentlicher  Analysirung. 

Die  interessantesten  deutschen  Adverbien  dieser  Art 
finden  wir  in  einem  geistvollen,  zu  wenig  gekannten  Auf satze 
von  Förstemann  zusammengestellt,  welcher  unter  dem  Titel; 
„Zur  Bedeutungslehre  der  deutschen  Adverbien"  im 
„Neuen  Jahrbuche  der  Berlinischen  Gescllsch.  f.  deutsche  Spr. 
herausggb.  v.  von  der  Hagen",  Band  VI.  S.  44— 51  veröflFentlicht 
worden  ist.  Sie  werden  hier  allerdings  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  „allmählichen  Vergeistigung  und  (ler  damit  zusammen- 
hangenden begriflFlichen  Abs ch wach ung"  behandelt.  Sie  sind 
aber  fast  alle  Metaphern,  wir  wollen  daher  diejenigen,  welche 
es  sind,  hier  kurz  erwähnen,  und  zum  Schluss  beweisen,  dass 
diese  alle  wahrhaft  Metaphern  sind.  Wir  lassen  sie  in  der 
Ordnung  folgen,  wie  Förstemann  sie  darstellt 

a.  Ortsadverbien: 

zurück;  eigentlich  nach  der  Richtung  des  Rückens  hin, 
ursprünglich  nur  für  Menschen  passend;  tibertragen:  für  jede 
räumliche,  zeitliche  und  sogar  moralische  und  geistige  retrograde 
Bewegung  gebraucht. 

b.  Zeitadverbien:  „Die  Zeitpartikeln  gehn,  wie  alle  Zeit- 
anschauung in  der  Sprache,  von  der  mehr  sinnlichen  Rauman- 
schauung aus,  was  wenigstens  von  den  Präpositionen  auch  schon 
anderwärts  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  worden  ist.  Die 
Präpositionen  vor,  nach,  auf,  bedeuten  ursprünglich  nur  Raum- 
verhältnisse und  der  Zeitbegrifif  ist  später,  worin  ihnen  die  ab- 
geleiteten Adverbia  vorher,  danach,  darauf  auf  dem  Fusse 
nachfolgen,  vorhin  sogar  mit  gänzlichem  Aufgeben  der  räum- 
lichen Anschauung  nur  noch  die  zeitliche  bewahrt."  Es  sind 
denmach  diese  Adverbien  und  Präpositionen,  sofern  sie  zeitliche 
Bedeutung  haben,  eigentlich  Metaphern  von  diesen  Wörtern  in 
ihrer  örtlichen  Bedeutung. 

Stärker  und  noch  leichter  fühlbar  tritt  dieser  metaphorische 
Charakter  hervor  in  den  Wörtern  eben  und  gleich.    Ursprung- 
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lieh  bedeaten  beide  nur  das  Znsammenfallen  mit  der  normalen 
horizontalen  Richtung  im  Raum  (der  ebene,  gleiche  Boden,  die 
Ebene);  dann  aber  werden  sie  „mit  einer  geistreichen  Abstraction 
der  Sprache  auf  das  Coincidiren  mit  dem  Horizontalen  in 
der  Zeit,  d.  h.  mit  der  Gegenwart  tibertragen",  und  zwar 
gleich,  sogleich  auf  das  Zusammenfallen  mit  der  Gegenwart, 
insofern  diese  Anfang  der  Zukunft  ist,  also  mit  der  nächsten 
Zukunft,  eben,  soeben  auf  das  Zusammenfallen  mit  der  Gegen- 
wart, insofern  diese  das  Ende  der  Vergangenheit  ist,  also  mit 
der  letzten  Vergangenheit. 

Ein  ganz  ähnlicher  Umwandlungsprozess  liegt  der  Ent- 
stehung der  Bedeutung  von  unserem  grade  und  von  dem  gr. 
evxUg  (sogleich,  augenblicklich)  zu  Grunde.  Grade  bedeutet  ur- 
sprünglich wie  £v&vg  die  gerade  Richtung  und  übertragen  wie 
dieses  die  Gegenwart.  Grade  jetzt,  grade  ist  er  gekommen,  ist 
gleich:  so  eben  ist  er  gekommen.  Wie  bei  eben  und  gleich  das 
Zusammenfallen  mit  der  horizontalen  Fläche,  so  ist  hier  das 
Zusammenfallen  mit  der  graden  Linie  (und  die  horizontale, 
ebene  Fläche  besteht  gleichsam  aus  einer  unendlichen  Anzahl 
grader*Linien)  als  Bild  des  Zusammenfallens  der  Zeit  einer 
Handlung  mit  der  Gegenwart  gebraucht,  „eine  wunderbare 
Gleichheit  im  Streben  der  Sprache". 

Etwas  ferner  liegt  das  mit  gleich  und  ev&vg  gleichbedeu- 
tende lateinische  statim.  Es  heisst  eigentlich  „während  des 
Stehns",  und  entspricht  also  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
unserem  stäts,  das  aber  die  sehr  abweichende  übertragene  Be- 
deutung immer  erhalten  hat.  Während  dem  Lateiner  das  Im 
Stehn  jdas  Bild  des  sofortigen  Eintritts  der  Handlung  ist,  sieht 
der  Deutsche  darin  das  -Bild  der  ununterbrochenen  Fortdauer 
der  Handlung. 

Beides  ist  möglich  und  hängt  davon  ab,  wie  man  das 
Stehn  ansieht.  Der  Lateiner  reflectirt  darauf,  dass  das  Stehn 
regelmässig  etwas  rasch  Vorübergehendes,  Momentanes 
ist,  das  weder  der  normale  Zustand  der  Ruhe  noch  der  der 
Bewegung  ist,  sondern  zwischen  beiden,  dem  Sitzen  und  Liegen 
einer  Seits,  dem  Gehn  und  Laufen  anderer  Scits,  in  der  Mitte 
liegt   und   nur   momentan   als  Uebergang  von  dem  Einen  zum 
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Andern  crsclieint.  —  Wenn  also  von  einer  Handlung  gesagt 
wird,  dass  ich  sie,  noch  während  ich  stehe,  verrichte,  so  heisst 
das,  dass  ich  sie  sogleich  verrichte.  —  Der  Deutsche  hingegen 
reflectirt  darauf,  dass  der  fest  auf  beiden  Füssen  dastehende 
Mann  mit  massiger,  aber  dauernder  Anspannung  sämmtlicher 
Muskeln,  an  dem  Orte,  welchen  er  einnimmt,  bleibt  und  ihn 
fest  l)ehaui)tet,  im  Gegensatze  nicht  nur  zu  dem  in  fortwähren- 
der Ortsveränderung  begriffenen  Gehenden,  sondern  auch  zu  dem 
Sitzenden  oder  Liegenden,  da  ein  Solcher  wegen  der  theilweisen 
oder  gänzlichen  Erschlaffung  der  Muskeln  und  der  zur  Abwehr 
weniger  geeigneten  Position  des  ganzen  Körpers,  viel  leichter 
von  seinem  Orte  verdrängt  werden  kann.  Der  Stehende  wird 
so  dem  Deutschen  das  Bild  der  Dauer  im  Wechsel  der  Dinge, 
und  daher  heisst  ihm  stehend,  stäts,  so  viel  wie  immer. 

„Eine  grossartige  Begrififsschwächung  tritt  uns  in  bald 
entgegen,  das  von  dem  Sinne  der  Kräftigkeit  und  des  Muthes, 
wie  ihn  das  ahd.  baldo  noch  immer  hat,  durch  den  MittelbegrifF 
der  Geschwindigkeit  zu  der  heutigen  sublimirten  Bedeutung 
kommt,  wozu  wir  eine  genaue  Analogie  in  schnell  (ursprüng- 
lich =  streitbar)  besitzen.  Käme  das  lat.  mox  sicher  V^n  der 
Wurzel  mag  wachsen,  gross  sein,  so  hätten  wir  auch  hierin  eine 
willkommene  Parallele."  Diese  BegrifFsschwächung  ist  aber 
wieder  eine  Metapher. 

c.  Adverbien,  die  einen  Begriff  modificiren,  er- 
höhen, oder  erniedrigen: 

kaum.  Desselben  Ursprungs  wie  das  niederdeutsche  küm 
krank,  und  das  in  anderen  Dialecten  vorkommende  kimen  krank 
sein,  kommt  es  durch  den  MittelbegrifF  schwach  zur  heutigen 
Bedeutung,  ähnlich  wie  aegre  (von  aegcr  krank)  vix  (von  vinco, 
mit  Sieg,  mit  Mühe),  iioyig,  fwXiq  (für  ^oyhg  von  fioyog,  mit 
Anstrengung). 

sehr;  von  scr  der  Schmerz.  Es  ist  also  in  seiner  Bedeu- 
tung ebenso  abgeschwächt  worden,  wie  furchtbar,  schrecklich, 
scheusslich  in  der  Art,  wie  sie  vulgär  zur  Steigerung  gebracht 
werden,  und  wie  gr.  diivwg  (von  diog  Furcht). 

d.  Adverbien,  die  einen  Begriff  näher  bestim- 
men,   wie  genau,    oder  ihn  unbestimmter   machen,    wie 


^ohl,  vielleicht,  ungefähr,  und  das  jetzt  nur  noch  ober- 
eatsche,  frtlher  allgemein  gebräuchliche  halt. 

fast.  Es  gehört  zum  Adjectiv  fest,  und  zu  den  Verben 
ihen  und  fassen,  bezeichnet  also  eigentlich  die  Untrennbarkeit 
ines  Gegenstandes  von  einem  anderen:  „fast  schön^^  ist  dem- 
ach zweideutig,  entweder  bedeutet  es  fest  am  Schönen,  d.  h. 
ntrennbar  damit  verbunden,  gewiss,  durchaus,  sehr  schön  — 
ies  bis  zum  16.  Jahrhundert  —,  oder  fest  am  Schönen,  d.  h. 
ahe,  hart  am  Schönen,  beinahe  schön  —  dies  jetzt  die  ein- 
ige Bedeutung.  Hiermit  sind  zu  vergleichen  die  Bedeutungen 
es  gr.  (.laXiöxa  und  die  oben  auseinandergesetzten  von  eben 
nd  gleich,  die,  ursprünglich  dasselbe  bedeutend,  in  ihren  iiber- 
ragenen  Bedeutungen  diametral  auseiüandergchn,  da  das  Eine 
ie  nächste  Zukunft, .  das  Andere  die  nächste  Vergangenheit 
►edeutet 

halt.  Es  kommt  von  halten  =  glauben,  bedeutet  also 
igentlich:  nach  meiner  Meinung,  „und  dieser  Begriflf,  der  im 
f  ittelalter  noch  immer  deutlich  ist,  hat  auch  jetzt,  obwohl  schon 
ehr  sublimirt,  dennoch  seine  Bedeutung  nicht  verloren,  und 
[er  Oestreicher  kann  durchaus  nicht  tiberall,  wie  ihm  der  Nord- 
leutsche  gern  aufl)tirden  möchte,  dieses  Wort  einschieben." 

Eine  auffallende  Parallele  bietet  hierzu  das  griech.  nxidov 
einahe,  da  es  von  txco  (futur.  ox^o),  aor.  i'axov)  abzuleiten  ist 
Q  der  Bedeutung  halten,  und  das  lat.  fere,  forme,  von  ünnus 
3st  abstammend,  das  wieder  zurückzuführen  ist  auf  das  san- 
kritische  dhri  halten. 

ungefähr;  eigentlich  =  ohne  Gefahr,  sicher,  dann  in 
erselben  Weise  weiter  entwickelt  wie  fast. 

wohl.  Er  hat  es  wohl  gethan,  urspr.  =  es  ist  gut,  nicht 
nrichtig,  dass  er  es  gethan  hat.  Dann  wie  gr.  ioiog  die  Affir- 
lation  mildernd. 

vielleicht  (toxo  vergleichbar),  urspr.  =  sehr  leicht,  d.  h. 
rahrscheinlich,  dem  Positiven  bedeutend  näher  stehend  als  dem 
Negativen.    Jetzt  umgekehrt,  wie  fast. 

genau,  mittelhochdeutsch  genuote,  häufig.  Noth  bedeutet 
rspr.  „ein  eifriges  Streben,  später  mit  dem  NebenbegrifiFe  der 
[icbtbefriedigung,  genote  also:  mit  Eile  (auf  einander  folgend) 


so 

d.  h.  häufig".  Daraus  entwickelte  sich  der  Begriff  genau,  wie 
vehementer  aus  vehi,  indem  gleichsam  die  quantitative  Steigerung 
des  beigefltgteu  Begriffs  (häufig)  in  eine  qualitative  (genau) 
verwandelt  wurde. 

e.  „Adverben,  die  so  feine  Verhältnisse  ausdrücken,  daas 
sie  als  die  begriffliche  Spitze  dieser  Wortklasse  anzusehen  sind: 
schon,  erst,  sogar,  nur,  die  alle  vier  mit  wenigen  Buch- 
staben oft  auf  wirklich  ^vunderbare  Weise  den  complicirten  Ge- 
danken  ausdrücken,  dass  die  Erwartung  eines  o^nderen  Subjectes 
als  der  Redende  ist,  entweder  übertroffen  oder  noch  nicht  er- 
füllt ist." 

„schon,  urspr.  Adverb  von  schön,  wie  fast  von  fest,  sogar, 
urspr.  =  80  fertig,  was  althd.  garo  bedeutet.  „Er  hat  das  schon 
gethan",  heisstalso:  „Er  hat  es  schön,  d.  h.  vollständig,  gänz- 
lich gethan",  und  schon  ist  also  urspr.  gleich  sogar.  Später 
wird  jenes  ausschliesslich  auf  die  Zeit,  dieses  auf  graduelle 
Begriffsmodification  angewandt;  überdies  legt  die  neuere  Zeit 
jene  urspr.  nicht  vorhandene  Beziehung  auf  die  erfüllte  Erwar- 
tung hinein." 

Es  liegt  hier  also  wieder  wie  bei  genau  die  Uebertragung 
von  einer  Art  der  Steigerung  auf  eine  andere  Art  vor.  Dort 
wurde  das  Wort  für  diejenige  Steigerung,  welche  in  der  häufi- 
gen Wiederholung  einer  Handlung  liegt,  auf  diejenige  tiber- 
tragen, welche  in  der  vollendeten  Weise  der  Ausführung  liegt 
Hier  wird  das  Wort,  welches  ursprünglich  die  vollendete  Weise 
der  Ausführung  im  Allgemeinen  bezeichnet  (schon,  sogar)  über- 
tragen auf  eine  ganz  specielle  Art  der  Vollendung,  das  eine  Mal 
(schon)  auf  die  Vollendung  in  Bezug  auf  die  Zeit  und  zwar 
die  erwartete  Zeit,  das  andere  Mal  (sogar),  auf  die  Vollendung 
in  Bezug  auf  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Handlung  zu  einer 
andern  steht,  die  zwar  mit  ihr  gleichartig  ist,  aber  als  etwas 
Schwächeres,  weniger  Vollendetes,  als  ein  niederer  Grad  der- 
selben erscheint  und  daher  eher  erwartet  wird. 

Ein  schöner  Parallelismus  zu  der  Entstehung  der  älteren 
Bedeutung  von  schon  ist  das  italienische  hello  schön,  wenn 
es  in  der  Weise  gebraucht  wird,  dass  es  ein  blosses  Verstär- 
kungswort ist,  für  gänzlich,  vollständig  steht  z.  B.:   La  eosa 
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6  bell  'e  fatta  =  die  Sache  ist  schön  und  gemacht  d.  h.  sie  ist 
völlig  fertig.  Questo  6  una  bugia  bella  c  buona  =  das  ist  eine 
schöne  und  gute  Lüge,  d.  h.  eine  ausgemachte,  handgreifliche  L. 
A  hello  studio,  a  bella  posta,  mit  gutem  Vorbedacht.  Egli 
6  un  pazzo  hello  e  buono,  er  ist  ein  völliger  Narr.  Es  besteht 
zwar  formell  der  Unterschied,  dass  hello  hier  immer  als  Adjec- 
tiv  erscheint  und  dem  zu  steigernden  Adjectiv  durch  und  (e) 
beigefügt  wird.  Aber  man  fühlt  sofort  heraus,  dass  es  bloss 
grammatisch  als.  Adjectiv  erscheint,  logisch  der  Begrifif  als  ad- 
verbial sich  darstellt.    Es  ist  dies  ein  Hendiadyoin  {Vv  dta  övo7v). 

Diesen  Worten  stehn  gegenüber  erst  und  nur,  wir  über- 
gehn  sie  aber  hier,  weil  sie  von  unserem  Gesichtspunkte  be- 
trachtet weniger  bedeutend  sind.  — 

Wir  haben  nicht  angestanden,  diese  Entwicklung  der  Be- 
deutung der  interessantesten  primitiven  deutschen  Adverbia  in 
den  Kreis  unserer  Erörterungen  aufzunehmen,  weil  sie  uns 
durchaus  dahinein  zu  gehören  scheinen.  Wir  haben  es  hier  mit 
wirklichen  Metaphern  zu  thun. 

Förstemann  (und  wir,  wo  wir  ihm  folgen)  spricht  zwar 
immer  nur  von  Begriffsschwächung.  Aber  die  Metaphern  sind 
auch  nichts  anders  als  Begriffsschwächungen,  ja  manchmal  ganz 
grossartige  BegriflFsschwächungen,  da  die  Sprache  nicht  selten 
Aehnlichkeiten  entdeckt,  die  uns  niemals  einfallen  würde  aufzu- 
stellen. Wenn  eine  Maschine  zum  Aufwinden  von  Lasten  ein 
Krahn,  d.  h.  Kranich,  wenn  eine  gewisse  Vorrichtung  zum 
Sägen  des  Holzes  und  zu  ähnlichen  Zwecken  ein  Bock,  wenn 
eine  solche  zum  Auflegen  des  Holzes  im  Kamin  Hündchen 
(fr.  chenets,  portg.  caens  da  chemine)  genannt  wird,  wenn  die 
verschiedenartigsten  Vorrichtungen  zum  Stützen  und  Tragen  als 
Pferde  (fr.  chevalets,  it.  cavalli),  sogar  blosse  Balken  (solive) 
und  die  Malerstaffelei  als  Pferd  (fr.  chevalet)  oder  Esel  (engl, 
easel)  l>ezeichnet  wird:  ist  das  nicht  eine  mindestens  ebenso 
starke  Abschwächung  der  Begriffe,  welche  diese  Worte  ur- 
sprünglich ausdrücken,  und  eine  ebenso  starke  Verflüchtigung 
der  Begriffe  in  farblosere  und  allgemeinere,  wie  wenn  ans 
schön  der  Begrifif  schon,    aus    ohne  Gefahr   ungefähr,   aus  fest 

fast,  aus  kUm  (=  krank)  kaum,  aus  baldo  (=  kühn)  bald,   aus 
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gleich  uud  eben  iu  ihrer  natürlichen  Bedeutung  die  zeitliche  ent- 
steht? Ueberall  sehen  wir  nur  Einen  und  denselben  Vorgang: 
das  Wort  löst  sieh  von  dem  ursprünglich  dadurch  bezeichneten 
sinnlichen^  anschaulicheren  und  farbenreicheren  Begriflf  los  und 
geht  auf  einen  anderen  über,  der  mehr  oder  weniger  Aehiilichkeit 
mit  ihm  oder  einem  MittelbegrifFe  hat. 

Grade  diese  Adverbien  haben  aber  das  besondere  Interesse 
und  verdienen  darum  besonders  eingehend  behandelt  zu  werden, 
weil  sie  eindringlicher  als  alle  anderen  Wortarten  uns  bewei- 
sen, wie  tief  das  metapheml)ildende  Element  in  die  Sprache 
eingedrungen  ist,  da  diese  Wörter  auf  der  äussersten  Grenze 
der  sog.  Stoflfwörter  liegen,  hinter  welcher  gleich  die  Fonu- 
wörter  ])eginnen,  so  dass  Fcirstemann  sagt,  sie  hätten  „schon 
mehr  den  Charakter  der  Formwörter".  — 

B«    Die  Metapher  als  Glied  des  mehrfachen  Saties« 

Eine  besondere  Erörterung  verlangen  noch  diejenigen  Me- 
taphern, welche  zu  ihrer  viUligcn  Darstellung  einen  ganzen  Satz 
verlangen  und  also  mir  im  mehrfachen  Satzgefüge  ihre  Stelle 
finden  können.  Ebenso  wie  es  Vergleiche,  besonders  bei  Homer, 
gibt,  die,  um  nach  ihrem  ganzen  Gehalte  würdig  dargestellt  zu 
werden,  mehrere  Uaupt-  und  Nebensätze  erfordern,  so  können 
auch  manche  Vergleiche,  um  zu  Metaphern  zu  werden,  nicht  so 
abgekürzt  werden,"  dass  sie  sich  in  ein  einziges  Wort  oder  in 
eine  einzige  der  von  uns  oben  betrachteten  syntaktischen  Wort- 
verbindungen zusammendrängen  Hessen,  die  im  einfachen  Satze 
vorkommen. 

Es  können  nun  zu  diesen  umfassenden,  complicirten  Me- 
taphern die  meisten  P^ormen  der  Nebensätze  des  mehr- 
fachen Satzes  augewandt  werden. 

1)  Am  einfachsten  ist  die  genauere  Bestimmung  oder  Aus- 
malung eines  metiiphorisch  gebrauchten  Substantivs  des  Haupt- 
satzes durch  einen  Relativsatz  (oder  abgekürzt  durch  ein 
Particip). 

Glaubst  du  nicht,  es  sei  mein  Herz  die  Zither 
Deren  Saiten  allgemach  verhallen?  Platcn. 
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Du  bist  die  Perle,  deren  Werth 

Hoch  über  jedem  Preise  mir.  Ders. 

Ein  Paradiesvogel  bin  ich  dir 

Der  eine  Feder  auf  dich  streut,  ein  Lied.     Ders. 

Die  Bewegung  des  Rades,  das  sich  in  meinem  Herzen 
dreht,  sind  keine  Worte  vermögend  auszudrücken. 

Goethe,  W.  Mcister's  L.  J. 

Gefühl  ist  alles;  — 

Name  ist  Schall  und  Rauch, 

Umnebelnd  Himmelsgluth.  Goethe,  Faust. 

Ein  Schatz  in  jedem  Busen  ruht, 

Den  ein  Verständger  heben  kann.  Rück  ort. 

Wer  ein  Leben  hat 'gelebt 

Mag  sich  wohl  verschliessen. 

Aus  der  Welt,  die  er  begräbt. 

Wird  sein  Himmel  spriessen.  Ders. 

Du,  aus  deren  schönen  Haaren 

Amor  tausend  Netze  stricket. 

Drin  sich  blind  von  deinem  Anschaun 

Tausend  freie  Seelen  fangen.    Herder,  St.  d.  Völker. 

Menschen  sind  schwimmende  Töpfe,  die  sich  an  einander 
stossen.  Goethe,  Gspr.  m.  Eckerm. 

On  dit  que  le  bonheur  est  un  oiscau  qui  ne  sc  rcpose 
pas  deux  fois  sur  la  mSme  branche. 

La  physionomie  dans  la  jeunesse  est  uri  clavier  que  la 
passion  parcourt  d'un  regard.  Lamartine,  Raph. 

L'univers  est  une  espfece  de  livre  dont  on  n'a  lu  que  la 
prämiere  page  quand  on  n'a  vu  que  son  pays. 

Le  Cosmopolite.    (Motto  zu  Byron' s  Childc  Harold.) 

But  all  that  narrow  space  (of  the  Batavian  territory)  was 
a  busy  and  ^populous  hive,  in  which  ncw  wealth  was 
every  day  created,  and  in  which  vast  masses  of  old  wealth 
were  hoarded.  Macaulay,  h.  o.  Engl.  I,  2. 

He  (Mahomet)  was  reduced  to  a  narrow  circle  of  existence. 
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and  deprived  of  thosc  faithful  mirrors  which  reflect  to  our 
mind  the  minds  of  sages  and  heroes.  Gibbon. 

Peace  to  Torquato's  injured  shade!    't  was  bis 
In  life  and  death  to  be  the  mark  where  Wrong 
Aim'd  with  her  poiöon'd  arrows,  but  to  miss. 

Byron,  Ch.  H.  IV,  39. 

Our  life  is  a  false  nature  — ,  't  is  not  in  * 

The  harmony  of  things  this  hard  decroe, 

This  ineradicable  taint  of  sin, 

This  bouudless  Upas,  this  all  blasting  tree 

Wh  ose  root  is  earth,  whose  Icaves  and  branehes  bc 

The  skies  which  rain  their  plagues  on  men  like  dew, 

Disease,  death,  bondage  etc.        Byron,  Ch. IL IV,  126. 

Escucha,  aguarda,  detente. 

Quo  confuso  laberinto 

Es  este,  donde  no  puedc 

Hallar  la  razon  el  hilo?  Calderon,  L.  vida  c.  s.  I. 

Non  accorgete  voi,  che  noi  siam  vernii 
Nati  a  formar  Tangelica  farfalla 
Che  vola  alla  giustizia  senza  schenni? 

Dante,  Purg.  X. 

2)  Die  Metapher  kann  femer  ausgeführt  werden  durch 
einen  adverbialen  Conjunctionalsatz.  Durch  einen  solchen 
kann  eine  im  Hauptsätze  enthaltene  Metapher  näher  bestimmt 
werden  in  Bezug  auf  die  Zeit,  die  Absicht,  die  Bedingung,  die 
Art  und  Weise,  und  sie  verhält  sich  also  in  ähnlicher  Weise 
zu  einem  solchen  adverlnalen  Conjunctionalsatze,  wie  ein  meta- 
phorisches Substantiv  zu  dem  ihm  beigefügten  Relativsätze. 

a.  Nebensatz  der  Zeit. 

So  schlang  ich  mich  mit  Liebesarmen, 

Um  die  Natur,  mit  Jugendlust, 

Bis  sie  zu  athmen,  zu  erwarmen 

Begann  an  meiner  Dichterbrust.      Schiller. 

Qu  and  la  nature  sourit  dans  co  cliinat  nn  peu 
severe,  eile  y  a  un  eclat  et  un  clTarme  de  nouveaut^ 
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qu'elle  nc  possede  pas  dans  Ics  contr^cs  plus  constam- 
ment  heureuscs.  Scudo,  Rev.  d.  d.  M.  1863. 

Even  thou  who  niourn'st  the  Daisy's  fate, 
That  fate  is  tliine  —  no  distant  date; 

Stern  Ruins  ploughshare  drives  elate, 

Füll  on  thy  bloom, 
Till  crushed  beneath  the  furrow's  wcight 
Shall  be  thy  doom. 

R.  Bums,  to  a  mountain  daisy. 

b.    Nebensatz  der  Absicht,  auch  abgekürzt   in  einen 
ntinitiv. 

Einmal  noch  durch  *s  Kirchenfenstcr  nieder 
Blickt  zum  Sarg  der  Sonne  mildes  Roth, 
Was  sie  hier  sieht,  dort  zu  künden  wieder; 
Wie  der  Herrscher  beider  Welten  todt. 

Anast.  Grün. 

Ist  es  nicht  das  nämliche  mit  allen  Ehrenpunkten? 
fragte  Wilhelm.  Ach  ja,  versetzte  der  Baron,  und  mit 
anderen  Vorurtheilen.  Wir  wollen  sie  nicht  ausjäten, 
um  nicht  vielleicht  edle  Pfanzen  mit  auszu- 
raufen. Goethe,  W.  Mcister's  L.  J. 

Ich  wollte  das  Leben  (Bernhards  v.  Weimar)  schrei- 
ben wie  einen  ersten  Band,  der  einen  zweiten  noth- 
wendig  nijicht,  auf  den  auch  schon  vorbereitend  ge- 
deutet ward;  überall  sollten  Verzahnungen  'stehen 
bleiben,  damit  jedermann  bedauere,  dass  ein  früh- 
zeitiger Tod  den  Baumeister  verhindert  habe,  sein 
Werk  zu  vollenden. 

Goethe,  Annalen,  1780. 

Mit  den  Materialien,  die  er  (Winckelmann)  sich  zu- 
eignete, hatte  er  so  geschwind  gebaut,  um  unter  Dach 
zukommen.  Goethe,  Br.  aus  Rom. 

Da  wird  der  Geist  euch  wohl  dressirt 
In  spansche  Stiefeln  eingeschnürt, 
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Das 8  er  bedächtiger  80  fortan 
Hinschleiche  die  Gedankenbahn, 
Und  nicht  etwa  die  Kreuz  und  Quer 
Irrlichtelire  hin  und  her.  Goethe,  Faust. 

c.  Nebensatz  der  Bedingung. 

Doch  wenn  unser  Herz  verblühte 
Frtth  im  Kampf  mit  dem  Geschick, 
Neues  Glück  und  neue  Blüthe 
Bringt  kein  Frühling  mehr  zurück. 

Bodenstedt. 

Es  kam  ein  Prälat  gegangen. 

Der  eine  Bibel  trug, 

Mit  diamantnen  Spangen 

Und  goldncm  Deckel  und  Bug. 

„Willst  du  in  Schlummer  dich  neigen. 

Das  süsseste  Kissen  ist  dies; 

Willst  in  den  Himmel  du  steigen, 

Die  beste  Staffel  ist  dies."    Anast.  Grün. 

Drum  hab'  ich  euch  dies  neue  Lied  gesponnen. 
Das  weder  Zeit  mir  noch  Kritik  verheere; 
Es  ist,  wofern  mir  untern  warmem  Sonnen 
Gereift  ein  Lorbeer,  seine  reifste  Beere.    Platen. 

Ihre  [Ophelias]  Einbildungskraft  ist  angesteckt,  ihre 
stille  Bescheidenheit  athmet  eine  liebevolle  Begierde  und 
sollte  die  beciueme  Göttin  Gelegenheit  das  Bäumchen 
schütteln,  so  würde  die  Frucht  sogleich  herabfallen. 

Goethe,  W.  Meister's  L.  J. 

Si  eile  (la  po(5sie  fran^aise)  6tait  rest^e  la 
fille  de  nos  vieux  fabliaux,  de  nos  romans  de  cheva- 
lerie,  de  nos  anciens  mystferes,  de  nos  gothiques  super- 
stitions,  eile  eüt  peut-etre  v6g6t6  longtemps  dans 
Tenfance. 

d.  Concessiver  Nebensatz. 

Aber  hasse  mich,  o  Zaida, 

Dir  in  nichts  zu  gleichen,  will  ich, 
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Wärest  du  von  hartem  Eise, 
Mehr  nur  meine  Flamme  nähren. 

Herder,  St.  d.V. 

Scheiden  löst  mit  gordischem  Hiebe, 
Wären's  auch  demantne  Bande.    Platen. 

Wiewohl  dein  ganzes  Wesen 

Aus  leicht  entztindbarn  Stoffen  scheint  zu  stammen, 
Lass  doch  dich  nicht  entflammen, 
Sonst  schlägt  die  Glut  dir  tiber'm  Haupt  zusammen. 

Platen. 

Weinst  du  auch  manche  Thi^ne, 
Auf  der  Vergangenheit  Grab, 
Schnell  trocknet  mit  weissen  Händchen 
Die  Gegenwart  dir  sie  ab.    Anast.  Grün. 

All  languages  are  fuUy  competentfor  expressing 
the  complex  manifestations  o!  fancy  and  emotion,  long 
before  they  become  fit  for  precisely  denoting  general 
truths,  or  recording  correctly  the  results  of  analysis; 
and  yet  further,  all  of  them  can  move  freely.when 
supported  by  the  leading-strings  of  verse,  al- 
though  their  gait  might  still  be  uncertain  and  awk- 
ward  if,  prose  being  adopted,  the  guiding  band  were 
taken  away.  Spalding,  H.  o.  E.  L.  p.  202. 

e.   Modaler  Adverbialsatz,    auch  abgekürzt  in   Infini- 
tivform.  ^ 

Wer  sich  am  Süssen  der  Liebe  will  laben. 
Ohne  das  Bitt're  genossen  zu  haben. 
Der  will  im  Tempel  zu  Mekka  ruhn, 
Ohne  das  Pilgerkleid  anzuthun.         Rückcrt. 

Man  kann  viel  Böses  in  uns*  nicht  mit  der  Wurzel 
ausrotten,  ohne  das  Gute,  das  daran  sitzt,  mitzuzer- 
stören.  Kohl,  Am  Wege. 

Are  not  the  mountains,  waves  and  skies  a  part 
Of  me  and  of  my  soul,  as  I  of  them? 

Byron,  Ch.H. 
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3)  Auch  der  Coniparativsatz  kann  in>  derselben  Weise 
wie  der  adverbiale  Conjunctionalsatz  und  der  Relativsatz  zur 
Ergänzung  und  völligeren  Darstellung  von  Metaphern  des 
Hauptsatzes  verwandt  werden,  meistens  erscheint  er  jedoch  in 
abgekürzter  Form. 

La  pianta  uomo  nasce  piü  robusta  in  Italia  che  in 
qualunque  altra  terra-  Alfieri. 

For  I  have  been  accustomed  to  entwine 
Myjoughts  with  Nature  rather  in  the  fields 
Than  Art  in  galleries.  Byron. 

C.  Endlieh  kann  es  sogar  wohl  vorkommen,  da^s,  um 
eine  einzige  Metapher  auszuführen,  mehrere  Hauptsätze 
erforderlich  sind,  d.  h.  dass  zunächst  in  einem  Hauptsatz  ein 
metaphorischer  Ausdruck  erscheint  und  dann  dieser  in  einem 
folgenden  Hauptsatze  in  einer  ähnlichen  Weise  seine  Ausführung 
erhält,  wie  wir  im  Vorhergehenden  gesehn  haben,  dass  Ncbeu- 
sätze  eine  Metapher  des  Hauptsatzes  mehr  präcisiren  kimnen. 
Diese  Sätze  können  ebenso  wohl  ein  einziges  aus  mehreren 
nebengeordneten  Gliedern  bestehendes  Satzgefüge  bilden,  als 
äusserlich  ganz  unabhängig  neben  einander  stehn. 

Man  hat  sich  indessen  zu  hüten,  Satzverbindungen  hierher 
zu  ziehn,  die  nicht  hierher  gehören,  und  immer*  die  beiden 
Punkte  im  Auge  zu  behalten,  dass  einer  Seits  es  sich  immer 
um  Eine  und  dieselbe  Metapher  handeln  muss,  andererseits, 
dass  der  folgende  zweite  oder  dritte  Hauptsatz  andere,  neue 
Momente,  die  der  erste  nicht  enthielt,  zur  Ausführung  bringt 

Wenn  Goethe  sagt: 

Meine  Dichtergluth  war  sehr  gering. 
So  lang  ich  dem  Guten  entgegen  ging, 
Dagegen  brannte  sie  lichterloh. 
Wenn  ich  vor  drohendem  Uebcl  floh. 

so  ist  dies  eine  Einzige  durch  zwei  Hauptsätze  ausgeführte  Me- 
tapher, die  sich  auf  die  concisere  Fonn  zurückführen  lässt: 
Mein  Dichterenthusiasmus  war  bald  ein  schwach  glühendes,  bald 
lichterloh  brennendes  Feuer. 

Wenn  dagegen  Byron  sagt: 
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Thou  [Italy]  art  thc  gardcn  of  thc  world,  the  home 
Of  all  Art  yields  and  Nature  can  decree. 

80  ist  das  bloss  eine  Häufung  zweier  verschiedener  Me- 
taphern; und  endlich  die  Verse  Goethe' s: 

Immer  habe  ich  den  rechten, 
Klaren  Weg  im  Lied  gezeigt, 
Immer  war  ich  doch  den  schlechten, 
Düstern  Pfaden  abgeneigt. 

kann  man  darum  anstehn  hierher  zu  zichn,  weil  streng  genom- 
men die  Metapher  schon  im  ersten  Satze  vollständig  gezeichnet 
und  erschöpft  ist,  der  zweite  Satz  nur  eine  Wiederholung 
derselben  Metapher  in  negativer  Form  ist. 

Folgende  Stelle  aus  Schiller  (Wallenstein)  ist  wieder  eine 
Metapher,  die  sich  in  mehreren  Hauptsätzen  abwickelt: 

Das  Schiff  nur  bin  ich 
Auf  das  er  seine  Hofihung  hat  geladen, 
Mit  dem  er  wohlgemuth  das  freie  Meer 
Durchsegelte;  er  sieht  es  über  Klippen 
Gefährlich  gehn  und  rettet  schnell  die  Waaren. 

Die  Einheit  dieser  Metapher  erkennt  man  leicht,  wenn  man 
den  zweiten  Hauptsatz  in  einen  Relativsatz  verwandelt:  „und 
wovon  er  jetzt  schnell  die  Waaren  rettet,  da  er  es  sieht"  etc. 

Sterne  sagt  (in  seiner  empfindsamen  Reise)  von  den  Eng- 
ländern, dass  sie  like  ancient  medals  kept  more  apart  and 
passing  but  feiv  people's  hands  preserve  the  first  sharpness 
which  the  fine  band  of  nature  has  given  them.  Bis  hierher  war 
die  Envähnung  der  ancient  medals  nur  in  der  Form  einer  Ver- 
gleichung  (like)  geschehn.  Er  fährt  nun  aber  fort,  als  ob  er 
die  Engländer  metaphorisch  gradezu  ancient  medals  genannt 
hätte  und  führt  das  Bild  metaphorisch  in  einer  zusammengesetzten, 
aus  mehreren  nebengeordneten  Hauptsätzen  bestehenden  Periode 
aus:  They  are  not  so  pleasant  to  feel,  but  in  retum  the  legend 
is  so  visible,  that  at  the  fii^t  look  you  see  whose  image  and 
supcrscription  they  bear. 

Wenn  Bacon  sagt:  Intellectus  luminis  sicci  hon  est,  sed 
recipit  infusionem  a  voluntate,   so  ist  das  eine  durch  zwei  ad- 
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versativc  Tlawptsiltzc  ausgedruckte  Metapher,  der  Gedanke :  dass 
der  lutellect  ein  vom  Willen  beeinflnsstes  Licht  ist. 

Longfellow  zeichnet  die  Sehnsucht  des  Menschen  nach 
seiner  verlornen  Unschuld  wie  nach  einem  verlornen  Paradiese 
in  folgender  Stelle  seines  IIyi)erion:  Truly  every  man  has  a 
Paradise  around  him,  until  he  sins  and  the  angel  of  an  ac- 
cusing  conscience  drives  him  from  his  Eden.  And  even  then 
there  are  hours  when  this  angel  sleeps  and  man  comes  back, 
and  with  the  innocent  eyes  o!  a  child  looks  into  the  lost  Para- 
dise again,  into  the  broad  gates  and  solitudes'of  Nature.  Die 
Einheit  der  Metapher  durch  alle  diese  SHtze  ist  von  selbst  ein- 
leuchtend, ebenso  in  der  folgenden  Stelle  von  demselben  geist- 
vollen Schriftsteller,  der  besonders  reich  ist  an  solchen  Metaphern, 
die  gleichsam  in  sich  selbst  ein  Gedicht  sind: 

0,  let  not  the  soul  that  sulfers  dare  to  look  Nature  in 
the  face,  where  she  sits  majesticjiUy  aloft  in  the  solitude  of  the 
mountains!  for  her  face  is  hard  and  stem,  and  tums  not  in 
compassion  upon  her  weak  and  erring  child.  It  is  the  counte- 
nance  of  an  accusing  archangel,  who  summons  us  to  jndgement. 
In  the  Valley  she  wears  the  countenance  of  a  Virgin  Mother, 
looking  at  us  with  tearful  eyes,  and  a  face  of  pity  and  love. 
Das  Ganze  ist  die  Ausführung  des  Einen  Gedankens:  der  leidende 
und  schuldvoll  leidende  Mensch  soll  nicht  das  strenge,  einem 
strafenden  Engel  ähnliche  Angesicht  der  Natur,  wie  es  sich  im 
Hochgebirge  zeigt,  anschauen. 

Wir  lassen  noch  einige  solcher  Metaphern  hier  folgen: 

Die  Zeit  ist  eine  blühende  Flur, 
Ein  grosses  Lebendiges  ist  die  Natur, 
Und  alles  ist  Frucht  und  alles  ist  Samen. 

Schiller. 
Nun  ankre,  holdes  Glück,  du  bist  so  nah  dem  Port 

Platen. 
Ist  es  möglich,  dass  du  Liebe 
Annimmst  von  der  rauhen  Eiche, 
Und  lässt  dein  geliebtes  Bäumchen 
Stehen  sonder  Frucht  und  Blüthe? 

Herder,  St.  d.  Volk. 
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Auch  ich  steure  auf  einem  leidenschaftlich  bewegten  Meere 
dem  Hafen  zu  und  halte  ich  die  Gluth  des  Leuchtthurins  nur 
scharf  im  Auge,  wenn  sie  mir  auch  den  Platz  zu  verändern 
scheint,  so  werde  ich  doch  zuletzt  am  Ufer  genesen. 

Goethe,  Briefe  aus  Rom. 

Unsere  Fehler  und  unsere  Tugenden  sind  meistens  Töne 
derselben  Saite.  Die  einen  erklingen  an  dem  oberen,  die 
anderen  an  dem  entgegengesetzten  Ende.  Schneidest  du  die 
Saite  ganz  ab,  so  wird  das  Instrument  lautlos.  Das  Richtige 
ist,  die  Saite  beizubehalten  und  sie  gut  behandeln  und  spielen 
zu  lernen.  Kohl,  Am  Wege. 

Man  steckt  nun  einmal  mit  drinnen  im  Leben,  in  jenem 
Strome,  der  in  wunderbaren  Windungen  einem  unbekannten 
Meere  zufliesst  Was  will  man  machen?  Man  schwimmt  mit, 
so  gut  es  gehen  will,  stösst  bald  hier,  bald  dort  an,  gewöhnlich 
an  Mitschwimmer,  fischt  Perlen  und  Meergewürm,  und  dabei 
geht  die  Reise  immer  weiter. 

Feuchtersieben,  Diätetik  d.  Seele. 

Fürsten  sind  Nullen,  sie  gelten  an  sich  nichts,  aber  mit  Zahlen 
Die  sie  beliebig  erhöhn,  neben  sich,  gelten  sie  viel. 

Novalis. 

Geflügelt  ist  das  Glück  und  schwer  zu  binden. 
Nur  in  verschloss'ner  Lade  wird's  bewahrt. 
Das  Schweigen  ist  zum  Hüter  ihm  bestellt, 
Und  rasch  entfliegt  es,  wenn  Geschwätzigkeit 
Voreilig  wagt  die  Decke  zu  erheben. 

Schiller,  Br.  v.  Mess. 

Que  suerte  ton  incostante!  Welch  unbeständiges  Loos! 

Este  es  mi  hijo,  y  las  sefias        Dieser  ist  mein  Sohn,  die  Zeichen 
Dicen  bien  con  las  senales  Stimmen  überein  mit  der  Stimme 

Del  corazon,  que  por  verlo        Meines  Herzens;  denn  ihn  zu 

sehn 
Llama  al  pecho,  y  en  61  bäte      Klopft  es    an  die  Brust   und 

flattert 
Las  alas,  y  no  pudiendo  Mit  den  Flügeln,  und  die  Schlös- 

ser 
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Rompcr  los  candados,  liacc 
Lo  quc  aquel  quc  esta  encer- 

rado 
Y  oycndo  niido  en  la  calle, 
Sc  aHODia  por  la  ventana; 
£1  asi,  como  no  sabc 

Lo  que  pasa,  y  oye  cl  ruido, 
Va  (l  los  ojos  a  asoinarse, 

Que  son  vcntanas  del  pecho, 
Por  doiidc  en  hlgriinas  sale. 


Zu  erbrechen  nicht  im  Stande, 
Thut  es  das  was  ein  Gefangner 

thut, 
"Welcher  I^ärmen  auf  der  Strasse 
Hörend,  sich  am  Fenster  zeigt: 
So  das  Herz,  weil  es  nicht  er- 
fahren, 
Was  geschieht  und  Lärmen  hört, 
Eilt  es  zu  den  Augen  sich  zn 

zeigen, 
Welche  Fenster  der  Bmst  sind, 
Durch  die  es  in  Thränen  her- 
vorbricht 
Calderon,  L.  Vida  e,  s. 


Dl  oggimai  che  la  Chiesa  di  Roma 
Per  confonderc  in  s6  dno  reggimenti, 
Cade  nel  fango,  e  s^brutta  e  la  soma. 

Dante,  Purg.XVL 

Wir  wollen  zu  diesen  am  weitesten  ausgedehnten  Metaphern 
nur  noch  die  Bemerkung  machon,  dass  sie  allerdings  sehr  nahe 
an  die  Grenze  der  Allegorie  anstreifen,  und  Mancher  vielleicht 
geneigt  sein  wird,  mehrere  der  angeführten  Beispiele  ftlr  Alle- 
gorien zu  nehmen.  Aber  nach  unserer  festen  Ueberzeugung  ist 
keine  Allegorie  unter  ihnen,  sondern  es  sind  alle  Metaphern, 
die  sich  diesseits  der  mehrfach  von  uns  mit  Schärfe  gezogenen 
Grenzlinie  halten.  In  allen  diesen  Fällen  —  das  ist  wohl  in's 
Auge  zu  fassen  — tritt  immer  das  Bild  zunächst  als  Metapher 
auf,  und  diese  Metapher  wird  dann  in  weiterfolgenden  Haupt- 
sätzen ausgemalt.    Das  ist  bei  der  Allegorie  nicht  der  Fall. 

Und  ein  feiner  Unterschied  bleibt  immer  zwischen  der  am 
weitesten  und  freiesten  ausgeführten  Metapher  und  der  Allegorie. 
Man  prüfe  sich  nur  gen^iu,  und  man  wird  fühlen,  dass  die  Phan- 
tasie ganz  anders  angeregt  wird,  wenn  das  Bild  zuerst  als  Me- 
tapher angeschlagen  und  dann  weiter  ausgemalt  wird,  als  wenn 
es  sofort  in  seiner  Integrität  ohne  Beimischung  des  eigentlichen 
Gedankens  erscheint  und  so  fortgesponnen  wird.    Wie  nahe  in- 
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dessen  die  zuletzt  dargestellten  Metaphern  die  Allegorie  berüh- 
ren können,  möge  noch  an  einem  besonders  anschaulichen 
Beispiele  gezeigt  werden.  Goethe  sagt  zum  Schlüsse  seiner 
Besprechung  des  Shakespeare'schen  Handet  in  W.  Meister's 
Lehrjahren  (XVI,  295):  „Mir  ist  deutlich,  dass  Shakespeare 
habe  schildern  wollen:  eine  grosse  That  auf  eine  Seele  gelegt, 
die  der  That  nicht  gewachsen  ist.  Und  in  diesem  Sinne  finde 
ich  das  Stück  durchgängig  gearbeitet.  Hier  wird  ein  Eich- 
baum in  ein  küstliches  Gewiss  gepflanzt,  das  nur  liebliche  Blumen 
in  seinen  Schoss  hätte  aufnehmen  sollen;  die  Wurzeln  dehnen 
sich  aus,  das  Gefäss  wird  zernichtet."  Der  letzte  Satz  würde 
eine  reine  Allegorie  sein,  wenn  nur  das  erste  Wörtchen  „Hier" 
fehlte.  Durch  dieses  Hier  wird  aber  die  Reinheit  des  Bildes 
gebrochen,  denn  es  bedeutet  „in  diesem  Stücke",  und  so  ist 
das  Ganze  streng  genommen  eine  in  mehreren  Hauptsätzen  sich 
darstellende  Metapher,  die  jedoch  in  ihrer  Entwicklung  das 
Gepräge  der  Allegorie  anuinmit,  da  das  Hier  den  eigentlichen 
Gedanken  so  wenig  kräftig  markirt,  dass  es  bei  der  Ausmalung 
des  Bildes  leicht  vergessen  werden  kann,  und  dann  das  Bild 
in  voller  Reinheit  der  Phantasie  sich  einprägen  kann. 

m 

Wie  dem  aber  auch  sei,  wir  sind  mit  diesen  zuletzt  erör- 
terten Gestaltungen  der  Gedanken  zu  dem  höchsten  Punkte 
gelangt,  den  der  bildliche  •  Ausdruck  überhaupt  erreichen  kann. 
Sie  stellen  die  völlig  erschlossene  Blume  der  metai)horischen 
Redeweise  dar,  während  die  übrigen  Arten  derselben  theils  kaum 
geöffnete  Knospen,  theils  noch  halb  geschlossene  Kronen  sind. 
Die  mannigfaltigsten  Sträusse  können  aus  all  diesen  Blumen 
der  Sprache  zusammengesetzt  werden.  Die  Kunst  sie  zu  win- 
den verlangt,  wie  jede  andere  Kunst,  Talent  und  Uebung  und, 
wie  in  jeder  andern,  gelingt  auch  in  ihr  das  Höchste  nur  dem 
Genius.  — 
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Die  praktische  Bedeutung  der  Metapher. 

Nachdem  wir  uns  durch  die  bisherigen  Erörterungen  nach 
allen  Seiten  über  das  Wesen  der  Metaphern  orientirt  haben, 
nachdem  wir  in  materieller  und  formeller  Beziehung  eine  klare 
Einsicht  in  dasselbe  gewonnen,  nachdem  wir  insbesondere  im 
letzten  Abschnitte  durch  die  Darstellung  der  mannigfaltigen 
Formen  der  Metaphern,  der  Phantasie  eine  Menge  von  Metaphern 
vorgeführt  und  so  unseren  Stoif. möglichst  anschaulich  gemacht 
haben,  (weshalb  diese  Seite  der  Betrachtung  einen  sehr  instruc- 
tiven  Werth  hat  und  nicht  so  vernachlässigt  werden  sollte,  wie 
es  gewöhnlich  geschieht):  können  wir  jetzt  dazu  ttbergehn,  die 
Frage  zu  beantworten :  Welche  Bedeutung  haben  die  Metaphern 
in  der  Sprache,  was  ist  ihr  Nutzen,  welchem  Zwecke  dienen  sie? 

Zum  Theil  ist  diese  Frage,  wenigstens  flüchtig  und  an- 
deutungsweise, im  Vorhergehenden  schon  beantwortet  worden. 
Wir  konnten  uns  nicht  üher  das  Wesen  der  Metaphern  aus- 
sprechen, ohne  gleichzeitig  anzugeben,  wozu  sie  dienen.  Es  soll 
aber  jetzt  unsere  Aufgabe  sein,  das  früher  bloss  im  Allgemeinen 
Angedeutete  näher  auszuführen  und  daneben  eine  Bedeutung  der 
Metaphern  zu  entwickeln,  die  von  der  früher  besprochenen  sehr 
verschieden  ist.  Jenes  ist  die  praktische,  dieses  die  theore- 
tische Bedeutung  der  Metaphern  in  der  Sprache.  Dort  fragen 
wir:  Auf  welche  Weise  dienen  die  Metaphern  im  Leben  der 
Sprache  dem  Bedürfnisse  die  Gedanken  einzudrücken?  Hier: 
Welche  Bedeutung  haben  die  Metaphern  als  Erzeugnisse  de« 
menschlichen  Geistes  für  den  betrachtenden  und  forschenden 
Geist,  auf  welche  Weise  tragen  sie  also  zur  Bereicherung  un- 
serer Erkenntniss  bei  ?  In  dem  einen  Falle  handelt  es  sich  um 
dasjenige,  wozu  die  Sprache  die  Metaphern  erfunden  hat,  in 
dem  andern  Falle  um  dasjenige,  was  der  forschende  Geist  in 
ihnen  finden  kann. 

Was  nun  zunächst  die  praktische  Bedeutung  der  Metaphern 
betrifft,  so  sind,  um  sie  gründlich  und  erschöpfend  darzulegen, 
umfassende  Studien  nöthig  über  den  ältesten  Zustand  dcr  Sprache 
und  der  menschlichen  Vorstellungen  und  Begriffe,  über  die  Ent- 


Wicklung  der  Sprache  und  des  menschlichen  Geistes  aus  den 
ältesten  Gestaltungen,  die  wir  historisch  nachweisen  können, 
Studien,  deren  Grundlage  die  vergleichende  Grammatik  der 
indogermanischen  Sprachen  ist.  Da  es  uns  nicht  vergönnt  ge- 
wesen ist,  solche  Studien  zu  machen,  so  müssen  wir  uns  für 
die  jetzt  folgende  Erörterung  nach  einem  Gewährsmann  und 
Ftlhr^r  umsehn,  und  glauben  uns  keinem  sichereren,  besser  au! 
diesem  Gebiete  bewanderten  anvertrauen  zu  können,  als  Max 
Müller.  Dieser  behandelt  den  vorliegenden  Gegenstand  gründ- 
lich und  ausführlich  in  der  zweiten  Serie  seiner  Vorlesungen 
über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  und  zwar  nicht  nur  in  der 
8.  Vorlesung,  welche  die  Ueberschrift  „Die  Metaphern"  trägt, 
sondern  auch  in  den  vier  folgenden  (9—12),  die  zum  grössten 
Theil  nur  Ausführungen  der  in  der  8.  Vorles.  vorgetragenen 
Theorie  sind.  (Seite  315—361,  362—530  der  deutschen  Ausgabe 
von  Böttcher.)  Wir  müssen  uns  daher  darauf  beschränken,  eine 
Uebersicht  über  die  hauptsächlichsten  der  dort  ausgesprochenen 
Ideen  hier  folgen  zu  lassen. 

Um  die  grosse  Bedeutung  der  Metaphern  als  Mittel  der 
sprachlichen  Darstellung  der  Gedanken  gehörig  zu  würdigen, 
ist  vor  Allem  dieThatsache  in'sAuge  zu  fassen,  dass  ursprüng- 
lich alle  Wörter  keine  andere  als  eine  sinnliche^  mat(*rielle  Be- 
dentung  hatten,  alle  Wurzeln  die, lautlichen  Zeichen  für  Sinnes- 
eindrücke sind  und  von  solchen  Wurzeln  alle  Wörter,  selbst 
*■  —       « 

die  abstractesten  und  am  höchsten  Jlber  die  Sinnenwelt  er- 
habenen, abgf^lftitftt  >vurden^  alle  Wörter^  die  immaterielle  Be- 
griffe ausdrücken,  Metaphern  von  Wörtern  oder  Wurzeln  mit 
materieller  Bedeutung  sind.  Man  sieht  zwar  a  priori  die  Noth- 
wendigkeit  nicht  ein,  warum  der  Mensch,  als  er  auf  dem  Woge 
seiner  Entwicklung  dazu  kam,  immaterielle  Begriffe  bezeichnen 

zn  müssen^   nicht  völlig  neue  Wörter  dafür ~BCfatif,""8Öndcrn  die 

'schon   früher  für  materielle  Begriffe  geschaffenen,  WSrteiLluiid-^ 
Wgrsßlg^iüMBezeichnulig  dieser  neuen  Begriffe  verwandte.Jiass 
dies  aber  wirklich  geschah,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  und 
wenn  wir  uns  nach  einer  Erklärung  dafür  umsehn,  können  wir 
nur  sagen,  dass  ^figj^^ha.iii-4i686m Stadium-der Entwicklunj 


die  Fähigkeit,  volIi|3^  neue  Wörter  zu  bilden,  yerlorcu_hatte. 
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So  ist  spiritiLS  iiiit  der^Bcdcutung  Geist,  Muth,  Stolz, 
wovon  die  moderneu  Ausdrücke  ital.  spirito,  spau.  espiritu,  franz. 
esprit  kommen,  jv^on  dem  Verbum  spirare  atjuiien  a  hawleiten. 
Dieselbe  Anschauung  liegt  dem  verwandten  Ausdrucke  animus 
Seele,  Gemüth,  Gesinnung  etc.,  zu  Grunde.  Denn  die  Wurzel 
ist  an,  das  im  Sanskrit  blasen  bedeutet,  grieck.  a/;^i/,  und  die 
davon  gebildeten  Worter,  sanskr.  an-ila  und  griech.  civ-hfiag 
heissen  W^yyi-  Ein  drittes  synonymes  Wort  ist  das  griech. 
S-v/iioc;,  von  d^veiv  lebhaft  sich  bewegen,  sausen,  tosen,  hin- 
und  herwogen,  worauf  schon  Plato  (Kratylos)  hinweist,  indem 
er  sagt,  die  Seele  sei  Orfnog  genannt  worden  d/to  rrjg  äraewg 
xai  tloetog  rfjg  ifnxrjg,  wegen  ihres  Wogens  und  Wallens. 

j)asjlrk£jiiien  bezeichnen  wir  auch  als  Begreif^n^  Fassen, 
Zusanmienfajäsen  und  dieses  selbe  Bild  des  Greifens  finden  wir 
wieder  in  den  gleichbedeutenden  Ausdrücken:  engl,  appre^end^^ 
j?oinprehend,  franzj^apprendrc,  comprendre.  Daa-ilaiLlidenken 
nennen  ]ivir  auch  Erwägen,  und  ^mz^ocH?  romanischen  Sprachen, 
ital.  pensare,  span.  pensar,  franz.  peuser.  Denn  diese  Wörter 
stanmien  von  dem  lateinischen  pendere  (particip.  pensum)  wä- 
gen, abwägen.  Diese  ursprüngliche  Bedeutung  ist  in  der  andern 
Form  erhalten,  welche  diese  Verba  auch  haben:  pesarc,  pesar, 
peser,  wiegen,  drücken,  und  davon  ist  dann  wieder  das  spanische 
pesadumbre  gebildet,  mit  der  Bedeutung:  der  Kummer  (d.  h. 
das  Drückende). 

Das  Wort  Zweifel  ist  auf  zwei  zurückzuführen^  bezeichnet 
also  eigentlich  die  Stellung  zwischen  z\yei  Punkten,  uniLso  das 
Schwanken  zwischen  _  zwei  Dingen,  n  Ebenso  kommt  das  lat 
dubium,  it.  dubbio,  span.  duda,  franz.  doute,  engl,  dojit  (Zweifel) 
vom  lat.  duo  zwei.  "~^ 

Die  Phantasie  heissOrajizösjscji_ jmagmation^  eng- 

lisch imagmallom  Dies  Wort  bedeutet  seinem  GrundbegriflFe 
nach  nichts  weiter  als  ^as  Entwerten  von  Bildern  in  unserem 
Innern.  Denn  es  kommt  von  imago  Bild,  das  wieder  für  mimago 
steht,  wie  imitari  für  iinimtaTT7~p^ch77"iW?Oii'«',  und  mit  diesem 
von  einer  Wurzel  mä  kommt,  die  messen  bedeutet,  so  dass  alle 
jene  Ausdrücke  den  Begriff:  immer  wieder  messen,  zur  Grund- 
lage haben. 


9t        . 

(Andere  Beispiele  siehe  bei  M.  Müller,  a.  a.  0.  S.  322 — 328.) 

Gegen  diese  schon  von  dem  Philosophen  Locke  in  seinem 
Essay  on  hnman  understanding  aufgestellte  Lehre  von  der  nia- 
teriellen  Bedeutung  aller  Wuizeln  der  Wörter  hat  in  unseren. 
Tagen  Victor  Cousin,  obgleich  er  sie  im  Allgemeinen  anerkennt, 
einen  ZweHcTerhoben.  Er  meint  wenigstens  zwei  Wörter  nennen 
zu  können,  denen  keine  matcrlettBi_Eed^tu5grjai^-Gt^  l'^g!j 
n^nlich_jejch_  und  etre  sein.  M.  Müller  weist  aber  das  Irr- 
thttmliche  dieser  Meinung  nach,  da  je,  ital.  io,  span.  yo,  lat. 
ego,  sanskr.  aham,  entweder  von  der  prädicativen  Wurzel  ah 
athraen,  sprechen,  oder  von  der  demonstrativen  gha,  ha,  dieser, 
ode  abzuleiten  ist,  und  Stre,  entstanden  aus  estre,  ital.  essere, 
lat.  esse  auf  die  Sanskritwurzel  as  zurückzuführen  ist,  welche, 
wie  aus  asu  Lebensodem  hervorgeht,  die  Grundbedeutung  ath- 
men^  leben  gehabt  haben  muss,  aus  dieser  ersfdurch  Abschwll- 
chung  die  Bedeutung  dasein,  sein,  entstanden  ist. 

Es  muss  dflhf^r  allpn  W^Tti^m  ohup  Anqnnhni^  ^inf"  Tiriqfpri»ig_ 
Bedeutung  als  die  ursrrflng^''^^^*^  Tnorlr nTint^  nn^]  j^dfi  imiP''^<^^<>''"*ll^ 
als  die  Metapher  von  einer  materiellen  betrj|,clitet-A¥efdea^^ 

Den  ganzen   bei   dieser  Metapherbildung    im   Geiste   des 
Menschen  vorgehenden  Prozess  können  wir  noch  einmal  kurz 
zusammenfassen  mit  Cousins  Worten.    „Der  Mensch  wird  zuerst 
durch  die  Wirkung  aller  seiner  Fähigkeiten  aus  seinem  eigenen 
Ich  heraus  und  in   und   nach   der  Aussenwclt   hingeführt;   die 
ErachejniiTigPTi  dgr^An^ssenwelt  fallen  ihm  zuerst  auf  und  dalier 
erhaltendififtft  Frft^^e^'nung*^i^   TiiPTgt  Rp.nPTiTiiingf^iT^   Die  ersten 
Bezeichnungen  sind  den  sipuliVh  wnhrppihmbaren  Qj^jecten  cnti, 
jhnt  und  in  gewisser  Ausdehnung  mit  deren  Farben  gefilrbt. 
Wenn  der  Mensch   sich  nachher  zu  seinem  Ich  zurückwendet  _ 
und,  in  sich  gebend,   die  intellectuellen  Erscheinungen,   welche 
er  stetSy  wenn  auch  etwas  unbestimmt,  wäErgaöEnngllltfallci 
mehr   oder  weniger  deutlich    zu  erfa88en__sucht,   wenn  er  dann 
den  neuen  Phänomenen  seinesTIeistes  und  seinnr  Seele  Ausdruck  _ 
zu  geben  trachtet,  so  führt  ihn  die  Analogie  dazu,  die  Zeichen, 
welche  efsnchtTl^IilenenZSfilclie  er  schön  Kesltztjhyjcrbin- 
dung  zu  bringen;    denn  die  Analogie  ist  <lnR  Gosotz  jeder  wer^ 
deiurcirodcrnpüfwickelten  Sprache.    Daher  rühren  die  Metaphern^ 
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auf  welche   unser  aiiahnische*  Verfahren   die   meisten  der  Be- 

m 

zeir-hniiii;;r^.'n  nnrt  Ik-nonnnn^n  der  alistractesten  moralischeu 
Ideen  jicliHe<<licli  znrückführt.  « Coii!?in,  Vorl.  über  d.  Geschichte 
(L  Philf>s.  d.  18.  J.  H.  S.  2740    Müller  S.  331. 

Diese  ^nzc  Betrachtung:  (Uktf  die  praktische  Bedentang 
der  Metaphern  nin<>  uns  nothwendiger  Weise  zu  der  Einsicht 
gelinicht  haben,  d.i-ss  durch  die  Metaphern  einem  wahren  Noth- 
stande  der  Si)rache  abgeholfen  wurde,  das«  sie  „einen  der 
•mächtip^ten  Tnijrpfeiler  in  dem  Gebäude  der  menschlichen 
Sprache"  bilden,  und  es  nicht  zu  viel  gesagt  ist,  wenn  man 
behau[)tet,  dass  ohne  die  Metaphern  die  Si>rache  nicht  über  die 
einfachsten  Eleniente  liinausgeTtömTiien  wäreT^ss  mithin  auch 
in_  dem  Geistesleben  des  Mensehen  ohne  Mitwirken  der^eta- 
j)hern_  kein  Fortschritt  rar>glich  gewesen  wäre. 

Leider  müssen  wir  diesem  nicht  zu  hoch  zu  schätzenden 
Dienste,  den  die  Metajiher  der  Entwicklung  des  Menschenge- 
schlechtes leistete,  den  nicht  unerheblichen  Schaden,  den  sie 
diesem  zufügte,  der  Förderung  die  Hemmung,  der  positiven 
die  negative  Bedeutung  entgegenhalten. 

Es  kann  als  eine  ziemlich  allgemein  anerkannte  Wahrheit 
betrachtet  werden,  dass  die  meisten  Vrdker,  welche  von  dem 
Zeitpunkte  an,  wo  sie  in  der  Geschickte  ^nUn^ii^n^  ^lo  Verehrer 
ejufir  j)olytlieistischen  Relig^ion  erscheinen,  insbesondere  alle  die 
grossen  Culturvölker,  die  Inder,  Perser,  Aegypter,  Griechen,  die 
italischen  Völkerschaften,  die  Germanen,  in  einer  Periode  ihrer 
vorluHtorischen  Zeit  dem  Monotheismus  huldigten,  dass  dem 
Fortschritte  in  den  übrigen  Zweigen  des  Culturlebens,  in  poli- 
tischer, Hoeialer,  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Beziehung 
ein  Uttckschritt  in  der  Gotteserkenntniss  parallel  läuft,  dass  die* 
ältesten  Zeiten  eine  viel  reinere,  würdigere  Gottesidee  hatten, 
als  die  historische  Zeit.  Die  hervorragenden  Männer  der 
Griechen  und  Kömer,  insbesondere  die  Philosophen,  haben  un- 
verhohlen ihre  Verwunderung  und  Missbilligung  über  die  so 
zahlreichen  Goscliichtcn  ihrer  Mythologie  ausgesprochen,  welche 
aller  Ueligion  Hohn  sprechen,  und  seit  jenen  alten  Zeiten  hat 
man  sich  bis  zur  Gegenwart  vielfach  und  eifrig  bemüht,  eine 
Erklärung  für  die  Entstelimü;  dcrJil>:tlu)logien  zu  finden.   Aber 
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erst  der  neaesten  Zeit  war  es  vorbehalten,  dies  Sphinx-Räthsel, 
an  dem  sich  so  viele  versucht,  zu  lösen,  und  zwar  ist  es  endlich 
gelungen  durch  die  Combination  der  vergleichenden  Mythologie 
und  der  vergleichenden  Sprachforschung.  Grade  M.  Müller  hat 
sich  wesentliche  Verdienste  auJ  diesem  Felde  erworben. 

Das  Resultat,  zu  dem  man  wider  Erwarten  gekommen,  ist 
dies,  dass  der  Ursprung  der  alten  Mythologien  in  der  Sprache 
zu  suchen  ist.  Um  es  mit  Einem  Worte  zu  sagen:  die  Mo;- 
tapbern  haben  die  Mytholoj^ien  hervorgebracht.  ;)ifisft^ 
sind  erkranktft  Metaphnrn^  der  Controlle  des  Geistes  ent- 
sfthl Hpytft  Mfitrftplio.ny  Miss bil düngen,  parasy tische  Wuclicrun- 
ggnam  Baume  der  Metaphern. 

Wir  wollen  dies  zunächst  an  einem  Beispiele  veranschau- 
lichen. „Es  war,  sagt  M.  Müller,  für  Leute,  welche  die' gol- 
denen Sontfenstrahlen  beobachteten,  wie  sie,  so  zu  sagen, 
mit  dem  Laub  der  Bäume  spielten,  ein  sehr  natürlicher  Ge- 
danke, von  diesen  sich  hinstreckenden  Strahlen  wie  von  Händen 
oder  Armen  zu  reden.  So  finden  wir  denn,  dass  in  dem  Veda 
Savitar  als  einer  der  Sonncnn.amen  auch  „Goldhand"  genannt 
wird.  Wer  hätte  da  wohl  geglaubt,  dass  eine  so  einfache  Me- 
tapher jemals  ein  mythologisches  Missverständniss  veranlassen 
krmnte?  Trotz  alledem  finden  wir,  dass  die  Veda- Ausleger  in 
dem  Beinamen  goldhändig,  in  seiner  Anwendung  auf  dieS(mnc, 
nicht  den  goldigen  Glanz  ihrer  Strahlen,  sondern  das  Gold  er- 
kennen, welches  der  Sonnengott  in  seinen  Händen  triigt  und 
auf  seine  frommen  Verehrer  herabzuschütten  bereit  ist.  Das 
alte  natürliche  Beiwort  muss  dann  zu  einer  Art  moralischer 
Nutzanwendung  herhalten,  und  das  Volk  wird  zur  Sonnenver- 
ehrung angehalten,  weil  sie  Gold  in  den  Händen  halte,  um  es 
ihren  Priestern  zu  spenden. 

Aber  die  Sonne  mit  goldenen  Händen  hat  sich  nicht  nur 
in  eine  weise  Vorschrift  umgewandelt,  sondern  sich  auch  zu 
einem  ganz  ordentlichen  Mythus  gestaltet.  Mochte  man  nun 
die  natürliche  Bedeutung  der  goldhandigen  Sonne  verfehlen, 
oder  dieselbe  nicht  sehen  wollen,  so  viel  steht  fest,  dass  die 
ältesten  theologischen  Abhandlungen  vom  Sonnengottc  erzählen, 
dass  er  sich  bei  einem  Oi)fer  die  Hand  abgeschnitten  habe  und 
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dass  die  Priester  sie  durch  eine  künstliche,  aus  Gold  verfertigte 
Hand  ersetzt  hätten.  In  späterer  Zeit  wird  der  Sonnengott  unter 
dem  Namen  Savitar  sogar  selbst  zu  einem  Priester,  und  eine 
Legende  wird  erzählt,  wie  er  bei  eiifem  Opfer  seine  Hand  ab- 
geschnitten habe  und  wie  die  anderen  Priester  eine  goldene 
Hand  für  ihn  gefertigt  hätten. 

Die  Spuren  dieses  Mythus  lassen  sich  nun  auch  bei  anderen 
Nati(men  weiter  verfolgen.  Wenn  von  dem  deutschen  Gotte 
Tyr,  unter  welchem  Grimm  den  sanskritischen  Sonnengott 
wiedererkennt,  wie  von  einem  einhändigen  gesprochen  wird, 
so  geschieht  dies  darum,  weil  der  Name  der  Sonne  mit  goldener 
Hand  zu  der  Auffassung,  verm(*)ge  deren  sie  eine  künstliche 
Hand  besass,  und  später  durch  einen  strengen  logischen  Schluss 
zu  einer  Sonne  mit  nur  Einer  Hand  geführt  hatte.  Jede  Nation 
erfand  eine  eigene  Erzählung,  wie  Savitar  oder  Tyr  seine  Hände 
verloren  habe;  und  während  sich  die  Priester  Indiens  dachten, 
dass  Savitar  sich  bei  einem  Opfer  die  Hand  abschlug,  erzählten 
die  Weidmänner  des  Nordens,  wie  Tyr  seine  Hand  als  ein 
Pfand  dem  Wolfe  in  den  Rachen  gesteckt  und  wie  der  Wolf  sie 
abgebissen  hal)e."    (Müller,  a.  a.  0.  S.  35G— 57.) 

Wir  sehen  also,  wie  alle  diese  Mythen  ans  nichts  anderem^ 
als  dem  Missverständnisse  einer  Metapher  hervorgegang^^n  sind. 
Vielleicht  vvar~mäYf  vom  Einfachsten,  vom  Gleichnisse  ausgegan- 
gen. Mau  hatte  wohl  zuerst  gesagt :  die  goldenen  Sonnenstrahlen 
bewegen  sich  durch  das  Laub  der  Bäume  wie  goldene  Hände, 
die  sieh  hindurchschlingen  und  damit  spielen.  Dann  erhob  sich 
wohl  ein  anderer  Dichter  vom  Gleichnisse  zur  Metapher  und 
sagte :  die  Sonne  mit  den  goldenen  Händen  ihrer  Strahlen  dringt 
durch  das  Laub;  und  ein  anderer  wieder  glaubte  die  schon  be- 
kannte Mi^tapher  noch  kürzer  ausdrücken  zu  dürfen,  und  drängte 
sie  in  das  einfache  Epitheton  Goldhand  zusammen,  sprach  von 
der  Sonne  der  Goldhand.  Endlich  stieg  das  Bild  noch  eine 
Staffel  höher:  der  Ausdruck  legte  seinen  Charakter  als  Bild 
ganz  ab  und  gebärdete  sich  als  ein  im  eigentlichen  Sinne  zu 
verstehendes  Attribut  der  Sonne,  man  vergass,  dass  der  Ausdnick 
nur  eine  Metapher  war,  nahm  ihn  wörtlich  und  eigentlich,  und 
nun  hatte  die  Phantasie  erwünschten  Spielraum,  Fal)eln  zu  er- 
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finden,  wie  es  wohl  gekommen,  das»  die  Sonne  eiue  goldene 
Hand  habe. 

Au!  diese  Weise,  d.  h.^urch  die  Deutung  eines  metapho- 
rjpfth^m  AuffdruokH  nicht  als  Metapher^  als  Bild,  sondern  nach 
dem  eigentlichen  Sinne  der  Worte,  sind  die  Mythen  aller  Mytho- 
!ogf<;^"  pn^^t^nfl^iw-  Streng  von  diesen  zu  scheiden  ist  aber  die 
Religion  selbst.  Sie  beruht  auf  einem  tiefen  Gefühle  der 
Menschenbrust,  sie  war  auch  bei  den  Völkern  mit  polytheisti- 
schen Religionen,  insbesondere  bei  den  so  hoch  begabten  Grie- 
chen und  Römern  neben  ihren  Mythologien  und  trotz  denselben 
lebendig  und  tritt  bei  bedeutenden  Veranlassungen  in  starker 
und  reiner  Weise  hervor.  „Die  Mythologie,  sagt  Müller,  hat 
in  das  Gebiet  der  alten  Religion  hinübergegriffen,  sie  hat  ihr 
zu  Zeiten  fast  das  Lebenslicht  geraubt,  und  dennoch  können 
wir  durch  das  üppige,  giftige  Unkraut  der  mythischen  Phraseo- 
logie hindurch  noch  immer  einen  Blick  auf  jenen  Stamm  ge- 
winnen, um  welchen  dasselbe  wuchert,  und  an  dem  es  sich 
hinauf  windet,  und  wir  sehen  dann  ein,  dass  es  ohne  diesen 
Stamm  nicht  einmal  jenes  Schmarotzerleben  fristen  konnte, 
welches  man  fälschlich  für  eine  freie  und  unabhängige  Lebens- 
fähigkeit gehalten  hat."    (S.  387.) 

Wir  wollen  jetzt  noch,  an  der  Hand  unseres  Ge- 
währsmannes, einige  Beispiele  geben,  welche  die  Mythen 
bildende  Kraft  der  Metaphern  auf  religiösem  Gebiete  ver- 
anschaulichen. 

Kein  Phänomen  hat  zur  Entstehung  so  vieler  Mythen  Ver- 
anlassung gegeben,  als  der  Lauf  der  Sonne  durch  den  Him- 
melsraum vom  Aufgang  aus  der  Finstemiss  bis  zum  Wieder- 
versinken in  dieselbe.  „Ist  denn  Alles  Morgenröthe?  Ist 
Alles  Sonne?  Diese  Frage,  sagt  Müller,  habe  ich  mir  selbst 
oftmals  gestellt,  ehe  sie  von  Anderen  an  mich  gerichtet  wurde. 
Ob  es  mir  durch  die  Bemerkungen  über  die  von  der  Morgen- 
röthe^ in  der  unfreiwilligen  Philosophie  der  alten  Welt  einge- 
nommene hervorragende  Stellung  gelungen  ist,  diesen  Fiinwurf 
tbeilweise  zu  beseitiget^  kann  ich  nicht  entscheiden,  aber  ich 
halte  mich  verpflichtet  zu  sagen,  dass  auch  meine  Untersuchun- 
gen  immer  wieder   zur  Morgenröthe   und  zur  Sonne,   als   dem 
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Han])ttheina   aller  mythischen   Diehtnngeu   der   arischen   Race, 
zurttckgeftthrt  hal)en." 

Ein  solcher  aus  dem  Bilde  der  Morgenröthe  hervorgegan- 
gener Mytlius  ist  der  indische  von  den  Rossen,  welche  die  Sonne 
und  MorgenriHhe  ziehen,  und  der  ganz  entsprechende  griechi- 
sche vom  Helios  und  seinen  Sonnenrossen.  Diese  Rosse  heissen 
im  Indischen  die  ITarits,  ein  Wort,  das  von  der  Wurzel  har 
oder  ghar  ahstanuncnd,  ursprünglich  glänzend  bedeutete,  all- 
mählich aber  diesen  Sinn  ganz  verlor.  Als  Attribut  der  Sonne 
beigelegt,  bezeichnete  es  eigentlich  die  Strahlen.  Es  konnte 
nun  aber  das  eigenthümlich  schnelle,  l)litzartige  Her>'orbrechen 
der  Sonnenstrahlen  durch  die  Morgenröthe  dem  HervorstUmien 
von  Rossen  vor  dem  Wagen  eines  Kriegers  verglichen  werden, 
und  nachdem  man  sich  an  diesen  Vergleich  gewi^hnt,  die 
Strahlen  selbst  die  Rosse  der  Sonne  metaphorisch 
genannt  werden.  AllmUhlich  vergass  man  dann  aber,  dass 
diese  Bezeichnung  nur  metaphorisch  gemeint  gcwescil  war  und 
si)rach  im  eigentlichen  Sinne  von  den  Rossen  der  Sonne,  wie  jener 
Vedadichter:  Man  sieht  die  glänzenden  Rosse  uns  die  strahlende 
Morgenröthe  bringen. 

Das  hier  genannte  sanskritische  Harit  gibt  uns  aber  auch 
den  nöthigen  Fingerzeig  zur  richtigen  Deutung  des  Aphrodite- 
Mythus,  Denn  Ilarit  muss,  wenn  es  im  Griechischen  ül)erhaupt 
vorkonnnt,  die  Form  Charis  angenommen  hal)en.  Charis  heisst 
nun  aber  bei  Homer  die  Aplirodite.  Aphrodite  bedeutet  also 
urs])rlinglich  dasselbe  wie  Harit,  nämlich  die  glänzende  Morgen- 
röthe. Die  eigentliche  Bedeutung  von  Harit,  glänzend,  wird 
festgehalten,  das  Bild  Ross  aber  fallen  gelassen,  und  au  seine 
Stelle  das  eines  Weibes  gesetzt,  das  nun,  als  das  glän- 
zende Weib,  durch  denselben  Umbildungsprozess  zu  einer  Göttin 
wird,  wie  in  der  indischen  Mythologie  die  Harits  zu  Souuen- 
rossen.  Ebenso  leicht  wie  ein  indischer  Dichter  die  Morgenröthe 
unter  dem  Bilde  von  glänzenden  Rossen,  konnte  sie  ein  grie- 
chischer  Dichter  unter  dem  Bilde  eines  glänzenden  Weibes  me- 
taphorisch  bezeichnen.  Ja  dieses  Bild  ftig  wohl  noch  näher  als 
jenes.  Ein  sprechendes  Zeugniss  dafür  ist  eine  Stelle  aus  Cal- 
deron.    Er  bezeichnet  einmal  (im  Principe  coustante,  Jörn.  L) 
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die  Zeit  des  Souucnauf^ings  als  die  Stunde,  wo  die  Sonne,  aus 
der  Finsterniss  sich  erliebeud,  über  Jasminen  und  Rosen  ihr 
blondes  Haar  entwirrt  und  ausbreitet: 

Una  nianana,  li  la  hora  —  Que  inedio  dorraido  el  sol 
Atropellando  las  sombras  —  Del  oeaso,  desniaraiia 
Sobre  jazmincs  y  rosas  —  Rubios  cabellos. 
Während  hier  Jasmin  und  Rosen  die  Mor^enröthe  l)ezeich- 
nen,   werden  die  Strahlenbündel  der  darüber  sich   erhebenden 
Sonne  als  blonde  Locken  gedacht,  die  von  ihrem  Haupte  herab- 
wallen, die  Sonne  selbst  also  als  ein  von  Schönheit  strahlender 
Mensch,   und  zwar,   was  eigentlich  gleichgültig,   aber  aus  dem 
ganzen  Bilde  hervorgeht,  als  ein  Weib. 

Erst  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  d.  h.  wenn  man  in 
Aphrodite  die  Göttin  der  Morgenröthc  sieht,  wird  ihr  Name, 
die  Schaum-Geborene,  die  dem  Meerschaum  entstiegene, 
verständlich,  da  dies  nur  eine  Uebertragung  der  aus  den  Meeres- 
wellen emporsteigenden  Morgenröthe  auf  die  Göttin  ist.  Ebenso 
wurde  sie  grade  als  Göttin  der  Morgenröthe  auch  zur  Göttin 
der  Schönheit  und  Liebe  erhoben,  weil  die  Morgenröthe  das 
lieblichste  Phänomen  am  Himmel  ist.  Im  Laufe  der  Zeit  ver- 
gass  man  aber  allerdings  diese  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Göttin  Aphrodite  und  Eos  wurde  die  Göttin  des  Morgens. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  die  Entstehung  der  übrigen 
Mythen,  welche  Müller  behandelt,  aus  Metaphern  hier  auszu- 
führen. Wir  wollen  nur  noch  erwähnen,  dass  auch  der 
Athene-Mythus  in  dem  Phänomene  der  Morgenröthe  wurzelt, 
ihr  Name  (sanskrit.  Ahanä  von  der  Wurzel  ah)  Morgenröthe 
bedeutet,  und  ihrem  Begriffe,  dem  Charakter,  der  ihr  beigelegt 
wurde,  zwei  Metaphern  zu  Grunde  liegen:  das  Belehren, 
das  Verleihen  der  Weisheit  wird  der  Erleuchtung  durch  die 
Morgenröthe,  dem  Erwecktwerden  durch  die  Morgenröthe,  ver- 
glichen und  dann  zu  einem  Erleuchten  durch  die  Morgenröthe 
wirklich  gemacht;  die  Morgenröthe  aber  wird  wieder,  wie  im 
vorigen  Beispiele,  zu  einer  Göttin  erhoben;  und  so  entsteht 
denn  der  Schluss,  dass  die  Göttin  (Athene)  geistig  auf- 
weckt, geistig  erleuchtet.  Sie  wird  die  Göttin  der  Weisheit. 
Dies  möge  genügen,  um  uns  zu  veranschaulichen,  wie  aus 
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den  Metaphorii  die  reli^ir)scn  Mythen  hervorgewachsen  sind. 
Diajyiythen  bildende  Kraft  der  Moiaphc^rn  \\a.t  sich  jedoch  nicht 
auf  das  Gebiet  der  alten  polytheistischen  Religionen  beschränkt, 
sondern  auf  den  mannigfaltigsten  Gebieten  der  menschlichen 
Intelligenz  sich  wirksam  erwiesen,  und  wirkt  noch  immer  fort. 
Ein  Beispiel  möge  dafür  noch  angeführt  werden,  das  darum  nicht  ' 
weniger  ))elchrend  ist,  weil  es  sich  darin  nicht,  streng  genommen, 
um  eine  Metapher,  sondern  um  eine  Metonymie  handelt 

Es  gehört  der  christlichen  Ileiligengeschichte  an.  „Der 
Heilige  Thomas  (f  1274)  fragte  den  Bonaventura  (f  1271), 
woher  er  die  Kraft  und  die  Salbung  empfangen  habe,  die 
er  in  allen  seinen  Werken  entfalte.  Bonaventura  wies  auf 
ein  an  der  Wand  seiner  Zelle  hangendes  Crucifix.  „Dieses 
Bild",  sagte  er,  „dictirt  mir  alle  meine  Worte".  Was  kann  . 
einfacher,  wahrer,  verständlicher  sein?  Aber  der  Ausspruch 
Bonaventura's  wurde  wiederholt,  das  Volk  nahm  ihn  wörtlich 
und  bestand  trotz  aller  Entgegnungen  darauf,  dass  Bonaventura 
ein  sprechendes  Crucifix  besitze.  Ein  profanes  Wunder 
nahm  die  Stelle  einer  heiligen  Wahrheit  ein;  ja  selbst  die,  welche 
die  Wahrheit  verstehn  konnten,  und  sich  gedrungen  fühlten, 
gegen  den  Volksirrthum  aufzutreten,  wurden  durch  das  laute 
Geschrei  des  grossen  Haufens  als  an  Wundem  zweifelnde  Un- 
gläu))ige  verdaumit.  Gemälde  gaben  solchem  Volksaberglauben 
häutig  eine  noch  grössere  Weihe.  Zurbaran  malte  einen  Heili- 
gen vor  einem  sprechenden  Crucifixe.  Ob  das  der  Ktlnstler 
nur  symbolisch  meinte,  wissen  wir  nicht;  aber  der  grosse  Haufe 
nahm  es  buchstäblich  und  welcher  Prediger  hätte  sich  nun  er- 
kühnt, seiner  Gemeinde  die  einfache  und  dabei  ohne  Zweifel 
viel  tiefere  Bedeutung  des  Wunderbildes,  das  sie  einmal  zu 
verehren  gelernt  hatte,  auseinanderzusetzen  ?"  (M,  Müller,  a.  a. 
0.,  S.  508.)  — 

Alles,  was  wir  bisher  ü))er  die  praktische  Bedeutung  der 
Metaphern  gesagt  haben,  hatte  durchaus  nur  Bezug  auf  die  iu- 
carnirten  Metaphern,  seien  diese  nun  radicalc  oder  poetische 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Jetzt  soll  uns  dagegen  die 
praktische  Bedeutung  der  poetischen  Metapher  im  engeren  Sinne 
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des  Wortes,  die  ninlif.  inpurjijrtfi^  f^j_e_iDdividuclle  Metapher 
besehäftigen. 

Die  nicht  incarnirten  Metaphern  werden  mit'  Recht  auch 
die  poetischen  Metaphern  schlechthin  genannt.  Denti,  obschon 
auch  der  Redner,  der  QpHP.liiV.htsflirpi^^fir^und  andere  Vertreter 
der  prosaischen  Rede  nicht  umhin  können,  zuweilen  neue  Me- 
taphem  zu  bilden,  so  i8t__düß]i  der  DiVhtf>r  ganz  hegongcrs  jjar£^ 
auf  hingewiesen.  Wenn,  wie  W.  v.  Humboldt  sagt,  (Heber 
Goethe's  Herm.  u.  Doroth.,  Werke  IV,  S.  17),  die  allgemeinste 
Aufgabe  aller  Kunst,  auf  die  sich  jede  andere  mehr  oder  weni- 
ger unmittelbar  zurückbringen  lässt,  darin  besteht,  d^as  Wirk- 
liche in  einjjild  zu  verwandeln,  oder,  anders  ausgedrückt, 
die  Kunst  die  Fertigkeit  ist,  die  Einbildungskraft  nach  Gesetzen 
productiv  zu  machen  (S.  19),  _die^Darstellung_deL_NatlliLdnr(^ 
die_£üüiilduögBkraftr-(S.  27),  so  verlangt  die  Poesie,  als  die 
Kunst  durch  Sprache  (S.  ^9)  von  dem  Dichter,  seine  Sprache 
so  zu  wählen,  dass  durch  sein<^  Wnrfp»  ^\n  l^^bAnrlic^fpJRjljLY^r  " 
die  Phantasie^des  Hörers  oder  Lesers^tritt,  dass  die  Phantasie 
durch  den  Ausdruck  zur  Thätigkeit  gereizt  und  genöthigt  wird 
ein  ideales  Bild  der  Wirklichkeit  in  sich  aufzubauen. 

Dieser  schöpferischen  Aufgabe  der  Poesie  stellt  nun  aber 
die  gewöhnliche  Sprache,    die  Sprache  der  Prosa,   insofern  ein 
grosses  jjjnfltirniPFL^fggep,  glg.-d^^  ^"'H^Vh^n  A^ipflr«r>kft  ^pj- 
selben^^ie  incarnirten  Metaphern^  zum  grossen  Theil  nicht  mehr.^ 
als  Metaphern^  als  Bilder  empfunden  werden,  sondern  der^cisL^ 
von   der  Kenntnissnahnie  _  des  Wortes  direct   zu  dem  dadurch^ 
uezeichneten  Begriffe  überspringt,   ohne  den  Durchgan£_darch 
TJgB  bild  zu  nehmen,   und  ohne  sich  also  dies"  zu  vergegenwär- 

;igen,  oder  aber  das  Bild  zwar  noch  vor  die  Phantasie  gerufen^ 
wird,   aBeTliur    in  undeutlichen,   verschwimmenden  Umrissen, 
und  maften,   verblassten  Farben^   ein   blosser  Schatten  des  ur- 
sprttnglichen    Bildes.      Diese    Abnutzung    der    bildlichen^ 
Elemen^eder  Sprache   durch    die  Macht  der   Gewohnheit 

tat  nun  der  Dichter  ifffiner  wieder  au8zuglei£hcn__durch  das 
Schaffen  neuer  Metaphern. ^  Er  thut  dies  zunächst  und  vor  allen 
Dingen  zu  seinem  eigenen  Zweck,  zur  Erzeugung  des  ihm  vor- 
liegenden Kunstwerkes.    Denn  diese  neu  von  ihm  geschaffenen 
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MetaY>lierD_jvirkcnj;rad«^  dnro.li  flp.nJ^3izjlerNeuheit  hesf^nil^^rft 
kräftig  auf  die  Phantasie  des  Hörers  und  bringen  so  unfehlbar 
den  Effeet  hervor,  den  tfer  Dichter  beabsichtigt,  Rilc^c^r  zn 
jadhaffen.  Auch  })rauchen  es  nicht  gerade  vollständig  neue  Me- 
taphern zu  sein,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  sie  können 
schon  von  einem  anderen  Dichter  oder  mehreren  anderen  gc- 
l)raucht  worden  sein,  der  Dichter,  der  sie  wieder  braucht,  eignet 
sie  sich  dadurch  an.  Anderer  Seits  erweist  aber  der  Dichter, 
indem  er  so  für  sich  selbst  arbeitet,  auch  der  Sprache  als  solcher 
einen  grossen  Dienst.  Denn  aus  dem  Schatze  dieser  neu  ge- 
schaflfenen  pjLetLsdien^Ietai^^  die  Sprache  den  Verlust, 

jleyi  sie  dmch  Ahnntynnf^  alter  incamirter  Metaphern  fortwährend 
firloidet^-iuMl- -p-jflApJiftr  di^^«er  Abnutzun^gj)rozess  vor  sich  ^eht 
um_  8o^rr>ssere  Anforderungcii  atdlt-di^-Sl][rache  an  die^ Schöpfer- 
kraft ihrer  Dichter^  aus  dem  Reichthum  ihrer  Phantasie  die 
Verluste  zu  decken*). 

Wenn  man  nun  bedenkt^  welch  eine  Menge  vonMetapherg 
in  den  Sprachen  aller  f?;msHen  Cnltiirvr>lker,  von  denjndiachen 
VcHlM-Jllid_jlen_G^^  Homers  Im  I)is  zur  Gegenwart  ange- 

häuft worden  sind,  und  daas^fotzdem  die^^rossen  Dichter^nn- 
sercs  Jahrhunderts  noch  immer  eine  Fülle  neuer  aus  denJiöld- 


minen^jhreiLPliaQtasie  ans  Licht  fördern  und  die  Sprachen  ihrer 
Nationen  damit  befruchten,  so  kann  man  sich  eines  Gefühls 
tiefen  Staunens  über  die  Unerschöpflichkeit  der  menschlichen 
Phantasie  nicht  erwehren,  um  so  mehr,  wenn  man  sieht,  wie 
verschwenderisch  manche  dieser  modernen  Dichter,  z.  B.  Byron, 


1)  Es  ist  bcmcrkcnswcrth,  mit  welcher  Klarheit  schon  Montaigne 
dieses  erkannt  hat.  Er  sag-t  in  seinen  Essais,  III.  5:  D'aulcuns  de  oes 
mots  (lue  je  viens  de  trier,  nous  en  appercerons  plus  malaysecmcnt  l'ciier- 
gie,  d^autant  (jue  (==  parceque)  Fusage  et  la  frcquence  nous  cn  ont 
aulcunement  avili  et  rendu  vulgaire  la  grace;  comme  cn  nostre  common, 
il  s'y  rencontre  des  phrases  excellentes,  et  des  metaphorcs  desquelles 
la  beaute  flestrit  de  vieille£SC^4>.t.^a_cc)nlo,ur  sVpt  tf^**"'^  pajr 
majijgment  trop  ordinaise;  mais  cela  n'oste  rien  dn  goust  k  ocubL 
qui  ont  bon  nez,  ny  ne   deröge  ä  la  gloire  de  ces  anciens   auteurs 


qui,    comme    il    est   vraysemblable,    meirent   premierement  ces 
mots  en  cc  lustre. 
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mit  dem  Schatze  ihrer  Bilder  und  Metapliern  umgehn,  und  j^rade 
darin  das  Bewnsstsein  ihrer  Unerschöpflichkeit  bekunden. 

Wie  nun  der  einzelne  Dichter  mit  seinem  Pfunde  wuchern, 
wie  er  es  in  seinen  Werken  vertheilen,  bald  sparsamer,  bald 
freigebiger  damit  umgehn  will,  steht  im  Allgemeinen  in  seinem 
Belieben,  und  grade  die  Art  und  Weise,  wie  er  von  dieser 
FVeiheii^^ebrauchjma^^ 
rfer  Charakteristik  eines  .^idca-Dichlers^ 

Trotzdem  gibt  es  gewisse  aus  der  Natur  der  Sache,  dem 
Wesen  der  Metapher  und  den  allgemeinen  Grundsätzen  der 
Aesthetik  hervorgehende  Gesetze,  welche  den  Gebrauch  der 
Metapher  normiren,  und  die  Freiheit  des  Dichters  und  ebenso- 
wohl des  prosaischen  Schriftstellers,  der  sich  der  Metai)her  be- 
dient, einschränken. 

Wir  können  nicht  umhin,  diese  Gesetze  hier  darzu- 
stellen, da  sie  auf  den  mannigfaltigen  Gebrauch,  den  der 
Redekünstler  von  der  Metapher  machen  kann,  und  auf  den- 
jenigen, welchen  er  nicht  machen  darf,  ein  helles  Lieht  werfen, 
und  daher  ohne  die  Kenntnissnahme  dieser  Gesetze  keine  deut- 
liche Einsicht  in  die  Bedeutung,  welche  die  poetische,  indivi- 
duelle Metapher  für  den  Dichter  und  Prosaiker  hat,  gewonnen 
werden  kann.  Grade  in  dieser  Beziehung  können  wir  aber  am 
wenigsten  Neues  beibringen,  da  diese  Seite  diejenige  ist,  von 
welcher  die  Metaphern  am  frühesten  und  immer  am  ausführlich- 
sten von  Aesthetikern  und  Rhetorikern  behandelt  worden  sind. 
Unter  diesen  Vorgängern  in  der  Darstellung  des  Stoffes  scheint 
uns  der  Engländer  Hugh  Blair  die  Sache  am  klarsten  und 
gründlichsten  entwickelt  zu  haben  und  ihm  wollen  wir  daher 
in  der  Aufzählung  und  Anordnung  der  einzelnen  Gesetze  folgen, 
indem  wir  jedoch  die  Ausführung  und  Erläuterung  derselben 
uns  selbst  vorbehalten. 

1)  Das  oberste  und  wichtigste  Gesetz  ist  dieses,  dass  der 
Schriftsteller  im  Gebrauche  der  Metaphern  natürlich,  unaf- 
fectirt  erscheine,  dass  er  weder  der  Wahrheit  im  Ausdrucke 
zu  nahe  trete,  noch  den  darzustellenden  Objecten  Gewalt  anthue, 
dass  er  Maass  halte,  dass  er  tactvoU  die  einfache,  ungeschmückte 
Bede  mit  der  metaphorischen  mische  und  des  Guten  nicht  zu 
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viel  thne.    Von  der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit  haben  die 
grossen  Männer,   welche  über  diese  Materie  geschrieben,   nicht 
eindringlich  genug  den  Dichtem  und  Rednern  diese  Regd  ein- 
schärfen zu  können  geglaubt.    Cicero  sagt:  Is  enim  est  eloquens 
([ui  et  huniilia  subtiliter,  et  magna  graviter,   et  uiediocria  tem- 
perate  potest   dicerc.    Nam    qui    nihil   potest   tranquille,   nihil 
lenitcr,  nihil  definite,  distineto  potest  dicere,  is,  cum  non  prae- 
paratis  auribus  inflanimare  rem  coepit,   furere  apud  insanos,  et 
quasi  inter  sobrios  bacchari  videtur.     Bouterwek  sagt  (Aesthe- 
tik,  S.  283):   „Der  schlimmste  Fehler,   den  eine  übrigens  gute, 
d.  i.  treffende  Metapher  haben  kann,    ist  der  Schein  der  AflFec- 
tirthcit.    Wirklich  aflFectirt  ist  jede  Metapher,   die  eine  Bemü- 
hung  durch   den  Ausdruck  zu  interessiren  verräth.    Aber   am 
Scheine  der  Affcctation  krankt  die  Metaphemsprache   auch   da, 
wo  sie  die  anspruchslose  Sprache  des  Herzens  ganz  verschlingt 
und   wie   ein    unaufhörlich   steigender   Springbrunnen    in   sich 
selbst  zurttcksprudelt.    Da  mag  sie  einem  ungewöhnlichen  Geiste 
für  sein  individuelles  Bedüriniss   noch   so   natürlich   sein;    der 
allgemeine  Menschensinn  sträubt  sich  gegen  solch  eine  Aensse- 
rung  der  Individualität,  weil  es  immer  als  Ueberspannung  und 
folglich  als  Widernatürlichkeit  erscheint,  wenn  ein  Mensch,  der 
doch  wie  andere  Menschen  sprechen  gelernt  hat,  kein  Ding  beim 
rechten   Namen  nennt.    Auch  ist  noch  sehr  die   Frage,    ob  ein 
bewundernswürdiges  Uebermass  in  wirklich  schönen  Metaphern, 
oder  die  Kunst  im  einfachsten  Ausdrucke  einen  wahrhaft  poeti- 
schen Sinn  niederzulegen,   auf  eine  reinere  Energie  des  Genies 
hindeutet." 

An  diese  Gedanken  schliessen  sich  auf  natürliche  Weise 
einige  schöne  Bemerkungen  an,  die  Vischer  in  seiner  Aesthetik 
(Theil  III,  Abschn.  2,  Heft  5,  §  850)  macht.  Er  sagt  dort:  „Man 
wird  bei  den  grossen  Dichtern  eine  Grundlage  tüchtiger 
Nüchternheit,  gesunder  Trockenheit  finden;  ohne  diese 
herbe  Wurzel  schwebt  die  Phantasie  taumelnd  in  der  Luft.  Ist 
nur  das  Ganze  poetisch  empfangen  und  empfunden,  so  mag  es 
im  Uebrigen  gut  schlicht  und  natürlich  zugehn.  Man  sehe  z.  B, 
wie  ausserordentlich  einfach  die  Begebenheit  in  der  Braut  von 
Korinth  erzählt  ist;   eine  Menge  von  Wendungen  kommen  vor, 
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die  unsere  bilderüberwürzten ,  in  jedem  Worte  aufgestelzten 
modernen  Lyriker  als  platt  und  prosaisch  verachten  würden, 
aber  welcher  Stimmungshauch  zittert  über  den  einfachen  Worten, 
wie  dtlöter  spannend,  bebend  schreitet  die  Handlung  fort,  wie 
ist  alles  geschaut!  Wenn  fm  Drama  ein  Charakter  wie  leib- 
haftig geschaffen  ist,  hat  er  dann  nöthig,  in  jeder  einzelnen 
Rede  den  Mund  voll  zu  nehmen!  —  Der  Dichter,  der  ohne 
Motiv  seine  einzelnen  Mittel  steigert,  vergisst  die  Bedeutung  des 
blossen  Vehikels,  welche  der  Sprache  als  der  Darstellungsform 
der  Poesie  zukommt  Sie  soll  dem  reinen  durchsichtigen  Wasser 
gleichen,  durch  das  wir  die  Gebilde  auf  dem  Grunde  sehn. 
Jean  Paul's  Stil  geht  von  dem  schweren  Irrthum  aus,  dass  die 
Sprache  JUr  sich  ein  dicker,  salzüberfüllter  Säuerling  sein  müsse,, 
und  quillt  uns  mit  der  Entzifferung  der  lästig  pikanten  Form, 
wo  wir  den  Inhalt  suchen." 

2)  Nach  dieser  allgemeinsten  Regel,  welche  den  Gebrauch 
der  poetischen  Metapher  im  Ganzen  regelt  und,  wie  so  manche 
andere,  auf  das  Wort  Boileau*s  hinausläuft:  rien  n'est  beau  quo 
le  vrai,  sind  mehrere  Gesetze  in's  Auge  zu  fassen,  welche  die 
Wahl  des  Bildes  für  den  speziellen  Fall  regeln. 

Vor  allen  Dingen  ist  darauf  zu  sehn,  dass  das  Bild  keinen 
unangenehmen,  widrigen,  oder  gar  das  darzustellende  Object 
erniedrigenden  Eindruck  mache,  dadurch,  dass  es  gemein  oder 
schmutzig  ist.  Mit  Recht  macht  Blair  hierzu  die  Bemerkung: 
Shakespeare,  whose  Imagination  was  rieh  and  bold  in  a  much 
greater  degrec  than  it  was  delicate,  often  fails  here.  Als  eine 
solche  Stelle,  wo  Shakespeare  gegen  den  guten  Geschmack  in 
dieser  Beziehung  verstösst,  sind  mir  immer  die  Worte  erschienen, 
in  depen  der  alte  Capulet  in  Romeo  und  Julie  dem  Grafen 
Paris  den  Tod  der  Julia  verkündet  (Rom.  &  Jul.  IV,  5).  Er 
bezeichnet  dies  Ereigniss  durch  das  Bild,  der  Tod  habe  seine 
Tochter  geheirathet,  und  führt  dasselbe  in  aller  nur  denkbaren 
Vollständigkeit  aus. 

0  son!  the  night  before  thy  wedding  day 

Hath  death  lain  with  thy  wife:  —  there  she  lies, 

Flower  as  she  was,  deflowered  by  him. 

Death  is  my  son-in-law,  death  is  myTieir; 
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My  daughter  he  hath  wedded.    I  will  die, 
And  leave  him  all,  life,  living,  all  is  death'g. 

3)  Wenngleich  das  Bild  nicht  trivial  sein  darf,  und  in 
dem  Neuen  und  Ueberraschenden  desselben  sich  grade  der 
poetische  Genius  offenbart,  so  darf  es  doch  andererseits  nicht 
zu  weit  hergeholt  sein,  zu  fem  liegen,  zuwenig  von  selbst 
sich  darbieten.  Es  wird  durch  diesen  Fehler  matt,  weil  es  selbst 
und  der  Vergleichungspunkt  nicht  gehörig  hervortritt,  und  der 
ganze  Eindruck  des  Satzes  noch  dadurch  abgeschwächt  wird, 
dass  der  Hörer  oder  Leser  die  Mühe  merkt,  welche  der  Autor 
sich  gegeben  hat,  das  Bild  herbeizuholen.  Cicero  drückt  diese 
Regel  in  den  Worten  aus:  Verecunda  debet  esse  translatio,  ut 
deducta  esse  in  locum  alienum,  non  irruisse,  atque  ut  volun- 
tario  non  vi  venisse  videatur. 

Eine  Folge  davon  ist,   dass   das  Bild  nicht  von  einer  be- 
sonderen Wissenschaft,  einer  besonderen  Kunst,  einem  bestimm- 
ten Gewerbe  oder  Berufe  hergenonnnen  sein  darf,   sofeni  nicht 
von  dieser  Spezialität  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  sie  von 
allen  Gebildeten  gekannt  ist,  wie  Blair  es  ausdrückt:  mctaphors, 
borrowed   from  any   of  the  sciences,  especially  such  as  belong 
to   particular   professions,   are   almost   always   faulty    by  their 
obscurity.     Es    kann    daher   nicht    als    ein    besonders    glück-  • 
lieber  Einfall  betrachtet  werden,  wenn  Carriere  (in  seiner  Aesthe- 
tik,  IL  S.  589),   um  den  Unterschied  von  Epos  und  Drama  zu 
veranschaulichen,  zu  dem  Bilde  von  Vorderstich  und  Stepp- 
stich greift,  und  sagt:   „Stellt  das  Epos  seine  Gestalten  klar* 
und  fest  neben  einander,    so  wird  in  dem  Drama  alles  in  ein — 
ander  verschränkt.     Unseren  Leserinnen  möchte  ich  sagen, 
der  Epiker   das  Gewebe   der   geschilderten  Begebenheiten 
einfachen  Vorderstich  zusammenreiht,   während  der  Dramatikei 
durch  kunstvollen  Steppstich  die  Personen  und  Schicksale 
einander  verschlingt." 

4)  Eine  ziemlich  allgemein  bei  den  Aesthetikem  sich  findend  - 
Vorschrift  für  den  Gel)rauch  der  Metapher  ist  die,  im  Bild  ' 
zu  bleiben,  d.  h.  eines  Theils  aus  dem  metaphorischen  Au^^ 
drucke  nicht  in  den  eigentlichen  zu  verfallen,  und  anderem  ^ 
Theils  nicht  aus  einem  Bilde  in  ein  anderes  überzugehn,   ua^ 
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man  bezeichnet  die  Uebertretungen  dieser  Vorschrift  als  Kata- 
chresen. 

Was  nun  aber  den  ersten  Theil  derselben  betriflft,  nicht 
aus  dem  mctaphorichen  in  den  eigentlichen  Ausdruck 
zu  fallen,  so  können  wir  ihm  nur  eine  ganz  eingeschränkte 
Gültigkeit  zugestehn.  Wir  haben  ja  oben  (S.  29)  grade  als  das 
Wesen  des  metaphorischen  Ansdmp.kPH  ^rkfinntt  daas  er  nur 
znjn  Theil  Bild,  zum  Theil  ei  gentlich»  gemeint  ist  und 
_ao  eine  Doppelnatur  hat^  dass  es  also  geradezu  gegen  das  Wesen 
der  Metapher  verstösst,  zu  verlangen,  stets  im  Bilde  zu  bleiben, 
dass,  wenn  der  Ausdruck  eines  Gedankens  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchaus  im  Bilde  bleibt,  keine  Metapher  mehr  vorliegt, 
sondern  eine  Allegorie.  Und  weiter  haben  wir  ja  (S.  49—75) 
auseinandergesetzt,  wie  grade  diejenigen  Bestandthcile  des  Aus- 
drucks, welche  nicht  im  Bilde  bleiben,  dazu  dienen,  die  Metapher 
als  solche  erkennen  zu  lassen  und  sie  zu  deuten.  Als  allgemeine 
Regel  müssen  wir  daher  den  ersten  Theil  jener  Vorschrift  ver- 
werfen, und  können  diesen  nur  für  einige  wenige  Fälle  als 
gültig  ansehn. 

Wie  wir  nämlich  oben  sahen  (S.  55),  liegt  es  in  der  Natur 
des  Subjectes  als  des  den  ganzen  Satz  dominirendcn  Satz- 
gliedes begründet,  dass  das  am  innigsten  mit  ihm  in  Verbindung 
stehende  Satzglied,  das  Prädicat,  regelmässig  kein  im  eigent- 
lichen Sinne  zu  verstehender  Ausdruck  sein  darf,  wenn  das 
Subject  eine  Metapher  ist,  dass  es  vielmehr  entschieden  die 
Neigung  hat,  in  dem  Bilde  des  Subjectes  zu  bleiben.  Dies  ist 
der  Hauptfall,  wo  die  Regel  gilt,  nicht  aus  dem  Bilde  in  den 
eigentlichen  Ausdruck  zu  fallen.  Als  zweiten  Fall  kann  man 
noch  denjenigen  hinzufügen,  dass  dasObject  eine  Metapher  ist; 
auch  hier  wird  sich  das  Prädicat  regelmässig  in  das  Bild  des 
metaphorischen  Substantivs  kleiden.  Dies  sind  die  beiden  ein- 
zigen Fälle  der  Abhängigkeit  eines  Satzgliedes  von  dem  meta- 
phorischen Gewände  eines  andern. 

Dagegen  ist  sowohl  das  Subject  unabhängig  von  dem  mc- 
ta|)horischen  Prädicate,  als  das  Object  (Beispiele  oben  S.  56 — 58 
und  S.  68—71); 

das  Subject  unabhängig  von  dem  metaphorischen  Objecte^ 
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und  (las  Objeet  unabhängig  von  dem  metaphorischen  Subjecte 
(Beisp.  daselbst); 

das  attributive  Substantiv  im  Genitiv  unabhängig  vom  re- 
gierenden metaphorischen  Substantive  (Beisp.  S.  48 — 53); 

das  Substantiv  unabhängig  vom  attributiven  metaphorischen 
Adjectiv  (Beisp.  S.  61-67); 

das  Prädieat  unabhängig  von  dem  metaphorischen  Adverb 
und  zuweilen  auch  von  dem  metaphorischen  Objecte,  &  z.  B. 
S.  56: 

Poetridas  picas  cantare  credas  Pegaseium  nectar. 

Das  Prädieat  ist  also  das  einzige  von  andern  Metaphern 
des  Satzes  abhängige  Satzglied,  und  selbst  diese  Abhängigkeit 
kann  nicht  als  eine  absolute,  ausnahmslos  geltende  hingestellt 
werden. 

Man  muss  allerdings  IL  Blair  Recht  geben,  wenn  er 
folgende  Stelle  aus  der  Pope'schen  Uebersetzung  der 
Odyssee  als  fehlerhafte  Vermengung  von  metaphorischem  nnd 
eigentlichem  Ausdrucke  tadelt: 

Long  to  my  joys  my  dearest  Lord  is  lost, 
His  country's  buckler  and  the  Grecian  boast, 
Now  from  my  fond  embrace  by  tempests  tom 
Our  other  column  of  the  State  is  borne, 
.    Nor  took  a  kind  adieu,  nor  sought  consent. 

(was  die  Uebersetzung  von  dieser  Stelle  des  griechischen  Ori- 
ginals sein  soll: 

Nvv  av  7Taig  dyafirjTog  eßrj  xoiXf]g  eni  vr]6gj 
Nrjrciog,  ovxe  7i6v(ov  ev  eldiog  ovx   ayoQau}v)\ 

weil  darin  Telemach  als  „die  andere  Säule  des  Staates"  b^^' 
zeichnet  und  von  dieser  gesagt  ist,  dass  sie  nicht  Abschi^  ^ 
genommen  habe.  Dagegen  müssen  wir  dabei  bleiben,  da^^^ 
unser  schon  oben  (S.  55)  angeführtes  Beispiel:  „Viel  Glu^" 
spricht  sich  in  diesem  Gesänge  aus"  richtig  ist,  ebenso  W*^ 
die  Worte  Schillers  (G.  n.  d.  Eisenhammer): 

Seht  da  die  Verse  die  er  schriel) 
Und  seine  Gluth  gesteht.         , 


IIa 

und  folgende  Worte  B^rangers  (Le  5.  Mai): 

Peut-etre  il  dort,  ce  boulet  invincible 
Qai  fracassa  vingt  trönes  ä  la  fois. 

Der  Grund,  warum  im  einen  Falle  unser  Verstand  sich 
verletzt  fühlt,  im  andern  nicht,  liegt  auf  der  Hand. 

Es  kommt  alles  auf  die  Verwandtschaft  zwischen  den 
beiden  durch  die  prädicative  Beziehung  verbundenen  Begriflfe 
an,  auf  den  Abstand  zwischen  den  Sphären  beider,  ob  eine 
Ausnahme  von  der  obigen, Regel  statthaft  ist,  oder  nicht.  Eine 
Säule  und  Abschied  nehmen  sind  zwei  zu  disparate  Begriflfe, 
als  dass  sie  in  den  engen  Connex  von  Subject  und  Prädicat 
mit  einander  gesetzt  werden  könnten.    Dagegen  die  Gluth,  das 


Feuer,  die  Flamme,  das  Licht  sind  von  allen  Erscheinungen  der 
^jni}£nwf*lt  di^^j^T^^'gen,  welche  am  wenigsten  den  ScEcin  der 
j^fj^mjHJikeJ^  ^^  ft'^b  tragpyi  y pH  daher  am  nn.tiirlip.hstfiii  als 
^Rjjjprjltr  ^p^tilil  nn(\  rioiat  R\oh  (\arh\^fM\^_l)^\(^r  kann  man 
an  jenen  Verbindungen  von  Gluth,  als  Ausdruck  für  Gefühl, 
mit  den  Begriffen  sich  aussprechen,  gestehen,  keinen  Anstand 
nehmen.  Und  was  das  Beispiel  aus  Böranger  betrifft,  so  ist 
die  Kanonenkugel  (boulet)  wegen  ihrer  raschen  Bewegung  und 
gewaltigen  Wirkung  den  lebendigen  Geschöpfen  sehr  nahe 
gerückt,  und  so  kann  der  Dichter  von  ihr,  als  wäre  sie 
gradezu  ein  lebendes  Wesen,  wohl  sagen,  sie  schlafe,  so  lange 
sie  unthätig  ist. 

5)  So  wenig  wir  nun  im  Allgemeinen  den  einen  Theil 
der  so  eben  besprochenen  Vorschrift,  im  Bilde  zu  bleiben, 
billigen  können,  so  entschieden  müssen  wir  den  anderen  Theil 
derselben  anerkennen,  welcher  die  Vermischung  zweier 
Bilder,  die  Verkoppelung  von  bildlichen,  nicht  zusammen 
passenden  Ausdrücken  verpönt. 

Freilich  solche  Katachresen,  wie  Carriere  (Aesthetik,  II,S.47) 
anführt:  „Nachdem  wir  an  den  Rand  des  Bettelstabes  gebracht  wor- 
den, müssen  wirres  machen  wie  Themistokles,  dieSchiflfe  hinter 
uns  verbrennen,  und  frei  in's  offene  Meer  hinaussteuern",  oder  solche 
Irish  bulls,  wie  O'Connel  sie  zu  machen  sich  erlaubte,  wie  wenn 
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er  sagt:  „Lasst  unsere  Herzen  sieh  die  Hände  schütteln",  sind 
zu  grotesk,  als  dass  sie  oft  vorkommen  könnten.  Aber  Kata- 
chresen  in  weniger  den  Verstand  beleidigender  Form  lassen 
sich  selbst  grosse  Dichter  zuweilen  zu  Schulden  kommen,  ja 
manche  treten  in  so  milder  Weise  auf,  dass  man  zweifeln  kann, 
ob  eine  Katachrese  vorliegt  oder  nrcht. 

Eine  gewisse  Berühmtheit  hat  in  dieser  Beziehung  der  Aus- 
druck Shakespeare's  erlangt:  to  take  arms  against  a  see  of  troubles 
(Haml.  III,  1),  Waffen  ergreifen,  oder  sich  waflfnen  gegen  eine  See 
von  Plagen.  Für  Blair  ist  es  unzweifelhaft,  dass  dies  eine 
tadelnswerthe  Katachrese  ist,  und  als  solche  sind  die  Worte  bis 
in  die  neueste  Zeit  angesehn  worden,  da  man  mit  Waffen  zwar 
gegen  ein  Heer,  aber  nicht  gegen  eine  See  kämpfen  kann, 
man  sich  mit  Dännnen,  aber  nicht  mit  Waffen  gegen  die  See 
schützt. 

Mit  dem  steigenden  Shakespeare-Cultus  ist  nun  aber  das 
Bestreben  gewachsen,  jede  menschliche  Schwäche,  welche  man 
an  Shakespeare  finden  könnte,  zu  leugnen  und  jedes  Fleckchen 
an  diesem  zur  Verehrung  aufgestellten  Götterbilde  zu  tilgen. 
Man  hat  daher  in  unserer  Zeit  auch  jenen*  Ausdruck  to  take 
arms  against  a  see  of  troubles  als  correct  in  Schutz  genonrnien. 
Anfangs  geschah  es  in  schüchterner  Weise,  z.  B.  von  G^rvinus, 
der  in  seinem  Werk  über  Shakespeare  sagt  (Band  IV,  S.  267): 
„Man  hat  ferner  die  Verwirrung  und  Verbindung  widersprechen- 
der Metaphern  getadelt.  Aber  die  Fälle  werden  einmal  sehr 
selten  sein,  wo  Shakespeare  den  Fehler  in  jenem  Monologe 
Hamlets,  wenn  er  je  ein  Fehler  heissen  sollte,  wieder- 
holte, wo  er  in  Einem  Satze  von  einer  See  von  Plagen  spricht, 
gegen  die  man  Waffen  ergreift,  u.  s.  w." 

Um  so  entschiedener  spricht  sich  Gottschalk,  in  seiner 
Poetik  (S.  236)  aus.  Es  heisst  dort:  „Sich  gegen  eine  See  von 
Plagen  waffnen"  ist  eine  Katachrese,  welche  der  Verurtheilung 
von  Seiten  der  Verstandeskritik  anheimfällt.  Nur  eine  ärmliche 
Phantasie  denkt  beim  „sich  waflfnen"  an  Speer  und  Pfeil,  es  ist 
nur  der  lebendigere  Ausdruck  für  die  Wehr,  die  man  einer  über- 
schäumenden See  entgegensetzt." 

Hierauf  ist  zu  erwidern,   dass   man   sich   mit  dieser  Ent- 
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schuldigang  hal^  and  halb  begütigen  könnte,  wenn  es  sich  um 
den  deutschen  Ausdruck  „sich  wafinen"  handelte,  da  allerdings 
das  Bildliche  desselben,  wenigstens  im  Gebrauche  der  Prosa, 
ziemlich  verblasst  ist.  Es  handelt  sich  aber  um  den  englischen 
Ausdruck  to  take  arms  against,  Waffen  ergreifen  gegen  etwas, 
und  hierin  ist  das  Bildliche  noch  in  voller  Kraft,  um  so  mehr 
als  er  uns  in  einem  poetischen  Werk  entgegentritt. 

Am  verständigsten  spricht  sich  über  diesen  speziellen  Fall 
und  im  Allgemeinen  über  die  ganze  Frage,  die  hier  zur  Ent- 
scheidung kommt,  Vischcr  aus,  in  seiner  Aesthetik,  Band  III 
Abschn.  II,  Heft  5,  S.  1220  fg.,  §  852.    Er  sagt: 

,J)ie  Vorschrift  im  Bilde  zu  bleiben,  kann  den  echten 
Dichter  nicht  unbedingt  binden.  Wirkliche  Verstösse,  die  man 
als.  s.  g.  Katachresen  zu  den  Sünden  gegen  den  Geschmack 
rechnen  muss,  finden  nur  da  statt,  wo  durch  einen  eigenthüm- 
lichen  lapsus  der  Aufmerksamkeit  aus  einer  Vergleichungsregion 
in  eine  andere  übergeschritten  wird,  die  keine  naturgemässe 
Verbindung  mit  der  ersten  zulässt,  oder  wenn  mit  fühlbarer 
Absichtlichkeit  ein  Bild  ausgesponnen  und  doch  nur  scheinbar 
festgehalten  wird,  oder  endlich,  wenn  eine  üppige  Phantasie 
keine  Grenzen  mehr  achtet  und  mit  Kühnheiten,  die  bei  richti- 
gem Maasse  erlaubt  wären,  gar  zu  freigebig  ist.  Die  Grenz- 
linie, hinter  welcher  für  die  Uebergänge  aus  einem  Bilde  in 
das  andere  das  Abgeschmackte  beginnt,  ist  freilich  zart  und 
lässt  sich  darüber  im  Aligemeinen  nichts  bestimmen,  als  dass 
der  Act  des  Vergleicheus  in  seinem  Wesen  immer  ein  einfacher 
Wurf  der  Phantasie  bleiben  nmss,  nie  in  ein  Festrennen  und 
Zerren  übergehn  darf,  denn  dies  fordert  den  Verstand  heraus, 
der  den  Schein  höhnisch  aufhebt.  Shakespeare  hat  bekanntlich 
in  seiner  jugendlichen  Periode  jenem  abgeschmackten  Modeton 
seiner  Zeit,  den  man  Euphuismus  nannte,  nicht  geringen  Zoll 
gezahlt;  doch  ist  nicht  zu  übersehn,  dass  manche  besonders 
seltsame  Bilder,  die  in  dies  Gebiet  gehören,  mit  dem  ofiFenbaren 
Bewusstsein  überkühjer  Hyperbeln  gebraucht  sind,  die  einen 
besonders  starken  und  tiefen  Affect  bezeichnen  sollen.'^ 

Ist  nach  diesen  Ausführungen  Vischers  schon  die  Vor- 
schrift,  im  Bilde  zu  bleiben,   eine  sehr  dehnbare,    so  gilt  das 
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um  so  mehr  von  den  beiden  übrigen  Gesetzen,   die  Blair  noch 
anfuhrt,  nämlich 

6)  die  Metaphern  nicht  zu  häufen  bei  demselben  Gegen- 
stande, 7)  die  einzelne  Metapher  nicht  zu  weit  auszuführen. 

Was  das  letztere  betrifft,  so  erinnern  wir  an  unsere  obige 
Auseinandersetzung  über  die  grammatischen  Formen,  worin  die 
Metaphern  erseheinen  können.  Wir  fanden  dort,  dass  einige 
von  diesen  mehrere  Sätze  zur  vollen  Entwicklung  verlangen, 
und  wir  können  hinzufügen,  dass  grade  unter  diesen  im  vollen 
Redestrom  zur  Darstellung  kommenden  Metaphern  sich  besonders 
schöne  finden,  und  einige  hervorragende  Dichter  der  Gegenwart 
z.  B.  Byron  und  Longfellow,  eine  Vorliebe  für  diese  Art  der 
Metaphern  an  den  Tag  legen.  Es  muss  durchaus  dem  richtigen 
Tacte  und  dem  guten  Geschmack  des  Dichters  überlassen  blei- 
ben, bis  zu  welchem  Punkte  er  seine  Metaphern  ausführen  darf,' 
und  ehe  man  ein  tadelndes  Urtheil  ausspricht,  möge  man  wohl 
zusehn,  ob  nicht  die  Umstände,  unter  denen  die  Metapher  er- 
scheint, die  weite  Ausführung  rechtfertigen.  So  könnte  als 
Beispiel  einer  zu  weit  ausgeführten  Metapher  die  Stelle  aus 
Calderons  Principe  coustante  (Act  I,  Sc.  2)  betrachtet  werden, 
wo  das  Meer  als  ein  Garten  von  Wellen,  der  Garten  als  ein 
Meer  von  Blumen  bezeichnet  wird,  und  dies  Bild  zu  seiner  Aus- 
führung mehr  als  fünf  und  zwanzig  Verse  in  Anspruch  nimmt. 
Beurtheilt  man  aber  die  Stelle  nicht  aus  dem  Zusammenhange 
gerissen,  sieht  man  auf  den  Charakter  der  Person,  die  sich  so 
ausspriclit,  und  auf  die  Gemüthsstimmung,  worin  sie  ist,  so  er-  - 
kennt  man,  dass  von  einem  Uebermaasse  in  der  Ausführung  keine  ^ 
Rede  sein  kann.  Denn  es  ist  ein  melancholisches  GemUth,  das  -a 
in  diesen  Worten  sich  zeichnet,  und  ein  solches  liebt  es  sich  J 
grübelnd  in  das  Schauspiel  der  Natur  zu  vertiefen. 

In  derselben  Weise  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  und-J 
wie  weit  der  Autor  eine  Häufung  mehrerer  Metaphern  auS 
denselben  Gegenstand  sich  erlauben  darf.  Es  kommt  auch  hier — 
alles  auf  das  Gefühl  und  Urtheil  des  A^itors  an,  dieses  wird^ 
aber  die  beiden  Hauptrücksichten  zu  nehmen  haben,  dass  eine^ 
Theils  durch  die  Häufung  keine  Unklarheit  entstehn,  das  ein^ 
Bild   dem   anderen  nicht  schaden  darf,   und   anderen    Theils, 
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dass  die  Häufung  natürlich  erscheinen  nui8s,  dass  ilie  Umstände, 
unter  denen  sie  erscheint,  sie  rechtfertigen  müssen,  insbesondere 
dass  das  Gefühl,  welches  sich  aussprechen  will,  so  stark  sein 
muss,  dass  Ein  Bild  ihm  nicht  genügt,  sondern  der  von  ihm  be- 
herrschte Geist  gleichsam  die  ganze  innere  Welt  der  Vorstellun- 
gen durcheilt  und  auf>vühlt,  um  ein  passendes  Bild  zu  finden. 
Will  man  sich  lebhaft  vergegenwärtigen,  was  eine  natür- 
liche, wohl  motivirte,  zulässige,  und  was  eine  unnatürliche,  un- 
motivirte,  verwerfliche  Metaphern -Häufung  ist,  so  vergleiche 
man  zwei  Stellen  aus  zwei  so  verschiedenen  Dichtern,  wie 
Shakespeare  und  Marini  sind,  nämlich  aus  Marinis  Adone, 
eanto  VI,  die  Stelle,  worin  Amor  beschrieben  wird,  und  aus 
Shakespeare's  Richard  IT.,  Act  11,  Sc.  1,  die  Stelle,  worin  der 
sterbende  Gaunt  England  feiert.  In  jener  werden  auf  Amor 
folgende  Metaphern  gehäuft ') : 

Lince  privo  di  lume,  Argo  bendato, 
Vecchio  lattante,  e  pargoletto  antico, 
Ignorante  erudito,  ignudo  armato, 
Mutolo  parlator,  ricco  mendico, 


1)  Auch  Shakespeare    ist   bekanntlich  nicht   ganz    frei  von  dem  zu 

seiner  Zeit  herrschenden  Ungeschmack  des  Euphuismus  und  Marinisnius. 

XJnd  so  findet  sich  denn  bei  ihm  eine  Stelle,    die  in  ähnlicher  Weise  wie 

«lie  citirto  Stelle  aus  Marini  widerspruchsvolle  Bilder  häuft,  um  das  Wesen 

«ler  Liebe  zu  zeichnen.  Kern.  &  Jul.  I,  1. 

Here  's  much  to  do  with  hate,  but  more  with  love: 

Why  then,  0  brawling  love!  0  loving  hate! 

0  anything,  of  nothing  first  created! 

0  heavy  lightness!  serious  vanityl 

Misshapen  chaos  of  well-seeming  forms! 

Feather  of  lead,  bright  smoke,  cold  Ure,  sick  health! 

Still  waking  sleep,  that  is  not  what  it  is! 

This  love  feel  I,  that  feel  no  love  in  this. 

Indessen  ist  Skakespeare  doch  viel  maassvoller,  die  Häufung  ist  bei 
weitem  nicht  so  arg  als  bei  Marini ;  und  dazu  kommt,  dass  im  Munde 
der  Person,  welche  sie  spricht,  sie  dazu  dient,  den  Seelenzustamd  derselben 
zu  schildern:  es  liegt  dramatische  Wahrheit  in  ihr. 
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Dilletevole  error,  dolor  hramato, 
Ferita  cruda  di  pietoso  aniico, 
Pace  giierriera  e  tempestosa  caimca, 
Lo  Hentc  ii  core  e  non  Tintende  Talma. 

und  nach  einer  kurzen  Unterbrechung  wird  diese  wunderbare 
Metaphern- Kette  folgender  Maassen  fortgesetzt: 

Volontaria  foUia,  piacevol  male, 
Stanco  riposo,  utilita  nocente, 
Disjierato  sperar,  morir  vitale, 
Tertierario  timor,  riso  dolente, 
Uli  vetro  duro,  un  adamante  frale, 
Un'  arsura  gelata,  un  gelo  ardente, 
Di  discordie  concordi  abisso  etemo, 
Paradiso  infernal,  Celeste  inferno. 

Man  lese  nun  nach  diesem  Wüste  von  Metaphern  die  Stelle 
aus  Shakespcare's  Richard  II.,  worin  England  verherrlicht  wird. 

This  royal  throne  of  kings,  this  sccpter'd  isle, 

This  earth  of  majesty,  this  seat  of  Mars, 

This  other  Eden,  demi-i>aradise; 

This  fortress,  built  by  nature  for  herseif, 

Against  infection,  and  the  band  of  war; 

This  happy  breed  of  men,  this  little  world, 

This  precious  stone  set  in  the  silver  sea, 

Which  serves  it  in  the  office  of  a  wall, 

Or  as  a  moat  defensive  to  a  house, 

Against  the  envy  of  less  happier  lands; 

This  blessed  plot,  this  earth,  this  realm,  this  England, 

This  nurse,  this  teeming  womb  of  royal  kings, 

Fear'd  by  their  breed,  and  famous  by  their  birth, 

This  land  of  such  dear  souls,  this  dear,  dear  land, 

Dear  for  her  reputation  through  the  world. 

In  diesen  Worten  spricht  sich  der  glllhendste  patriotisch^ 
Enthusiasmus  des  Dichters  aus,  und  wer  kann  sich  da  wundert^  ^ 
dass  seine  Seele  bis  in  ihre  Tiefen  aufgewühlt  wird  und  eine^ 
wahren  Strom  von  Metaphern  hervorwälzt!    Dies  ist  wahrhaf* 
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grosse  Dichtersprachc ,  die  Stelle  Marinis  leerer  Schwulst, 
gesuchter  Bombast,  dies  echtes  Metapherngold,  jenes  Flitter- 
gold. — 


Viertes  Kapitel. 
Die  theoretische  Bedeatnng  der  Metapher. 

Nach  Besprechung  der  praktischen  Bedeutung  der  Matapher 
wenden  wir  uns  jetzt  zur  Darstellung  ihrer  theoretischen  Bedeu- 
tung, d.  h.  nachdem  wir  bisher  uns  mit  der  Beantwortung  der 
Frage  beschäftigt  haben:  Welche  Dienste  leistet  uns  die  Me- 
tapher und  hat  sie  dem  Menschen  überhaupt  geleistet,  um  den 
Gedanken  Gestalt  zugeben?  fragen  wir  jetzt:  Welche  Belehrung 
können  wir  durch  die  Betrachtung  der  historisch  gegebenen 
Metaphern  gewinnen,  was  für  Gedanken  sind  in  ihnen  selbst 
niedergelegt?  Jenes  ist  ihre  formelle,  dieses  ihre  materielle 
Bedeutung. 

Wir  sind  somit  an  demjenigen  Theile  unserer  Auseinander- 
setzung angekommen,  welcher  der  Hauptgegenstand  derselben 
ist,  und  wozu  uns  alles  Vorhergehende  nur  den  Weg  bahnen  sollte. 
Denn  es  ist  dasjenige,  was  später  unser  System  der 
Metaphern  im  Einzelnen  darstellen  soll. 

Indem  wir  nun  diesen  von  uns  darzustellenden  gewalti- 
gen Stoff  überblicken,  fühlen  wir  eine  gewisse  Verlegen- 
heit, die  jedoch  nicht  unangenehmer  Art  ist.  Die  geistige 
Ausbeute,  welche  das  Studium  der  Metaphern  gewährt,  ist  so 
gross,  dass  man  wirklich  von  einem  embarras  de  richesse 
sprechen  kann.  Es  gibt  wenige  Gegenstände  des  menschlichen 
Wissens,  Glaubens  und  Könnens,  worüber  uns  nicht  die  Me- 
taphern, wenn  wir  sie  zu  befragen  verstehn,  mehr  oder  weniger 
ausführlich  Auskunft  geben.  Die  ganze  Aussen  weit  des 
Menschen,  die  organische  und  unorganische  Natur,  die  Thiere 
und  Pflanzen,  Berg  und  Thal,  Land  und  Meer,  Luft,  Wind 
und  Regen,    Sonne,   Mond   und  Sterne,   alles  wirft  ein   mehr 
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oder  weniger  dcutliehes  Bild  in  dem  Spiegel  der  Metaphern; 
ganz  besonders  aber  der  Mensch  nnd  das  menschliehe 
Leben  selbst,  Staat  und  Kirche,  Wissenschaft  und  Kunst,  die 
politische  und  Culturgeschichte,  das  sociale  Leben,  das  Privat- 
leben mit  seinen  Sitten  und  Gebräuchen,  der  Mensch  mit  seinen 
eigenthlimlichcn  Charakteren  als  Glied  eines  bestimmten  Volkes 
und  Staates,  d.  h.  der  Volkscharakter,  und  der  Mensch  als 
solcher,  d.  h.  die  Anthropologie. 

Wir  wollen  nun  an  diesem  Orte  über  den  ganzen 
weitschichtigen  Stoff  eine  kurze  Uebersicht  geben, 
und  darin  die  Ausftlhrung  einzelner,  besonders  interes- 
santer Abschnitte  als  Beispiele  einfügen,  damit  der 
Leser  von  vornherein  eine  Anschauung  von  dem  erhält,  was  er 
von  dem  vorliegenden  Werke  erwarten  darf. 

Wir  werden  uns  dabei  aber  nicht  gen  au  an  dieselbe  Ord- 
nung des  Stoffes  halten,  die  wir  später  bei  der  systemati- 
schen Darstellung  befolgen  werden.  Dort  fangen  wir  mit  der  Aus- 
senwclt  des  Menschen,  und  zwar  mit  der  Thierwelt  an,  und  lassen 
erst  später  den  Menschen  und  das  menschliche  Leben  folgen. 
Hier  wollen  wir  aber  den  Menschen  voranstellen  und 
sehn,  wie  er  sich  in  den  Metaphern  der  Sprache  spiegelt,  und 
zwar  darum,  weil  es  uns  an  dieser  Stelle  vorzugsweise  darauf 
ankommt,  sofort  das  Interesse  des  Lesers  für  den  Stoff  zu  ge- 
winnen, das  Interessanteste  für  den  Menschen  aber 
immer  der  Mensch  ist. 

Die  Fragen  nun,  die  uns  in  Bezug  auf  den  Menschen  be- 
schäftigen können,  sind  diese: 

1.  Wie  spricht  sich  in  den  Metaphern  der  Sprache  die 
Natur  des  Menschen  und  das  ganze  so  mannigfaltig  gestaltete 
Leben  des  Menschen  aus? 

2.  Wie    zeichnet    sich in    den    Metaphern    der    Volk^ 

Charakter? 

'^'^sTWie  der  Charakter  des  Sc^riitstellers^  in   den  ihm 
individuell  angehörigen  (den  nicht  incamirten)  Metaphern? 

Wir  wollen  mit  den  Betrachtungen,  welchö  die  Beantwor- 
tung der  letzten  Frage  enthalten,  anfangen,  weil  sie  sich  an 
die  Ausführungen,   womit  wir  das  vorhergehende  Ka- 


pitel  beendeten,  auf  ganz  natürliche  Weise  anschliessen, 
und  80  passend  den  Uebergang  zum  Folgenden  vermitteln 
können. 

1.    Wie  pxM>gt-fr4^üi^d e r  Charakl£3Lii£L8-S-clLxiil^eIIe_rs 

in  jein_eji  Metaphern  aus? 

Grade  in  der  Art  und  Weise  wie  sich  der  einzelne 
Schriftsteller  zu  den  am  Schlüsse  des  vorigen  Kapitels  ausge- 
führten Grenzen  der  Metaphern  verhält,  in  dem  Umstände, 
ob  er  sie  missachtet  oder  nicht,  liegt  schon  ein  Gharakterzug 
ausgesprochen. 

Die  bekannten  Arten  des  Ungeschmacks,  die  der  Italiener 
Marinismus,  der  Spanier  Gongorismus,  der  Engländer 
Euphnismns,  der  Franzose  Phebus  nennt,  beruhen  zum  gröss- 
tcn  Theile  auf  dem  Missbrauche  der  Metaphern,  auf  dem  Ver- 
kennen der  ihnen- gesteckten  natürlichen  Grenzen,  und  man  kann 
sagen,  dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  dieser  Ungeschmack  wie  eine 
grosse  epidemische  Krankheit  über  ganz  Europa  verbreitet  war, 
als  hätte  er  in  der  Luft  gelegen,  fast  alle  Dichter  mehr  oder 
weniger  davon  angesteckt  waren.  Es  ist  das  Ende  des  1 6.  und 
der  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  bis  gegen  die  Mitte  desselben, 
ja  hier  und  da  bis  weit  darüber  hinaus. 

Wenn  aber  auch  der  Schriftsteller  innerhalb  der  vernünfti- 
gen Grenzen  der  Metaphern  sich  hält,  so  bleibt  doch  seiner 
Willkür  ein  weiter  Spielraum  überlassen  und  darum  ist  es  für 
den  Einzelnen  charakteristisch,  wie  er  von  dieserFrei- 
heit  Gebrauch  macht,  ob  er  reichlicher  oder  sparsamer 
die  Metaphern  anwendet,  um  seine  dichterischen  Inten- 
tionen zu  verwirklichen.  Wollen  wir  dies  an  einzelnen  grossen 
Dichtem  veranschaulichen,  so  können  wir  Shakespeare, 
Byron,  Calderon  und  unsern  Jean  Paul  als  solche  Dichter 
nennen,  die  sich  durch  Reichthum  an  Metaphern  auszeichnen. 
Aber  wie  anders  charakterisiren  sich  die  beideü  englischen 
Dichter  als  der  Spanier  und"  der  Deutsche  in  der  Metapher! 
Bei  jenen  ist  der  volle  metaphorische  Strom  der  Rede  Natur, 
bei  diesen  Kunst,  sehr  oft  Künstelei.  Shakespeare  und  Byron 
sind  die  grossen  Dichter  der .  Leidenschaft.    Wenn  die  Leiden- 
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»chaft  aber  auFspradelt,  so  kann  sie  nicht  anders,  als  über  die 
gcwr)hnliche  Redeweise  hinaussetzend  sich  in  einem  mächtigen 
Strome  von  Metaphern  zu  äussern.  Wie  ein  wilde43  Thier,  das 
gereizt  in  seinem  Käfige  hin-  und  herfährt,  bald  hier  bald  da 
mit  der  Tatze  gegen  das  Eisengitter  schlägt,  so  gebärdet  sich 
die  aufgeregte  Leidenschaft  in  den  Schranken  der  Sprache. 
Die  Sprache  erscheint  ihr  zu  enge,  viel  zu  ungenügend  nm 
ihrem  Gähren  Ausdruck  zu  geben,  sie  versucht  sich  in  den 
kühnsten  Sprtlngen,  in  den  verwegensten  Combinationcn  von 
Wort  und  Gedanken,  sie  durchmisst  die  Sprache  von  der  tiefsten 
Tiefe  bis  zur  höchsten  Höhe  und  sttlrzt  sich  von  Metapher 
zu  Metapher.  So  erscheint  denn  derReichthum  an  Metaphern 
bei  Shakespeare  und  Byron  ganz  natürlich. 

Ganz  anders  bei  Jean  Paul.  Er  ist  zwar  voll  Gefühl, 
aber  nichts  weniger  als  leidenschaftlich.  Seine  von  Metaphern 
strotzende  Rede  ist  daher  meistentheils  ganz  unmotivirt  und 
macht  auf  den  unbefangenen  Leser  den  Eindruck  der  Gesucht- 
heit.  Man  sieht,  wie  Jean  Paul  auf  die  Metaphern-  und  Bilder- 
jagd geht,  wie  er  alle  Wissenschaften  und  Künste  in  Contribntion 
setzt,  um  seine  Zettelkasten  zu  füllen,  und  wie  er  dann  beim 
Componiren  von  diesen  den  reichlichsten  Gebrauch  macht. 

Wieder  anders  stellt  sieh  der  Metaphem-Reichthum  bei 
Calderon  heraus.  Auch  in  der  Charakteristik  dieses  Dichters 
ist  die  Fülle  von  Metaphern  ein  hen^orragender  Zug,  so  dass 
man  an  nichts  Calderon  leichter  wiedererkennt  als  an  seinen 
Metaphern.  Es  ist  aber  schwer  seine  Eigenheit  im  Gebrauche 
derselben  bestimmt  in  Worten  auszusprechen.  Eines  Theils  kann 
man  Calderon  von  Marinismus  und  Gongorismus  nicht  ganx 
frei  sprechen.  Man  möge  indessen,  ehe  man  einen  solchen 
Tadel  auf  eine  bestimmte  Stelle  wirft,  wohl  bedenken,  dass 
man  es  mit  dem  Dichter  einer  Sprache  zu  thun  hat,  in  deren 
Diction  tiberall  etwas  Prächtiges  waltet,  und  worin  also  das 
Maass  des  Erlaubten  höher  gesteckt  ist,  als  im  Französischen, 
Englischen  und  Deutschen. 

Anderer  Seits  ist  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  Calderon 
nicht  den  leidenschaftlichen  Schwung  der  Sprache  Shakespeares 
und  Byrons  hat,   und   dass   er  sowohl    in  der  ganzen  Anlage 
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seiner  Stllckc  als  im  Einzelnen  des  Ausdruckes  bei  weitem 
mehr  berechnet.  Daher  hat  seine  blumenreiche  Sprache  nicht  das 
Gepräge  der  Natürlichkett  wie  die  jener  Dichter,  sie  ist  jedoch 
weit  davon  entfernt,  so  gesucht  zu  sein,  wie  die  Jean  Pauls. 
Calderon  ist  ein  wirklieh  grosses,  wenngleich  sehr  eigenartiges 
Dichtergenie,  "^und  dämm  stn^mcn  ihm  die  Bilder  unwillkürlich 
in  Menge  von  allen  Seiten  zu.  Er  lässt  nur  sehr  bestimmt 
seine  Reflexion  in  der  Auswahl  unter  diesen  Bildern  fühlen, 
gebraucht  sie  in  reichlicherem  Maasse,  als  nöthig  wäre,  um  den 
Grad  von  Leidenschaft,  der  seine  Personen  bewegt,  auszudrücken, 
und  verräth  daher  sehr  oft,  dass  ihm  das  Bild  nicht  Mittel  zum 
Zweck,  sondern  Selbstzweck  ist,  ein  Spiel  der  Phantasie, 
an  dem  er  sich  ergcUzt.  Besonders  tritt  dies  in  der  bei  ihm 
so  beliebten  Metaphern-Häufung  zum  Ausdrucke  Eines  Gedankens 
hervor.  Die  regelmässig  zum  Schlüsse  derselben  folgende 
Summirung  der  einzelnen  Bilder  macht  sehr  bestimmt  das 
Vcrstandesmässige  und  Berechnete  des  ganzen  Verfahrens  be- 
merkbar. 

Diesen  Dichtern,  ausgezeichnet  durch  Metaphem-Reichthum, 
stellen  wir  als  Beispiele  massigen  Gebrauchs  derselben 
Homer,  Goethe  und  das  deutsche  Volkslied  gegenüber. 
Es  ist  interessant  zu  beobachten,  dass  diese  Eigenthümlichkeit 
der  genannten  Dichter  ebenso  innig  mit  ihrem  ganzen  Charakter 
zusammenhängt,  wie  der  Metaphem-Reichthum  mit  dem  Wesen 
der  Shakespeare'schen  und  Byron'schen  Poesie.  Was  sowohl 
Homer  als  Goethe  auszeichnet,  das  ist  die  tiefe,  olympische  Ruhe 
des  Gemttthes,  in  Verbindung  mit  ebenso  tiefem  und  ebenso  er- 
regbarem Gefühle.  In  einem  solchen  Gemttthe  spiegeln  sich 
alle  Gegenstände  der  Aussen-  und  Innenwelt  so  rein  und  bestimmt, 
wie  die  Steme,  die  Berge,  Bäume  und  jedes  Grashälmchen 
auf  der  ruhigen,  glatten  Fläche  eines  tiefen  Gebirgssees. 
Und  wenn  ein  solches  Gemttth  sich  aussprechen  will,  so 
greift  es  am  liebsten  zum  einfachsten,  eigentlichsten  tind  kürze- 
sten, d.  h.  zum  wahrsten  Ausdrucke.  Die  Innigkeit  des  Ge- 
fühls, die  Sprache  des  Herzens,  verschmäht  jegliche  Lüge, 
ja  jeden  Schein  von  Unwahrheit,  und  darum  macht  sie  nur 
einen  massigen  Gebrauch  von  der  Metapher.    Denn  etwas  Un^ 
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wahres,  wir  kennen  es  nicht  verhehlen,  liegt  in  der  Meta- 
pher, in  dieser  Vermischung  von  Gedanke  nnd  Bild  (damit 
erkennen  wir  die  Schattenseite  derselben  an),  und  etwas  Rein- 
liches, zum  Herzen  Dringendes  liegt  in  dem  unge- 
schminkten, die  Sache  beim  rechten  Namen  nennenden 
Ausdrucke.  Genügt  einem  «nlplion  n^mütliP^  Her  einfache  Aus- 
druck nicht,  so^^reitt  es  licbcrzu  dem  sich  scharf  und  rein 
vom  eigentlichen  Gedanken  abhebenden  Bilde,  demijle'^^"'««<S — ^ 
als  zur  Metapher^  am  liebsten,  indem  es  das  Bild  kurz  anschlägt 
(„wie  droben  jener  Stern"),  jöder  auch  es  versenkt  sich  ganz 
in  das  Bild  mit  bloss  hinzugedachtem  Gedanken,  es  wählt  die 
Allegorie.  Denn  .—  wir  wiederholen  es  —  das  ruhige  Gemfltb 
jiebt  die  r c^i niixLhiLSiuide r ini£__i(^^ 

sich  wie  in  sich,  grstjiie  Leidenschaft  rüttelt  die  Dinge,  die 
Gedanken  und  Bilder  durcheinander  und  bringt  die  poetisch^ 
MetapheFTi'efvof.'  "  ' 

Hiermit  hängt  es  denn  auch  zusammen,  dass  grade  die 
dramatische  Poesie  (\\9.  Mc^tapher  besonders  liebt,  die  lyrisch^^ 
und  epische  aber  mehr  dem  eintachciiAusdruek^zustreben;  denn 
(Jagjirama- rPY^ot,  ^';5tTi7..beaQndera_dm,Sprache  der  Leidensch^ 
Und  daher  kommt  es  denn,  dass  von  den  beiden  grossen  Dich- 
tern, die  wir  so  eben  als  dem  einfachen  Ausdruck  zugethan 
bezeichneten,  Homer  und  Goethe,  der  eine  Epiker,  der  andere 
theils  Epiker,  theils  Lyriker,  insbesondere  aber  Lyriker,  und 
dies  sogar  auch  in  seinen  Dramen  ist.  Die  Einfachheit  des 
Gocthe'schen  Ausdruckes,  insbesondere  den  neuesten  Lyri- 
kern gegenüber,  ist  schon  öfter  hervorgehoben  worden.  So  sagt 
Vischer  (in  seiner  Aesthetik,  Theil  HI,  Abschn.  2,  Heft  5, 
§  851): 

„In  der  neueren  Poesie  gibt  namentlich  Goethe's  Hermann 
und  Dorothea  lehrreiche  Beispiele  (nämlich:  zu  dem  Gesetze 
von  der  Einfachheit  der  Anschauungsmittel).  Unsere  Poesie 
hat  sich  so  verwöhnt,  mit  starken  bildlichen  Ausdrücken  um 
sich  zu  werfen,  dsiss  wir  gegen  die  Kraft  des  einfachen  Prädi- 
cates,  gegen  die  Feinheit  der  Wahl  des  schlicht  Bezeichnenden, 
kurz  gegen  die  Wahrheit  fast  abgestumpft  sind;  uns"  heisst  Alles 
nur  sogleich   herrlich,  schauerlich,  glühend,  strahlend,   lachend — 
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u.  8.  w.,  wir  ftthlen  kaum  die  Schönheit  nnd  Wirksamkeit  der 
Adjeetiva  dunkel,  sanft,  blau,  still,  hoch  im  Anfange  des  Goethe'- 
schen  Liedes:  „Kennst  du  das  Land".  Wie  matt  muss  dem,  der  an 
lauter  spanischen  Pfeffer  gewöhnt  ist,  es  erscheinen,  wenn 
Goethe  seinen  Hermann  nur  wohlgebildet,  den  Vater  den  mensch- 
liehen Hauswirth,  die  Mutter  die  zuverlässige  Gattin  nennt?" 
Fügen  wir  hinzu:  wenn  er  Dorothea  die  Gute,  das  treffliche 
Mädchen,  wenn  er  den  Pfarrer  den  würdigen,  den  guten,  ver- 
ständigen Pfarrherrn  nennt.  In  keinem  Werke,  scheint  uns, 
hat  Goethe  überhaupt  einer  so  einfachen  Sprache  sich  beflissen, 
und  so  sehr  den  metaphorischen  Ausdruck  vermieden,  wie  in 
Hermann  und  Dorothea,  so  dass  dieses  Werk,  das  unter  seinen 
Händen,  ihm  fast  unvermerkt,  aus  einer  Idylle  zu  einem  Epos 
wurde,  ebein  so  sehr  im  Ausdrucke  wie  in  Anlage  und  Geist 
an  Homer  erinnert. 

Fast  noch  mehr  als  der  Epiker  sollte  sich  der  Lyriker 
Einfachheit  und  Wahrheit  deß  Ausdruckes  zum  Gesetz  machen. 
Die  neueren  Dichter  wurden  hieran  besonders  gemahnt  durch 
das  deutsche  Volkslied,  das  mit  so  einfachen  Mitteln  so  ^osse 
Wirkungen  hervorbringt,  und  grade  dadurch,  dass  Goethe  sich 
das  Volkslied  in  seiner  Lyrik  zum  Vorbilde  genommen  hat,  ist 
es  ihm  gelungen,  so  seelenvolle  Gedichte  zu  schaffen.  Auch 
Heine  hat  in  seinen  guten  Gedichten  dasselbe  Ideal  vor  Augen 
gehabt,  auch  seine  Sprache  glänzt  durch  ihre  Einfachheit. 

Eine  eigene  Stellung  nehmen  die  klassischen  Dichter 
der  Franzosen  zu  der  hier  verhandelten  Frage  ein,  insbeson- 
dere Corneille  und  Racine.  '  Wie  diese  Dichter  überhaupt  in 
ihrem  Schaffen  durch  ein  ganzes  System  conventioneller  Regeln 
sich  eingeengt  fühlten,^  und  sie  gleichsam  bei  jedem  Schritte 
sich  umsehn  mussten,  ob  auch  Aristoteles  ihnen  nachfolge,  so 
auch  in  besonderem  Bezüge  auf  die  Metaphern.  Die  Bildung 
neuer  Metaphern  war  ihnen  völlig  untersagt,  während  bei  allen 
anderen  Nationen  grade  dies  als  ein  wichtiger  Theil  des  Dichter- 
berufes angesehn  wird.  In  der  klassischen  Tragödie  der  Franzosen 
war  keine  Metapher  erlaubt,  die  nicht  bei  Hofe  und  in  der  ele- 
ganten Gesellschaft  für  französisch  anerkannt  wurde  und  als  solche 
im  Wörterbuch  der  Akademie  verzeichnet  war. 
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Diese  unerhörte  Einschränkung  der  französischen  Dichter 
war  für  sie  um  so  empfindlicher,  als  sie  grade  durch  ein  aüderes, 
ebenso  widersinniges  Vorurtheil  der  Gesetzgeber  des  französi- 
schen Parnasses  sieh  zur  reichlichsten  Anwendung  des  metapho- 
rischen Ausdrucks,  zum  Schaffen  vieler  neuer  Metaphern,  hätten 
veranlasst  sehen  mtlssen.  Dieses  Vorurtheil  bestapd  darin,  dass 
man  es  für  einen  groben  Verstoss  gegen  den  guten  Geschmack 
hielt,  in  der  Tragödie  Gegenstände  des  gewöhnlichen  Lebens 
mit  ihrem  eigentlichen  Namen  zu  benennen,  so  dass  der  Dichter, 
der  dies  gewagt  hätte,  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  verfallen 
und  wahrscheinlich  sogleich  bei  der  Aufführung  von  den  geng 
de  qualitö,  die  auf  der  Bühne  selbst  ihren  Platz  hatten  nnd  sich 
für  unfehlbare  Geschmacksrichter  hielten,  verspottet  worden  wäre. 

Zwischen  diese  beiden  Klippen,  des  Neuen,  Upge- 
wöhnlichen,  von  dem  Hofe  und  der  Akademie  nicht  Anerkann- 
ten, und  des  ganz  Gewöhnlichen,  Bekannten,  einer  wahren 
Scylla  und  Charybdis,  hatten  nun  die  Tragödiendichter  das 
Schifflein  ihrer  Tragödie  hindurchzusteuem.  Dem  originaleren, 
grösseren,  stolzeren  Corneille  gelang  das  weniger  gut  als  dem 
glatten,  geschmeidigen  Hofmann  Racine,  der*  mit  so  vollendeter 
Eleganz  das  Joch  der  Kegeln  zu  tragen  wusste,  dass  es  den 
^Anschein  hatte,  als  fühle  er  gar  nicht  das  Drückende  desselben. 
Freilich  gelang  ihm  das  nur  auf  Kosten  der  realen  Wahrheit 
seiner  Dichtungen.  Denn,  um  nicht  in  die  Nothwendigkeit  ver- 
setzt  zu  werden,  das  wirkliche  Lelimy  die  Realität  mit  den 
eigentlichen  dafür  bestimmtenAlifidrücken  zu  zeichnen,  uad  anderer 
ScMj:«  um  llmschreibunffen-durclineue  Metaphern  zu  vermeiden. 
streift  er  so  sehr  alles  Detail  der  Zeiten  und  Orte,  alles  was 
zur  charakteristischen  Physiognomie  derselben  gehört,  ab^  und 
erhebt  sich  so  sehr  in  eincgewisse  allgemeine,' über  allen  Zeiten 
und  Orten  schwebende  Region,  dass,  wie  ein  französischer 
Kritiker  (Demogeot)  sich  treffend  ausdrückt,  bei  Racine  weniger 
von  einer  unit6  de  temps  et  de  Heu  die  Rede  sei,  als  von 
einer  nuUitö  de  temps  et  de  Heu*). 


1)  Vgl.  auch  Sie  Bouve,  Grit,   et  Portr.  litteraires,  I.  p.  211:    Le 
style  de  Hacine  sc  presente,  dds  l'abord,  sous    une    teinte  assee  uniforme 
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Die  Dichter  der  neuesten  französischen  Schule  haben  sich 
bekanntlich  von  der  tyrannischen  Herrschaft  der  Akademie 
emancipirt  und  suchen  der  französischen  Sprache  und  Poe$ie 
dieselbe  Freiheit  zu  geben,  um  welche  sie  andere  Nationen  be- 
neiden, soweit  das  bei  einer  schon  so  bestimmt  ausgebildeten 
Sprache  und  Poesie  wie  die  französische  tlberhaupt  noch  mög- 
lich ist  An  der  Spitze  dieser  neuen  Schule  steht  Victor  Hugo^ 
und  ihm  muss  man  das  nachrühmen,  dass  er  die  Sprache  ausser- 
ordentlich bereichert  hat  und  dass  er  gleichsam  sein  Wörterbuch 
für  sich  hat.  Er  ist  denn  auch  wohl  unter  allen  französischen 
Dichtem  unseres  Jahrhunderts  derjenige,  welcher  die  Metaphem- 
sjjrache  am  meisten  cultivirt  hat  Dagegen  nähert  l8ich~Üer  Ein- 
fachheit  des  Volkstones  am  meisten  der  Chanson-Sänger  B^ranger. 

Wir  könnten  nun  an  diese  Erörterung  über  die  Cha- 
rakterisirung  des  einzelnen  Dichters  durch  die  Metaphern  noch 
eine  zweite  Reihe  von  Betrachtungen  zu  demselben  Zwecke  an- 
knüpfen. Wir  könnten  fragen,  wie  sich  in  der  eigeuthümlichen 
Art  und  Weise,  worin  der  einzelne  Dichter  von  einem  bestinmiten 
Bilde  oder  von  einer  ganzen  Gattung  von  Bildern  als  Metaphern 
Gebrauch  zu  machen  pflegt,  ein  Charakterzug  von  ihm  sich  aus- 
spricht, z.  3.  der  Charakter  Calderons  in  der  Art,  wie  er  die 
Natur  behandelt  in  seinen  Metaphern,  und  im  Gegensatz  zu 
ihm  der  Charakter  Goethes  und  Byrons  in  der  Art,  wie  sie  die 
Natur  behandeln.  So  interessant  aber  auch  diese  Untersuchun- 
gen  sein  würden,  so  müssen  wir  doch  darauf  verzichten,  sie 
hier  auszuführen,  weil  wir  dadurch  zu  weit  von  unserem  Haupt- 
thema abgeführt  würden.  Wir  lassen  es  bei  dieser  Andeutung 
bewenden,  und  nehmen  nach  dieser  der  individuellen  Metapher 
gewidmeten   Erörterung  den   Faden   der  Entwicklung  unseres 


d'eUgance  et  de  poSeic ;  rien  ne  s'y  ddtache  particuli^rement ...  La  po^sie 
de  Racine  ^lude  les  details,  les  dedaigne,  et  quand  eile  voudrait  y  attcindre, 
eile  semble  impuissante  k  les  saisir  .  .  Monimc  a  voulu  s'dtrangler  aveo 
8on  bandeau,  ou,  comme  dit  Racine  „faire  un  affrcux  lien  d'un  sacre 
diad^me";  eile  apostrophe  ce  diademe  envcrs  enchanteurs,  que  je  mo  gar- 
derai  bien  de  blamer.  Je  noterai  seulement  que  dans  sa  col^re  et  le 
m^pris  dont  eile  accable  ce  fatal  tissu,  olle  ne  Pose  nommer  qu'en 
termes  g^neraox  et  avec  d'exqubes  injures. 
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Hauptthemas,  der  theoretischen  Bedeutung  der  eigentlich  sprach- 
lichen, incamirten  Metapher,  da  wieder  auf,  wo  wir  ihn  oben  haben 
fallen  lassen,  indem  wir  uns  der  Beantwortung  der  Frage  zuwenden: 

2)  Wie  spricht  sich  der  Volksgeist  in  den  Metaphern 

der  Sprache  aus? 

Wenn  wir  im  Vorhergehenden  gesehen  haben,  in  welch 
innigem  Verhältnisse  die  Behandlung  der  Metaphern  mit  dem 
Charakter  eines  Schriftstellers  steht,  so  werden  wir  schon  von 
vornherein  zu  der  Vennuthung  geneigt  sein,  dass  in  noch  viel 
höherem  Maasse  jpr  Plmrnktftr  einps  Volks  in  den  seiner  Sprache 
incamirten  Metaphern  wiederzufinden  sein  wird^  da  die  Verbin- 
dung eines  Volk§  mit  seiner  Sprache  eine  noch  viel  innigere  ist, 
als  die  eines  Dichters  mit  seinem  individuellen  Ausdrucke.  Um 
so  mehr  müssen  win  uns  wundern,  wenn  wir  finden,  dass  man 
von  dieser  Sache  bis  jetzt  fast  gar  keine  Notiz  genommen  hat. 

So  viel  ich  weiss,  hat  bis  jetzt  bloss  Reisig  in  seinen 
Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft,  §  173, 
auf  diese  Seite  der  Betrachtung  der  Metaphern  aufmerksam  ge- 
macht und  zugleich  eine  Probe  gegeben,  wie  die  Sache  anzu- 
fassen ist.  Er  gibt  hier  den  Nachweis,  dass  die  beiden  Haupt- 
züge des  römischen  Nationalcharakters,  der  kriegerische 
Sign  und  die  Liebe  zum  Ackerbau,  zum  Landleben,  zur  Natnr, 
jn  den  Metaphern  der  lateinischen  Sprache  ausgesprochen  sind. 
Wir  lassen  die  Stelle  hier  wörtlich  folgen,  da  die  darin  enthaltene 
Ausführung  noch  immer  von  Werth  ist,  und  ihr  als  erstem 
Versuch  dieser  Art  eine  Auszeichnung  gebührt.  Sie  soll  zu- 
gleich hier  als  Beispiel  stehn,  wie  der  Geist  eines  Volkes  der 
alten  Geschichte  sich  in  den  Metaphern  seiner  Sprache  otfeSbgt 
Wir  werden  ^araul  dann  die  Charakterisirnng  eines 
modernen  Volkes  in  seinen  Metaphern  folgen  lassen. 

„Gewöhnlich,  sagt  Reisig,  kann  man  in  den  gangbarsten 
Tropen  etwas  Charakteristisches  einer  Nation  erkennen,  nämlich 
gewisse  Lieblingsvorstellungen.  So  z.  R.  drücken  sich  die  Römer 
als  ein  Kriegervolk  gern  aus  mit  brechen,  schlagen^  treten: 
fraugefe'Tst  ein  Tropus,  der  bei  den  Griechen  nicht  so  vorkommt, 
z.  B.  fractae  vires,   so  affligere,  und  auch  incolcare,  einprägen, 
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eigentlich  einstampfen,  wii"  wählen  hierbei  ein  anderes  Bild. 
Femer  erzengte  ihr  ländliches  Leben  manche  Tropen,  z.  B. 
den  eleganten,  bei  Cicero  häufigen  Ausdruck  cumnlus  Haufen^ 
nm  eine  Menge  auszudrücken,  beneficiorum  cumulus,  cumnlate 
reichlich,  cumulare;  ebenso  wird  auch  silva  gebraucht  für  eine 
Menge,  z.  B.  magna  exemplornm  silva,  rerum  sententiarumque  s., 
virtutum  et  vitiorum  silva;  auch  kommt  »daher  die  Anwendung 
von  fmctuosus  für  ntltzlich,  erspriesslich,  wo  wir  nicht  frucht- 
reich gebrauchen;  depascere  für  abhauen,  abrupfen,  was  die 
Römer  selbst  vom  Feuer  sagten,  das  die  Gegend  verzehrt,  flamma 
depascit  Femer  gehören  hierher  die  häufigen  Bilder  des  Be- 
netzens  und  Fliessens,  z.  B.  manare,  emanare  in  dem  Sinne  von 
entstehn,  entspringen  aus  etwas  (promanare  aber  ist  ein  Wort 
ohne  alle  Autorität).  Ferner  imbuere  benetzen,  so  dass  imbutus 
aliqna  re  einer  ist,  der  etwas  eingesogen  hat,  damit  benetzt  ist, 
8.  Festus  8.  V." 

Reisig  schliesst  mit  Verweisung  auf  die  bei  Cicero,  orator, 
24.  §  81,  de  oratore  III,  38.  §  155  angeführten  Metaphern,  er 
onterlässt  aber  den  richtigen  Gesichtspunkt  anzugeben,  von  dem 
ans  sie  hier  zu  betrachten  sind.  Es  sind  dies  nicht,  wie  in  den 
vorhin  angeführten  Fällen,  metaphorische  Bezeichnungen  anderer 
Dinge  nach  Bildern  aus  dem  Landleben,  sondem  umgekehrt,  Er- 
scheinungen, Ereignisse  des  Landlebens  selbst  werden  meta- 
phorisch ausgedrückt,  und  zwar  so,  dass  überall  eine  vergeisti- 
gende Metapher  vorliegt,  Dinge  der  Natur  so  bezeichnet  werden, 
als  fühlten  sie  wie  der  Mensch.  Es  sind  die  Ausdrücke:  gemmare 
yites,  sitire  agros,  laetos  esse  segetes,  luxuriosa  frumenta,  luxuriem 
esse  in  herbis.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  Cicero  an  bei- 
den Stellen  hervorhebt,  dass  auch  das  Landvolk  so  spreche 
(etiam  mstici  dicunt;  •—-  frequentissime  sermo  onmis  utitur,  non 
modo  urbanomm,  sed  etiam  msticomm).  Bedenkt  man  nun, 
dass  der  römische  Sinn  sich  durchgängig  durch  eine  stark  pro- 
saische, Nttchtemheit  auszeichnet,  so  erkennt  man  deutlich,  dass 
in  diesen  wirklich  poetischen  Ausdrücken,  wonach  die  Fluren 
dürsten,  die  Saaten  fröhlich  dastehn  [„wie  lacht  die  Flur"  Goethe] 
das  Getreide  üppig  ist,  und  die  Reben  einen  Schmuck  von 
Edelsteinen  anlegen,   wenn  sie  Knospen  treiben,  die  Natur  mit 
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grosser  Auszeichnung  behandelt  wird,  dass  sich  in  diesen  Me- 
taphern eine  wahre  Liebe  zur  Natur  und  zum  I^andleben  aus- 
spricht, somit  derselbe  Charakterzug,  den  wir  in  den  vom  Land- 
leben genommenen  Metaphern  erkannt  haben.  Diese  doppelte 
Betrachtungsweise  ist,  wo  möglich,  bei  allen  derartigen  Aus- 
führungen anzuwenden.  Die  eine  ist  so  belehrend  wie  die  andere, 
beide  müssen  aber  auf  dasselbe  Resultat  hinauslaufen,  und  darum 
ist  zugleich  die  eine  die  Probe  der  andern. 

Um  nun  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  wir  selbst 
diesen  Theil  unserer  Aufgabe  ausführen  werden,  greifen 
wir  aus  der  Reihe  der  modernen  europäischenNationen 
die  spanische  heraus  und  untersuchen,  wie  ihre  hervorragend- 
sten Charakterzüge  in__den  Metaphern  ihrer  Sprache  wiederzn- 
erkerinen3.ij.4i— ü w d  zwar  wählen  wir  darum  grade  diese 
Nation,  weil  sie  sowolil  wie  ihre  Sprache  sich  am  meisten 
originelles_Gepj^äge  erhalten  hat.  Wir  bemerken  nur  im 
Voraus,  dass  wir  den  Gegenstand  im  weitesten  Umfange  behan- 
deln, so  dass  wir  auch  die  eigenthttmlichen  Züge  der  Geschichte 
hierherziehn,  auch  sie  als  Theile  der  Nationalität  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  ansehn. 

Daniel  stellt  in  seinem  grossen  Lehrbuch  der  Geographie 
(Theil  II,  S.  342  f.)   als  Grundzug   des  Spaniers   seinen   eigen- 


tHlpilip^^^n  Stolz  lliid  den  damit  zusammftnhangftndftn  rittp.rlich 

romantischen  Geist  hju.  Wir  glauben  an  der  Hand  der  Sprache 
die  Sache  tiefer  auffassen  zu  können.  Wir  glauben  die 
eigenthttmlichen  Mischungsverhältnisse  der  Volks-Psyche  be- 
stimmen zu  können,  woraus  jener  Zug  sich  ebenso  wie  mancher 
andere  als  Folge  ergibt. 

Wer  die  spanische  Litteratur  in  ihren  Hanptvertretem  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  studirt,  der  findet,  dass  die  grössten  Vor- 
züge derselben  ebensowohl  wie  ihre  Schwächen  und  die  häufig- 
sten und  auffallendsten  Verstösse  gegen  den  guten  Geschmack 
aus  Einer  und  derselben  Eigenthümlichkeit  des  _8gwischen 
Geistes  entspringen,  dem Voj;wiegen  derPhantasieüberTlie 
anderen  geistigen  Kräfte,  das  in  mancher  Hinsicüt  ein  wahr^ 
UelBerwuchem  zu  nennen  ist.  Woher  diese  Eij^art  des  spani- 
schen  Geistes  stauuut,  ob  sie  zum  Theil  wenigstens  orientalischen 
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Urspmngs  ist,  lassen  wir  dahingestellt,  und  es  möchte  diese 
Frage  bei  den  mannigfachen  Elementen,  welche  seitller  Ah- 
siedelnng"  der  Phönizier  Jn_diescnL -Lande  mit  dem  Blute  der 
Ureinwohner  sich  gemischt  haben,  schwer  zu  entscheiden  sein. 
Dass  der  spanische  Volksgeist  aber  diese  eigenthtimliche  Grund- 
anlage hat,  kann  Niemandem  zweifelhaft  sein,  welcher  die  un- 
geheuere Prgjufiti^"<^^^^q^t  der  spanischen  Dichter^  insbesondere 
eines  Lope  de  Vega  jind_einea  Calderony  die  nnerschftpflip.hft 
Fttlle  von  Gestalten  und  verwickelter  Ereignisse,  die  ihrer  Phaih_ 
tasie  naU  der  grössten  Leichtigke^^^^  die  Bilderpracht 

des  Styles  und  den  Schwulst  des  Gongorismus,  von  dem  nur 
wenige  spanische  Dichter  ganz  frei  sind,  auf  ihre  Quelle  zurück- 
führen will. 

Es  ist  nun  höchst  interessant  zu  beobachten,  wie  diese 
EjgenartigkeLt,  _dea .  apan  i  seh  en ,  Geistes  sich  in  den  Metaphern 
seiner  Sprache  ausgeprägt  hat.  Angedeutet  wird  sie  schon  durch 
die  überau s  ^r o s 8_e_ AniS a h  1 . Yi> n  Metaphern,  die  das  Spani- 
sche aufzuweisen  hat,  und  die  ebenso  bewundernswürdige,  damit 
im  genauesten  Zusammenhange  stehende  Entwicklung  der 
Spruch  Wort  er,  deren  Zahl  sich  auf  etwa  18,000  bis  24,000 
belaufen  soll  (s.  Ticknor,  Gesch.  d.  sp:  Litt,  übers,  v.  Julius.  II, 
S.  296).  Deutlich  vor  Augen  tritt  sie  uns  aber,  wenn  wir  neben  der 
Quantität  die  Qualität  der  spanischen  Metaphern  prüfen.  Was 
sie  besonders  chafäkterisirt,  ist  Ihre  aus serör den tl  iche  Kühn-^ 
he  it.  Man  sagt  nicht  zu  viel,  wenn  man  behauptet,  dassdieKühn- 
heit^der  spanischenMftaphprnsprRp.hpi  beispiellos^  un- 
erhört ijt.  Weder  eine  andere  romanische  Sprache  noch  eine 
germanische,  no^  eine  der  änen_lJää8T8cE^_^ 
etwas^Aehnliches.  Denn_in_welcherja.ndern  Sprache  fänden  _8JchL. 
MetaphenVJvie  die  folgenden: 

1)  Por  qu6  carga  de  ag.ua?  eig.:  (=  eigentlich)  für  welche 
Fuhre  Wasser?,  mtph.:  (=  metaphorisch)  warum? 

2)  Aotroperroconese  hueso!  eig. :  Wirf  diesen  Knochen 
einem  anderen  Hunde  vor.  mtph.:  Mach  das  einem  Andern  weis. 
franz.  ^  d'autres! 

3)  En  un  alzame  y  quitame  esas  pajas.  eig.;  \\i^\Vk&\s!L\ 


Heb  mir  auf  und  trag  mir  fort  diese  Strohbtlndel ;  mtph:  in 
einem  Nu!  schnell! 

4)  En  dacame  esas  pajas.  eig.:  in  einem:  Gib  mir  her 
diese  Strohbündel;  mtph.:  in  einem  Nu! 

5)  Gomulgar  con  ruedas  de  molino  &  alguien.  eig.: 
Jemandem  das  Abendmahl  mit  Mühlrädern  reichen;  mtph.:  Je- 
manden betrugen. 

6)  Coger  las  de  Villadiego,  eig.:  das,  die  Dinge  (das- 
Panier)  von  Villadiego  ergreifen;  mtph.:  sich  aus  dem  Staube 
machen,  das  Hasenpanier  ergreifen. 

7)  Ha  habido  alli  la  de  San  Quintin.  eig.:  Es  hat  sich 
dort  die  Sache,  die  Geschichte  von  Sanct  Quintin  ereignet; 
mtph. :  es  hat  dort  eine  Rauferei  Statt  gefunden. 

\o  8)  Nos  ha  de  sudar  el  hipo.  eig.:  Uns  hat  tüchtig  der 

Schwanz  zu  schwitzen  fei  hipo  bedeutet  den  dickhaarigen  Thier- 
schwanz,  wie  ihn  z.  B.  der  Fuchs  hat,  der  schwitzt,  wenn  das 
Thier  sich  anzustrengen  hat) ;  mtph. :  es  wird  uns  noch  manchen 
Schweisstropfen  kosten,  ehe  wir  unsem  Zweck  erreichen. 

9)  Que  hijo  me  has  sacado  de  pila?  eig.:  Welchen  Sohn 
hast  du  mir  aus  der  Taufe  gehoben?  mtph.:  Welchen  Gefallen 
hast  du  mir  getlian? 

10)  Es  duro  Pedro  para  cabrero.  eig.:  Peter  ist  schon 
zu  hart,  zu  steif  dazu  Ziegenhirt  zu  werden;  mtph. :  Er  (irgend 
welches  bestimmte  Subject)  ist  schon  zu  alt  zu  dem  Berufe,  wo- 
von gerade  die  Rede  ist. 

11)  Ponerse  en  veinte  unas.  eig.:  sich  auf  zwanzig 
Nägel  stützen,  d.h.  sich  so  auf  den  Boden  legen,  dass  man  sich 
auf  Hände  und  FUsse  stützt;  mtph.:  mürrisch  das  verweigern, 
was  Jemand  begehrt. 

12)  Hazmela  barba  y  hacertehe  el  copete.  eig.:  Mach 
mir  den  Bart  und  ich  werde  dir  das  Stirnhaar  (das  Toupet) 
machen,  mtph.:  Sieh  mir  durch  die  Finger  und  ich  sehe  dir 
durch  die  Finger. 

m 

Wir  könnten  noch  viele  derartige  Metaphern  anführen  und 
werden  nachher  auch  noch  einige  hinzufügen.  Wir  halten  aber 
hier  eine  Weile  inne,  um  einen  Rückblick  auf  die  angelührten 
zu  werfen.    Man  sieht,  es  werden  allgemeine  Gedanken,  einmal 
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» 

sogar  ein  blosses  Adverbium  interrogativum,  durch  Ausdrücke 
bezeichnet,   die   wörtlich  genommen  ganz  bestimmte,   concrete^ 

anschauliche  Ereir;"'ftflfi  «"»  ^^'^"i  g^wnlmliplii^n  T.i>hon  hp7.pio.hnAn 

Grade  darin  nun,  dass  das  Bild  auf  das  schärfste  detaillirt^ 
ist  und  so  ganz  in  die  Färbte  der  Wirklichkeit  getaucht 
ist,  dass,  um  den  Ausdruck  für  einen  allgemeinen  Gedanken  zu 


finden,  man  so  tiejjwie  mö^ich la^dleJKirJdictkei^ 
steigt,  und  einen  ganz  speziellen  unter  dem  ftllgfimpinen  Gp.- 
^nken  begriflTenen  Fall  in  seiner  ganzen  concreten  Bestimmt- 
ere it  als  Bild  benutzt^  ^^\B.  ll?jSLäie  Kühnheit  der  Metapher^ 
gleichzeitig  aber  auch  das  Poetische  derselben. 

Das  Bild  ist  mj[\T](^)ini5i1  bo  p.nnp.rp.t,  HO  mitten  aus  dem  Lehen 

herausgegriffen,  dass  es  eine  ganze  GesiMchte  enthält  und  man 
"seme  eigentliche  Bedeutung  gar  nicht  mehr  recht  erkennt.  So 
die  ad  6)  und  7)  angeführten  Redensarten:  Coger  las  de  Villa- 
diego undHa  habido  alli  la  de  San  Quintin.  Auf  was  für 
Ereignisse  hierin  angespielt  wird,  wissen  wir  nicht,  wir  können 
es  nur  in  allgemeiner  Weise  aus  den  metaphorischen  Bedeutun- 
gen entnehmen,  und  wir  haben  daher  nur  eine  vage  Vorstellung 
von  dem  Bilde.  Villadiego  und  San  Quintin  müssen  spa- 
nische Orte  sein,  wo,  in  welcher  Landschaft,  ist  unbestimmt, 
wahrscheinlich  in  Castilien.  Die  Bewohner  von  Villadiego 
mflssen  einmal  bei  irgend  einem  Streite  mit  einem  andern  Orte, 
vielleicht  einem  ähnlichen  wie  Tassoni  in  seiner  Secchia  rapita 
besingt,  sich  durch  ihr  feiges  Davonlaufen  ausgezeichnet  und 
eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  haben,  so  dass  sie  nun  vom 
Volke  für  würdig  erachtet  wurden  dem  feigen  Ausreissen  den 
Namen  zu  geben.  Ebenso  muss  es  in  einem  gewissen  Orte  San 
Qnintin  einmal  eine  Rauferei  gegeben  haben,  die  weithin  Auf- 
sehn erregte  und  diesem  Orte  eine  typische  Bedeutung  in  der 
Sprache  erwarb,  oder  ein  solcher  Ort  muss  durch  häufige  Rau- 
fereien berüchtigt  gewesen  sein. 

Es  gibt  nun  aber  Metaphern,  deren  eigentliche  Bedeutung 
noch  dunkler,  d.  h.  gar  nicht  mehr  zu  ermitteln  ist.  Dahin  ge- 
hört der  Fluch:  Por  vida  del  chapiro  verde,  eigentlich: 
Beim  Leben  des  grünen  Chapiro,  mtph.  Zum  Teufel !,  und :  Voto 
&  chapiro,  Ich  gelobe  dem  Chapiro,   mtph.:  Ich  schwöre   beim 


134 

Teufel.  Was  nun  aber  dieses  Wort  chapiro  eigentlich  bedeutet, 
weiss  Niemand  mehr  zu  sagen,  es  findet  sich  gar  nicht  anders 
gebraucht  als  in  diesen  beiden  Redensarten. 

Wir  wollen  nun,  um  den  genannten  Gmndzug  des  spani- 
schen Charakters  noch  ausführlicher  in  den  Metaphern  nachzu- 
weisen, eine  zweite  Reihe  von  Metaphern  geben,  in  denen 
zwar  nicht  in  demselben  Grade  wie  in  der  ersten  Reihe,  aber 
doch  noch  immer  auffallend  genug  der  phantasievolle,  kflhne 
Gang  der  spanis^henMetaphei'nsprache  hervortritt    Wir 

Tiemerken  jedoch  dazu,  dass  neben  diesenTHäuptzuge  noch  ein 
Neben zug  in  mehr  oder  weniger  fühlbarer  Weise  sich  geltend 
macht.  Das  ist  ein_iCßÄisserilu4tt^r^._Wie  die  spanische  Litte- 
ratur  unter  allen  romanjschen  Ljttera^^    die  einzige  ist^  welche 

^„ßin^JinmoristischesMeisterwerk  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
aufzuweisen  hat  (den  Don  Quixotc),  so  ist  auch  die  spaiiische 
Nation  die  einzige  unter  allen  romanischen  Nationen,  die  einen 
eigentlich  humoristischen  Zug  in  ihrem  Natjonal-Charakter  hat^ 
und  das  hängt  wieder  mit  dem  grösseren  Ernste  zusammen,  der 
das  spanische  Volk  vor  den  anderen  romanischen  Völkern  ans- 
zelclinet,  und  es  den  germanischen  anjiähert,  da  der  Humor,  das 
eigenthümliciie  Schweben  und  Zittern  des  Gemttthes  zwischen 
Trauer  und  Scherz,  Lächeln  jind  Weinen^  ein  ernstes  Gemttth 
als  Basis  verlangt. Und  dieser  Humor  lässt  sich  nun  bald  mehr 

"IhJäld  weniger  deutlich  als  begleitender  Zug  des  phantasievollen 
Grundzuges  in  den  Metaphern  der  spanischen  Sprache  erkennen. 
Wir  werden  jedoch  bei  den  folgenden  Metaphern  es  nicht  be- 
sonders andeuten,  ob  und  wiefern  sie  auch  diesen  humoristischen 
Nebenzug  ausgeprägt  zeigen,  man  wird  das  leicht  selbst  heraus- 
finden, sobald  man  nur  überhaupt  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden  ist,  diesen  Zug  herauszusuchen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  gemeiuromanischen  Ausdrücke  für 
den  Begriff  Kopf  von  testa  kommen  und  dies  im Lateinii^chen 
Scherbe  bedeutet.  Aehnliche  humoristische  Bezeichnungen  für 
diesen  edelsten  Theil  des  menschlichen  Körpers  (der  Humor  liegt 
darin,  dass  das  Hohe  erniedrigt,  das  Niedrige  erhöht  wird)  fin- 
den sich  nun  in  grosser  Zahl  im  Spanischen.  So  kommt  das 
Wort  cogote  Hinterkopf  von  concha  Muschel.     Casco   (von 
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quassus,  quatere)  heisst  die  Scherbe  und  der  Hirnsehädel,  Kopf, 
Sinnesart,  roniperse  los  cascos  sich  über  etwas  den  Kopf  zer- 
brechen, romper  los  cascos  ä  alg.  Jemandem  den  Kopf  warm 
machen.  Ein  anderer  Ausdruck  für  Hirnschädel  ist  la  tapa  de 
los  sesos,  eig.:  Der  Deckel  des  Verstandes  (sesos  von  sensus), 
des  Gehirns,  levantar  la  tapa  de  los  sesos,  eig.  den  Deckel  des 
Gehirns  aufheben,  d.  h.  sich  den  Schädel  zerschmettern  durch 
einen  Schuss  (fr.  se  brfller  la  corvelle).  Auch  das  Häuschen, 
die  Htltte  wird  der  Kopf  genannt  in  dem  Ausdrucke  sacar  d 
nno  de  sus  casillas,  eig.  Jemanden  aus  seinem  Häuschen 
herausbringen,  d.  h.  ihn  ungeduldig  machen.  Wieder  näher 
liegend  den  zuvor  genannten  Bezeichnungen  ist  es,  wenn  cala- 
bazada  einStoss  mit  dem  Kopf  gegen  etwas  heisst.  Denn  dies 
ist  eine  Ableitung  von  calabaza  derKürbiss,  und  wenn  gleich 
dies  Wort  selbst  nicht  Kopf  bedeutet,  so  muss  doch  die  An- 
schauung des  Kopfes  als  eines  Kürbisses  der  Bildung  des  Wortes 
calabazada  zu  Grunde  liegen. 

Der  oberste  Theil  der  Hirnschale  zu  beiden  Seiten  der 
Kreuznaht  heisst  la  mollera  (von  mollis  weich,  weil  dieser 
Theil  beim  Kinde  weich  ist).  Davon  die  Mtph.:  cierra  la 
mollera,  er  schliesst  die  Hirnschale  zu,  er  tritt  aus  den  Kinder- 
schuhen heraus,  er  kommt  zu  Verstände. 

poner  sal  en  la  mollq^a,  eig.  Jemandem  Salz  auf  die 
Hirnschale  legen ;  mtph. :  Jemanden  durch  eine  Züchtigung  witzigen. 

ser  duro  de  mollera,  einen  harten  Schädel  haben,  = 
starrköpfig  sein,  teuer  ya  dura  la  mollera,  schon  einen  harten 
Schädel  haben,  =  nicht  mehr  im  Alter  sein,  wo  man  lernen  kann. 

Der  Augapfel  wird  zwar  in  allen  romanischen  Sprachen 
nach  Vorgang  des  Lateinischen  das  kleine  Mädchen  genannt,  da 
pnpilla  das  Deminutiv  von  pupa  Mädchen  ist.  Es  ist  aber  hübsch 
und  bedeutungsvoll,  dass  der  Spanier,  und  nur  er  diese  bloss 
radicale,  nicht  mehr  gefühlte  Metapher  durch  eine  poetische  und 
gefühlte  Metapher  ersetzt  hat,  durch  den  Ausdruck  la  nina  de 
los  ojos,  das  Mädchen  der  Augen,  also  genau  übereinstimmend 
mit  pnpilla. 

No  peinarse  para  uno,  sich  nicht  das  Haar  kämmen 
für  Jemanden;  mtph.:  einen  Bewerber  abweisen,  einen  Korb  geben. 
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Quitar  nnl  can.is  a  alg.,  Jemandem  tausend  graue  Haare 
au8ziehn;  mtph.:  Jemanden  um  zehn  Jahre  jttnger  machen. 

Los  dedos  se  le  antojanhuespedes,  eig.:  seine  eigenen 
Finger  kommen  ihm  wie  Fremde  vor,  scheinen  ihm  Fremde, 
Gäste  zu  sein;  mtph.:  er  ist  zu  misstrauisch. 

Mamarsc  el  dedo,  eig.:  sich  am  Finger  saugen  (wie  die 
kleinen  Kinder  thun);  mtph.:  sehr  thöricht,  einfältig  sein. 

Tener  cinco  dedos  en  la  mano,  eig.:  fünf  Finger  an 
der  Hand  haben;  mtph.:  nicht  geringer  sein  als  ein  Anderer  an 
Muth,  Wissen  etc. 

Tener  malos  dedos  para  organista,  eig.:  schlechte  Fin- 
ger für  den  Beruf  eines  Organisten  haben;  mtph.:  einem  Amte, 
Geschäfte  nicht  gewachsen  sein. 

Sacar  los  piös  de  las  alforjas,  eig.:  die  Füsse  aus 
dem  Sacke  herausziehen;  mtph.:  die  Schüchternheit  ablegen. 

Hacer  buenas  migas,  gute  Brotkrumen  machen,  mtph.: 
gut  miteinander  auskommen,  sich  vertragen. 

Qu6  aires  te  traen  por  aca?  Welche  Lüfte,  Winde  führen 
dich  hierher?  mtph.:  Welcher  Zufall  führt  dich  her? 

Desasnar,  eig.:  Jemanden  ent-eseln;  mtph.:  klüger  machen, 
witzigen. 

Lechuguino,  junger  Salat;  mtph.:  Stutzer. 

Esposas,  Gattinen,  Ehefrauen;  mtph. :  Handschellen,  Hand- 
.-.fesseln   (die   gleichsam   an  die  Hand  angetraut  sind,   wie  eine 
Gattin.  Galgenhumor). 

La  borrica  del  hato,  die  Eselin  des  Kleiderbflndels; 
mtph.:  die  Schäfertasche  (weil  sie  dieses  trägt). 

Hacerse  pencas,  sich  zu  Blättern  eines  Tannenzapfens 
machen;  mtph.:  ein  Blatt  vor  den  Mund  nehmen.  (Die  Lippen 
zusammcnschliessen,  wie  die  Blätter  eines  Tannenzapfens  fest 
zusammenliegen.) 

Sacar  la  tripa  de  mal  ano,  eig.:  Das  Eingeweide  des 
schlechten  Jahres  herausholen;  mtph.:  sich  eine  Güte  thun  (in- 
dem man  gleichsam  die  Eingeweide,  welche  im  schlechten  Jahre 
sich  gebildet  haben,  ausstösst  und  gute  Sachen  an  deren  Stelle  setzt). 

Atentebonete.  In  der  Weise:  Halt  dir  deine  Mütze  hin 
(nämlich:  damit  ich  sie  dir  anfülle);  mtph.:  im  Ueberflnss. 
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De  perlas,  von  Perlen,  kostbar,  ausgezeichnet.  Hablar  de 
las  sehr  passend,  zur  rechten  Zeit  reden,  goldne  Worte  reden, 
mpre  tuve  respeto  al  matrimonio,  paröceme  de  perlas  (Lope 
VegSLj  Dorothea):  Ich  hatte  immer  Achtung  vor  der  Ehe,  sie 
eint  mir  von  Perlen,  d.  h.  eine  vortreffliche  Einrichtung  zu  sein. 

Moscarda,  Bremse;  moscardon  zudringlicher  Mensch. 

Acrisolar,  im  Schmelztiegel  reinigen;  acrisolarse  sich 
Fähren. 

Teuer "el  rinon  bien  cubierto,  eig.  :die  Niere  gut  be- 
jkt  haben  (nämlich  mit  Fett);  mtph.:  in  guten  Vermögensum- 
nden  sein« 

Viva  V.  mil  afios,  eig.:  Mögen  Sie  tausend  Jahre  leben; 
ph.:  ich  danke  Ihnen  sehr. 

Für  unseren  Ausdruck:  Ein  Herz  und  Eine  Seele  sein, 
;t  der  Spanier  ser  una  y  carne,  Fleisch  und  Nagel  (am 
iger)  sein,  der  Engländer  to  be  band  and  glove,  Hand  und 
ndschuh  sein  (Shakesp.  A  summem.  dr.  III,  2.  hat  das 
itsche  Bild:  So  we  grew  together  ....  with  two  seeming 
lies,  but  one  heart),  der  Franzose  6tre  deux  t6tes  sous  un 
nn et,  zwei  Köpfe  unter  Einer  Mütze  sein,  der  Italiener  essere 
a  anima  in  due  corpi,  ein  Herz  in  zwei  Körpern  sein, 
sere  due  animelle  in  un  nocciulo,  zwei  Obstkeme  in 
lem  Steine  sein  (oder  wie  qs  auch  heisst,  essere  due  anime 
un  n.,  2wei  Seelen  in  Einem  Steine  sein,  aber  weniger  gut, 
hier  Vermischung  von  Bild  und  eigentlichem  (jedanken  vor- 
^),  essere  pan  e  caccio,  Brod  und  Käse  sein,  essere 
iave  e  *l  materozzolo,  Schlüssel  und  das  Stückchen  Holz 
n,  woran  die  Schlüssel  hängen.  Der  Lateiner  und  der  Grieche 
leinen  keine  metaphorischen  Ausdrücke  für  diesen  Begriff  zu 
ben. 

Prüfen  wir  nun  alle  diese  Metaphern  nach  ihrem  Gehalte 
Verstand  und  Phantasie,  so  finden  wir,  dass  in  jedem  Be- 
cht  dem  spanischen  Ausdrucke  der  Preis  gebührt, 
kam  darauf  an,  ein  Bild  für  das  völlige  Uebereinstimmen  der 
mesart  zweier  Menschen,  für  das  völlige  Zusammenpassen  im 
Dgange,  kurz  für  den  höchsten  Grad  der  Freundschaft  zu 
den,  und  man  nahm  zwei  Dinge,  die  eng  mit  einander  ver- 
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banden  sind  und  gut  zusammenpassen :  der  Engländer  Hand  und 
Handschuh,   der  Franzose  zwei  Köpfe  unter  Einer  Mütze,  der 
Italiener  Brod  und  Käse  u.  s.  w.    Aber  alle  diese  Bilder  leiden, 
mit  Ausnahme  des  spanischen,  entweder  daran,  dass  sie  für  den 
hohen  Begriff,  den  sie  ausdrücken  sollen,  zu  derb,  zu  w^nig 
würdevoll,  ja  komisch  sind,   wie  der  französische:  zwei 
Köpfe  unter  Einer  Mütze,  der  verfehlteste  von  allen  diesen  Aus- 
drücken,  (man  suche  nur  das  Bild  sich  auszumalen,   und  wird 
es  sofort  finden)  und  der  italienische:   Brod  und  KJ&Be^   oder 
daran,  dass  zwei  Dinge  gewählt  sind,  die  bloss  äusserlich 
in  eine  Beziehung  zu  einander  und  eine  Yerbindjing  mit  ein- 
ander gesetzt  sind,  daher  leicht  wieder  getrennt  werden  können, 
ohne  dass  das  eine  oder  das  andere  dadurch  leidet:  so  (ausser  den 
beiden  so   eben  genannten,   die  also  eine  doppelte  Schwäche 
haben)   der  englische*  Ausdruck:   Hand   und   Handschuh   sein, 
(dieser  mag  noch  so  gut  sitzen,   er  kann  mit  Leichtigkeit  aus- 
gezogen werden,   weder  die  Hand,   noch  der  Handschuh  leidet 
durch  diese  Trennung,  und  es  finden  sich  tausend  andere  Hände, 
woran  derselbe  Handschuh  passt)  und  die  beiden  italienischen: 
Schlüssel  und  Schlüsselholz  sein,  und,  zwei  Obstkerne  in  Einem 
Stein;  oder  endlich  daran,   dass  gar  kein  Bild  entsteht,  so  das 
ital.  essere  una  anima  in  due  corpi.    Von  den  anderen  italie- 
nischen Ausdrücken  hat  der  zuletzt  genannte,   due  animelle  in 
un  nocciulo,  den  Vorzug,  dass  die  Verbindung,  obgleich  äusser- 
lich,  eine  natürliche  und,   wegen  der  festen  Umhüllung,   nicht 
leicht  zu  zerstörende  ist.  Aber  auch  dieses  muss  dem  spanischen 
Bilde  weichen:  serunaycarne,  Nagel  und  Fleisch  sein.  Hier 
werden  alle  Anforderungen  erfüllt,  die  man  an  ein  solches  Bild 
nur  machen  kann.    Es  ist  würdevoll,   denn  es   ist  der  Natur 
entnommen  und  zwar  einem  der  edelsten  Theile  des  mensch- 
lichen Körpers,  der  Hand,  und  es  sind  zwei  Dinge  genannt,  die 
nicht  bloss  äusserlich,  wie  es  in  allen  bisher  genannten  Bildern 
der  Fall  war,   neben  und  bei  einander,   sondern  die  innerlich 
für  einander  sind,  von  Natur  für  einander  gemacht  sind,   and 
darum  so  genau  zusammenpassen,  so  fest  zusammenhangen,  dass 
sie  nicht  getrennt  werden  können,  ohne  schwer  verletzt  zu  werden. 
Ich  bin  bei  dei^  Ausführung  dieses  Vergleiches  etwas  aas- 
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fflhrl icher  geweseD,  uüd  zwar  eines  Theils  darum,  weil  ich 
kaum  eine  Metapher  wtisste,  welche  geeigneter  wäre,  die  eigen- 
thttmlicheUeberlegenheit  des  spanischen  Geistes  über  die 
andern  romanischen  Nationen  in  der  Metapherbildung,  und  zu- 
gleich in  ihr  die  stets  rege,  schlagfertige  Kraft  der  Phan- 
tasie anschaulich  zu  machen ;  anderen  Theils  darum,  weil  dieses. 
Beispiel  zeigen  soll,  in  welcher  Weise  wir  in  der  den  Schluss 
des  Werkes  bildenden  Phraseologie  eine  Menge  von  Metaphern 
behandeln  werden  0- 

Wir  könnten  diese  charakteristischen  Metaphern,  in  denen 
sich  uns  das  Gemttth  des  spanischen  Volkes  in  seiner  Grund- 
färbnng  offenbart,  noch  um  eine  gute  Anzahl  vermehren.  Wir 
glauben  aber,  dass  die  genannten  genügen  werden,  um  eine 
aUgemeine  Anschauung  von  dem  eigenthümlich  spanischen  Geiste 
ta  gewinnen  und  um  unsere  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass 
ein  Vorwiegen  der  Phantasie  in  Verbindung  mit  Humor  es  ist, 
was  den  spanischen  Geist  in  den  Metaphern  charakterisirt.  Wir 
konnten  uns  aber  anderer  Seits  nicht  wohl  mit  weniger  Be- 
legen begnügen,  weil  nur  in  einer  gewissen  Fülle  von  Beispielen 
jener  Zug  als  solcher  sich  offenbart,  einzelne  derartige  Metaphern 
als  Seltenheiten  sich  auch  hier  und  da  in  anderen  Sprachen 


1)  Das  Eigenthümliche  vieler  Metaphern  kommt  nämlich  erst  da- 
durch vollständig  zum  Bewusstsein  und  zur  Erscheinung,  dass  man  zusieht, 
welche  Metaphern  andere  Sprachen  für  denselben  Begriff  oder  Ge- 
danken gebrauchen,  dass  man  die  verschiedenen  Bilder  der  verschiedenen 
Sprachen  für  Einen  und  denselben  Gedanken  zusammenstellt,  und  nach  den 
Ssthetischen ,  historischen,  psychologischen  oder  ethnologischen  Gesichts- 
punkten, wie  sie  gerade  die  Natur  der  Sache  erfordert,  mit  einander  ver- 
gleicht. In  dem  System  der  Metaphern,  welches  wir  geben,  wird  ein  be- 
sonderer Abschnitt  diesen  Metaphern  gewidmet  sein,  und  zwar  zum 
Schlüsse  als  allgemeine  vergleichende  Phraseologie,  die  nach 
dem  deutschen  Ausdrucke  geordnet  ist  und  zur  schärferen  Hervorhebung 
der  Gallicismen,  Italianismen,  Hispanismen,  Germanismen  und  Anglicismen 
im  Gebiete  der  Metaphern  dient,  nachdem  die  Ausdrücke,  um  die  es  sich 
handelt,  schon  einzeln  im  Systeme  selbst  besprochen  worden  sind.  Das  Sy- 
stem selbst  gfeht,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  vom  Bilde  aus,  diese  Phra- 
seologie vom  (bedanken,  den  das  Bild  umkleidet,  und  ist  so  eine  Ergänzung 
jenes. 
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finden  (vgl.  z.  B.   im  Franzö«.  entre  chien  et  loap,  fadre  qclt 
moitie  figne,  moitie  raisin). 

Ein  dareh  ein  gresteisertes  PhantaftiVl^hen  aasgezeichneter 
Mensch __pflßgt_ia-  d^r   R^i^^l    agch   ein   leidenschaftlicher 


Mensch  zn  sein.     Die  grossen  Dichter  aller  Nationen  beweisen 
das  in  ihren  Dichtongen  nnd  in  ihrem  Lebenswandel. 

So  mnss  auch  das  dorch  seine  jyiVhf^  °"^  Iphh^ftf*  Phan- 
tasie  plt^i^ktPri'qiHf>_flj>aniaj*hf  v^ik  Pin  atark  ^eide nschaft- 


Ifches  genannt  werden,  trojz^des  Ernstes  und  der  Wttrde,  die 
ihm  anch  eigen  sind.  Von  keinen  andern  Dichtem  sind  die 
Liebe,  die.  £ilcraachty  die  Ra^^Hp  mit  so  gltthendeiTl'arben  ge- 
malt worden  als  von  den  spanischen,  and  man  kann  keinen 
Angenblick  zweifelhaft  darüber  ~  sein,  däss  ang^  in  diesen  Dar- 
stellangen  dje  spanische  Liebe,  die  spanische  Eifersncht,  die 
spanische  Rache  erscheint.    So  dämonisch  fnrchtbar  kommt  die 

^-Kidenschaft  in  keinem  anderenjL^de^Earopas  vor.  Charaktere 
wie  Calderon's  Don  Gutiere,  der  vampyrartige  Arzt  seiner  Ehre, 
and  Don  Lope  (in  A  secreto  agravio  secreta  venganza)  wachsen 
nar  anf  spanischem  Boden. 

Es  kann  daher  anch  nicht  anders  sein,  als  dass  dieser  Zag 
in  den  Metaphern  der  Sprache  einiger  Maassen  sich  manifestirt 
Freilich  geschieht  es  nicht  in  demGrade,  wie  man  es 
erwarten  könnte  und  daran  möchte  wohl  die  dem  Spanier 
ebenso  eigenthümliche  gravedad,  das  Halten  auf  äussere  Ruhe 
and  Wurde,  Schuld  sein,  da  sie  verhindert,  dass  das  Feuer,  von 
dem   das  Innere   voll    ist,    in   ganzer  Stärke   ausbricht  und   in 

'  Worten  sich  äussert,  und  sie  so  der  spanischen  Leidenschaft 
erst  ihren  ganzen  eigenthümlichen  Stempel  gibt 

Als  hierher  gehörende  Metaphern  erscheinen  uns  folgende: 
1)  Beber  la  sangre  ä  otro,  oder  Querer  beber  la 
sangre  &  otro,  das  Blut  Jemandes  trinken  wollen,  ftir:  Jeman- 
den von  ganzer  Seele  hassen.  Welch  stärkeren  Ausdruck  kann 
man  für  Hass  und  Rachedurst  gebrauchen,  als  zu  wünschen  das 
zu  thun,  was  die  rohesten  Kannibalen  thun,  nachdem  sie  ihren 
Feind  erschlagen.  In  auffallender  Uebereinstimmung  steht  hier- 
mit der  griechische,  dasselbe  bedeutende  Ausdruck;  niv^iv 
r^divjq  xov  aY/Acctog  xivog. 
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2)  Pafialada  heisst  Dolcbstoss,  mtph.:  grosse  .Kränkung 
)  einem  plötzlich  widerfährt,  die  einem  einen  Stich  in  die 
ele  versetzt,  wie  ein  unvorhergesehener  Dolchstoss  ins  Herz. 

3)  Envainar  heisst  den  Degen  in  die  Scheide  (vagina) 
eken.  Wenn  nun  envainar  el  punal  en  el  pecho  de  alg. 
isst:  den  Dolch  in  die  Brust  Jemandes  hineinstossen,  so  wird 

diesem  Ausdrucke  die  Brust  des  verhassten  Gegners  gleich- 
n  als  die  zum  Dolche  passende  Scheide  angesehen,  in  die 
n  ebenso  kaltblütig  den  Dolch  hineinstösst  wie  in  die  wirkliche 
beide. 

4)  Gon  espada  en  mano,  mit  dem  Degen  in  der  Hand; 
ph.:  heftig,  gewaltsam.  Wem,  der  das  spanische  Theater 
mt,  fallen  bei  dieser  Metapher  nicht  eine  Menge  Scenen  ein, 
denen  der  Vater,  der  Bruder,  oder  der  Ehemann  einer  Dame, 
nn  er  Jemanden  in  deren  Gesellschaft  allein  findet,  sofort  den 
gen  zieht,  nm  seine  Ehre  zu  rächen,  Scenen,  die  selbst  in 
1  lustigsten  Komödien  vorkommen,  und  die  Heiterkeit  des 
Schauers  gar  nicht  trüben,  weil  er  daran  gewöhnt  ist,  dass 
lon  bei  einem  massigen  Grade  von  Aufregung,  der  bloss 
ftigen  Rede,  der  Degen  gezogen  wird. 

5)  Moler  &  palos,  eig.:  Jemanden  zermahlen  mit  Stock- 
dägen. 

6)  Abrir  &  azotes,  eig.:  Jemanden  öffnen  mit Peitschen- 
iben,  beides  für:  Jemanden  tüchtig  durchprügeln. 

Ebenso  stark  wie  diese  Ausdrücke  für  die  Aeusserungen 
s  Hasses,  Zornes,  der  Rache,  sind  einige  für  Liebe  and  Zärt- 
likeit. 

7)  Das  innige  Sich  Anschmiegen  an  Jemanden  wird  be- 
chnet  als  ein  Sich  Zusammennähen  mit  ihm,  coserse  con 
;uno;  und  hier  dürfen  wir  denn  auch 

8)  die  oben  weitläufig  besprochene  Metapher  ser  ufia  y 
rne.  Ein  Herz  und  Eine  Seele  sein,  wiederholen. 

9)  Das  sehnliche  Verlangen  nach  Jemandem  wird  bezeichnet 
:  die  Winde,  die  Lüfte  trinken,  einschlürfen  wegen  Jemandes, 
ber  los  vientos  por  nno,  ein  in  starken  Farben  gegebenes 
Id  der  in  Seufzern  sich  äussernden  Sehnsucht,  indem  die  ge- 
Ickte  Brust  sich  in  stossweise  ausgehauchter  und  eingezogener 
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Lofl  ihre  last  zu  erleichtern  siirht    Die  Leidenschaft  kann  dies 
wohl  ein  Trinken  der  Lnft  vor  Verlangen,  nennen. 

10)  Stark  in  Jemanden  verliebt  sein,  heisst:  morirse 
por  ans  pedazos,  stückweise  absterben.  DerAnsdmckmorir- 
se  sterben  vor  Liebe,  genügt  nicht.  Er  wird  noch  verstärkt 
durch  den  Znsatz  por  sns  pedazos,  stückweise,  Glied  nm  Glied, 
und  erhält  dadurch  eine  eigenthümliche,  sinnliche  Kraft  und 
Anschaulichkeit 

Indem  wir  jetzt  dazu  übergehn  immer  bestimmtere  Züge  des 
spanischen  Volkscharakters  in  den  Metaphern  der  Sprache  nach- 
zuweisen, glauben  wir  keinen  anderen  besser  folgen  lassen  zu 
können,  als  den  der  Religiosität,  d.  h.  dieser  ganz  bestinmiten 
Religiosität,   der    spanisch-katholischen   Kirchlichkeii 


dieser  Zug  erklärt  sichz^^  eines  Theilu  schon  dur^h  diö 
ganze  Geschichte  Spaniens  während  des  Mittelalters,  seine 
durch  acht  Jahrhunderte  sich  ziehenden  Kämpfe  mit  den  Mauren, 
die  ebenso  Religions-  wie  Nationalkämpfe  waren,  anderen 
Theils  ist  er  aber  eine  nothwendige  Folge  derjenigen 
Grundanlage  des  spanischen  Geistes,  welche  wir  bis  jetzt 
betrachtet  haben,  des  Vorwiegens  der  Phantasie  über  die  andern 
Seelenkräfte,  dies  ist  als  die  eigentliche  Wurzel  der  spanischen 
Kirchlichkeit  anzusehn  und  jene  Kämpfe  waren  die  begünstigen- 
den äusseren  Umstände  für  ihre  starke  Entwicklung.  Denn 
einem  30  phantasiereichen  Volke,  wie  die  Spanier  sind,  kann 
nur  eine  Religion  mit  einer  so  färben-  und  gestaltenreichen  Sym- 
bolisirung  der  religiösen  Idee  genügen,  wie  sie  der  Katholicis- 


mus  bietet,  und  darum  ist  dieser  nirgendwo  fester  gegründet  als 
in  dem  spanischen  Volke  ^diesseits  und  jenseits  des  Oceans. 
Daislä  der  kathoTisch-religiöse  Zug  im  Spanier  nun  aber  eine 
solch  enorme  Stärke  gewann,  dass  er  zu  den  hervorragendsten 
Gharakterzügen  desselben  gerechnet  werden  muss,  daran  waren 
ohne  Zweifel  seine  langen  Kämpfe  mit  den  Mauren  schuld. 

Die  Metaphern,  welche  diesen  Charakterzug  des  Spaniers 
in  seiner  Sprache  darstellen,  sind  folgende. 

Mehrere  sind  mit  dem  Worte  für  das  Symbol  des  Christen- 
thums,  das  Kreuz,  gebildet. 
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1)  Cata  la  crnz,  gib  Acht  anf  das  Kreaz  (wahrscheinlich 
dabei  zu  verstehn:  um  ihm  deine  Verehrnng  durch  Kniebeugen, 
Hutabuehmen  etc.  zu  bezeugen);  mtph.:  Nimm  dich  in  Acht. 
Dass  diese  Metapher  aus  jenen  Worten  entstehen  konnte,  hat 
darin  seinen  Grund,  dass  es  in  streng  katholischen  Ländern,  wie 
Spanien  ist,  gefährlich  sein  kann,  dem  Kreuze  seine  Ehrfurcht 
nicht  zu  bezeugen. 

2)  Adelante  con  la  cruz,  vorwärts  mit  dem  Kreuze  (sc. 
welches  vor  der  Prozession  hergetragen  wird).  Indem  der 
Sprechende  diese  Aufforderung  zum  Voranschreiten  an  sich 
selbst  richtet,  gewinnt  sie  die  metaphorische  Bedeutung:  Ich  bin 
fest  entschlossen,  in  diesem  Unternehmen  auszuharren. 

3)  Estar  por  esta  cruz  de  Dios,  dastehn  als  dieses 
Kreuz  Gottes  (d.  h.  wie  ein  gekreuzigter  Christus  daran  sein; 
vermittelnder  Begriff:  in  einer  verlassenen,  hülflosen,  schlechten 
Lage  sein);  mtph.:  noch  nichts  gegessen  haben,  seine  Wtlnsche 
nicht  erreicht  haben,  etwas  nicht  verstehii  (und  daher  in  Ver- 
legenheit sein). 

4)  Entre  la  cruz  y  la  agua  bendita,  zwischen  dem 
Kreuze  (d.  h.  dem  Zeichen  des  Kreuzes,  das  man  am  Ende  des 
Gottesdienstes  macht)  und  dem  Weihwasser  (das  man  beim  Ver- 
lassen der  Kirche  nimmt,  also  unmittelbar  nachdem  man  sich 
bekreuzt  hat);  mtph.:  in  grosser,  augenscheinlichster  Gefahr. 
Diese  Bedeutung  erklärt  sich  durch  den  vermittelnden  Gedanken: 
es  handelt  sich  um  keine  längere  ^eit  als  zwischen  dem  Be- 
kreuzigen und  dem  Weihwassemehmen  liegt,  nur  um  eine  so 
kurze  Spanne  Zeit  waren  zwei  gefährliche  Umstände  von  ein- 
ander entfernt,  zwischen  denen  Jemand  sich  hindurchschmiegen 
musste. 

5)  Desde  la  cruz  hasta  la  fecha,  vom  Kreuze  an  bis 
zum  Datum  (hier  das  Kreuz  gemeint,  das  man  zum  Beginn  einer 
Handlung,  etwa  der  Abfassung  eines  Briefes,  oder  einer  Urkunde, 
eines  Contractes  macht,  und  das  Datum,  das  man  an  den  Schluss 
setzt  Vielleicht  liegt  ein  noch  bestimmteres  Bild  vor,  etwa  der 
so  qualificirte  Hirtenbrief  eines  Bischofs,  oder  die  königlichen 
Decrete).    mtph.:  Vom  An&nge  bis  zum  Ende  einer  Erzählung. 

6)  Hacerle  la  cruz  ä  alg.   das  Kreuz  vor  Jemandem 
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aacheüy  mtph.:  sich  vor  Jemandem  in  Acht  nehmen,  nichts  mit 
Jim  zu  schaffen  haben  wollen. 

7)  Por  la  Cruz!  Beim  Kreuze,  mtph.:  potztausend! 
Das  Zeichen  des  Kreuzes  machen  heisst  auch 

8)  Santiguar,  santiguarse.  Davon:  Por  mi  santiguada,  bei 
meinem  Kreuzschlagen,  oder  por  vida  de  mi  santiguada,  beim 
Leben  meines  Kreuzschiagens;  mtph.:  meiner  Treu. 

Das  Wort  santiguar  wird  aber  auch  fttr  eine  Thätigkeit  der 
Hand  gebraucht,  die  mit  dem  Bekreuzen  und  Segnen  sehr  wenig 
gemein  hat,  es  heisst  auch  einen  prügeln,  missivandeln  (gleich- 
sam auf  seinem  Rücken  das  Zeichen  des  Kreuzes  in  derber, 
sehr  fühlbarer  Weise  machen),  ebenso  in  der  Verbindung  santi- 
guar las  orejas,  Jemandem  die  Ohren  bekreuzen. 

Wir  sehen  an  diesem  Worte,  dass  der  Spanier  seine  humo- 
ristische Ader,   deren  Aeusserungen  uns  im  Vorhergehenden  so 
oft  begegnet  sind,   selbst  bei  den  auf  das  Heilige  bezügliche 
Ausdrücken  nicht  unterdrücken  kann. 

Mit  den  Ausdrücken  für  einzelne  heilige  Handlunge 
sind  folgende  Metaphern  gebildet. 

Mit  Messe,  misa: 

9)  Otra  misa  sale,  es  kommt  jetzt  eine  andere  Messen 
mtph.:  das  kommt  ja  immer  besser. 

10)  Decir  misa,  Messe  lesen  (hier  gemeint:  für  einen 
Todten).  Vermittelung :  In  solenner  Weise  das  Ende  bezeichnen, 
mtph.:  etwas  aufgeben,  als  beendigt  ansehn;  vgl.  die  ComMie: 
La  coja  y  el  encogido  von  Hartzenbusch,  act  II,  esc.  5 :  Porquc 
supongo  que  usted  no  estara  todavia  en  disposicion  de  decir 
misa.  Vermuthlich  wollen  Sie  doch  die  Sache  noch  nicht  aufgeben. 

11)  Misa  de  salud,  Gesundheitsmesse,  ist  eine  Messe  die 
für  einen  Kranken  gelesen  wird;  daher  mtph.  und  ironisch:  mi- 
sas  de  salud  Verwünschungen,  Flüche,  die  Jemand  gegen 
Einen  ausstOsst,  der  sie  verachtet  (insofern  dieser  denkt,  dass 
die  Flüche  auf  das  Haupt  des  Fluchenden  zurückfallen,  ihm 
selbst  aber  zum  Heile  dienen). 

12)  Von  Amen  als  Schlusswort  der  Messe  und  inmie 
gleiches  Schlusswort,  das,  wie  es  scheint  immer  vom  Sacristo 
ausgesprochen  wurde,  die  Mtph.:  sacristan  de"amen(Sacrist8 


Kirchner  vom  Amen)  ein  Jaherr,  blinder  Nachbeter,  und  Voto 
de  amen,  Yotom,  Stimme  die  sich  nach  der  eines  Anderen 
richtet,  NachbetereL 

13)  Von  Ave  Maria,  einem  Theile  der  Messe  etc.,  kommt 
en  an  avemaria,  in  einem  Ave  M.,  mtph.:  in  einem  Augenblick, 
wie  man  auch  mit  derselben  Bedeutung  sagt:  en  un  decir  Jesus, 
in  einem  Jesus-Sagen. 

al  avemaria,  beim  Avemaria-Läuten,  mtph.:  mit  ein- 
brechender Nacht. 

Auch  die  übrigen  heiligen  Handlungen  müssen  es  sich  ge- 
bllen  lassen  als  Bilder  in  metaphorischen  Ausdrücken  zu  dienen, 
die  Taufe  in  der  schon  oben  angeführten  Redensart: 

14)  Qu^  hijo  me  has  sacado  de  pila?  welchen  Sohn 
hast  du  mir  aus  der  Taufe  gehoben?  mtph.:  welchen  Oebülen 
hast  du  mir  gethan?,  das  Abendmahl  in  dem  auch  schon  er- 
wähnten Ausdrucke: 

15)  Comulgar  ä  uno  con  ruedas  de  molino,  Jeman- 
dem mit  Mühli^em  das  Abendmahl  reichen,  mtph.:  Jemanden 
betrügen,  zum  Besten  haben.  Freilich  eine  schwer  zu  erklärende 
Metapher.  Was  haben  Mühlräder,  so  fragt  man  sich  staunend, 
mit  dem  heil.  Abendmahl  zu  thun,  und  was  hat  wieder  dieses 
mit  Scherzen  und  Betrügen  zu  thun?  Jedenfalls  ist  dies  wieder 
ein  redendes  Zeugniss  von  der  unbändigen  Lust  des  spanischen 
Volksgeistes,  die  heterogensten  Dinge  humoristisch  mit  einander 
in  Verbindung  zu  bringen  und  darin  seine  souveraine  Macht 
mit  den  Dingen  umzuspringen,  zu  zeigen.  Ich  weiss  keine 
andere  Erklärung  zu  finden  als  folgende. 

Die  Mühlräder  bewegen  sich  immer  nur  in  Wasser,  be- 
kommen gleichsam  nur  immer  Wasser  zu  trinken,  beim  Abend- 
mahl wird  aber  dem  Gommunicirenden  Wein  gereicht  Gibt 
man  nun  Jemandem  die  Communion  in  Gesellschaft  von  Mühl- 
^em  (die  Feder  sträubt  sich,  solch  einen  Unsinn  zu  schreiben, 
die  Spanier  haben  so  viel  zu  verantworten,  sie  mögen  auch  das 
verantworten),  so  reicht  man  ihm,  der  Wein  zu  erhalten  erwartet, 
Wasser  statt  Weines,  da  Wein  ftlr  Mühlräder  nicht  passt,  man 
täuscht  ihn  so,  hält  ihn  zum  Besten. 

Es  ist  freilich  bei  dieser  Erklärung  des  Bildes  vorauszusetzen, 
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dass  von  einem  Commnniciren  an  Geistliche  die  Rede  ist,  da 
dem  Laien  ja  der  Kelch  nicht  gereicht  wird. 

16)  Ans  der  so  eben  dargestellten  Metapher  ersieht  man, 
dass  der  spanische  Hnmor  vor  nichts,  anch  yor  dem  Heiligsten 
nicht,  znrückbebt.  Vor  nichts  —  mit  einer  kleinen  Ausnahme, 
die  Geistlichen  selbst.  Denn  in  dem  gelobten  Lande  der 
Inquisition  und  der  Autos  de  16  ist  es  gefilhrlich  den  Zorn 
dieser  Herren  zu  wecken.  Die  Bezeichnungen  der  Geistlichen 
sind  daher  durchaus  ohne  Metapherbildung  geblieben  und  selbst 
so  leicht  hingeworfene  Ausdrücke  wie  Le  Sägers  Wort:  dormir 
comme  un  inquisiteur,  für:  in  einem  vortrefflichen  Bette  schlafen, 
dürfte  man  in  der  spanischen  Litteratur  vergebens  suchen.  Die 
wenigen  Metaphern,  die  man  allein  hierherziehn  kann,  sind 
einige  Bezeichnungen  von  Gegenständen  nach  der  rein  ausser- 
liehen  Beziehung,  dass  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Bischofsmütze 
vorliegt.  So  heisst  obispo,  Bischof,  der  Verbrecher,  dem  man 
eine  hohe  papierne  Mütze  für  seinen  Durchzug  zu  Esel  durch 
die  Strassen  aufgesetzt  hat,  und  in  der  spanischen  Gaunersprache, 
(der  Germania)  der  Hahn,  wegen  seines  Kammes. 

Die  einzigen  mit  dem  Gottesdienst  in  Verbindung  stehen- 
den Personen,  welche  dem  Volkswitze  zur  Metaphembildung 
herhalten  müssen,  sind  ^qt  Sacristan,  Küster,  Kirchner,  und 
der  Organist.  Der  letztere  kommt  noch  gut  fort  dabei 
Man  sagt: 

17)  Teuer  malos  dedos  para  organista,  schlechte, 
ungeeignete  Finger  haben  für  den  Beruf  eines  Organisten,  mtph.: 
einem  Amte  nicht  gewachsen  sein,  und  nach  seinem  Instrumente, 
Organe,  wird  wegen  der  äussern  Aehnlichkeit  ein  aus  mehreren 
zinnernen  Bohren  bestehendes  Abktlhlungsinstrument  für  Gtetränke 
benannt. 

Dagegen  fällt  ein  scharfes  Streiflicht  de6  Volkswitzes  auf 
den  Sacristan,  wenn  es  von  einem  schlauen,  i^Uikevollen,  nur 
auf  seinen  Vortheil  und  die  Hintergehung  Anderer  bedachten 
Menschen  heisst: 

18)  Es  bravo  sacristano,  es  un  gran  saoristano^  er 
ist  ein  tüchtiger,  ein  grosser  Sacristan,  und  wenn  ein  Mensch, 
der  sich  schwarz  wie  ein  Sacristan  kleidet,  aber  zerlumpt  und 
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unreinlich  einhergeht,  sacrismocho  genannt  wird,  ein  Wort, 
das  offenbar  nur  eine  absichtliche  Entstellung  von  sacristano  ist 
mit  Hindentung  anf  mocho  gestutzt,  geschoren  etc. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  noch  bemerken,  dass 

19)  la  Sacristia,  die  Sacristei,  ein  scherzhafter  Ausdruck 
fttr  den  Magen  ist,  der  wohl  so  genannt  ist  als  die  wichtige 
Abtheilong  des  Menschen,  in  welche  kostbare  Speisen  und  Ge- 
ti^Uike  hineingeschafft  werden,  wie  kostbare  Geräthe,  Gewänder 
und  Btlcher  in  die  Sacristei. 

Auch  die  Heiligen  können  sich  der  Pflicht  nicht  ent- 
ziehn,  ihre  Bolle  in  der  Welt  der  Metaphern  zu  spielen.  Ihr 
Name  erscheint  in  manchen  derselben,  z.  B.: 

20)  Encomendarse  &  buen  santo,  sich  einem  guten 
Heiligen  anempfehlen;  mtph. :  glilcklich  einer 'Gefahr  entrinnen, 
und:  erlangen,  wozu  man  wenig  Hoffnung  hatte. 

21)  Mano  de  Santo,  Hand  eines  Heiligen;  mtph.:  Mittel, 
das  sehr  schnell  eine  heilsame  Wirkung  hervorgebracht  hat 

22)  AsSanto  capado  (bloss  in Estremadura gebräuchlich), 
nachdem  man  den  Heiligen  in  einen  Mantel  gehtlUt  hat,  d.  h. 
nachdem  man  über  die  Bildsäule  des  Heiligen  einen  Mantel  ge- 
hüllt hat,  damit  er  nicht  sieht,  was  vorgeht;  mtph.:  ungesehen, 
heimlich,  in  der  Stille. 

23)  Santo  de  pajaros,  ein  Heiliger  fUr  Vögel,  d.h.  wahr- 
scheinlich Vogelscheuche  (s.  gleich  Dominguillo);  mtph.:  ein 
scheinheiliger  Mensch  (der  bloss  äusserlich  einem  Heiligen  ähn- 
lich sieht,  wie  eine  Vogelscheuche  einem  Mönch). 

•  24)  Jugar  con  alg.  al  santo  mocarro,  mit  Jemanden 
den  rotzigen  Heiligen  spielen;  mtph.:  Jemanden  zum  Besten 
haben,  verspotten  (Zusammenhang  dunkel.  Nach  dem  Wörter- 
buch der  Akademie  hat  die  eigentliche  Bedeutung  Bezug  auf 
ein  Gesellschaftsspiel,  das  unserem  schwarzen  Peter  zu  ver- 
gleichen ist  Derjenige,  welcher  im  Gesichte  geschwärzt  worden 
ist,  heisst  santo  mocarro). 

25)  Dar  el  santo  &  alg.  para  un  lugar.  Jemandem  den 
Heiligen  geben,,  angeben  ftlr  einen  gewissen  Ort;  mtph.:  Jeman- 
dem einen  Ort  als  Stelldichein  bezeichnen,  ihn  an  einen  Ort  be- 
stellen.   (Wahrscheinlich  ist  diese  Bedeutung  daraus  entstanden, 
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dass  man  früher,  wenn  es  möglich  war,  die  Oerter  nach  den 
Namen  der  Heiligen  bezeichnete,  die  dort  ihre  Bildsäulen  oder 
ihre  Kirchen  hatten.) 

Auch  einzelne  Heiligen-Namen  sind  in  dieser  Weise  be- 
handelt. Freilich  gehören  solche  Ausdrtlcke  wie  Pedro  entre 
ellas,  Jungfemknecht,  Juanlanas,  Schwachkopf,  nicht  dahin, da 
hierbei  nicht  an  die  Heiligen  dieses  Namens  gedacht  ist,  son- 
dern der  Vorname  als  solcher  gemeint  ist,  wie  wir  ja  auch  Peter 
und  Hanns  gebrauchen. 

Aber  wenn  der  bei  den  Stiergefechten  gebrauchte,  mit 
Stroh  ausgeftlllte  und  mit  einer  Lanze  bewaffnete  Lumpenmann, 
der  zunächst  die  Wuth  des  Stieres  reizen  und  aushalten  soll, 
Dominguillo,  d.  h.  kleiner  Domingo  genannt  wird,  so  ist  damit 
der  Heilige  gemeint,  indem  man  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwi- 
schen diesem  mit  Lumpen  behangenen  Popanz  und  dem  in  seiner 
Kutte  dastehenden  heil.  Dominicus,  oder  einem  Dominicaner- 
mönche zu  erkennen  glaubte. 

Endlich  muss  sogar  Christus  es  sich  gebtllen  lassen, 
dass  sein  Name  zu  Metaphern  verwandt  wird: 

26)  Ponerle  ä  uno  como  un  Gristo,  Jemanden  wie 
einen  Christus  stellen,  legen,  d.  h.  Jemanden  in  eine  Lage  brin- 
gen, wie  Christus  am  Kreuze  war;  mtph.:  Jemanden  grausam 
misshandeln,  erbärmlich  zurichten. 

27)  Ni  por  un  Cristo,  nicht  einmal  für  einen  Christus, 
d.  h.  nicht  einmal  für  ein  Bild  Christi;  mtph.:  um  keinen  Preis, 
durchaus  nicht. 

28)  Hacer  la  de  Dies  es  Cristo,  die  Angelegenheit  von 
„Gott  ist  Christus''  betreiben;  mtph.:  sich  zanken,  streiten. 

29)  Ir  oder  ponerse  ä  lo  de  Dios  es  Cristo  sich  auf  die 
Behauptung  sttltzen  „Gk)tt  ist  Christus'';  mtph.:  sich  wie  ein 
Grossprahler  und  Raufbold  betragen. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Metaphern  gehören  zu  den 
interessantesten  nicht  nur  der  spanischen  Sprache,  sondern  von 
allen  Metaphern,  die  überhaupt  existiren.  Sie  haben  ein  so 
scharf  nationales  und  zugleich  historische«  Gepräge  wie 
wenige.  Sie  versetzen  uns  mit  Einem  Schlage,  mit  jener  2iauber- 
kraft,  die  der  Volksgeist  in  wenige  Worte  concentriren  kann,  in 
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die  ersten  Jahrhunderte  des  Christenthums  zurück,  wo 
das  Gezänk  zwischen  Arianern  und  Athanasianern  tlber 
die  gott-menschliche  Natur  Christi,  über  sein  Verhältniss  zu 
Gott,  seine  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  mit  ihm  {o^ovaia^ 
o}ioinvaia\  die  ganze  Christenheit  erfüllte,  insbesondere  aber 
in  die  Zeit  der  Kämpfe  dieser  Religionsparteien  auf  spanischem 
Boden,  wo  anfangs  derArianismus  unbestritten  herrschte,  durch 
König  Reccared  aber  der  Athanasianismus  zum  Siege  und  zur 
alleinigen  Geltung  gelangte. 

Wir  hören  in  jenen  mit  Dios  es  Cristo,  Gott  ist  Christus, 
gebildeten  Redensarten,  wovon  die  eine  sich  zanken,  die  an- 
dere prahlen  metaphorisch  bedeutet,  den  athanasianischen  Or- 
thodoxen sein  Dios  es  Cristo  mit  fanatischem  Eifer  gegen  den 
i^rianischen  Gothen  ausrufen.  Wir  sehen,  wie  er  anfangs  und 
lange  Zeit  hindurch  mit  der  leidenschaftlichen  Heftigkeit  des 
Unterdrückten  jede  Gelegenheit,  Opposition  zu  machen,  zu 
zanken  und  zu  streiten,  ergreift  und  mit  Verbissenheit  und 
grimmigem  Aerger  sein  Dios  es  Cristo  seinem  Unterdrücker  ins 
Gesicht  schleudert;  wie  er  endlich  aber,  selbst  Sieger  und 
Unterdrücker  geworden,  triumphirend  und  grossprahlerisch 
in  vollem  Brustton  sein  Dios  es  Cristo  erschallen  lässt.  Wir 
sehn  insbesondere,  wie  die  orthodoxen  athanasianischen  Geist- 
lichen auf  jenen  seltsamen,  unerhörten  Concilien  sich  brüsten, 
welche  in  Folge  des  Sieges  des  Athanasianismus  die  Gesetz- 
gebung über  alle  weltlichen  Angelegenheiten,  die  ganze  "Herr- 
schaft über  den  Staat  an  sich  rissen,  und  wie  sie  durch  ihren 
Trotz  gegen  die  auf  Abstellung  dieses  unnatürlichen  Zustandes 
abzielenden  'Reform -Versuche,  die  eigentliche  Veranlassung 
wurden,  dass  Spanien  eine  Beute  der  Araber  ward,  und  acht 
Jahrhunderte  zum  grossen  Theil  in  ihren  Händen  blieb. 

Das  war  die  Folge  des  Triumphgeschreis  der  or- 
thodoxen Geistlichen:  Dios  es  Cristo,  und  nachdem  die  Folge 
eingetreten  war,  klang  ihnen  wie  ein  Hohn  aus  dem  Volke,  aus 
der  Sprache,  das  Echo  entgegen:  Hacer  la  de  Dios  es  Cristo, 
Ponerse  ä  lo  de  Dios  es  Cristo.  Diese  Worte  sind  der  letzte 
Nachhall  der  Opposition,  welche  der  in  seinem  Herzen  arianisch 
gesinnt  gebliebene  Gothe  gegen  den  herrschenden,  zur  orthodoxen 
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Ansicht  gemachten  Athanasianismus  erhob.  Denn  in  diesen 
Redensarten  wird  der,  welcher  sein  Glaabensbekenntniss  in  den 
Worten  Dios  es  Cristo  ablegt,  als  ein  Erzzänker,  Raufbold  und 
Grossprahler  hingestellt.  Hohn  und  Spott  also  gegen  den  herr- 
schenden Kirchenglaaben  spricht  sich  hier  in  einer  eigenthttm- 
lich  scharfen  and  eindringlichen  Weise  aus,  und  'darum  ist  es 
fast  wunderbar,  wie  diese  Redensarten  aus  jenen  alten,  mehr 
als  ein  Jahrtausend  von  uns  entfernten  Zeiten,  in  denen  sie  ent- 
standen, sich  bis  zur  Gegenwart  erhalten  haben,  trotz  der  allen 
Widerstand  zermalmenden  Herrschaft  der  Kirche  und  trotz  des 
völlig  bigotten  Geistes,  der  die  Nation  in  allen  Ständen  von 
jeher  erfüllt  hat. 

Wir  nehmen  diese  Gelegenheit  wahr,  um  noch  einige  Wör- 
ter anzuführen,  in  deren  metaphorischen  Bedeutungen  auch  ein 
Sttlck  spanischer  Geschichte  steckt.  Es  sind  Bezeichnungen  des 
alten  Religions-  und  Nationalfeindes  des  Spaniers,   des  Mauren, 

Moro.  Davon  die  Redensarten :  hai  moros  y  cristianos, 
da  sind  Mauren  und  Christen  zusammen;  mtph.:  da  gibt  es 
Streit  (diese  Bedeutung  erklärt  sich  von  selbst); 

und:  Moros  van,  moros  vienen,  Mauren  gehn  fort, 
Mauren  kommen;  mtph.:  er  ist  ein  wenig  betrunken  (nicht  leicht 
zu  erklären,  vielleicht  so :  der  Wein  hat  schon  so  weit  sein  Auge 
und  sein  Unterscheidungsvermögen  getrübt,  dass  er  die  einzelnen 
Individuen  nicht  mehr  zu  unterscheiden  und  zu  erkennen  ver- 
mag, sondern  nur  noch  erkennt,  ob  die  Personen,  die  er  sieht, 
Mauren  oder  Christen  sind). 

Arabigo,  Arabisch:  estar  en  arabigo,  im  Arabischen 
geschrieben  sein;  mtph.:  sehr  schwer  zu  verstehn  sein. 

Alarbe,  eine  Nebenform  von  Arabe,  Araber,  hat  die  mtph. 
Bed.:  roher,  ungeschliflfener  Mensch,  und 

Algarabia,  arabische  Sprache,  bedeutet  mtph.  verworrenes, 
unverständliches  Geschwätz,  BLauderwälsch. 

Diese  letzten  Metaphern  erinnern  sehr  an  den  Wechsel  der 
menschlichen  Dinge.  Denn  es  gab  eine  Zeit,  wo  der  Araber 
die  feine  Bildung  repräsentirte,  und  wo  seine  Sprache  die  all- 
gemein bekannte  auf  der  ganzen  Halbinsel  war,  so  dass  selbst 
die  in  den  arabischen  Reichen  wohnenden  Christen  in  der  Regel 
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keine  andere  Sprache  verstanden,  sie  ihre  Kirchenbücher  sogar 
arabisch  führten,  und  ein  Bischof  von  Sevilla,  Johannes,  sich 
genöthigt  sah,  die  Bibel  ins  Arabische  zu  übersetzen,  aip  sie  für 
die  Christen  verständlich  zu  machen  (vgl.  Ticknor,  Gsch.  d.  span. 
L.,  n,  S.  449). 

Von  diesen,  nur  mittelbar  mit  der  Beligion  zusammenhän- 
genden Ausdrücken  wenden  wir  uns  noch  einmal  zu  den  das  kirch- 
liche Leben  selbst  betreffenden,  um  noch  einige  wenige  Metaphern 
den  vorher  genannten  hinzuzufügen  und  damit  diesen  Theil  unseres 
Themas  zu  beenden.    Es  sind  Metaphern  von  pascuaOstern: 

Poner,  teuer  una  carita  de  pascua,  ein  Oster-Gesicht 
aufstecken,  haben,  mtph.:  ein  fröhliches  Gesicht  machen. 

Esta  una  pascua,  es  ist  ein  Osterfest;  mtph.:  heiter  und 
fröhlich  sein. 

-  Santas  pascuas,  heilig  sind  die  Ostertage;  mtph.:  ich 
stimme  damit  überein  (zu  ergänzen:  ebenso  sehr,  wie  ich  darin 
mit  dir  übereinstinmie,  dass  Ostern  heilig  ist). 

Decir  los  nombres  de  las  pascuas,  die  Namen  der 
Ostern  sagen;  mtph.:  Jemanden  mit  Schimpfwörtern  überhäufen 
(wahrscheinlich  sind  die  Worte  ironisch  zu  fassen,  so  dass  der 
Sinn  ist:  ganz  andere  Namen  als  die  des  heiligen,  fröhlichen, 
Jedem  willkommenen  Osterfestes  Jemandem  sagen).  — 

Wir  gehn.  jetzt  zu  einem  andern  Zuge  im  spanischen'Volks- 
charakter  über,  demjenigen,  welchen  man  gewöhnlich  zuerst 
nennt,  wenn  es  sich  darum  handelt,  den  Spanier  zu  charakteri- 
siren,  zum  spanischen  Stolze.  Wie  in  der  Zeit,  worin  das 
spanische  Volk  heranwuchs  und  sich  bildete,  während  des 
Mittelalters,  dasselbe  von  zwei  grossen  Ideen  bewegt  und  erfüllt 
wurde,  der  Religion  und  des  Bitterthums,  so  bildet  auch  im 
spanischen  Nationalcharakter  eine  gewisse  Bitterlichkeit  den 
zweiten  Hauptzug  neben  der  Beligiösität.  So  ist  dasjenige 
Element  bestinmiter  au&ufassen,  das  man  gewöhnlich  den  Stolz 
des  Spaniers  nennt 

Auch  bei  der  Entwicklung  dieses  Zuges  ging, 
ebenso  wie  bei  der  des  religiösen,  Natur  und  Ge- 
schichte Hand  in  Hand.   Auch  dieser  Zug  liegt  in  der  eigen- 
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thümlichen  Anlage  des  spanischen  Geistes  tief  begründet  Die 
mächtige  Phantasie,  worin  das  tiefe  Interesse  für  das  spanisch 
katholische  Kirchenthnm  wurzelt,  musste  auch  die  Erinnerungen 
aus  dem  wild  bewegten,  an  ritterlichen  Gestalten^  und  aben- 
teuerlichen, an  das  Wunderbare  grenzenden  Thaten  so  jeichen 
Mittelalter  mit  Zähigkeit  festhalten  und  sie  zu  glänzenden  poeti- 
schen Bildern  idealisirend  erheben  und  umformen.  Und  wie 
diese  Ereignisse  und  Gestalten  dem  Volke  durch  seine  Volks- 
lieder, die  Bomanzen,  immer  in  frischem  Andenken  erhalten 
wurden,  so  musste  auch  die  Volkssitte,  der  Volkscharak- 
ter und  die  Sprache  sich  in  Uebereinstimmung  mit  diesen 
Erinnerungen  gestalten. 

Auch  nach  dem  Schlüsse  des  Mittelalters  fand  dieses  ritter- 
liche Element  im  spanischen  Charakter  bedeutende  Nahrung  in 
der  spanischen  Geschichte,  in  den  abenteuerlichen  Zügen  der 
Conquistadoren  nach  der  neuen  Welt  jenseits  des  Oceans  und 
in  den  zahlreichen  Kriegen  der  beiden  ersten  Könige  aus  dem 
habsburgischen  Hause,  Karl  V.  und  Philipp  II. 

Lange  hat  der  spanische  Volksgeist  an  diesen  grossen  Er- 
innerungen gezehrt,  nachdem  schon  längst  die  Versumpfung  im 
politischen  Leben  eingetreten  war.  Aber  sie  mussten  nun  doch 
allmählich  abgeschwächt  werden,  da  sie  seit  dem  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  durch  nichts  Grosses  im  staatlichen  Leben  aufge- 
frischt wurden,  sondern  der  Staat  immer  mehr  sank  und  auch 
alle  Wiederbelebungsversuche  im  vorigen  und  in  diesem  Jahr- 
hunderte auf  die  Dauer  nichts  fruchteten.  Folglich  kann  es  auch 
nicht  anders  sein,  als  dass  der  ritterliche  Geist  allmäh- 
lich sich  verflachte  und  veräusserlichte,  dass  er  von  seiner 
idealen  Höhe,  die  er  am  Ende  des  Mittelalters  erreicht  hatte, 
allmählich  herabstieg  und  endlich  bis  zu  dem  Punkte  kam,  wo 
er  jetzt  steht,  d.  h.,  dass  zwar  die  grossen  Helden  der  alten 
spanischen  Bomanzen  nicht  ganz  vergessen  sind,  aber  als 
Hauptvertreter  der  ritterlichen  Eigenschaften  für  die  grosse 
Masse  des  Volkes  nicht  mehr  der  alte  Bitter  des  Mittelalters- 
dasteht,  sondern  —  der  Stierkämpfer,  wenn  nicht  gar  der 
Strassenräuber.  Diese  Ansicht  ist  zwar  nicht  ganz  in  Ueberein- 
stimmung mit  dem,  was  man  gemeiniglich  vom  Stolze  und  che- 
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valeresken  Wesen  des  Spaniers  denkt.      Die   unwiderleglichen 
Beweise  dafür  bietet  uns  aber  die  Sprache  in  ihren  Metaphern. 

Unter  diesen  finden  sich  zwar  manche,  welche  Ritterlich- 
keit und  Stolz  in  Gesinnung  und  Benehmen  als  dem  Spanier 
eigen  darslellen,  und  solche,  die  Erinnerungen  an  das  ritterliche 
Leben  und  Treiben  der  Vorzeit  enthalten,  kurz,  sie  bieten  An- 
haltspunkte genug,  um  auch  diesen  allgemein  bekannten  Zug 
des  spanischen  Charakters,  den  man  bald  als  den  spanischen 
Stolz,  bald  als  den  ritterlich  romantischen  Geist  des  Spaniers 
bezeichnet,  in  der  Sprache  wiederzufinden.  Daneb  en  wuchern 
nun  aber  Metaphern,  deren  sinnliche  Grundlage  das 
Bild  des  Stierkämpfers  ist,  in  solch  einer  unglaublichen 
Menge  auf,  dass  man  gar  nicht  umhin  kann  zu  erkennen,  eine 
wie  beliebte  Person  derselbe  im  ganzen  Volke  sein  muss,  und 
dass  er  in  seiner  ritterlichen  Erscheinung,  theils  zu  Pferd  mit 
eingelegter  Lanze,  theils  zu  Fuss  mit  dem  Degen  in  der  Faust, 
das  Bild  des  alten  mittelalterlichen  Ritters  aus  der  Volksphan- 
tasie zwar  nicht  verdrängt,  aber  doch  es  entschieden  verdunkelt 
und  in  den  Hintergrund  geschoben  hat.  Man  halte  einfach  die 
beiden  Thatsachen  neben  einander,  dass  von  den  Ausdrücken 
für  das  Turnier,  tomeo,  justa,  sich  nur  die  Metapher:  medir 
lanzas  (sich  messen)  gebildet  hat,  hingegen  das  Stiergefecht 
in  den  Metaphern  so  stark  vertreten  ist,  dass  unter  den  einzelnen 
Handlungen,  aus  denen  es  besteht,  kaum  eine  einzige  ohne  Me- 
tapher geblieben  ist,  und  man  wird  die  obige  Behauptung  nicht 
mehr  auffallend  finden. 

Wir  halten  es  jedoch  trotzdem  für  gut,  ehe  wir  die  hierher 
gehörigen  Metaphern  auflftlhren,  einige  Stellen  aus  dem  Charak- 
terbilde mitzutheilen,  welches  Daniel  (Lehrb.  d.  Geographie 
n,  S.  342—347)  entwirft,  und  das  insofern  mit  unserer  Ansicht 
übereinstimmt,  als  darin  das  Ideal  spanischer  Ritterlichkeit  wenig 
erhaben  gezeichnet  wird.  Wir  finden  es  wenigstens  im  Stier- 
kämpfer, Daniel  gibt  aber  gar  nicht  undeutlich  zu  verstehen, 
dass  man  wohl  den  todesmuthigen  Strassenräuber  dafür  nehmen 
könnte.  Er  sagt:  „Dieser  ritterlich  romantische  Geist  spricht 
sich  aus  in  der  allgemeinen  Achtung,  die  man  einer  tüchtigen 
Persönlichkeit  zollt,   selbst  wenn  sie  mit  dem  Gesetze  und  der 
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aUgemeinen  Sicherheit  in  offenem  Zwiespalt  steht,  in  der  Miss- 
achtung, za  welcher  Ltlge,  Diebstahl  und  Meuchelmord  führt, 
während  Raub,  Mord  und  Todtschlag  zu  den  alltäglichen  Dingen 
und  Bäuber  und  Todtschläger  zu  den  angesehensten 
Personen  g-ehören." 

Derselbe  sagt  an  einer  anderen  Stelle:  „Wie  in  der  grie- 
chischen Halbinsel  sind  Krieg  und  Räuberthnm  nur  durch 
fliessende  Grenzen  geschieden,  eine  Erseheinung,  die  von  den 
politischen  Parteikämpfen  sehr  begünstigt  wird.  Die  angesehen- 
sten Räuber  sind  Reste  von  politischen  Banden.  Sie  sehen  sich 
als  eine  kriegführende  Macht  an  und  üben  zuweilen  Justiz.  In 
Spanien  rechnet  man  zu  einer  glücklichen  Reise  nicht  von 
Bäubem  angegriffen  und  nicht  umgestürzt  zu  werden.  Die  Hälfte 
der  altspanischen  Novellen  sind  Gauner-  und  Bäubergeschichten 
und  Gil  Blas  von  Santillana  ist  nach  dieser  Seite  ein  treues 
Spiegelbild  spanischen  Treibens." 

Es  mögen  jetzt  die  einzelnen  Metaphern  folgen,  welche  uns 
diese  Seite  des  spanischen  Geistes  veranschaulichen. 

Kein  Wort  zeichnet  uns  den  ritterlichen,  alle  Erlassen  des 
Volkes  ^durchdringenden  Stolz  treuer,  kürzer  und  häufiger  als 
der  Name  des  Bitters,  Caballero,  in  der  Art* und  Weise,  wie 
er  vom  Spanier  gebraucht  wird.  Bei  den  übrigen  Nationen  sind 
die  entsprechenden  Ausdrücke,  ital.  cavaliere,  fr.  Chevalier,  engl 
knight,  unser  Bitter,  Bezeichnungen  und  Ehrentitel  einer  beson- 
deren, höheren,  mehr  oder  weniger  bestimmt  abgegrenzten  Klasse 
von  Staatsbürgern.  Das  spanische  eaballero  ist  aber  eine  auf 
sämmtliche,  auch  die  untersten  Volksklassen  anwendbare 
Form  der  Anrede  geworden.  Ein  Bauer  nennt  den  andern,  ein 
Bettler  den  andern  eaballero.  Dass  dies  aber  eine  Metapher 
ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  eine  solche  freilich,  die,  wenn 
man  sie  sich  als  solche  vergegenwärtigt  und  ausmalt,  einen  un- 
widerstehlichen Beiz  zur  Ironie  in  sich  schliesst 

Da  ist  z.  B.  so  ein  Spanier,  ein  gewisser  Pedro  Lazarilla 
Er  ist  von  nichts  weniger  als  adeliger  Abstmnmung.  Vermögen 
hat  er  nicht,  ein  Geschäft  auch  nicht,  und  seinen  Kleidern  ge- 
schieht kein  Unrecht,  wenn  man  sie  Lumpen  nennt  Er  macht 
sich  nicht  selten  das  Vergnügen,  an  den  Kirchenihflren  zu  stehn 
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und  mit  ausgestreckter  Hand  den  Vorübergehenden  sein  Por 
Dies,  Por  amor  de  Dios,  zuzurufen.  Indessen,  wenn  man  ihn 
nicht  gerade  bei  dieser  Beschäftigung  ertappt,  wenn  man  sieht, 
wie  malerisch  er  seine  Lumpen  um  sich  zu  drapiren,  und  mit 
welcher  grävedad  er  unter  seinem  fadenscheinigen  Mantel  ein- 
herzuBchreiten  weiss,  so  macht  sein  Wesen  in  der  That  den 
Eindruck,  als  sei  er  ein  caballero,  und  man  kann  wirklich  nicht 
omhin,  ihn,  wie  er  es  wünscht,  per  metaphoram  einen  ca- 
ballero zu  nennen. 

Durch  einen  ähnlichen  metaphorischen  Gebrauch  sind  zwar 
alle  jetzt  üblichen  Formen  der  Anrede  entstanden,  das  deutsche . 
Herr,  das  französische  monsieur  (welches  noch  Molifere,  nachdem 
er  längst  ein  reicher  Mann  war,  zuweilen  verweigert  wurde, 
weil  er  ein  Schauspieler  war),  das  italienische  signore  u.  s.  w. 
Aber  keine  Nation  ist  in  dieser  Nivellirung  gesellschaftlicher 
Unterschiede  so  weit  gegangen,  wie  die  spanische,  keine  hat 
auch  ihren  Ausdruck  für  Ritter  so  demokratisirt,  eine  jede  zeigt 
in  dem  Gebrauche  desselben  als  Ehrentitel,  dass  sie  sich  noch 
immer  mehr  oder  weniger  bestimmt  daran  erinnert,  dass  die 
Ritterwtirde  einst  die  höchste  der  Christenheit  war  und  B^aiser 
nnd  Könige  stolz  darauf  waren,  Ritter  zu  sein. 

Ganz  übereinstimmend  mit  dem  Gebrauche  von  Caballero 
ist  der  von  Usted.  Dies  Wort  ist  zusammengezogen  aus  Vuestra- 
Merced  =  Euer  Gnaden,  aber  so  vollständig  die  allgemein  üb- 
liche Form  der  höflichen  Anrede  geworden,  dass  es  die  Function 
eines  Pronomens  der  dritten  Person  erfüllt.  Selbst  die  Bedien- 
ten werden  von  ihren  Herren  so  angeredet. 

Beide  Ausdrücke  erinnern  wiedbr  an  den  alten  Erfahrungs- 
satz, wie  leicht  Extreme  in  einander  übergehn.  Vor 
lauter  ritterlichem  Stolze  nivelliren  die  Spanier  alle. 
socialen  Unterschiede  und  werden  demokratisch^  im  Gegen- 
satze zu  den  Engländern^^e  durch  die  t^tsächllohei..  Durch- 
führung., .dfii. .demokratischen  Wesens  zu  AristokrateiLJgfirdflny 
da  ein  Jeder  für  sich  den  Weg  offen  sieht,  sich  in  die  Aristo- 
kratie emporzuschwingen  und  es  nur  von  seiner  Kraft  abhängt, 
ob  er  dahin  gelangt,  ein  Jeder  sich  also  als  gentleman  fühlt,  es 
entweder  ist  oder  es  doch  werden  will« 
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An  dieser  Stelle  können  wir  auch  noch  die  beiden  Höf- 
lichkeits- Ausdrücke  le  beso  la  mano  a  Vd.,  ich  küsse  Ihnen 
die  Hand,  und  ä  los  pi6s  de  Yd.,  Senorita,  Senora,  ich 
falle  Ihnen  zu  Füssen,  Senora  erwähnen.  Der  erste  ist  zu  einer 
in  allen  Ständen  gebräuchlichen  Phrase  der  Höflichkeit  gewor- 
den, die  meistens  so  gebraucht  wird,  dass  man  sie  als  Relativ- 
satz einschiebt,  z.  B.  Su  muy  humilde  servidor  de  Yd.  que  le 
beso  la  mano,  ich  bin  Ihr  ergebener  Diener,  der  Ihnen  die 
Hand  küsst.  A  los  pi^s  de  Yd.  wird  aber  nur  in  der  Anrede 
an  Frauen  gebraucht,  beim  Ankommen  oder  Fortgehn,  als  Be- 
grüssungsformel.  Beide  Ausdrücke  sind  nur  metaphorisch  ge- 
meint, beides  sind  aber  Metaphern,  in  denen  eine  gewisse  ritter- 
liche Courtoisie  sich  ausspricht. 

Hieran  reihen  sich  einige  Metaphern,  welche  Erinnerun- 
gen an  einzelne  Besonderheiten  des  Ritterwesen s,  des 
ritterlichen  Lebens  und  Treibens,  enthalten.  Yon  adarga,  der 
Schild,  ist  dasYerb  gebildet  adargarse,  sich  mit  dem  Schilde 
decken;  mtph. :  sich  schützen,  vorsehn.  Der  Wappenschild  und 
das  Wappen  auf  dem  Schilde  heisst  blason.  Dies  Wort,  angel- 
sächsischen Ursprungs  (blaese  Flanmie,  engl,  blaze),  findet  sich 
in  allen  romanischen  Sprachen  mit  derselben  Bedeutung  oder 
der  verwandten  von  Wappenkunde  wieder  (it.  blasone,  fr.  blason, 
engl,  blazon).  Aber  nur  im  Spanischen  hat  es  die  Bedeutung 
Prahlerei  erhalten,  daher  blasonar,  hacer  blason  de  womit 
prahlen.  Es  ist  dies  wieder  eine  für  den  Spanier  sehr  charak- 
teristische Metapher.  Der  ritterliche  Stolz  stellt  sich  hierin 
specieller  als  Stolz  auf  altadelige  Abstammung  dar.  Denn  das 
Wappen  ist  ein  symbolischer  Stammbaum  und  der  Wappenkun- 
dige kann  aus  dem  Wappen  die  Abstammung  dessen,  der  es 
führt,  die  Geschichte,  das  Alter  und  die  Yerzweigungen  der 
Familie  herauslesen.  Wenn  also  die  Ausdrücke  hacer  blasen 
de,  blasonar  zu  der  Bedeutung  prahlen  gelangt  sind,  so  zeugt 
das  dafür,  dass  die  spanischen  Ritter  gern  mit  ihren  Wappen, 
d.  h.  mit  ihrer  adeligen  Abstammung  und  den  Thaten  ihrer 
Yorfahren  geprahlt  haben,  so  dass  wir  nicht  fehlgehn,  wenn  wir 
als  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  blasonar  mit  dem  Wappen 
prahlen  ansehn.    Dass  dies  übrigens  ein  Zug  des  spanischen 


157 

Adels  anch  noch  in  verhältnissmässig  nenerer  Zeit  war,  dafür 
zeugt  folgende  Geschichte,  die  wir  bei  Daniel  (a.a.O.)  finden: 

y^in  armer  spanischer  Edelmann  von  nnbeflecktem  altem 
Adel  erkühnte  sich,  seiner  langen  Titulatur  in  einem  Borg-Acte 
die  Worte  beizufügen:  „so  gut  adelig  als  der  König  und 
wohl  noch  etwas  mehr".  Darüber  zur  Rede  gestellt,  be- 
hauptete er  Recht  zu  haben,  weil  er  von  altem  spanischem 
Adel  stamme,  der  König  aber  nur  von  französischem.'^ 

Dieser  maasslose  Adelsstolz  des  spanischen  Adels  klingt 
uns  nun  aus  dem  Worte  blasonar  in  seiner  metaphorischen  Be- 
deutung entgegen,  wir  sehn  in  diesem  Worte  denselben  Charakter- 
zug der  Nation,  der  uns  hier  beschäftigt,  in  einem  besonderen 
Theile  derselben  sich  darstellen,  und  zwar  in  demjenigen  Theile, 
von  welchem  von  vornherein  erwartet  werden  kann,  dass  in  ihm 
dieser  Zug  besonders  stark  ausgeprägt  sein  werde.  In  einem 
Lande,  wo  der  Bettler  sich  ein  caballero  dünkt,  braucht  man 
sich  nicht  darüber  zu  wundem,  wenn  der  wirkliche  caballero, 
der  Mann  von  altem  Adel,  sich  für  so  edel  wie  der  König  hält 

In  die  alten  ritterlichen  Kämpfe  mit  den  Mauren  versetzt 
uns  die  Redensart:  estar  entre  los  piös  de  los  caballos, 
eig.  zwischen  den  Füssen  der  Pferde  liegen,  d.  h.  in  der 
Schlacht  verwundet  vom  Pferde  fallen  und  unter  die  Füsse  der 
Pferde  gerathen,  so  dass  man  wenig  Aussicht  hat  mit  dem 
Lieben  davon  zu  kommen.  (Es  tomada  la  metaphora  de  los  que 
caen  en  la  guerra  y  son  pisados  de  los  caballos,  que  por  milagro 
eBcapan  con  vida.  Dicc.  d.  1.  Academia.)  Metaphorisch  bedeutet 
sie:  in  einer  elenden  Lage  sein,  z.  B.  Senor,  todo  esti  enfermo 

,  entre  los  pi^s  de  los  caballos  el  bueno,  sobre  las  puntas 

de  la  luna  el  ruin;  Herr,  alles  steht  schlecht,  zwischen  den 
Füssen  der  Pferde  der  Gute,  auf  den  Hörnern  des  Mondes  der 
Schlechte,  d.  h«  im  Elende  der  Gute,  im  höchsten  Glück  der 
Schlechte. 

Wie  diese  Redensart  uns  an  den  Ernst  des  Ritterlebens 
erinnert,  so  eine  ändere  an  die  Ritterspiele: 

Correr  parejas  con  alg.  Dies  bedeutet  eigentlich:  in 
einem  Ritterspiele  auftreten,  in  welchem  mit  Schild  und  Wurf- 
spies  bewafinete,    ganz  gleich  gekleidete  Ritter  zu  Pferde  paar- 
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weise  mit  einander  kämpften,  and  worin  es  besonders  daranf 
ankam,  dass  die  je  zwei  zusammengehörenden  Ritter  alle  Be- 
wegungen zugleichmachten  und  zusammenblieben;  metaphorisch: 
gleichen  Schritt  mit  Jemandem  halten,  Jemandem  gleichkommen, 
es  aufnehmen  mit  Jemandem  in  einer  Sache,  franz.  aller  de  pair 
avec  qn. 

Eine  Erinnerung  an  die  ritterliche  Tracht  so  vieler 
Jahrhunderte,  insbesondere  des  16.  und  17.,  nämlich  Mantel  und 
Degen,  liegt  noch  in  dem  Ausdruck 

hombre  de  capa  y  espada  Mann  von  Mantel  und 
Degen;  mtph.:  angesehener  Mann  von  weltlichem  Stande.  — 

Wir  lassen  jetzt  diejenigen  Metaphern  folgen,  die  auf  den 
Stierkämpfer  Bezug  haben;  Mag  man  dieselben  nun  in  eine 
nähere  Beziehung  setzen  mit  denjenigen,  welche  wir  zuletzt  be- 
handelt haben,  so  dass  man  in  dem  Stierkämpfer  das  Ideal  der 
Ritterlichkeit  für  die  grosse  Masse  der  Nation  erblickt,  was 
unsere  Ansicht  ist,  oder  mag  man  den  Geschmack  an  Stier- 
kämpfen und  die  Volksbeliebtheit  der  darin  auftretenden  Per- 
sonen als  einen  besonderen,  für  sich  bestehenden  Charakterzug 
des  Spaniers  ansehn:  das  Bild  dieses  Yolksschauspiels 
tritt  uns  treu  bis  in  seine  Einzelheiten  aus  der  Betrach- 
tung der  Metaphern  entgegen. 

Die  Metaphern,  welche  hierher  gehören,  sind  gebildet  mit 
den  Wörtern  toro  Stier,  capa  Mantel,  espada  Degen,  lanza 
Lanze,  caballo  Pferd. 

1)  Zunächst  die  Metaphern  von  toro.  Das  Stiergefecht 
heisstla  corrida  de  toros  und  es  abhalten  correr  los  toros. 

a.  Davon  die  Redensart:  ciertos  son  los  toros,  eig.das 
Stiergefecht  wird  sicher  stattfinden;  mtph.:  das  Ereigniss  (ir- 
gend welches,  um  das  es  sich  grade  handelt)  wird  sicher  ein- 
treten (phrase,  con  que  se  asegura  por  cierta  y  ya  averiguada 
alguna  cosa  que  se  ptesumia  y  de  que  se  dudaba.  Dicc.  d.  1. 
Acad.).  In  welch  eigenthtlmlich  freier  Weise  diese  Metapher 
gebraucht  wird,  geht  aus  folgendem  Beispiele  hervor:  Ann  podria 
ser  que  fuesen  ciertos  los  toros,  senor  maestro,  si  el  sefior 
Bemardo  tiene  gana  (Mexia):  „es  könnte  wohl  sein,  dass  das 
Stiergefecht  doch  stattfände,  d.  h.  dass  die  Sache  doch  stattfände, 
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wenn  H.  Bernardo  Last  hat'^  Uebrigens  fühlt  man  aus  diesem 
Aasdracke  die  allgemeine  Spannung  nnd  Erwartung  heraus, 
womit  man  in  Spanien  einem  Stiergefechte  entgegensieht 

b.  Estar,  verse  en  los  cuernos  del  toro,  sich  sehen, 
sich  befinden  auf  den  Hörnern  des  Stieres;  mtph.:  sich  in  einer 
grossen  Gefahr  befinden.  Sehn  wir  in  diesem  Ausdrucke  den 
Kampf  von  der  sehr  ernsten  Seite,  und  zwar  im  gefährlichsten 
Momente,  so  erscheint  er  uns  dagegen 

c.  in  dem  von  toro  abgeleiteten  Verbum  torear  mehr  als 
ein  ergötzliches  Spiel,  das  der  gewandte  Kämpfer  mit  seinem 
starken,  aber  plumpen  Gegner  treibt.  Denn  torear  heisst 
eig.  den  Stier  necken,  reizen,  mtph.:  seinen  Spass  mit  Jemandem 
haben,  Jemanden  zum  Besten  haben. 

2)  Eine  grosse  Rolle  spielt  in  den  Stierkämpfen  während 
eines  bestimmten  Abschnittes  der  Mantel  des  Kämpfers  (1^ 
capa).  Dieser  bedient  sich  desselben  als  einer  Waffe,  um  den 
Stier  zu  täuschen  und  zu  necken.  Hierauf  beziehn  sich  mehrere 
?on  capa  gebildete  Metaphern. 

a.  Echar  la  capa  al  toro,  eig.  dem  Stiere  den  Mantel 
hinwerfen  (damit  er  sich  darauf  sttlrzt,  im  Glauben,  den  Kämpfer 
selbst  zu  treffen);  mtph.:  etwas  preisgeben,  um  einen  grösseren 
Schaden  zu  vermeiden. 

b.  Sacar  bien  su  capa,  seinen  Mantel  in  heilem  Zustande 
mit  fort  nehmen  aus  dem  Stiergefechte  (letzteres  steht  zwar 
nicht  ausdrücklich  dabei,  es  kann  aber  angesichts  der  übrigen 
Ausdrücke  nicht  den  geringsten  Zweifel  leiden,  dass  hier  von 
keiner  anderen  capa,  als  der  des  Stierkämpfers  die  Rede  ist); 
mtph.:  sich  geschickt  aus  einer  gefährlichen  Lage,  aus  einem 
verwickelten  Handel  ziehn. 

c.  Von  capa  ist  das  Verb  capear  abgeleitet,  ¥de  torear 
von  toro.  Es  bedeutet:  beim  Stiergefechte  dem  Stier  mit  dem 
Mantel  allerlei  Täuschungen  vormachen,  um  sich  zu  retten;  und 
mtph.:  (dies  aber  nur  im  Portugiesischen)  überhaupt  Jemanden 
täuschen. 

3)  Dieselbe  metaphorische  Bedeutung,  welche  sacar  bien 
sn  capa,  hat  auch  die  Redensart  sacar  el  caballo  limpio, 
sein  Pferd  unverletzt  aus  einem  Stierkampfe  mit  fortbringen. 
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Wie  in  jener  das  Bild  von   dem  Kämpfer  zu  Fuss,   so  Ist  in 
dieser  das  Bild  von  dem  Kämpfer  zu  Pferde  genommen. 

4)  Die  Kämpfer  sind  bekanntlich  in  mehrere  Rangord- 
nungen getheilt.  Unter  ihnen  heisst  Primera  espada  (erster 
Degen)  derjenige,  welcher  den  ersten  Stier  zu  erlegen  hat,  und 
Media  espada  (mittlerer  Degen)  derjenige,  welcher  nur  zur 
Gesellschaft  dem  ersten  beigegeben  ist,  auch  den  Ki^mpfplatz 
betritt,  aber  nur  gelegentlich  einen  Stier  zu  tödten  bekonunt 
Daher  die  Metapher:  salir  con  su  espada  media,  eig.  mit 
seinem  mittleren  Degen,  als  Nebenkämpfer  hervorkommen,  auf- 
treten; mtph.:  sich  auf  eine  unschickliche  Art  in  ein  Gespräch 
mengen  (wie  der  Espada  media  sich  unschicklich  in  den  Stampf 
mischt,  so  lange  es  noch  einen  Espada  primera  gibt  und  er 
nicht  gerufen  ist). 

5)  Auch  die  von  lanza  gebildeten  Metaphern  gehören  zum 
Theil  wenigstens  hierher,  da  die  Stierkämpfer  zu  Pferde  mit 
Lanzen  bewaflFhet  sind,  und,  wie  wir  im  Bisherigen  gesehen 
haben,  ein  jedes  bedeutendere  Moment  des  Stierkampfes  zu  Me- 
taphern benutzt  wird.  Freilich  mögen  einige  darunter  auf  die 
Lanze  des  Ritters  und  somit  auf  das  Turnier,  wie  das  genannte 
medir  lanzas,  Bezug  haben.  Da  diese  aber  nicht  mit  Bestimmt- 
heit ausgesondert  werden  können,  so  lassen  wir  alle  hier  folgen. 

Lanza  en  ristr«  mit  eingelegter  Lanze;  mtph.:  fertig,  in 
völliger  Bereitschaft 

A  punta  de  lanza,  mit  der  Spitze  der  Lanze;  mtph.:  aus 
allen  Kräften,  mit  aller  Anstrengung. 

Echar  la  lanza  &  alg.,  die  Lanze  nach  Jemanden  werfen; 
mtph.:  Jemanden  angreifen,  bekämpfen,  öffentlich  herausfordern, 
ihm  nachdrilcklich  widersprechen. 

^        Sacar  &  punta  de  lanza,   mit  der  Spitze  der   Lanze 
herausholen;  mtph.:  mit  Gewalt  erzwingen.  — 

Mit  diesem  Bilde  des  Stierkämpfers  in  der  Sprache  schlies- 
sen  wir  unsere  Darstellung  des  spanischen  Volkes  in  den  Me- 
taphern seiner  Sprache.  Wir  wollen  jetzt  nur  noch  einige  Be- 
merkungen hinzufügei),  aus  denen  hervorgeht,  däss  nicht  nur 
das  Volk,  sondern  das  Land  selbst,  welches  .es  bewohnt, 
einige  seiner  auffallendsten  Gharakterzüge  in  den  Metaphern 
reflectirt  hat. 
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lieber  die  Lage  und  Beschaffenheit  des  Landes  können 
wir  nns  nämlich  im  Allgemeinen  orientiren  ans  den  Namen 
der  Winde,  dem  des  Süd  Westwindes  abrego,  und  dem  des 
Nordwindes  tramontana. 

Abrego  kommt  nach  Diez  (Wörterb.  d.  Rom.  Spr.  ü,  83) 
von  Africus.  Da  es  also  eigentlich  den  africanischen,  den  aus 
Ahica  kommenden  Wind,  metaphorisch  aber  einen  Südwind  be- 
zeichnet, so  entnehmen  wir  schon  daraus  im  Allgemeinen,  dass 
Spanien  im  Norden  vonAfrica  liegt.  Aber  noch  mehr  erkennen 
wir  daraus,  wenn  wir  die  Sache  genauer  nehmen,  wenn  wir 
bemerken,  dass  abrego  nicht  im  Allgemeinen  einen  von  Süden 
konmienden  Wind,  sondern  grade  den  Südwest  bezeichnet. 
Der  Sttdwestwind  ist  nämlich  darum  als  der  spezifisch  africani- 
sehe  Wind  benannt  worden,  weil  grade  er  in  einem  höheren 
Grade  als  irgend  ein  anderer  von  Süden  kommender  Wind  sich 
als  der  africanisch  heisse  charakterisirt,  und  grade  dieser  Wind 
ist  darum  so  heiss,  weil  im  Südwesten  von  Spanien  derjenige 
Theil  der  Wüste  Sahara  liegt,  welcher  besonders  heiss  ist. 
Diese  zerFällt  nämlich  in  zwei  deutlich  geschiedene  Theile. 
„Die  westliche  Sahara,  Sahel  genannt,  ist  'die  bei  weitem  grössere, 
höher  gelegene,  wasserlosere,  das  eigentliche  Flugsandmeer,  eine 
Folge  des  Passats,  welcher  auf  seiner  Bahn  von  Ost  nach  West 
die  östlichen  Theile  der  Wüste  vom  Flugsande  befreit  und 
solchen  in  den  westlichen  Wüstentheilen  anhäuft"  (Daniel). 

Dieser  Theil  der  Sahara,  die  Sahel,  liegt  nun  aber  süd- 
westlich von  Spanien,  und  daher  ist  es  denn  sehr  erklärlich, 
dass  gerade  der  Südwest,  der  aus  diesem  hcissesten  Theile  der 
Wüste  aufsteigt,  im  Spanischen  als  der  africanische  Wind  be- 
zeichnet wird.  Dazu  kommt  noch,  dass  gegen  die  grade  aus  Süden, 
ans  der  weniger  heissen  Mitte  der  Sahara  kommenden  Winde 
Spanien  durch  den  quer  vorgelegten  Atlas  und  dann  noch 
durch  seine  eigenen  von  Westen  nach  Osten  ziehenden  Gebirgs- 
ketten geschützt  ist. 

Auch  das  östlicher  gelegene  Italien  muss  von  diesem  afri- 
canischen, aus  der  Wüste  Sahel  aufsteigenden  Winde  bestrichen 
werden,   denn   auch   im  Italienischen   heisst  der  Sttdwestwind 

Affrico,  und  dieselbe  Bedeutung  hatte  schon  das  lateinische  Africus. 

11 
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Der  Nordwind  hcisst  sowohl  im  Spanischen  als  im  Italieni- 
bchiMi  la  tramontana,  d.  h.  der  über  die  Berge  kommende 
Wind.  Für  beide  Länder  ist  das  ganz  passend.  Beide  haben 
als  Nordgrenze  ein  grosses  Gebirge,  Spanien  die  Pyrenäen, 
Italien  die  Alpen,  und  zudem  sind  beide  Länder  auch  im  Innern 
so  gebaut,  dass  für  die  meisten  Theile  derselben  der  Nordwind 
über  ein  Binnengebirge  kommt.  Besonders  tritt  dies  hervor  bei 
Spanien,  wo  fast  alle  Gebirge  die  Hauptrichtnng  von  Osten 
nach  Westen  haben,  es  gilt  aber  auch  für  Italien,  da  der  Apennin 
80  zieht,  dass  der  grösste  Theil  von  Mittel-  und  Süd-Italien, 
Genua,  Toscana,  Rom,  Neapel,  südlich  davon  liegen,  und  also 
der  Nordwind  auch  für  diese  Landschaften  vom  Gebirge  her  weht. 

In  gedankenloser  Weise  haben  die  Franzosen  den  Ausdruck 
tramontana  mit  der  Bedeutung  Nordwind  von  den  Italienern 
und  Spaniern  angenommen.  Denn  für  ihr  Land  passt  er  nicht, 
da  es  im  Norden  theils  gar  keine,  theils  nur  sehr  unerhebliche 
Gebirge  hat,  seine  Hauptgebirgsmassen  sich  im  Süden  und 
Osten  concentriren,  also  hier  der  über  die  Berge  kommende 
Wind  der  Süd-  oder  Ostwind  sein  müsste. 

Dass  nun  aber  diese  zuletzt  behandelten  Ausdrücke,  tra- 
montana'und  abrego,  wirkliche  Metaphern  sind,  lässt 
sich  nicht  bezweifeln.  Denn  nicht  nur  der  wirklich  über  die 
Gebirge,  z.  B.  die  Pyrenäen,  kommende  Wind  wird  tramontana 
genannt,  sondern  jeder  von  Norden  kommende,  der  kalt  ist  wie 
jener,  also  auch  der  vom  Meere,  vom  biscayischen  Golf  auf  die 
Landschaften  von  Biscaya,  Asturien  und  Galicien  wehende  Wind. 
Und  nicht  nur  der  wirklich  aus  Africa  kommende  Wind  wird 
abrego  genannt,  sondern  ein  jeder  Südwestwind,  der  heiss  ist, 
wie  ein  aus  Africa  kommender  Wind,  also  auch  der,  welcher 
in  irgend  einem  der  Spanisch  redenden  Theile  Süd-Americas 
herrseht,  obgleich  da  von  einer  Herkunft  aus  Africa  keine  Rede 
sein  kann. 

Wir  haben  also  aus  diesen  Metaphern  von  Spanien  so 
viel  erfahren,  dass  es  im  Norden  von  Africa  liegt,  im  Nord-Osten 
von  der  Wüste  Sahel,  dass  es  an  seiner  Nordgrenze  ein  grosses 
Gebirge  hat,  und  dass  es  wahrscheinlich  auch  von  Gebirgszügen 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  durchzogen  ist 
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Dass  es  aber  überhaupt  ein  Land  von  sehr  gebirgiger  Be* 
schaffenheit  sein  mnss,  darauf  weisen  uns  die  ausserordentlich 
zahlreichen  Metaphern  hin,  die  mit  dem  Worte  albarda, 
Saum  Sattel,  gebildet  sind,  und  denen  also  das  Bild  des  Liast- 
thieres,  sei  es  Saumross  oder  Maulthier,  zu  Grunäe  liegt,  wie: 
albarda  langweiliger  Mensch,  dejarse  echar  una  albarda,  Uevar 
la  albarda,  sufrirä  que  le  echen  una  albarda,  es  lastima  no 
echarle  una  albarda,  como  ahora  llueyen  albardas,  albarda  sobre 
albarda.  Aus  dem  überquellenden  Reichthume  des  Spanischen 
an  solchen  Metaphern,  wozu  nur  das  Italienische  ein  schwaches 
Analogon  bietet,  geht  hervor,  ein  wie  geläufiges  Bild  das  Maul- 
thier und  Saumross  mit  seiner  Bürde  dem  spanischen  Volke  ist, 
und  dass  uns  hierin  ein  charakteristischer  Zug  von  Land  und 
Leuten  entgegentritt,  der  ja  fast  in  keinem  auf  spanischem 
Boden  spielenden  Romane  fehlt  Er  gehört  allerdings  zunächst 
dem  grossen  Gebiete  der  Yolkssitte  an,  aber  wie  so  Vieles 
darin,  •  wird  er  durch  die  Natur  des  Landes  getragen,  und  er 
deutet  seiner  Seits  wieder  auf  diese  hin.  Denn  es  sind  grade 
die  von  Gebirgen  vielfach  durchzogenen  Länder,  wo  der  Trans- 
port mit  Lastthieren  recht  zweckmässig  und  üblich  ist 

Hiermit  verlassen  wir  Spanien  und  das  spanische 
Volk,  in  der  wohlbegründeten  Ueberzeugung,  an  diesem  Bei- 
spiele den  Beweis  geführt  zu  haben,  dass  di^  Mpfiiphpm  PinAr 
Sprache  ein  mehr  oder  weniger  vollständiges  Bild  des  Volkes^ 
daa  die  Sprache  spricht,  enthalten.  Wir  müssen  es  uns  versagen, 
dasselbe  an  noch  anderen  Sprachen  nachzuweisen,  da  schon 
uns  dieses  Eine  Beispiel  mehr  Baum  gekostet  hat,  als  wir,  streng 
genommen,  ihm  gewähren  durften,  und  wir  können  um  so  mehr 
auf  dieses  Eine  Beispiel  uns  beschränken,  als  ja  überhaupt  dem 
weitläufigen,  ins  Unendliche  sieh  ausdehnenden  Stoffe  gegenüber 
unsere  Darstellung  an  dieser  Stelle  den  Charakter  einer  Skizze 
mit  Ausführung  einzelner  Partien  als  Beispiele  haben  soll. 

Nur  noch  Einen  Zusatz  wollen  wir  machen,  ehe 
wir  diesen  Abschnitt  unserer  Aufgabe  verlassen. 

Wir  haben  in  unserer  letzten  Ausführung  gesehn,  wie  ausser 
den  Hauptzügen  des  gegenwärtigen  Volkscharakters  auch  einige 
erhebliche  historische  Thatsachen  in  den  Metaphern  ausgesprochen 
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^%uruvu,  wie  iiLsi)  aaeh  die  Geschichte  des  Volks  in  ihnen 
>icii  spic^It.  Nur  zu  Einem  gaben  uns  die  spanischen  Metaphern 
(&tiiue  Veraolassuu^«  zum  Nachweise,  dass  ebenso  wie  die  Ge- 
Hroiciice  äiuch  die  Sage  deutliche  Spuren  in  den  Metaphern 
liittcvrtaäi^^u  kaim. 

Tut  ttuu  auch  diesen  Nachweis  zu  führen,  um  die  Bedeu- 
ntu^  vier  Metaphern  auch  nach  dieser  Seite  darzustellen,  wählen 
«tr  die  französische  und  die  englische  Sprache. 

Kiue  in  der  französischen  Conversation  viel  gebrauchte  nnd 
in  äüleu  Wörterbüchern  registrirte Redensart  ist:  G'est  ma  bete 
itv>ire.  das  ist  mein  schwarzes  Thier,  mit  der  metaphorischen 
IWotttuug:  der  Mensch  ist  mir  zum  Abscheu,  in  den  Tod  zu- 
wiik'r  (t.  B.  Oh  le  vilain  honmie,  c'est  ma  bete  noire).  Alle 
die  gelehrten  französischen  Lexicographen,  Mozin,  Peschier, 
kk^'herello,  Littre  schlüpfen  mit  wahrhaft  Staunen  erregender 
tiihefangenheit  über  die  gewichtigen  Fragezeichen  hinweg,  die 
Meb  vor  und  hinter  dieser  Redensart  erhe1>en,  sie  lassen  uns 
\oU8tUndig  ohne  alle  Erklärung,  als  hätteu  sie  die  trivialste 
rhnise  von  der  Welt  vor  sich,  und  der  sonst  so  gewissenhafte 
U^  Uoux  de  Lincy  führt  sie  gar  nicht  einmal  an.  Und  doch 
«umhaut  uns  diese  Redensart  so  ausserordentlich  frag>vürdig  an, 
KlH^r  ihr  schwebt  ein  so  eigenthümliches,  dunkeles,  unheimliche« 
KlWiiM,  dass  man  sich  unwiderstehlich  angezogen  fühlt,  in  den 
Sinn  dieser  Worte  tiefer  einzudringen  und  das  Bild,  das  ihnen 
lu  Grunde  liegt,  zu  enthüllen. 

Wir  versuchen  das  Räthsel  folgendemiaassen  zu  lösen.  Wir 
«teilen  die  französische  Redensart  C'est  ma  bete  noire  zu- 
wiumieu  mit  der  englischen :  The  black  ox  has  trod  on  his, 
%Hler  her  foot,  der  schwarze  Ochse,  der  schwarze  Stier  hat  ihm 
wlor  ihr  auf  den  Fuss  getreten,  die  mtph.  bedeutet :  er  ist  ins  Un- 
glück gerathen,  iii  Sorgen,  in  Noth  gekommen,  auch  in  negativer 
Form  gebnluchlich:  The  black  ox  never  trod  on  his  foot,  der 
«kiliwar/e  Stier  hat  ihm  nie  auf  den  Fuss  getreten,  mtph.:  er  hat 
nie  erfahren,  was  es  heisst  wahrhaft  unglücklich  zu  sein  (He 
uewer  knew  what  sorrow  or  adversity  means.  Ray,  Engl. 
\\lo\\  p.  159). 

Wir  sind  der  Ansicht,  dass   beide,   die  französische   und 
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die  englische  Iledensart,  aus  derselben  Wurzel  entsprungen  sind, 
dass  ihnen  dieselbe  Thatsache  zu  Grunde  liegt,  wir  müssen  aber 
freilich  bitten,  dies  vorläufig  auf  guten  Glauben  anzunehmen 
und  die  Begründung  aus  der  ganzen  folgenden  Entwicklung  zu 
entnehmen. 

Die  englische  Redensart  (die  übrigens  von  Seiten  der  eng- 
lischen Lexicographen  und  Sprüchwörter-Sammler  sich  derselben 
Sorgfalt  zu  erfreuen  hat,  wie  die  bßte  noire  von  Seiten  der 
französischen),  hat  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  französischen,  sie  redet  aber  bestimmter. 
Die  französische  spricht  von  einem  schwarzen  Thiere,  die 
englische  von  einem  schwarzen  Ochsen  oder  Stiere.  Bei  der 
französischen  fehlt  jegliches  Prädicat  im  Bilde,  aus  der  meta- 
phorischen Bedeutung,  die  Abscheu  ausdrückt,  ist  nur  zu  ent- 
nehmen, dass  das  schwarze  Thier,  welches  als  Bild  der  Redens- 
art zu  Grunde  liegt,  Abscheu  erregte,  auf  welche  Weise  aber, 
ob  durch  eine  ekelhafte  Eigenschaft,  etwa  besondere  Ilässlich- 
keit,  oder  durch  eine  empörende,  scheussliche  Handlung,  wird  * 
anbestimmt  gelassen.  Dagegen  legt  die  englische  Redensart 
dem  black  ox  einPrädicat  bei:  has  trod  on  bis  foot,  er  hat 
Jemandem  auf  den  Fuss  getreten,  und  nehmen  wir  nun  dazu -die 
metaphorische  Bedeutung:  ins  Unglück  bringen,  so  ergibt  sich 
als  das  zu  Grunde  liegende  Bild:  ein  schwarzer  Stier,  der  einen 
Angriff  auf  eine  Person  machte  und  sie  schwer  verletzte. 
Benutzen  wir  nun  dieses  um  den  unbestimmteren,  dunkleren 
französischen  Ausdruck  aufzuhellen,  so  gewinnt  das  Bild  des- 
selben jetzt  die  bestimmtere  Färbung,  dass  der  Abscheu,  welchen 
er  bezeichnet,  durch  eine  schädigende,  verletzende  Hand- 
lung des  Thieres  hervorgerufen  ist  Anderer  Seits  wird  aber 
durch  den  frauziJsischen  Ausdnick  der  englische  wieder  insofern 
genauer  bestimmt,  dass  die  schädigende  Handlung  des  schwarzen 
Stieres,  wovon  die  Rede  ist,  nicht  etwa  nur  Schrecken,  sondern 
Absehen  erregte.  So  haben  wir  denn  durch  das  Zusammen- 
fassen der  beiden  Ausdrücke  schon  ziemlich  vollständig  das 
Bild  gewonnen,  das  ihnen  zu  Grunde  liegt:  es  ist  ein  schwar- 
zer Stier,  der  durch  eine  Abscheu  erregende  Hand- 
lang eine  Person  schwer  verletzt  hat 
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Wer  uns  nun  aber  so  weit  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist, 
wird,  wofern  er  die  Sagen  des  Mittelalters  kennt,  von  selbst 
auf  die  Thatsacbe  kommen,  die  unserer  Ansicht  nach  die  Quelle 
dieser  beiden  Metaphern  ist.  Es  ist  die  mythologische  Sage 
von  der  Abstammung  der  merovingischen  Könige  von  einem 
dem  Meere  entstiegenen  Stiere. 

Simrock  sagt  in  seinem  Handbuch  der  deutschen  Mythologie 
(4.  Aufl.)  darüber  (Seite  417):  „Ein  Wassermann  [d.  h.  ein  Wasser- 
riese] in  Stiergestalt  ist  der  mythische  Stammvater  der 
Merovinger:  er  zeugte  mit  der  am  Meeresnfer  schlafen- 
den Königin  den  Merovens,  von  dem  nachher  die  Mero- 
winge  stammten,  nach  ältßrer  Sage  wohl  den  Clojo,  den  ersten 
Frankenkönig,  dessen  Name  von  hlojan,  mugire  brüllen,  abzu- 
leiten ist,  was  an  den  brüllenden  Stier  der  Stammsage  erinnert. 
So  überfällt,  nach  dem  Gedichte  vom  Meerwunder  in  Caspars 
Heldenbnch  ein  Meermann  die  am  Strande  wandelnde  Königin. 
Auf  diese  Sage  bezieht  sich  vielleicht  der  goldene  Stierkopf  in 
Childerichs  Grabe.  Auch  in  Spanien  findet  sich  die  Sage  und 
auch  hier  gebiert  die  überwältigte  Frau  einen  überaus  starken 
Sohn,  den  Stammvater  eines  Heldengeschlechtes.  Aehnliches 
wird  von  Dietrichs  und  Ortnits  Zeugung  durch  einen  Eiben  ge- 
meldet." 

An  einer  anderen  Stelle  (S.  448)  heisst  es :  „Schon  bei  den 
Wasserriesen  gedachten  wir  des  Wassermanns,  der  in  Stier- 
gestalt Stammvater  der  merovingischen  Könige  ward,  womit  es 
zusammenhangen  mag,  dass  ihren  Wagen  Ochsen  zogen,  wie 
Kühe  den  der  meerverwandten  Nerthus,  und  ein  Stierhaupt  in 
Childerichs  Grabe  gefunden  ward.  Aehnliches  wird  von  dem 
Elfstier  erzählt  und  von  dem  braunen  Stier,  der  aus  dem  Mum- 
melsee steigt*'  etc. 

Die  Hauptquelle,  aus  der  uns  diese  Sage  von  den  Mero- 
vingem  bekannt  ist,  theilt  Müllenhoff  in  Hauptes  Zeitschrift, 
Band  VI,  S.  432,  mit.  Sie  lautet:  Fertur  super  litore  maris 
aestatis  tempore  Chlodeone  cum  uxore  resedente  meridie  uxor 
ad  mare  lavatum  terretur  a  bestia  Neptuni,  qui  Mino- 
tauri  similis  eam  adpetisset,  cumque  in  continuo  aut  a 
bestia  aut  a  viro  fuisset,   concepit  et  peperit  filiom  Meroveum 
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nomine,  a  quo  reges  Francorum  postea  Merovingii  vocantar 
(Histor.  epit.  c.  9.). 

Zur  Erklärung  sagt  Müllenhoflf:  „Gewiss  mit  Unrecht  ist 
diese  Erzählung  mit  jener  Fabel,  nach  der  die  Merovinger  „an 
dem  Ruck  tragent  borsten  sam  swtn"  in  Grimmas  Mythologie 
304.  zugammengefasst.  Die  bestia  Neptuni  ist  ohne  Zweifel 
ein  Nichus  in  Thiergestalt,  und  wenn  er  in  dieser  Stelle  dem 
Minotaurus  verglichen  wird,  so  ist  gewiss  nicht  an  ein  Meer- 
schwein, wie  in  Grimm's  Mythologie  304,  geschieht,  zu  denken, 
sondern,  wie  in  den  deutschen  Sagen,  an  einen  Stier.  Als  Stier 
erscheint  zu  Osterrode  zu  Zeiten  ein  Wasserteufel,  und  bei 
Scheuen  in  Niedersachsen  ein  solcher  auch  aus  einem  Sumpf- 
loche hervor  und  begattet  sich  mit  den  Kühen  derHeerde"  etc. 

Diese  Sage  ist  es  also,  die  in  den  beiden  dunkeln  Redens- 
arten: c'est  ma  bete  noire,  und  the  black  ox  has  trod  on  his 
foot,  nachklingt.  Dass  sich  beide  daraus  vollständig  erklären, 
liegt  auf  der  Hand.  Als  Grundlage  beider  haben  wir  oben  das 
Bild  gewonnen:  ein  schwarzer  Stier,  der  durch  eine  Abscheu 
erregende  Handlung  eine  Person  schwer  beschädigt  hat.  Alle 
Bestandtheile  desselben  sind  aber  in  der  so  eben  dargestellten 
Sage  vorhanden.  Der  schwarze  Stier  ist  der  in  Stiergestalt  er- 
scheinende Wasserriese,  die  Abscheu  erregende,  verletzende 
Handlung  ist  die  Vergewaltigung  einer  Frau,  und  zwar  der 
Königin  Frankreichs,  durch  eine  Bestie.  Die  Unthat,  so  einmal 
festgestellt  durch  die  Sage,  ist  sowohl  an  sich  als  durch  die  Per- 
son, an  der  sie  begangen  wurde,  so  enorm,  dass  eine,  wenn 
auch  noch  so  schwache  Erinnerung  daran  sich  erhalten  musste 
und  leicht  in  die  Sprache  eingehn  konnte.  Es  konmit  dazu, 
dass  die  Sage  diese  Unthat  in  Frankreich  begehn  lässt,  und  in 
übereinstimmender  Weise  unter  den  romanischen  Sprachen  das 
Französische  die  einzige  ist,  welche  ein  Andenken  daran  bewahrt. 
Durch  die  Normannen  mag  dann  die  Sage  nach  England  ge- 
bracht worden  und  so  die  englische  Redensart  entstanden  sein. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erklären  sich  nun  auch 
einzelne  bisher  übergangene  Besonderheiten  der  beiden  Redens- 
arten. In  beiden  ist  die  Rede  von  einem  schwarzen  Stiere, 
denn  schwarz  ist  die  böse  Farbe   und  zugleich  die  Farbe  der 
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Unterwelt,  schwarz  waren  die  Stiere,  die  dem  Pluto  und  dem 
Neptun  geopfert  wurden,  und  schwarz  ^der  braun  ist  immer  die 
Farbe  der  dämonischen  Stiere  und  Pferde,  die  in  den  ähnlichen 
deutschen  Sagen  auftreten  (siehe  Simrock  a.  a.  0.). 

Wenn  femer  der  französische  Ausdruck  wörtlich  genommen 
nicht  von  einem  schwarzen  Stiere,  sondern  von  einem  schwar- 
zen Thiere  (bete)  redet,  so  ist  zu  bedenken,  dass  bete  oft  fttr 
Rind,  Ochs,  Stier  steht,  z.  B.  in  dem  Sprtlchwort:  c*est  une 
bonne  bSte,  c'est  dommage  qu'elle  n'ait  du  lait,  und  in  dem 
anderen:  On  prend  les  betes  par  les  comes,  Et  les  hommes  par 
les  parolcs,  das  auch  lautet:  Comme  les  boeufs  par  les  comes 
ou  lie,  Ainsi  les  gens  par  leurs  mots  ou  folie.  Dazu  ist  aber 
noch  der  merkwürdige  Umstand  zu  bedenken,  dass  auch  in  dem 
oben  angeführten  lateinischen  Berichte  der  Stier  nicht  gradezu 
so  genannt,  sondem  als  bestia  Neptuni  bezeichnet  wird. 

Was  endlich  noch  den  englischen  Ausdruck  betriflft:  has 
trod  on  his,  her  foot,  so  kann  man  zwar  bei  dem  wörtlichen 
Sinne  stehn  bleiben:  er  hat  ihm  oder  ihr  auf  den  Fuss  getreten, 
denn  wenn  Einem  ein  dämonisches  Ungethüm  in  böser  Absicht 
so  nahe  kommt,  dass  es  Einem  auf  den  Fuss  treten  kann,  so 
schwebt  man  gewiss  in  grosser  Gefahr.  Es  könnte  jedoch  wohl 
sein,  dass  der  Ausdruck  tread  ou  one's  foot  eine  verblümte  An- 
deutung der  Thatsache  selbst  ist,  wovon  die  Sage  redet,  während 
dies  bei  der  ersten  Auffassung  auch  nicht  einmal  angedeutet, 
sondem  bloss  zu  errathen  wäre  aus  der  Bezeichnung  der  un- 
mittelbaren Nähe.  — 

3.    Das  Bild  des  Menschen  als  solchen 

in^den  Metaphern. 

In  der  Darstellung  der  theoretischen  Bedeutung  der  Me- 
taphern haben  wir  bis  jetzt  nachgewiesen,  wie  der  eigenthtim- 
liche^GeigLdes  einzelneiuSchriftfttellers^  nr^t]  d^r  ftigftnttjttinlifihft 
Geist  der  einzelnen  Nation  mit  ihrer  (^ft^hiV.hte  nnd  gage  sich 
in  den  Metaphern  der  Sprache^  offenbart. 
'  Wir  gehn  jetzt  einen  Schritt  weiter.  Wir  wenden  uns 
dazu,    nachzuweisen,   dass    ebenso   wie  der    einzelne    Schrift- 
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steiler,  ebenso  wie  die  einzelne  Nation,  so  die  ganze  Mensch- 
heit, d.  h.  der  Mensch  als  solcher,  ahgesehn_l'on_ggi^A 
nationalen  und  individuellen  Eigenthiinilichkeiten,  sich  in  den 
Metaphern  spiegelt.  Und  in  demselben  Grade,  wie  der  Strom 
der  Metaphern  angewachsen  ist,  indem  unsere  Betrachtung  von 
dem  einzelnen  Schriftsteller  zur  einzelnen  Nation  sich  erhob,  in 
demselben  schwillt  er  jetzt  an,  indem  wir  von  der  einzelnen 
Nation_  zu?^  Menschheit  tibergehn,  um  dann  endlich  in  unüber- 
sehbarer Breite  sich  auszudehnen,  wenn  wir  der  Aussenwelt 
des  Menschen,  der  Natur,  uns  zuwenden. 

Die  Ausfuhrung  dieses  Theiles  unserer  Aufgabe  wird  zu- 
nächst eine  Darstellung  des  Menschen  als  geistig- sinnlichen 
Natunvesens,  seiner  Eigenschaften  und  Kräfte,  kurz  der  in  der 
Sj[)r2iclie  liegenden  Anthro_pqlogie  erfordern;  sodann  eine 
Darstellung  des  Menschen  als  Gliedes  einer "iPämilie;  ferner 
die  des  Menschen  als  Gliedes  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, als  Arbeiters  in  einer  der  vielen  Werkstätten,  deren 
lubegriflF  die  menschliche  Gesellschaft  ist;  endlich  die  Darstellung 
des  Menschen  als  Gliedes  eines  Staates  und  einer  Kirche. 

Um  die  Darstellung  dieses  Theils  zu  veranschaulichen, 
wählen  wir  zunächst  aus  der  reichen  Fülle  des  Stoffes,  welche 
er  enthält,  das  so  interessante  erste  Kapitel  über  die  An- 
thropologie in  der  Sprache,  freilich  aber  nur  einen  Theil, 
denn  selbst  dieses  Kapitel  ist  für  sich  zu  umfassend,  als  dass 
wir  es  ganz  aufnehmen  könnten. 

Die  Metaphern,  insofern  sie  anthropologischen  Inhaltes 
bind,  betreffen  vorzugsweise  die  Frage,  inwiefern  das  Innere 
des  Menschen  im  Aeusseren,  der  Geist  im  Kör])er  sich  offen- 
bart, inwiefern  der  Körper  besondere  Erscheinungen  darbietet, 
aus  denen  der  Geist  erkannt,  gleichsam  herausgelesen  werden 
kann,  kurz,  die  Ajijhropologie  in  der  Sprache  ist  vor- 
zugsweise  Symbolik  des  menschlichen  Körpers. 

Diese  ganze  Klasse  der  Metaphern  nimmt  nun  aber  eine 
durchaus  exceptionelle  Stellung  im  ganzen  grossen  Gebiete  der 
Metaphern  ein.  Sie  ist  dadurch  eigenthümlich  charakterisirt, 
dass  einer  jeden  der  hierher  gehörigen  Metaphern  eine  Meto- 
nymie zu  Grunde  liegt,   und  zwar  "eine  Metonymie  derjenigen 
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Art,  welohe  das  Zeicbpn^  ihm  jSymhol  einer  Sache  tttr  dieSHidie 

öiil>st_setxL Diese  Metaphern  sind  also  zu  Metaphern  er- 

huheue  Mot^s^mien,  Metaphern  von  Metonymien.  Es  folgt 
dtumiis,  dass  fast  alle  hierher  fi^ehörigen  Metaphern  ebenso  wohl 
als  blosse  Metonymien  angesehen  werden  können,  und  in  der 
Kogi'l  der  Znsammenhang,  oder  die  Umstände  entscheiden 
iiitlssen,  ob  ein  gewisses  Wort,  oder  eine  gewisse  Redensart 
^eino  blosse  Metonymie  oder  die  Metapher  einer  Metonymie  ist. 

Wenn  ich  z.  B.  von  Jemandem  sage:  „er  trägt  die  Nase 
hofih!!^  so  kann  das  ebenso  wohl  eine  Metonymie  als  die  Me- 
tapher einer  Metonymie  sein.  Es  ist  eine  Metonymie,  wenn  der, 
von  welchem  ich  spreche,  wirklich  diejenige  Haltung  anzunehmen 
pflegt,  welche  dem  wörtlichen  Sinne  der  Phrase  entspricht,  und 
ich  diese  Geste  als  Zeichen  des  Hochmuthes  deute.  Es  ist 
aber  eine  Metapher,  eine  metaphorisch  gebrauchte  Metonymie, 
wenn  ich  ganz  davon  absehe,  ob  die  durch  die  Worte  bezeich- 
nete Geste  gemacht  wird,  und  nur  sagen  will:  er  erhebt  sich 
in  geistiger  Beziehung  ebenso  ttber  seine  Nebenmenschen,  wie 
derjenige,  welcher  die  Nase  in  die  Höhe  reckt,  mit  seinen 
Augen  von  oben  auf  seine  Umgebung  herabsieht,  und  dem- 
gemäss  (Metonymie)  als  ein  hochmüthiger  Mensch  von  den  An- 
deren betrachtet  wird. 

Die  beiden  verglichenen  Personen  verhalten  sich  genau 
so  zu  einander,  wie  z.  B.  derKrahn  zum  Kranich,  wie  chevalet 
zu  cheval,  wie  chenet  zu  chien;  sie  sind  ähnlich  in  einer 
Hinsicht  —  einer  geistigen  Eigenschaft,  sie  sind  unähnlich 
in  anderer  Hinsicht  —  der  der  körperlichen  Haltung.  Die 
Geste  mit  ihrer  metonymischen  Bedeutung  wird  übertragen 
auf  einen  Andern,  ausgesagt  von  einem  Andern,  der  die 
Greste  nicht  macht,  aber  das  ist,  was  sie  bedeutet.  Und  sowohl 
von  dieser  als  von  allen  andern  hieher  gehörigen  Metonymien 
kann  man  als  Regel  annehmen,  dass  sie  metaphorischen  Sinn 
haben.  Der  Kürze  halber  werden  wir  daher  auch  im  Folgenden 
immer  nur  denAusdnick  Metapher  gebrauchen,  ohne  befürchten 
zu  müssen  missverstanden  zu  werden. 

Wir  greifen  nun  aus  der  mcnschlischen  Gestalt  den  wich- 
tigsten Theil  derselben,  den  Kopf,  heraus  und  fragen  die  (me- 
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tonymischen)  Metaphern,  was  das  Volk  über  hervorragende 
Eigenthümtichkeiten,  die  er  darbieten  kann,  denkt  und  urtheilt. 

Das  Allgemeinste,  was  beim  Kopfe  in  Betracht  kommen 
kann,  ist  sein  Verhaltniss  zum  übrigen  Körper,  wonach  er  ent- 
weder als  proportionirt,  oder  als  besonders  gross,  oder  als  be- 
sonders klein  erscheint.  Hier  tritt  nun  gleich  die  Volksweisheit 
in  entschiedenen  Gegensatz  zu  dem,  was  bisher  unsere  Phreno- 
logen,  Kranioskopen,  Physiognomiker  und  Symboliker  über  diesen 
Punkt  ausgesprochen  haben.  Während  nach  der  übereinstimmen- 
den Meinung  dieser  ein  grosses  Gehirn,  und  also  auch  ein 
grosser  Schädel,  ein  grosser  Kopf  die  nothwendige  Bedingung 
für  einen  überlegenen  Geist  ist  und  namentlich  die  Schöpfungen 
des  wissenschaftlichen  Genies  einen  solchen  Kopf  voraussetzen, 
betrachten  die  Sprachen  in  der  unzweideutigsten  Weise  den 
grossen  •Kopf  als  Zeichen  von  Dummheit. 

Sowie  das  Sprüchwort  im  Italienischen  sagt:  Grossa  testa 
non  fa  buon  cervello  (ein  dicker  Kopf  macht  kein  gutes  Gehirn) 
und  Capo  grosso,  cervello  magro  (ein  dicker  Kopf,  ein  mageres 
Gehirn),  im  Französischen:  Grosse  tete,  pcu  de  sens  (ein  dicker 
Kopf,  wenig  Verstand),  im  Englischen:  A  great  head  and  little 
wit  (ein  grosser  Kopf  und  wenig  Witz)*),  so  heisst  im  Italieni- 
schen testaccia  ein  grosser  Kopf  und  ein  Dummkopf,  im 
Spanischen  cabeza  para  chichones  (ein  für  Beulen  geeigneter  Kopf) 
ein  Dickkopf  und  ein  Dummkopf,  und  wenn  im  Englischen 
blockhead  ein  Dummkopf  heisst,  so  deutet  das  block  doch 
wohl  ebenso  sehr  auf  das  Massige,  Dicke  als  auf  das  Unförm- 
liche, Breite  hin.  Auch  die  alten  Griechen  scheinen  dieselbe 
Ansicht  über  grosse  und  kleine  Köpfe  gehabt  zu  haben.  Ich 
wüsste  zwar  kein  Wort  ihrer  Sprache  dafür  anzuführen.  Aber 
um  so  deutlicher  liegt  dies  Urtheil  ausgesprochen  in  der  grie- 
chischen Kunst.  Die  griechischen  Statuen,  insbesondere  die 
Götterbilder,  haben  regelmässig  einen  kleinen  Kopf. 

Es  darf  hier  überhaupt  noch  daran  erinnert  werden,  dass 

1)  Ray  in  seiner  Sprüchwörtersammlung  kann  dieses  Sprüchwort 
nicht  billigen  und  fügt  im  Sinne  der  modernen  Phrenologen  hinzu:  This 
is  only  for  the  clench'  sake  beoome  a  proverb,  for  certainly,  the  greater, 
the  more  brains,  and  the  more  wit,  if  rightly  conformcd. 
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die  Begriffe  dick  .und  dumm  sehr  leicht  in  einander  übergehn: 
das  lateinische  piuguis  und  obesus,  das  griechische  7iaxi%  das 
italienische  grosso  heissen  alle  dick  und  dumm,  und  das  spa- 
nische gordo  heisst  dick,  während  sein  Etymon,  das  lateinische 
gurdus,  dumm  bedeutet. 

Eine  zweite  Eigenschaft,  welche  die  Sprachen  in  dem 
grossen  Kopfe  zu  erkennen  glauben,  ist  der  Eigensinn,  Starr- 
sinn: ital.  testaccia  heisst  ausser  Dummkopf  auch  Starrkopf, 
Querkopf,  und  testardo,  das  gemäss  dem  Ableitungssuffix  ardo 
ursprünglich  grosser  Kopf  bedeutet  haben  muss,  heisst  jetzt  aus- 
schliesslich eigensinnig,  halsstarrig,  ebenso  das  französische  tetu, 
und  das  spanische  cabezudo,  deren  Suffix  utus  dieselbe  vcr- 
grössernde  Kraft  hat  wie  ital.  ardo.  Auch  unser  Dickkopf  kann 
diesen  Sinn  haben. 

Isolirt  steht  die  metaphorische  Bedeutung  des  diesen  Aus- 
drücken entsprechenden  lateinischen  Wortes  capito.  Es  bedeutet 
Schmarotzer. 

Betrachten  wir  nun  den  Kopf  für  sich,  so  wird  er  beson- 
ders charakterisirt  durch  das  Verhältniss  der  beiden  Haupt-Di- 
mensionen, der  Länge  und  der  Breite,  zu  einander.  In  dieser 
Beziehung  ist  es  nun  sehr  merkwürdig  wahrzunehmen,  dass 
Thatsachen,  die  von  Männern  der  Wissenschaft  erst  in  der 
neuesten  Zeit  festgestellt  worden  sind,  in  der  Sprache  schon 
seit  Jahrhunderten  ausgesprochen  liegen.  Erst  der  vor  Kurzem 
verstorbene  Naturforscher  Carus  hat  das  geistig  Bedeutungsvolle 
in  diesen  Verhältnissen  erkannt.  Er  spricht  hierüber  in  seiner 
„Symbolik  der  menschlichen  Gestalt"  (Leipz.  1858.  Seite  148) 
den  Satz  aus,  dass  Menschen  mit  langgestreckter  Kopf-  und  Ge- 
sichtsform vorwiegend  praktische  Verstandesmenschen  sind,  der 
mehr  in  die  Breite  gehende  Kopf  aber  den  Gemüthsmensehen 
kennzeichnet.  „Es  erklärt  sich  daher  ganz  wohl,  sagt  er,  warum 
bei  intelligenten,  zugleich  aber  praktisch  sehr  tüchtigen  und 
thatkräftigen  Naturen  gern  dadurch,  dass  die  Höhe  des  Vorder- 
hauptes und  zugleich  die  des  Hinterhauptes  sehr  vorwiegen,  eine 
auffallend  langgestreckte  Kopfform  hervorzutreten  pflegt,  eine 
Kopfform,  welche  unter  den  europäischen  Volksstämmen  man 
insbesondere  dem   englischen  eigenthttmlich  findet,  und 
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worin  denn  grade  der  praktisch  tüchtige  und  intelligente,  dabei 
aber  gemUthsännere  Charakter  des  geistigen  Lebens  dieses 
Stammes  sehr  scharf  angedeutet  wird.'' 

Mit  der  in  diesen  Worten  ausgesprochenen  Thatsache,  dass 
es  die  Engländer  sind,  in  denen  die  eine  dieser  beiden  Formen, 
die  langgestreckte,  besonders  häufig  sich  findet,  so  dass  sie 
einen  auffallenden  Zug  im  nationalen  Typus  derselben  bildet, 
steht  es  in  merkwürdiger  Uebereinstimmung,  dass  grade  im 
Englischen  jene  psychischeBedeutung  dieserKopffor- 
men  am  schärfsten  ausgesprochen  ist. 

Es  geschieht  das  in  den  Ausdrücken:  longpated,  long- 
headed,  clodpated,  blockhead  und  bullhead.  Pate  heisst 
Kopf,  Hirnschale.  Die  eigentliche  Bedeutung  von  longpated  ist 
also  langköpfig,  die  von  clodpated  klotzköpfig,  mit  einem  Kopfe 
wie  ein  Klotz,  Klumpen,  also  im  Gegensatze  zu  longpated  breit- 
ki^pfig.  In  übertragener  Bedeutung  heisst  aber  longpated  listig, 
pfiffig,  und  clodpated  dumm,  tölpelhaft,  plump,  schwerfällig. 
Mit  longpated  stimmt  in  ursprünglicher  und  metaphorischer  Be- 
deutung überein  longheaded  langköpfig  —  spitzfindig,  schlau,  mit 
clodpated  ebenso  blockhead  ein  Blockkopf  —  Dummkopf,  und 
bullhead  Stierkopf  —  Dummkopf,  auch  dieses,  denn  der  Stier- 
kopf zeichnet  sich  durch  seine  Breite  aus. 

Um  die  in  diesen  Ausdrücken  enthaltenen  Urtheile  richtig 
zu  würdigen,  ist  Verschiedenes  in's  Auge  zu  fassen.  Zunächst 
ist  die  beschränkte,  genau  begrenzte  Bedeutung  Ton  longheaded 
und  longpated  wohl  zu  bemerken.  Es  wird  mit  diesen  Worten 
nicht  überhaupt  ein  scharfer  Verstand,  eine  grosse  Intelligenz 
bezeichnet,  sondern  nur  die  Gewandtheit  im  praktischen  Leben 
seinen  Vortheil  wahrzunehmen,  Nachtheil  Bringendem  aus  dem 
Wege  zu  gehen  und  sich  mit  Leichtigkeit  aus  jeder  Verlegen- 
heit zu  ziehen.  Denn  sie  bedeuten  schlau,  pfiffig,  listig.  Hier- 
durch wird  also  der  nicht  längliche  Kopf  nichts  weniger  als  be- 
schränkt bezeichnet  Für  diesen  bleibt  noch  ein  grosser  Theil^ 
und  zwar  der  werthvoUste  Theil  der  Verstandeskräfte  übrig, 
auch  nach  Abzug  dessen,  was  durch  longpated,  longheaded  be- 
zeichnet wird.  Auffallend  ist  es  dabei,  wie  genau  diese  beiden 
Ausdrücke  mit  der  oben  gegebenen  Charakterisirung  des  Lang- 
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kopfes  durch  Garns  übereinstimmen.  Denn  dieser  spricht  sehr 
bestimmt  nur  von  ^^intelligenten,  zugleich  aber  praktisch  sehr 
tüchtigen  und  thatkräftigen  Naturen"  als  charakterisirt  durch 
die  lange  Form.  In  diese  Sphäre  fallen  aber  jene  Bedeutun- 
gen von  longpated  und  longheaded  hinein. 

Was  clodpated  und  blockhead  betrifft,  so  ist  bei  der 
Bedeutung  dumm,  die  sie  haben,  der  Umstand  in  Erwägung  zu 
ziehn,  dass  der  durch  die  breitere  Kopfform  charakterisirte  Ge- 
mttthsmensch  eines  Theils  allerdings  sehr  häufig  weniger  Verstand 
als  GemUth  hat,  anderen  Theils  aber  durchschnittlich  von  den 
Verstandesmenschen  für  dummer  gehalten  wird  als  er  wirklich 
ist,  sein  GemUth  ihm  als  Dummheit  ausgelegt  wird,  insbesondere 
aber,  dass  gerade  der  Gemüthsmensch  am  wenigsten  von  jenen 
Eigenschaften  besitzt,  welche  durch  longpated  ausgedrückt  wer- 
den, Yon  Pfiffen  und  Kniffen,  Listen  und  Ränken,  dass  er  sich 
leichter  durch  solche  berücken  lässt,  und  darum  weniger  für 
das  praktische  Leben  passt.  Ein  Handelsvolk  wie  die  Englän- 
der legt  aber  natürlich  auf  den  Mangel  solcher  für  den  kauf- 
männischen Verkehr  sehr  werthvoUer  Eigenschaften  ein  grosses 
Gewicht,  und  noch  mehr  der  Amerikaner,  in  dessen  Augen  es 
kein  grösseres  Lob  gibt  als  a  smart  man,  ein  geriebener  Fuchs 
zu  sein,  und  so  kommt  es  denn,  dass  blockhead  und  clodpated 
überhaupt  dumm  bedeuten.  In  dieser  Bedeutung  tragen  sie  aber 
öin  durchaus  nationales  Gepräge,  und  sie  hätten  daher  heran- 
gezogen werden  müssen,  wenn  wir  im  vorhergehenden  Abschnitt 
hätten  den  Charakter  des  Engländers  in  den  englischen  Meta- 
phern darstellen  wollen. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  romanischen  Sprachen, 
80  bietet  uns  das  Spanische  einen  Ausdrudk,  der  uns  sehr  be- 
stinunt  an  das  clodpated  und  blockhead  des  Engländers  erinnert, 
es  ist  cabeza  redonda.  Das  Wort  bezeichnet  buchstäblich 
einen  runden  Kopf,  metaphorisch  einen  Menschen,  der  schwer 
von  Begriff  ist,  einen  harten  Kopf  hat  Das  Wörterbuch  der 
Akademie  sagt:  se  dice  del  que  es  duro  en  comprehender  las 
cosas  y  no  menos  torpe  en  explicarlas,  lo,  que  regularmente  de- 
nota  ignorancia  y  corta  capacidad:  y  asi  cnando  se  habla  y 
trata  de  alguna  obra,    escrito  ü  discorso  grande  y  profunde,  se 
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usa  decir:  No  es  eso  para^cabezas  redondas  („wenn  man  von 
einem  grossen  und  tiefen  Werke  spricht,  pflegt  man  zu  sagen: 
das  ist  nichts  für  runde  Köpfe")» 

Dass  mit  dem  runden  Kopfe  der  breite  Kopf,  und  so  das- 
selbe gemeint  ist,  wie  mit  blockhead  und  clodpated,  liegt  auf 
der  Hand.  Als  Regel  gilt  die  ovale  Kopfform.  Schrumpft  die 
Längendimension  so  zusammen,  dass  die  der  Breite  ihr  ungefähr 
gleichkommt,  so  kann  man  einen  solchen  Kopf  einen  breiten 
nennen,  weil  die  Breite  jetzt  hervortritt,  oder  einen  runden,  da 
die  Dimensionen  gleich  sind,  oder  noch  derber,  einen  Klotzkopf 
oder  Blockkopf,  insofern  der  Klotz  oder  Block  eine  Masse  ist, 
in  der  keine  Dimension  vor  der  anderen  hervorzutreten  braucht 
um  so  genannt  zu  werden,  und  eine  jede,  auch  die  der  Breite, 
tiberwiegen  kann. 

Ein  französischer  Ausdruck,  der  hierhergehört,  ist:  une 
tSte  carr^e.  Die  metaphorische  Bedeutung  desselben  ist  ein 
Mensch  von  gesundem,  scharfem  Verstände,  und  ein  eigensinniger, 
hartnäckiger  Mensch. 

(Homme  qui  ft  beaucoup  de  justesse,  de  soliditö  de  juge- 
ment.  Bescherelle.  —  homme  d*un  jugement  juste  et  solide,  on 
d*un  caract^re  opiniätre.  Littrö.) 

Man  kann  aber  zweifelhaft  darüber  sein,  welche  eigent- 
liche Bedeutung  dieser  metaphorischen  zu  Grunde  liegt,  ob 
carrö  hier  viereckig,  mit  vier  rechten  Winkeln,  rechteckig, 
wie  in  une  table  carr^e,  oder  bestimmter  quadratisch  bedeutet, 
wie  in  pied  carr^  Quadratfuss,  lieue  carr^e  Quadratmeile,  bonnet 
carrö  Doctorhut  Dieser  Zweifel  ist  übrigens  nicht  von  Erheb- 
lichkeit. Denn  in  anderen  auf  die  Beschaffenheit  des  mensch- 
lichen Körpers  sich  beziehenden  Ausdrücken  wie  etre  carrö  des 
öpaules,  avoir  les  öpaules  carri^es,  un  homme  d^une  belle  carrure, 
un  gar^on  carrö  bedeutet  carri  breit  Daraus  dürfen  wir  doch 
wohl  schliessen,  dass  dasselbe  der  Fall  ist  in  tSte  carr^e,  dies 
also  eigentlich  einen  breiten  Kopf  bedeutet.  Von  den  beiden 
metaphorischen  Bedeutungen,  die  der  Ausdruck  hat,  erinnert  die 
eine,  eigensinnig,  an  mehrere  Ausdrücke  für  Dickkopf,  ital. 
testaccia,  testardo,  franz.  t&tu.  Die  andere  aber,  ein  Mensch  von 
gediegenem  Verstände,  scheint  in  Widerspruch  zu  stehn  mit  den 
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unmittelbar  vorher  behandelten  Ausdrücken,  denn  sie  enthält  das 
Urtheil,  dass  die  breite  Kopfform  ein  günstiges  Zeichen  für  die 
intellectuellen  Fähigkeiten  ist. 

Vielleicht  löst  sich  indessen  dieser  Widerspruch  in  folgen- 
der Weise. 

In  den  so  eben  genannten  Ausdrücken  un  homme  carr^  des 
öpaules,  un  gar^on  carre,  un  homme  d'une  belle  carrure,  wird 
einem  Menschen  das  Beiwort  carre  gegeben,  obgleich  es  sich 
nur  auf  die  Schultern  bezieht,  und  in  dem  zweiten  und  dritten 
Ausdrucke  wird  diese  Beziehung  auch  gar  nicht  ausgedrückt, 
sondern  muss  hinzugedacht  werden,  wie  man  denn  auch  im 
ersten  den  Znsatz  des  epaules  fortlassen  kann.  Ebenso  wird 
nun  vielleicht  in  dem  Ausdrucke  tete  carr^e  das  Beiwort  carr^e 
allgemein  tete  beigelegt,  obgleich  es  sieh  nur  auf  einen  Theil 
des  Kopfes  eigentlich  bezieht,  nämlich,  wie  carrure  auf  den 
obern  Theil  der  ganzen  Gestalt,  so  auf  den  obem  Theil  des 
Kopfes,  und  zwar  derjenigen  Seite,  wo  man  den  Kopf  in  der  Kegel 
anschaut,  d.  h.  auf  den  obern  Theil  des  Antlitzes,  das  ist  die 
Stirn.  Une  tete  carree  bezeichnet  also  urs])rünglich  einen  Kopf 
mit  einer  breiten  rechtwinkligen  Stirn,  d.  h.  einer  Stirn,  die 
oben  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  in  einen  rechten  Winkel  aus- 
läuft, als  hätte  der  Ausdruck  eigentlich  gelautet  une  tSte  carr6e 
du  front,  wie  man  un  homme  carre  für  un  homme  carrä  des 
Epaules  sagt  Und  «ine  so  geformte  Stirn,  d.  h.  eine  breite, 
nach  oben  seitlich  gut  ausgearbeitete  Stirn  wird  nun  durch  die 
metaphorische  Bedeutung  von  tete  carröe  als  ein  günstiges  An- 
zeichen für  den  Verstand  des  Menschen  mit  einer  solchen  Stirn 
angesehn.  Bei  dieser  Auffassung  ist  kein  Widerspruch  zwischen 
tSte  carröe  und  den  vorhergenannten  clodpated,  blockhead,  ca- 
beza  redonda  vorhanden,  und  zwar  wegen  der  viel  grossem  Be- 
stimmtheit der  Bezeichnung  durch  tSte  carree. 

Das  hierin  ausgesprochene  Volksnrtheil  steht  nun  aber 
wieder  in  vollständigem  Einklänge  sowohl  mit  der  Phrenologie 
als  mit  der  Carus'schen  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt 
Letzterer  sagtSeite  173:  „Was  die  seitlichen  Schwellungen 
der  Stirn  betrifft,  so  müssen  sie  betrachtet  werden  als  den  Aus- 
druck des  Analytischen  überhaupt  verstärkend,   d.  h.  ihn  ver- 
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sUlrkend  sowohl  in  unbewusster  Entwicklung  der  organischen 
Bildung,  welche  hier  mehr  nach  dem  Gegensätze  seitlicher 
Hälltten  auseiuauderweicht,  als  in  der  bewussten  Begion  des 
diese  Bildung  bestimmenden  seelischen  Princips,  welches  hier 
mehr  für  die  Erfassung  des  Gegensatzes  im  Sein  und  Begriff  sich 
eignet.  .  .  .  Auch  der  Beobachtungsgabe  von  Gall  waren  ähn- 
liche Wahrnehmungen  nicht  entgangen,  allein  er  hatte  wieder 
ganz  an  die  Localitiit  der  Organe  sich  verloren,  und  sein  esprit 
metaphysique,  esprit  caustique,  und  talent  poötique  liegen  dann, 
nach  ihm,  jederseits  in  dieser  Ordnung  von  innen  nach  aussen 
auf  der  gewölbten  Fläche  jeden  Stirnbeins." ') 

Der  letzte  Ausdruck  hat  uns  schon  zur  speciellen  Betrach- 
tung der  Stirn  hiuUbergeführt.  Wollen  wir  jetzt  weiter  sehn, 
welche  andere  psychische  Bedeutung  die  Sprache  der  Stirn  noch  . 
beilegt,  so  bemerken  wir,  dass  die  Stirn  als  der  Theil  des  Ge- 
sichtes betrachtet  wird,  wo  die  augenblickliche  Gemttths- 
Stimmung  vorzugsweise  sich  ausspricht  Der  Italiener  sagt: 
guardare  uno  con  fronte  altera.  Jemanden  mit  stolzer,  trotziger 
Stirn  ansehn,  und  spricht  von  einer  fronte  serena,  lieta,  sicura, 
einer  heiteren,  fröhlichen,  ruhigen  Stirn,  obgleich  die  Seele  es 
eigentlich  ist,  welcher  diese  Epitheta  zukommen  und  welche  ge- 
meint ist.  Er  betrachtet  also  den  Stolz,  die  Heiterkeit,  die 
Ruhe  als  auf  der  Stirn  thronend  und  glaubt  die  Gedanken  auf 
der  Stirn  lesen  zu  können:  io  velo  legge  nella  fronte.  Ebenso 
sagt  der  Franzose:  On  voit,  on  lit  sur  son  front;  la  joie  öclata 
sur  son  front;  der  Spanier:  traerlo  escrito  en  la  freute,  und  der 
Engländer:  One  may  read  his  mind  in  his  forehead,  dazu  sprUch- 
wörtlich:  In  the  forehead  and  the  eye  —  The  scripture  of  thc 
mind  does  lie.    Ebenso  der  Deutsche: 


1)  Es  könnte  wohl  sein,  dass  der  oben  angeführte  spanische  Aus- 
druck cabeza  redonda  die  Negation  derjenigen  Eigenschaften  wäre,  welche 
durch  die  tcte  carr6e  ausgedrückt  werden,  also  ebenso  wie  dieses  in  par- 
tieller Beziehung  aufzufassen  wäre,  insofern  eine  runde  Stirn  das  Gegen- 
theil  von  einer  tote   carroe  ist  und  also  das  Gegentheil  von  denjenigen 

« 

geistigen  Eigenschaften,  welche  dieses  Wort  bezeichnet,  ausdrücken  kann. 
Ueber  solche  Zweifel  wird  man  sich  nicht  wundem,  wenn  man  bedenkt, 
mit  webher  Fahrlässigkeit  bis  jetzt  die  Metaphern  behandelt  worden  sind. 

12 
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Es  steht  ihm  an  der  Stirn  geschrieben 

Dass  er  nicht  mag  eine  Seele  lieben.   Goethe,  Faust. 

Er  sah  gewiss  recht  wacker  aus. 

Und  ist  ans  einem  edlen  Hans; 

Das  könnt  ich  ihm  an  der  Stirne  lesen  — 

Er  war  auch  sonst  nicht  so  keck  gewesen.    Daselbst 

Ans  dem  Lateinischen  ist  der  Ausdruck  zu  erwiihnen: 
verissima  fronte  aliquid  dicere,  mit  wahrster  Stirn,  d.  h.  ganz 
aufrichtig  etwas  sagen. 

Insbesondere  wird  aber  die  Stirn  als  der  Sitz  der  Scham- 
haftigkeit  augesehn  und  ihres  Gegentheils,  der  Unverschämt- 
heit, Frechheit.  Die  Ausdrücke,  welche  darauf  Bezug  haben, 
sind  sehr  zahlreich: 

Lat.:  frons  periit,  eig.  die  Stirn  ging  zu  Grunde,  d.  h. 
die  Schamhaftigkeit  verloü  sich  (Per s ins). 

Ital.:  avere  una  fronte  ardita,  eine  kühne,  freche  Stirn 
haben. 

a  fronte  scoperta,  mit  nicht  bedeckter,  offen  gedeckter, 
freier  Stirn,  mtph.:  mit  Dreistigkeit,  Frechheit. 

andare  a  fronte  scoperta,  sich  vor  Niemandem  scheuen. 

aver  la  fronte  incallita,  invetriata,  eine  wie  Schwielen 
verhärtete,  glasartige,  verglaste  Stirn  haben,  mtph.:  frech  sein. 

sfrontarsi  sich  erdreisten,  sfrontato  frech,  unverschämt; 
gleichsam  ex-frontatus  der  Stirn  beraubt  sein,  und  da  frons  = 
pudor,  der  Scham  beraubt 

Franz.:  effront^,  dasselbe  Wort  wie  ital.  sfrontato.  II  a 
un  front  d'airain,  er  hat  eine  eherne,  gefühllose,  nicht  er- 
röthende  Stirn  (dem  ital.  fr.  invetriata  vergleichbar). 

II  n'a  point  de  front,  er  hat  keine  Stirn,  weder  Scheu  noch 
Scham. 

Mit  diesen  Ausdrücken  contrastiren  im  Französischen  andere 
in  seltsamer  Weise,  worin  front  grade  das  Gegentheil,  Unver- 
schämtheit, bedeutet 

II  a  beaucoup  de  front,  er  hat  viel  Stirn,  und 

II  a  un  grand  front  er  hat  eine  grosse  Stirn,  bedeuten 
mtph. :  er  ist  sehr  dreist,  also  dasselbe  was  II  n'a  point  de  front 
bodeutct 
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Avoir  le  front  de  faire  qch.  Die  Stirn,  die  Frechbeit 
haben  etwas  zu  thun.  Aarez-voas  le  front  d'assurer  an  pareil 
mensonge?  De  qucl  front  ose-t-il  se  präsenter  devant  nous? 

Dem  Sp  anier  ist  aufifallender  Weise  dieser  Gebrauch  fremd. 
Der  Engländer  kennt  ibn,  jedocb,  was  wohl  zu  beachten, 
bloss  in  dem  Sinne,  welchen  die  zuletzt  angeführten  franzüs. 
Ausdrücke  il  a  beaucoup  de  front,  avoir  le  front  de  haben,  auf 
welchen  ja  auch  d<as  Deutsche  sich  beschränkt: 

These  men  of  forchead,  diese  Männer  von  Stirn  =  diese 
Unverschämten. 

He  appeared  daily  with  brazen  front  before  the  princess 
whose  min  hc  had  plotted  (Macaulay,  bist,  of  Engl.  II,  6. 
S.  283.),  während  in  Shakesp.  Love's  lab.  lost,  V,  2.:  Can  any 
face  of  brass  hold  ionger  out?  dem  ganzen  Gesichte  das  Bei- 
wort ehern  gegeben  wird. 

He  has  not  forehead  enough  to  assert  it,  er  hat  nicht  Stirn 
genug,  nicht  Unverschämtheit  genug  das  zu  behaupten. 

Indessen  ist  effironterie  aus  dem  Französischen  herttberge- 
nommen  worden  in  der  Form  eflfrontery. 

Deutsch:  Müsste  ich  nicht  eine  eiserne  Stirn  haben, 
wenn  ich  es  der  unglücklichen  Miss  selbst  vorschlagen  sollte? 

Lessing,  Sar.  Samps.  1,4. 
Habt  ihr  von  Gott,  der  Welt  und  was  sich  d'rin  bewegt 
Vom  Menschen,  was  sich  ihm  in  Kopf  und  Herzen  regt, 
Definitionen  nicht  mit  grosser  Kraft  gegeben? 
Mit  frecher  Stirne,  kühner  Brust?  Goethe,  Faust. 

Was  für  Begegnungen  musste  sie  erdulden  und  mit  welcher 
Stirne  wusste  sie  sich  in  ihr  Schicksal  zu  finden,  ja  mit  welcher 
Art  diese  schändlichen  Fesseln  zu  tragen!   Goethe,  W.  Meister. 

Nach  der  Stirn  tritt  im  Knochenbau  des  Gesichtes  nichts 
so  sehr  hervor  als  die  Nase.  Daher  sagt  ein  italienisches 
Sprüchwort:  eine  schöne  Nase  macht  einen  schönen  Menschen, 
un  bei  naso  fa  un  beir  nomo,  und  der  Franzose:  regarder  qui 
a  le  plus  beau  nez,  sich  umschauen  wer  die  schönste  Nase  hat, 
für:  s^amuser  k  flauer;  und:  Cela  pars^t  comme  le  nez  au  visage, 
oder  au  milieu  du  visage,  das  erscheint  wie  die  Nase  im  Gesicht, 
um  eine  sonnenklare  Sache  zu  bezeichnen. 
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Was  die  Gestalt  der  Nase  und  deren  symbolische  Be- 
deutung für  den  Geist  des  Menschen  betrifift,  so  wird  die  Stumpf- 
nase von  zwei  romanischen  Sprachen,  der  provenzalischen  und 
der  spanischen,  als  Zeichen  von  Dummheit,  von  kindischer  Ein- 
falt angesehn.  Es  liegt  dies  darin  ausgesprochen,  dass  ital.  ca- 
muso  und  franz.  camus  (von  canis  und  morsus,  ital.  muso,  also 
eig.  hundeschnäuzig)  stumpfnasig  bedeuten,  das  entsprechende 
provenzal.  camus  aber  thöricht  heisst  und  span.  camuso  Ein- 
faltspinsel, welche  Bedeutung  wahrscheinlich  aus  der  Beobachtung 
hervorgegangen  ist,  dass  die  Stumpfnase  besonders  die  Nase  des 
Kindes  ist.  Auch  in  dem  franzüs.  camus  klingt  diese  Bedeutung 
durch,  wenn  man  sagt:  Le  voilä  bien  camus,  da  steht  er  ganz 
verblüfft;,  verlegen  (audi  mit  dem  Zusätze:  en  chien  d'Artois). 

Die  grosse  Nase  erscheint  dem  Italiener  als  Zeichen  eines 
vorlauten  Charakters,  denn  nasuto  bedeutet  grossnasig  und 
naseweis,  vorlaut,  ebenso  wie  lat.  nasutus.  Der  Franzose  aber 
scheint  ein  besonderes  ästhetisches  Wohlgefallen  an  grossen 
Nasen  zu  haben,  denn  ein  französisches  Sprüchwort  sagt: 
Jamals  grand  nez  ne  gäta  beau  visage,  noch  nie  hat 
eine  grosse  Nase  ein  schönes  Gesicht  verdorben. 

Was  sodann  die  Bedeutung  der  Nase  für  die  Erkenntniss 
der  jedes  Mal  obwaltenden  Seelenstimmung  betrifft. 
Was  ihm  gefällt  und  was  man  lassen  soll, 
Kann  man  dem  Herrn  nie  an  der  Nase  spüren. 

Goethe,  Faust 
so  betrachten  sie  die  romanischen  Sprachen  und  die  englische 
in  Uebereinstimmung  mit  der  deutschen  und  theilweise  auch  mit 
dem  Lateinischen   und  Griechischen   als  Sitz  des  Hochmuths 
und  Stolzes,  des  Hohnes,  Spottes,  und  Aergers. 

Ein  sehr  sprechender,  drastischer  Ausdruck  für  das  hoch- 
müthige  Gebahren  ist  das  italienische  avere  il  catarro  di 
quäl  che  cosa,  gleichsam  den  Schnupfen  von  etwas  haben,  etwas 
in  der  Nase  stecken  haben,  die  Nase  hoch  tragen  wegen  etwas. 
Dieses  Wort  erinnert  aber  auch  an  den  nasalen,  wie  von  einem 
Schnupfen  herrührenden  Klang,  den  die  Vocale  im  Französischen 
so  häufig  haben,  dass  sie  der  ganzen  Sprache  einen  eigenthüm- 
lichen  Charakter  verleihen,  weshalb  ein  italienisches  Sprttchwort 
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sagt:  II  porco  parla  f rancese,  (las  8cliweiu  spricht  Fraiizösißch. 
Halten  wir  diese  Thatsaehe  zusammen  mit  dem  italieniscben 
Aasdracke  avere  il  catarro  di  qc.  in  seiner  eigentlichen  und  in 
seiner  metaphorischen  Bedeutung,  so  sehen  wir  dadurch  das 
Urtheil  glänzend  bestätigt,  welches  unser  Gefühl  ausspricht,  so- 
bald unser  Ohr  den  eigenthttmlichen  Nasalklang  des  Franzosen 
vernimmt,  dieses  Urtheil,  dass  sich  in  diesem  Klange  der  na- 
tionale Hochmuth  und  Dünkel  dieses  Volkes  ausspricht. 

Wahrscheinlich  gehört  auch  der  englische  Ausdruck  hierher 
to  look  big,  die  Nase  hoch  tragen,  to  look  big  upon  one,  stolz 
auf  Einen  herabsehn,  da  seine  eigentliche  Bedeutung  zu  sein 
scheint:  mit  dicker  Nase,  man  möchte  mit  Hinblick  auf  das  so 
eben  erwähnte  avere  il  catarro  sagen,  mit  von  Katarrh,  Schnupfen 
angeschwollener,  d.  h.  von  Hochmuth  angeschwollener  Nase  auf 
Jemanden  sehn.  Jedenfalls  ist  aber  das  Verbum  to  nose,  ein- 
fach vom  Substantiv  nose  gebildet,  mit  der  Bedeutung  die  Nase 
hoch  tragen,  sich  aufblähen,  hier  zu  erwähnen. 

Der  Franzose  wendet  für  denselben  Begriff  nicht  dasselbe 
Bild  an,  er  sagt  lever  le  menton,  das  Kinn  hoch  tragen, 
emporrecken,  und  der  Spanier  hat  zwar  einen  den  vorhergehen- 
den analogen  Ausdruck  hinchar  la  nariz,  die  Nase  auf- 
schwellen, er  legt  ihm  aber  eine  andere  metaphorische  Bedeu- 
tung bei:  auf  Jemanden  zürnen.  Beides  ist  charakteristisch. 
Dem  Franzosen  genügt  es  nicht  die  Nase  hoch  zu  tragen,  er 
streckt  auch  das  Kinn  in  die  Höhe,  und  dem  Spanier  ist  der 
Stolz  ein  so  habitueller  Zustand  der  Seele,  dass  er  in  einer 
Geste,  die  andere  Nationen  als  Ausdruck  des  Stolzes  deuten, 
einen  solchen  nicht  finden  kann,  sondern  Zorn  sieht. 

Ein  zweiter  Affect,  der  sich  durch  die  Nase  ausspricht  oder 
sie  wenigstens  in  Mitleidenschaft  zieht,  ist  Hohn  und  Spott. 
In  der  Sprache  zeigt  sich  dies  am  deutlichsten  in  den  Aus- 
drücken: die  Nase  rümpfen,  ital.:  aggrinzare  il  naso,  arricciare 
il  naso,  span.:  torcer  el  hocico,  franz.:  rechigner,  nasarder;  engl, 
tum  up,  wrinkle  the  nose;  lat.:  nares  corrugare,  griech :  ßv%vriQi1^uv. 

Die  Göttin 
Rächt  nichts  so  sehr  als  höhnisch  Naserümpfen. 

Scjiiller,  Semele. 
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E»  sind  die»  aber  alles  keine  Metaphern.  Denn  die  Geste  wird 
wirklich  gemacht  und  dann  von  dem,  der  sie  sieht,  in  ihre  gei- 
stige Bedentang  übersetzt,  während  man  von  Jemandem  sagt :  er 
trägt  die  Nase  hoch,  ohne  daran  zu  denken,  dass  nun  auch  die 
entsprechende  Geste  gemacht  würde. 

Aber  eine  wirkliche  Metapher  ist  es,  wenn  im  Lateinischen, 
ebenso  bestimmt  wie  frons  Schamhaft igkeit,  nasus  Spötterei, 
Satire,  und  nasutus  spöttisch  bedeutet,  wie  z.  B.  Plinius  sagt: 
Lucilius  primus  condidit  stili  nasum,  und  Martial:  Non  cuique 
datum  est  habere  nasum.  Ebenso  ist  es  eine  Metapher,  wenn 
der  Lateiner  sagt  naribus  uti  (die  Nase  gebrauchen)  für: 
Spcitterei  treiben,  und  wenn  der  Grieche  dem  Worte  ^ivacj,  al>- 
geleitet  von  ^ig  Nase,  die  Bedeutung  verspotten  beilegt.  Auch 
liegt  eine  Metapher  vor,  wenn  wir  verschnupfen  für  ärgern 
gebrauchen,  wie  Lessiug  in  dieser  Stelle  (Freigeist  1,11):  Ich 
werde  schon  noch  einen  ehrlichen  Mann  dazu  finden,  ehe  ich 
es  (mein  Herz)  vor  die  Säue  werfe.  —  Der  Teufel,  das  ver- 
schnupft! Ich  muss  eine  Prise  Tabak  darauf  nehmen.  Viel- 
leicht geht  es  mit  dem  Niesen  wieder  fort. 

Von  demselben  Worte,  womit  die  eben  genannte  lateinische 
Metapher  gebildet  ist,  nares,  hat  auch  der  Franzose  eine  solche 
geschaffen.  Es  ist  das  Verbum  narguer  (gleichsam  naricare) 
spotten.  Und  ebendaher  kommt  das  Adjectiv  narquois  ver- 
schmitzt und  das  Substantiv  le  narquois  Gaunersprache,  beide 
mit  genauer  Anlehnung  an  das  Verb  narguer,  da  der  Begriff  ver- 
schmitzt aus  dem  Begriffe  verhöhnend  hervorgegangen  ist,  und 
ebenso  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Substantivs  narquois 
näselnde,  höhnische  Sprache  ist  (Diez,  Etym.  Wb.  II,  S.  385). 
Eine  allgemein  verbreitete,  von  den  Ausdrücken  für  die 
Nase  gebildete  Metapher  ist  noch  die  Bezeichnung  eines  scharfen 
Verstandes  als  eines  feinen  Geruchssinnes,  so  dass  von  einem 
schlauen,  klugen,  scharfsinnigen  Menschen  gesagt  wird:  er  hat 
eine  feine  Nase: 

Die  Frau  hat  gar  einen  feinen  Geruch, 

Schnüffelt  immer  im  Gebetbuch, 

Und  riechts  einem  jeden  Möbel  an 

Ob  das  Ding  heilig  ist  oder  profan.  Goethe,  Faust. 
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ital. :  aver  buon  naso,  annasare,  annusare; 

span.:  ser  hombre  de  buena  nariz,  teuer  largas  nariceB, 
teuer  uarices  de  perro  perdiguero  (die  Nase  eiue»  Jagdhundes 
haben). 

frauz.:  avoir  bou  nez,  avoir  le  uez  creux,  fin,  avoir  le 
flair  bou,  flairer  de  loin.  . 

engl.:  to  smell  a  rat,  to  get  seent  of  something. 

lateiu.:  homo  emunctioris  naris  (im  Gegensatze  zu  homo 
obesae  naris)  und  aeutae  nares. 

Auch  unser  Ausdruck  Naseweis  gehört  hierher,  denn 
„ein  Naseweiser  ist  eigentlich  so  viel  als  Einer,  welcher  eine 
feine  Nase  hat.  Ehemals  gebrauchte  man  naseweis  vom  Hunde, 
um  zu  bezeichnen:  erfahren  im  Riechen,  Spüren". 

(Schwenck.) 

Endlich  ist  hier  noch  die  auch  sehr  verbreitete  Metapher 
anzuftlhren:  Jemanden  an  der  Nase  herumführen.  Sie  be- 
ruht auf  den  beiden  Eigenthtlmlichkeiten  der  Nase,  dass  sie  aus 
dem  Gesichte  hervorragt  und  so  wohl  gebraucht  werden  kann 
um  Jeden  daran  festzuhalten,  und  dass  doch  grade  in  ihr  das 
feinste,  jeder  Berührung  widerstrebende,  mit  dem  Geruchsinn 
zusammenhangende  Gefühl  sich  findet,  so  dass  dann  derjenige, 
welcher  an  der  Nase  sich  führen  lässt,  entweder  ganz  fühllos, 
d.  h.  sehr  dumm  sein  muss,  oder  nichts  davon  weiss  wegen  der 
Geschicklichkeit,  womit  es  geschieht,  d.h.  in  hohem  Grade  ge- 
täuscht ist: 

griech.:  Tjyg  ^ivog  ^Ikuv  Tiva,  ^iväv  tiva. 

ital.:  menare  uno  pel  naso. 

Mi  parlö  di .  .  .  questo  stravagante,  che  si  lasciaguidar 
per  il  naso  da  una  femmina  imprudente. 

Goldoni,  Burb.  benef.  I,  8. 
span:  traer  &  uno  por  la  nariz. 

franz.:  mener  qn.  par  le  nez. 

engl.:  to  lead  any  one  by  the  nose. 

deutsch:  Du  übersinnlicher,  sinnlicher  Freier, 

Ein  Mägdelein  nasführet  dich.  Goethe,  Faust. 
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Wir  mUsscD  hier  wieder  abbrechen  und  zu  etwas  Anderem 
uns  zuwenden.  Auch  dieses  ist  ein  Kapitel,  das  sich  nicht  leicht 
erschöpfen  lässt,  da  fast  ein  jeder  äussere  Kcirpertheil  vom  Wir- 
bel bis  zur  Zehe,  ein  jedes  Glied,  ja  sogar  auch  die  wichtigsten 
Theile  des  Innern  zur  Metapherbildung  benutzt  worden  sind. 

Der  zweite  Abschnitt  der  den  Menschen  darstellenden 
Metaphern  wird  dem  Menschen  als  Mitglied  einer  Familie 
gewidmet  sein  und  folgende  Unterabtheilungen  umfassen: 

a)  Das  Hans. 

b)  Die  Ehe  und  Familie. 

c)  Speise  und  Trank. 

d)  Kleidung. 

e)  Gerätho. 

f)  Das  gesellige  Leben,  Vergnügungen,  besonders  die  Spiele. 

Der  dritte  Abschnitt  wird  den  Menschen  als  Ar- 
beiter im  Kreise  der  menschlichen  Gesellschaft,  den  Menschen 
als  Mitglied  eines  Standes  und  einer  Berufsgenossen- 
schaft darstellen  und  in  folgende  Unterabtheilungen  zerfallen: 

a)  Der  Ackerbau :  der  Bauer,  der  Adel. 

b)  Handel,  Verkehr,  Seewesen,  Industrie:  Kaufleute  und 
Industrielle. 

c)  Die  Handwerke. 

d)  Wissenschaft  und  Kunst:  die  Künstler  und  Gelehrten. 

e)  Die  Beamten. 

Der  vierte  Abschnitt  wird  den  Menschen  als  Mit- 
glied des  Staates,  die  staatlichen  Zustände  und  Einrichtun- 
gen betrachten  in  folgenden  Unterabtheilungen: 

a)  Erinnerungen  an  das  Lehns-  und  Ritterwesen. 

b)  Das  Kriegswesen. 

c)  Das  Rechtswesen. 

d)  Verwaltung:  Münzwesen,  Finanzwesen,  Steuer,  Zoll, 
Post,  Strassen  etc. 

Endlich  der  fünfte  Abschnitt  wird  demMenschen  als 
Mitglied  einer  religiösen  Genossenschaft  gewidmet  sein, 
und  von  der  Kirche,  kirchlichen  Zuständen  und  Handlungen, 
Religion,  Glauben  und  Aberglauben  handeln. 
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Um  nun  zu  zeif^en,  in  welcher  Weise  die  Ansitthrung  dieser 
Abschnitte  2—5  sich  za  gestalten  hat,  wollen  wir  ans  dem 
dritten  Abschnitte  das  erste  Kapitel  über  den  Acker- 
bau herausgreifen  und  im  Folgenden  das  Bild  des  Bauers  geben, 
wie  es  sich  in  den  Metaphern  der  Sprachen  darstellt. 

Von  den  Namen,  die  den  Bauer  bezeichnen,  charakterisiren 
ihn  einige  von  seiner  Schattenseite,  andere  dagegen  von  seiner 
Lichtseite.  Jene  sind  griech.:  ayQoixng^  lat. :  rusticns,  ital. 
span.:  rustico,  engl.:  peasant,  die  alle  zwar  die  eigentliche 
Bedeutung  Bauer  sich  erhalten  haben,  metaphorisch  aber  alle  Gro- 
bian, roh  bedeuten,  das  entsprechende  franzOs.  rnstre  hat  nur 
diese  Bedeutung  und  das  englische  ploughman  heisst  Pflüger, 
Bauer  und  Grobian,  ploughboy  Knabe,  der  beim  Pflttgen  hilft, 
und  dummer  Junge.    Uebereinstimmend  das  Sprüchwort: 

Der  Bauer  und  sein  Stier  sind  ein  Thier.    (Simr.,  Spr.  36.) 

it.:  Tre  asini  e  un  vilan  fa  qnatro  bestie.  Drei  Esel  und 
ein  Bauer  machen  vier  Bestien.  (Düringsfeld,  Spr.  I,  S.  78.) 

Dagegen  bezeichnen  die  grosse  Wichtigkeit  des  Bauers  im 
socialen  Leben  der  spanische  Ausdruck^  cl  labrador  und  der 
französische  le  laboureur.  Da  beide  Wörter  von  labor  Arbeit 
kommen,  so  wird  dadurch  der  Bauer  als  der  Arbeiter  schlechthin, 
der  Ackerbau  als  die  Arbeit  schlechthin  bezeichnet.  Darin  ist 
dieser  als  die  älteste,  die  nothwendigste  Arbeit,  seine  Bedeutung 
als  Grundlage  aller  Cultur  auf  treffende  Weise  hervorgehoben, 
und  darin  liegt  eine  Unterstützung  der  Ansicht  Grimms,  dass 
unser  Wort  Arbeit  von  einer  Wurzel  kommt,  die  ihren  ein- 
fachsten Ausdruck  im  lateinischen  arare,  pflttgen,  gefunden. 

Der  altehrwttrdige  Charakter  dieses  Berufes  wird  uns  auch 
vergegejiwärtigt  durch  einige  Benennungen  des  Pfluges  und 
seiner  Theile.  Grimm  sagt  darttber  in  seiner  Granmiatik  in, 
S.  414:  „Das  Werkzeug,  welches  die  Erde  durchschneidet  und 
zur  Aufnahme  des  eingeworfenen  Samens  geschickt  macht,  war 
den  meisten  Völkern  des  Alterthums  geheiligt.  Unsere  Vorfahren 
scheinen  es  sich  fast  als  ein  belebtes  Wesen  gedacht  zu  haben 
(vgl.  den  pfluoc  wtsen,  welches  Verbum  sonst  auf  belebte  Sachen 
bezogen  wird).  Dem  Pflug,  ahd.  pfluoc,  engl.plough,  wird  ein 
Haupt  und  ein  Schwanz  zugeschrieben,  die  buris  hiess  althochd. 
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pfluoges  houbit,  die  stiva  pflnoges  zagel,  neuniederl.  ploegstaert 
und  noch  heut  zaTage  sind  unsPflughaapt,  Pflagsterz  ge- 
wöhnliche Benennungen,  engl,  ploughneck  (coUum  aratri)  plough- 
tail,  schwed.  ploghufoud,  plogstiert'^ 

Wenn  der  Franzose  den  Pflug  charrue  nennt,  so  ist  das 
eine  Uebertragung  von  dem  alteinheimischen,  keltischen,  aber 
ins  Lateinische  übergegangenen  Worte  carruca,  das  Reisewagen 
bedeutet,  woran  noch  die  Bedeutung  Karren,  die  charrue  im 
AltfranzOsischen  hatte,  erinnert.  Es  liegt  hier  wohl  die  An- 
schauung zu  Grunde,  dass  der  Bauer  mit  seinem  Pfluge,  zur 
2ieit,  wo  er  den  Acker  bestellt,  jeden  Tag  eine  gewisse  Strecke 
auf  seinem  Acker  zurücklegt,  wie  ein  Reisewagen  auf  einer 
grösseren  Reise,  dass  hierl)ei  der  Pflug,  au!  den  er  sich  stützt^ 
gleichsam  als  sein  Wagen,  die  Furchen  des  Pfluges  als  sein 
Weg  betrachtet  werden  können ;  und  wenn  er  mit  der  Bestellung 
fertig  ist,  er  gleichsam  am  Ziele  des  langen,  hin-  und  herge- 
wundenen Weges,  den  sein  Pflug  auf  dem  Acker  beschrieben  hat, 
angelangt  ist. 

Wenn  der  Bauer  am  Pflügen  ist,  kann  es  wohl  vorkommen, 
dass  er  absichtlich  oder  unabsichtlich  über  die  Grenze  seines 
^ickers  hinausgeht  und  seinem  Nachbar  ein  Stück  Land  abpflUgt 
Der  Franzose  nennt  das  empi6ter,  wie  pi^ter,  piötiner,  von 
pes  Fuss  abzuleiten,  mit  der  vorauszusetzenden  ursprünglichen 
Bedeutung,  den  Fuss  hineinsetzen,  nämlich  in  das  fremde  Gebiet, 
die  Grenze  überschreiten;  z.  B.:  il  a  empiete  sur  moi  plus  d'un 
arpent,  er  hat  mir  mehr  als  einen  Morgen  abgepflttgt.  Davon 
die  Metaphern:  empiöter  sur  la  Charge,  sur  Temploi,  sur 
les  droits  de  qn.,  ii  empiete  autant  qu'il  peut,  Eingriffe  in  das 
Amt,  in  die  Rechte  Jemandes  sich  erlauben,  er  greift  soweit  um 
sich,  als  nur  möglich,  la  mef  empiöte  sur  les  cötes,  cette  rivi- 
6re  empiete,  das  Meer,  der  Fluss  tritt  über  seine  Grenzen  und 
überschwemmt  das  Land,  reisst  Land  ab.  Es  kann  keinen 
Zweifel  leiden,  dass  allen  diesen  Bedeutungen  das  Bild  des  Ab- 
pflttgens  zu  Grunde  liegt,  denn  nur  beim  Abpflflgen  kann  von 
einem  wirklichen  Hineinsetzen  des  Fusses  (pes)  in  fremdes  Ge- 
biet die  Rede  sein. 

Dieser  französische  Ausdruck  lässt  auch  einen  auf  das 
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Pflügen  bezüglichen  Ausdruck  des  Italienischen,  arare  diritto, 
erst  in  vollem  Lichte  erscheinen.  Er  heisst  wörtlich:  grade 
pflügen,  und  mtph. :  redlich,  ehrlich  verfahren.  An  und  für  sich 
ist  diese  Metapher  ein  wenig  dunkel.  Haben  wir  aber  vorher 
jene  französische  betrachtet,  so  verstehn  wir  sie  sofort.  Es 
liegt  das  Bild  des  Bauers  zu  Grunde,  der  beim  Pflügen  an  der 
Grenze  seines  Ackers  immer  in  Versuchung  ist,  nicht  gradeaus 
zu  pflügen,  sondern  in  schiefer  Kichtung  gegen  den  Acker  seines 
Nachbars  die  Furchen  zu  ziehn  und  so  diesem  Land  abzu- 
zwacken. 

Beide  Ausdrücke  erinnern  an  die  Entstehung  eines  auch 
hierher  gehörigen  lateinischen  Wortes,  von  rivalis,  mit  seinen 
Sprossen  in  den  romanischen  Sprachen  und  im  Englischen,  ri- 
vale,  rival.  Denn  abstammend  von  rivus  Bach,  bedeutet  es  ur- 
sprünglich Bachnachbarn,  Bauern,  die  einen  Bach  gemeinschaft- 
lich, insbesondere  als  gemeinschaftliche  Grenze  haben.  Bei  den 
Veränderungen,  die  ein  Bach  in  seinem  Laufe  leicht  nehmen 
kann,  sind  zwischen  solchen  Nachbarn  Grenzstreitigkeiten  leicht 
möglich,  ein  jeder  wacht  eifersüchtig  über  Veränderungen  an 
seinem  Lande  und  dem  seines  Nachbars,  über  Alluvionen,  Insel- 
bildungen etc.,  und  so  ist  er  ein  Nebenbuhler  seines  Nachbars 
in  Bezug  auf  die  Vortheile,  welche  der  Bach  bietet.  Dieser 
Begriff  wurde  dann  verallgemeinert:  rivalis  hiess  überhaupt 
Nebenbuhler.  Alle  drei  Ausdrücke  stellen  aber  zwei  bekannte 
Charakterzüge  des  Bauern  dar,  seine  Streitsucht  und  seine  Hab- 
sucht in  Bezug  auf  alles,  was  Beinen  Grundbesitz  angeht  Er 
vergisst  darüber  nicht  selten  die  Ehrlichkeit.  Das  Sprüchwort 
steht  damit  in  voller  Uebercinstimmung,  wenn  es  sagt: 

Der  Bauer  ist  ein  Laurer. 
Bür  iss  'n  Lur,  Schelm  von  Natur. 

De  beste  Bur  isn  Schelm.  (Düringsf.  I,  S.  77.) 

Es  ist  kein  Messer,  das  schärfer  schiert, 
Als  wenn  der  Bauer  ein  Edelmann  wird.    (Das.  78.) 

Wer  einen  Bauer  betrügen  will,  muss  einen  Bauer  mit- 
bringen. (S  im  rock,  36.) 

Kein  Ackersmann  so  gut,  er  ziehe  wohl  krumme  Furchen. 

(Simr.  4.) 
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Nordital.:  I'vilagn  j6  tög  compagn:  noma  bosge  e  noma 
ingagn.  Die  Bauern  sind  alle  einander  gleich :  lauter  LUge  und 
lauter  Betrug. 

El  vilan  el  g'ä  scrit  in  su  la  panza:  Yilan  senza  creanza. 
Dem  Bauer  steht  es  auf  dem  Leib  gesehrieben:  Bauer  ohne 
Treu.  (Dtlringsf.  a.  a.  0.) 

Das  Bild  des  Pflttgens  bietet  sich  nun  bei  mannigfachen 
ähnlichen  Thätigkeiten  dar,  um  diese  danach  zu  benennen.  So 
bezeichnete  der  Lateiner  mit  perararo  das  Durchfurchen  der 
wächsernen  Schreibtafel  mit  dem  Griffel,  und  so  erhielt  dies 
Wort  die  Bedeutung  schreiben.  In  ähnlicher  Weise  sagt  ein- 
mal Lessing: 

Mit  richterlich  scharfem  Kiel  durchackert  seine  Lieder 
Gargil.    In's  neunte  Jahr  schreibt,  löscht  und  schreibt  er  wieder. 

Ferner  gebraucht  der  Lateiner  perarare  für  das  Durch- 
furchen desGesichte's  mitRunzeln,  und  grade  so  brauchen 
wir  furchen,  der  Franzose  sillonner,  der  Engländer  to  plough 
und  to  furrow. 

Thou  canst  help  time  to  furrow  me  with  age, 
But  stop  no  wrinkle  in  his  pilgrimage. 

Shakesp.  Richard  II.,  II,  3. 

Though  time  has  ploughed  that  face  with  many  furrows. 
L'age  lui  a  sillonö  le  front,  le  visage. 

Besonders  weit  verbreitet  ist  aber  die  Anschauung,  wonach 
das  Durchschneiden  des  Meeres  durch  das  Schiff  als  ein 
Durchpflügen  oder  Durchfurchen  bezeichnet  wird. 

Wie  wir  sagt  der  Engländer  to  plough  the  see: 

As  he  went  forth  towards  the  west,   ploughing  a  wave 

which  no  European  keel  had  entered,  it  was  his  high  purpose 

not  merely  to  open  new  paths  etc. 

G.  Bancroft,  H.  o.  Am.  Revol. 

der  Franzose  sillonner  la  pier: 

Si  les  vaisseaux  sillonnent  un  moment  les  flots,  lavagae 
vient  effacer  aussitöt  cette  legere  marque  de  senritude. 

Sta^I,  Corinne. 
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der  Italiener  solcare  il  mare: 

Dodici  donne  onestamente  lasse, 
Anzi  dodici  stelle,  e'n  mezzo  an  sole 
Vidi  in  una  barchetta  allegre  e  sole, 
Qaal  non  so  s'altra  mai  onde  solcasse. 

Petrarca,  son.  189. 
der  Spanier  arar  la  mar,  surcar  1.  m.: 

Y  los  nunca  surcardos  mares  ara. 
der  Lateiner  arare,  perarare  aquas,  salcare  vada  carina, 
sulcare  andas  rate. 

Das  griechische  qqovv  und  avlaydluBLv  scheinen  in  dieser 
Weise  nicht  gebraucht  worden  zu  sein,  dafür  vielmehr  ri/nveiv 
Ti)v  d^alaaaav]  die  metaphorische  Bedeutung  aber  die  agovy  bei 
den  Tragikern  hat,  z.  B.  bei  Sophokles, .  Oed.  Tyr.  1497:  Tfjv 
jexovGctv  ijqoaaVy  od-evTieg  avtog  ioTtaQrj.  Antig.  569:  ^^IXa  xzevelg 
vvinq)€la  tov  aavwov  texvov;  l^Qtiaiidoi  yaq  iiai  xatiqmv  yvai. 
mischte  sich  sonst  in  keiner  anderen  Sprache  finden,  vereinzelt 
jedoch  bei  Shakespeare,  Pericles  IV,  6:  An  if  she  were  a  thornier 
piece  of  ground  than  she  is,  she  shall  be  ploughed. 

Endlich  kommt  es  auch  wohl  vor,  dass  die  so  wohlthätige 
Pflugschar  einseitig  bloss  als  das  Werkzeug,  welches  die  Erde 
aufreisst  und  etwa  dort  wachsende  Pflanzen  zerstört,  au!gefasst 
wird,  das  Pflügen  als  ein  Zerstören,  Verwunden,  Aufreissen  von 
Wunden  erscheint. 

Ev'n.thou  who  mourn'st  the  Daisy's  fate, 
That  fate  is  thine  no  distant  date; 
Stern  Ruin's  ploughshare  drives  elate, 
Füll  on  thy  bloom, 

Till  crush'd  beneath  the  furrows  weight, 
Shall  be  thy  doom. 

R.'Burns:  To  a  mountain  daisy. 
Plough  Rome  and  harrow  Italy.    TU  never 
Be  such  a  gosling  to  obey  instinct 

Shakesp.  Coriol.  V,  3. 
And  for  our  eyes  do  hate  the  dire  aspect 
Of  civil  wounds  plough'd  up  with  neighbours'  swords. 

Shakesp.  Richard  IL,  I,  3. 
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There's  Ulysses  and  old  Nestor, yoke  yon  (Ajax  &  Achil- 
les) like  draught-oxen,  and  make  you  plough  up  the  wars 
(der  Krieg  ist  hier  das  Feld,  das  umgepflügt  werden  muss). 

Shakesp.  Troil.  Cr.  II,  1. 
Das  Pflügen  ist  «die  Vorarbeit  zum  Säen.    Dieses  Bild  be- 
gegnet uns  überaus  häufig  im  Gebiete  der  Metaphern,  und  zwar 
entweder  so,   dass  nur  auf  das  Ausbreiten,   das  Ausstreuen  des 
Samens  über  eine  weite  Fläche  reflectirt  wird,  oder  so  dass  die 
ganze    Thätigkcit   als    das    Uebergcben    des    Samens   an    die 
schöpferische  Kraft  der  Erde  in's  Auge  gefasst  wird. 
Die  Kaiserkrone  geht  von  Stamm  zu  Stamm, 
Die  hat  für  treue  Dienste  kein  Gedächtniss. 
Doch  um  den  mächt'gen  Erbherm  wohl  verdienen 
Heisst  Saaten  in  die  Zukunft  streun. 

Schiller,  Teil. 
Auch  des  Menschen  Thun 
Ist  eine  Aussaat  von  Verhängnissen, 
Gestreut  in  der  Zukunft  dunkles  Land, 
Den  Schicksalsmächten  hoffend  übergeben; 
Da  thut  es  Noth  die  Saatzeit  zu  erkunden, 
Die  rechte  Stemenstunde  auszulesen. 
Des  Himmels  Häuser  forschend  zu  durchspüren, 
Ob  nicht  der  Feind  des  Wachsens  und  Gedeihens 
In  seinen  Ecken  schadend  sich  verberge. 

Schiller,  Wallenstein,  Piccol.  II,  6. 
Und  der  Ahnherr  schüttete  im  Zorn 
Grauenvoller  Flüche  schrecklichen  Samen 
lieber  das  sündige  Ehebett  aus. 

Schiller:  Braut  von  Messina. 
Denn  das  Gute  liebt  sich  das  Gerade,  , 

Böse  Früchte  trägt *die  böse  Saat.       Daselbst. 
Als  einst  vom  Jagen  heim  sie  kamen. 
Streut  ihm  ins  Herz  des  Argwohns  Samen. 

Schiller,  Gang  n.  Eisenhammer. 
Engl.:  to  sow  dissension  among  friends,  to  sow  discord. 
All  sowed  with  glistering  stars. 
He  sowed  with  stars  the  heav'n  thick  as  a  field.   Milton. 
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Born  to  afflict  niy  Marcia's  fainily  —  And  sow  dissension 
in  the  hearts  of  brothers.    Addison. 

Frz.:  semer  la  discordc,  la  zizanie;  semer  de  Targent, 
de  taux  bruits,  des  piöges. 

Elle  met  sa  pi6t6  ä  scmer  sa  journee  de  bonnes  ocuvres. 

Maintenon. 

Je  suis  lasse  d'öcrire  et  non  pas  de  lire  tous  les  endroits 
tendres  et  obligeants  que  vous  avez  semes  dans  votre  lettre. 

Sövignö. 

Je  semais  partout  la  terreur  et  Teffroi. 

Corneille,  Perth. 

Ital.:   Seminare,   spargere   una  voce   (ein  Gerücht  ver- 
breiten), spargere  rime,  versi  (Verse  leicht  hinwerfen). 
Quanti  versi  ho  giä  sparti  al  mio'  tempo. 
Seminare  discordia,  zizzania  (Zwietracht  stiften),  calunnie. 

Non  vi  si  pensa  quanto  sangue  costa 
Seminaria  [la  divina  scrittura]  nel  mondo,  e  quanto  piace 
Chi  umilmente  con  essa  s'accosta.  Dante,  Farad.  XXIX,  91. 

Span.:  sembrar  una  voz,  sembrar  zizafia. 

La  envidia  siempre  siembra  muchos  males  en  tanto  que 
mucho  mal  ha  venido  por  ella.  —  Eso  no  sirve  sino  de  enconar 
el  uno  con  el  otro  y  sembrar  discordias  entre  los  hermanos. 

Lat:  serere  civiles  discordias,  vulnera,  crimina,  opini(mem, 
rumores;  Seminare  cultum  dei  per  terram. 

Solers  nutrire  furores,  Romanum  sevit  juvenili  in  pcctore 
bellum.  .  Sil.  I.  80. 

Serere  causam  discordiarum  inter  plebem  et  equites. 

Sueton. 

Oriech:  an^iguv^  qpi;Tet;e£i',  beide  mt])h.:  schaffen,  erzeugen, 
verbreiten,  ^g-  av  a'  iofuigs  =  qui  te  genuit  "Ea/iuge  jj^iv 
nalda.    'ilg  6  nkelarog  imiagtai  Xoyog, 

Öi  /leV  avT(3v  evraux^u  ^xtjaay,  oi  d^  ianaQ}]aav  xara  t^v 
ailfjv  ^Eilaia, 

Zwischen  der  Aussaat  und  der  Ernte  hat  der  Landmann 
unaufhörlich  mit  dem  Unkraut   zu  kämpfen.    Die  Metaphern, 
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die  von  den  dafür  üblichen  Namen  gebildet  sind,  beziehen  sich 
darauf,  dass  das  Unkrant  den  angebauten  Pflanzen  die  Nahrung 
entzieht,  dem  Boden  und  den  Pflanzen  schadet;  insbesondere 
werden  diese  Namen  aber  häufig  gebraucht  um  Zwietracht  aus- 
zudrücken, indem  ausser  den  schädlichen  Folgen  der  Verbreitung 
des  Unkrautes  auch  noch  darauf  reflectirt  wird,  dass  der 
gleichförmige,  einheitliche  Charakter  des  mit  derselben  Frucht 
bestellten  Feldes  durch  das  überall  zum  Vorschein  kommende 
Unkraut  grade  so  gestört  wird,  wie  die  Eintracht,  die  innere 
Gleichförmigkeit  einer  Gemeinschaft  von  Menschen  durch  das 
Auftauchen  fremdartiger  Elemente. 

Span,  zizana  Unkraut;  mtph.:  1)  ein  Fehler  bei  guten 
Handlungen  oder  Sitten  (vicio  que  se  mezcla  entre  las  buenas 
acciones  ö  buenas  costumbres);  2)  jede  Sache,  die  einer  andern 
Schaden  bringt  (cualquier  cosa  que  causa  danos);  3)  Uneinigkeit, 
Zwietracht  (discordia);  meter,  sembrar  z.  Zwietracht  stiften. 
Daher  el  zizancro  Stifter  von  Zwietracht. 

Azuzando  pendencias,  revolviendo  caldos,  alimentando 
zizanas  y  calificando  porfias.  Quevedo.  Quien  quisiere  meter 
zizana  entre  dos  amigos,  haga  que  juegen  el  uno  contra  el 
otro,  que  no  ha  menester  mas  para  lograrlo. 

El  demonio,  que  como  encmigo  embidioso  procura  s  obre - 
sembrar  su  zizana  para  sufocar  la  buena  semilla  de  santas 
inspiraciones,  hacia  crudelisima  guerra  al  servidor  de  Dios. 

Ital.  zizzania  Unkraut,  Uneinigkeit,  Zwietracht,  mcttere, 
Seminare,  spargere  z.,  Spargitor  di  z.  =  sp.  zizanero.,  zizzanioso 
zänkisch.  Rapportar  male  dell'  uno  alP  otro  in  seminare  ziz- 
zanie,  in  dire  cattivitä  e  tristizie.       Boccacc.  nov.  VIII,  4. 

Franz.  zizanie,  dasselbe  Wort  wie  it.  zizania,  sp.  zizana, 
kommt  in  der  ursprüngl.  Bedeutung  Unkraut  nicht  vor,  sondern 
nur  noch  in  der  übertragenen:  Uneinigkeit,  semer  la  zizanie. 

Ivraie,  Lolch,  Unkraut;  mtph.;  s6parer  l'ivraie  d'avec  le 
bon  grain  =  s6parer  les  m6chants  d'avec  les  bons.  L'hypsocrisie, 
dit  ingönieusement  saint  Augustin,  est  cette  ivraie  de  TEvan- 
gile  que  Ton  ne  peut  arracher  sans  döraciner  en  mSme  temps 
le  bon  grain. 

Engl.:  weed  Unkraut,  to  weed,  ausgäten,  ausrotten. 
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0  thou  weed!  Who  art  so  lovely  fair,  and  gmelFst  so  sweet, 
That  the  sense  aches  at  thee,  —  Vould  thou  had'st  ne'er  been 

bornl    Shakesp.  Othello,  IV,  2. 

0  Marcius!  Each  word  thou  hast  spoke  hath  weeded 
from  my  heart  a  root  of  ancient  envy.      Sh.  Coriol.  IV,  5. 

1  say  again.  In  soothing  them  we  nourish  'gainst  our  Senate 
.The  Cookie  of  rebellion,  insolence,  sedition, 

Which  we  ourselves  have  plough  'd  for,  sow'd  and  scatter'd, 
By  mingling  them  with  us,  the  honour'd  number. 

Sh.  Coriol.  lU,  1. 

Dtsch.:  Was  that  er  dir  den  Samen  der  Vernunft, 
Den  er  so  rein  in  meine  Seele  streute. 
Mit  deines  Landes  Unkraut  oder  Blumen 
So  gern  zu  mischen?    Liebe,  liebe  Daja! 
Er  will  nun  deine  bunten  Blumen  nicht 
Auf  meinem  Boden!  Und  ich  muss  dir  sagen. 
Ich  selber  fühle  meinen  Boden,  wenn 
Sie  noch  so  schön  ihn  kleiden,  so  entkräftet. 
So  ausgezehrt  durch  deine  Blumen,  fühle 
In  ihrem  Dufte,  sauersüssem  Dufte, 
Mich  so  betäubt,  so  schwindelnd!  Dein  Gehirn 
Ist  dessen  mehr  gewohnt  Lessing,  Nathan  III,  1. 

Und  wird  sie,  was  sie  lang  genug  gespielt. 
Nicht  endlich  werden?  Wird  den  lautern  Weizen, 
Den  Ihr  gesät,  das  Unkraut  endlich  nicht 
Ersticken?  Lessing,  Nathan  V,  5. 

Ist  es  nicht  das  nämliche  mit  allen  Ehrenpunkten?  fragte 
Wilhelm.  Ach  ja,  versetzte  der  Baron,  und  anderen  Vorurthei- 
len.  Wir  wollen  sie  nicht  ausjäten,  um  nicht  vielleicht  edle 
Pflanzen  mit  auszuraufen.  Goethe,  W.  Meister,  L.  J.XVI,  245. 

Das  Sprüchwort  vervollständigt  dieai  Bild  des  Unkrautes. 

Span.:  La  yerba  mala  presto  crece  (crece  mucho). 
Ital. :  La  mal  erba  presto  cresce. 
Frz.:  Mauvaise  herbe  crott  toigours. 

Male  herbe  crott  plustost  que  bonne. 
Engl.:  m  weeds  grow  apace. 

13 
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Dtscb.:  Unkraut  weichst  ungesät  (ungewartet). 

Uukraut  wächst  besser  als  Weizen. 
Span.:  Yerba  mala  no  le  cuipece  la  helada. 
Ital.:  (sieil.)  Ilerva  male  non  morit  mai. 
Frz.:  On  n'sarent  distrAre  li  male  bifebe. 

Dllringsf.  II,  S.  288. 
Lat.:  Mala  herba  non  interit.  Unkraut  vergeht  nicht. 

Erschien  uns  in  den  bisher  angeführten  Ausdrücken  der 
Bauer  bei  der  Bestellung  des  Ackers,  so  stellen  ihn  uns  andere 
bei  seiner  zweiten  Hauptarbeit,  der  Ernte,  dar. 

Das  Bild  der  Ernte  ist  ebenso  weit  verbreitet  als  das  der 
Aussaat.  Es  wird  aber  in  zwiefacher  Weise  von  der  Sprache 
zur  Metapherbildung  verwandt.  Bald  wird  das  Hauptgewicht 
auf  das  Abmähen,  das  Abschneiden  der  in  Fülle  dastehen- 
den Früchte  gelegt  —  und  zwar  sowohl  bei  den  Ausdrücken, 
welche  das  Ernten  im  Allgemeinen,  als  denen,  welche  das  Ab- 
mähen insbesondere  bedeuten  — ,  bald  auf  das  Einsammeln 
der  Früchte,   des  Lohnes  für  eine  lange  Keihe  von  Arbeiten. 

Das  Erstere  findet  statt  in  folgenden  Metaphern: 

Griech.:  ^eglCiiv  ernten,  mtph. :  abhauen,  tödten. 
Tov  fiiiv  xaq^ali^v  xai  yXioaaav  anqav  qItivhi  d^iQi'aag. 

Soph.  Aj. 
•Lat:  metero  mähen,  ernten,  mtph.:  abschneiden,  barbam, 
capillos  metere,  gladio  m.  mit  dem  Schwerte  niedermähen. 
Proximos  et  extremes  metendo  stravit  humum. 
Orcus  grandia  cum  parvis  metit. 
Ital:  mietere. 

Rota  il  ferro  crudele  ove  ö  piü  stretto 
E  piti  calcato  insieme  il  popol  franco; 
Miete  i  vili  e  i  potenti,  e  i  piü  sublimi 
E  piü  superbi  capi  adegua  agl'  imi. 

Tasso,  Gerus.  lib. 
Span.:  segar  (v.  secarc  schneiden)  mähen  und  abschneiden, 
abhauen,  segar  la  testa  den  Kopf  abschlagen. 

mesar,  vom  lat.  metere  mähen    gebildet  (imrtic.  mcssus), 
hat  die  eigentliche  Bedeutung  mähen  verloren,  die  übertragene 
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aber  beibehalten :  mcsar  los  cabellos,  la  barba,  die  Haare,  den  Bart 
ausraufen,   mesarse  sich  einander  bei  den  Haaren  herumzausen. 
Frz.:   fauch  er   (von   falx  Sichel)   niedemülhen,   zu  Falle 
bringen,  dahinraffen,  zerstören. 

La  inort,  le  temps  fauche  tout 

In  eigenthümlichor  Weise  gebraucht  Le  Sjige  das  Verb 
faucher  in  dem  Ausdrucke  faucher  le  grand  pro,  die  grosse 
Wiese  mähen,  fUr:  auf  den  Galeeren  rudern. 

Je  vous  trouverai  trop  heureux,  si  Von  ne  vous  condamne 
qu'ä  fauchcr  le  grand  pro.  G.  Blas,  11, -4. 

moissonner  ernten,  mit  derselben  mtph.  Bed.  wie  faucher. 
La  cruelle  mort  nc  vient-elle  pas  de  les  moissonner  tous 
ensemble  en  un  clin  d'oeil?  Massillon. 

Sa  vie  a  et6  moissonnöe  dans  sa  fleur.  II  a  6tö  cruelle- 
ment  m.  diis  son  premier  age. 

II  moissonne  par  le  fer  tranchant  tout  ce  qui  a  (ichapp6 
au  feu.  Fi^nöl.  Tel.  XIIL 

Engl.:   to  mow  und  to  crop,  mUhen  und  ernten,   werden 
wie  faucher  und  moissonner  gebraucht. 
Death  moweth  down  men,  Death  crops  thc  growing  boys. — 
What  vali.ant  foemen,  like  to  autumn^s  com,^ 
Ha  VC  we  niow'd  down,  in  tops  of  all  thcir  i)ridc! 

Shakesp.  Henry  VI,  P.  HI,  V,  7. 
How  sweet  a  plant  have  you  untimely  cropp'd!  Das.  V,  H. 
The  seeded  pride, 

That  has  to  this  maturity  blown  up 
In  rank  Achilles,  must  or  now  be  cropp'd 
Or,  shedding,  breed  a  nursery  of  like  evil,  To  overbulk  us  all. 

Sh.  Troil.  &  Cress.  I,  3. 
But  I  >vas  soon  convinced  it  w.os  indeed  thc  corpse  of  a 
fellow  creature,  cut  off  in  the  pride  and  blo(mi  of  youthful  mai- 
den  beauty.  Mathews. 

Dtsch.:  Es  hat  kein  langes  Besinnen  gekostet,  den  ersten 
Aufschuss  meiner  Grammatik  mit  Stumpf  und  Stiel,  wie  man 
sagt,  niederzumähen;  ein  zweites  Kraut,  dichter  und  feiner, 
ist  schnell  nachgewachsen,  BiUten  und  reifende  Früchte  lässt  es 
vielleicht  hoffen.  J.  Grimm,  Vorrede  zur  d.  Gramm. 
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Das  Böse  fällt  mit  dem  Guten.    Ein  Geschlecht  wird  weg- 
gemäht und  das  andere  sprosst  auf. 

Goethe,  W.  Meister's  L.  J. 

Mit  ihm  des  Löwen  Bruder  Lionel 
Und  Talbot,  der  mit  mörderischem  Schwert 
Die  Völker  niedermähet  in  den  Schlachten. 

Schiller,  Jungfr.  v.  Orleans  I,  3. 

Die  andere  Bedeutung  der  Ernte,  das  Einsammeln  der 
Früchte,  tritt  hervor  in  den  folgenden  Metaphern. 

Griech.:  S-egil^eiv. 

*Eii€ivog  i&egiae  T^v  l^aiav,  iyoi  de  Y,aXa^uo^iai.  Plutarch. 

Lat.:  metere.  Apes  metunt  flores,  die  Bienen  beuten  die 
Blumen  aus.  Adhuc  tua  messis  in  herba  est,  deine  Ernte  ist 
noch  in  grttnem  Zustande,  d.  h.  dein  Weizen  soll  noch  erst 
blühen,  du  bist  noch  weit  vom  Ziele  deiner  Wünsche.  Urere 
suas  messes,  seine  eigene  Ernte  verbrennen  =  seine  eigenen 
Werke  verderben.  Mali  messem  metere,  Böses  einernten,  mit 
Undank  gelohnt  werden.  Sprüchwörtlich  bei  Plautus:  Sibi 
quisque  ruri  mctit,  ein  Jeder  erntet  für  sich.  Jeder  ist  auf  seinen 
eigenen  Vortheil  bedacht,  und:  Mihi  istic  nee  scritur  nee  metitur, 
für  mich  wird  dort  weder  gesät  noch  geemtet,  d.  i.  ich  habe 
keinen  Vortheil  dabei,  es  geht  mich  nichts  an. 

Aus  der  grossen  Anzahl  dieser  und  der  vorhin  angeführten 
Ausdrücke  ersieht  man,  wie  geläufig  und  beliebt  das  Bild  der 
Ernte  den  Römern  war.  Alle  hätten  daher  auch  oben  angeführt 
werden  können,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  RömQf  als  ein 
das  Landleben  liebendes  Volk  in  den  Metaphern  charakterisirt 
zu  finden. 

Ital.:  miete re  nelV  altrui  campo,  auf  dem  Felde  eines 
Andern  ernten,  d.  i.  einem  Andern  ins  Gehege  kommen,  Ein- 
griffe in  seine  Rechte  machen. 

mietere  palme,  allori,  Palmen,  Lorbeeren  ernten,  Ruhm 
einernten,  Siege  erringen. 

fare  nna  buona  raccolta,  eine  gute  Ernte  halten,  einen 
gehörigen  Schnitt  machen. 

Span.:  cosecha  Ernte,  mtph.  Ausbeute,  Gewinn. 
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Esto  no  es  de  sa  eosecha,  das  ist  nicht  von  seiner  eigenen 
Ernte,  nicht  von  seiner  Erfindung,  wie  der  Franzose  sagt:  ce 
n'est  pas  de  son  crfi,  das  ist  nicht  von  seinem  Gewächse  (vgl. 
vin  du  crü). 

hacer  su  agosto,  seine  Ernte  machen,  seinen  Schnitt 
machen. 

Y  asi  granizaron  sobre  ella  cuartos  que  la  vieja  no  podia 
cogerlos.  Hecho  pues  su  agosto,  repicö  Preciosa  sus  sonajas  y 
al  tono  corriente  cantö  este  romance.        Cervantes,  nov.  1. 

Frz.:  moiasonner  des  palmes,  deslauriers;  nnemoisson 
de  lauriers,  une  ample  moisson  de  gloire;  faire  une  bonne  r£- 
colte  de  iaits;  recueillir  les  fruits  de  ses  travaux,  des  ötudes 
de  la  jennesse ;  recueillir  une  snccession,  eine  Erbschaft  einziehn. 
Je  me  suis  m^\i  de  cette  affaire,  je  n'y  ai  recoltö  qae 
des  injures.  Littr^. 

II  a  fait  une  bonne  recolte  d'observations.  —  Le  bien  ou 
le  mal  se  moissonne  seien  qu'on  s6me  ou  le  mal  ou  le  bien. 

Lamotte. 
Engl.:   to  reap  the  fruit  of  one's  exertions,   to  reap  joy; 
to  r.  corruption.    Let  us  the  harvest  of  our  labour  eat,  lasst 
uns  die  Früchte  unserer  Arbeit  verzehren. 

I  served  bis  designments 
In  mine  own  person;  holp  to  reap  the  fame 
Which  he  did  end  all  bis. 

Shakesp.,  Coriol.  V,  5. 
Though  we  have  spent  the  harvest  of  tbis  king, 
We  are  to  reap  the  harvest  of  his  son. 

Sh.,  Richard  III.,  II,  2. 
Dtsch.:       Was  ihr  gesät,  hat  er  geemtet; 
Mit  Fluch  beladen  stieg  er  herab. 

Goethe,  Iphig. 
Wer  Funken  sät,  der  erntet  Flammen.    Sprüchw. 

(Düringsfeld,  H;  1Ö3.) 
Wenn    in    der   Lebens-    und   Regierungsgeschichte    eines 
Königs  die  streng-milde  Nemesis  sichtbar  geworden,   so  ist  es 
in  der  seinigen  (Ludwig's  XIV.);  er  lebte  und  regierte  lange  ge- 
nug,  um  ihr  langsames  Rad  sich  um   und  um  kehren  zu  sehn 
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und  was  er  mit  sorglos  königlicher  Hand  reich  gewit  hatte,  auch 
sorgenvoll  königlich  zu  ernten.  Herder,  Adrastea. 

Auf  eine  bespndere  Art  der  Enite,  die  Heu-Ernte,  bezieht 
sich  der  franz.  Ausdruck  mettre  du  foin  dans  ses  hottes, 
Heu  in  seine  Gebunde  stecken,  nitph.:  einen  guten  Schnitt 
machen,  viel  Geld  zusammenscharren. 

Dagegen  versetzt  uns  der  originelle,  schon  einmal  erwähnte 
spanische  Ausdruck:  en  un  dlzame  y  quitame  esas  pajas, 
eig.  in  einem:  Heb  mir  auf  und  trag  mir  fort  diese  StrohbUndel, 
oder,  wie  er  auch  heisst:  en  un  dacame  esas  pajas,  in 
einem:  Gib  mir  her  diese  Strohbündel  (beide  mit  der  metapho- 
rischen Bedeutung:  in  einem  Nu),  mitten  in  die  Kornernte,  wo 
derartige  Aufforderungen  zur  schnellen  gegenseitigen  Hlilfeleistung 
gewiss  oft  gehört  werden.  Diese  Metapher  gehört  wieder  zu 
den  besonders  malerischen.  Denn  dies  Eine  Wort  mit  seiner 
eigentlichen  und  seiner  metaphorischen  Bedeutung  genügt,  um 
das  lebendige,  fröhlich  bewegte  Bild  des  Landvolkes  bei  der 
Ernte  vor  unseren  Blicken  aufzurollen. 

Lesen  wir  hingegen  im  Englischen:  his  hope  has  been 
blighted,  seine  Hofiriung  ist  vereitelt  worden,  und  bemerken 
wir,  dass  die  eigentliche  Bedeutung-  von  bligh't  Mehlthau, 
Brand  am  Getreide  ist,  und  als  Verbum:  durch  den  Brand 
das  Getreide  verderben,  so  können  wir  uns  leicht  in  die  Seele 
eines  Landmannes  hineindenken,  der  durch  diese  Krankheit  des 
Getreides  um  die  Frucht  seiner  mühseligen  Arbeit  kommt. 

Eine  Vervollstllndigimg  des  Bildes  der  Ernte  erhalten  wir 
noch  durch  das  italienische  Wort  svignare  und  das  spanische 
mondar  el  haza,  beide  mit  der  metaphorischen  Bedeutung: 
sich  aus  dem  Staube  machen.  Wie  kommen  beide  Ausdrücke  zu 
dieser  Bedeutung?  Betrachtet  man  sie  losgerissen  aus  ihrem 
natürlichen  Zusammenhange,  so  erklären  sie  sich  schwer,  leichter 
im  Zusammenhange  mit  dem  ganzen  Bilde  der  Ernte,  wozu  sie 
gehören. 

Mondar  el  haza  bedeutet  eigentlich:  das  mit  Garben  be- 
deckte Feld  säubern,  räumen,  die  Garben  davon  fortschaffen, 
und  svignare,  das  jetzt  nur  in  der  genannten  metaphorischen 
Bedeutung  vorkommt,  muss  ursprünglich  die  ganz  entsprechende 
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Bedeutung  gehabt  haben,  den  Weinberg  (vigna)  abräumen.  Die 
Entstehung  des  metaphorischen  aus  diesem  eigentlichen  Sinne 
beider  Ausdrücke  erklärt  sich  dadurch,  dass  nach  Forträumung 
der  Ernte  der  Landmann  für  längere  Zeit  auf  seinem  Acker, 
oder  in  seinem  Weinberge  nichts  zu  thun  hat  und  ihn  also 
verlässt.  Dieses  letzte  Moment  des  Fortgehns  wird  nun  allein  ' 
festgehalten  und  so  entwickelt  sich  dann  die  Bedeutung:  sich 
aus  dem  Staube  macheu. 

Hat  der  Landmann  selbst  mit  seiner  Ernte  den  Acker  ver- 
lassen, so  kommen  die  Aehrenleser  auf  die  Stoppeln.  Ftlr 
diese  Nachlese  nach  der  Ernte  gibt  es  die  Ausdrücke:  Griech.: 
Kahcfiaadat,  Yxxq(poXoyBiv\  Lat.r  spicilegium  facere;  Ital.:  spigo- 
lare,  racimolare;  Span.:  respigar,  espigar;  Franz.:  glaner;  Engl.: 
glean.  ^  Sie  konunen  nur  zum  Theil  im  metaphorischen  Sinne 
vor.  Für  das  deutsche  Wort  zusammenstoppeln,  gibt  es 
in  keiner  der  genannten  Sprachen  ein  genau  in  Bild  und  (be- 
danke entsprechendes.  Aber  wie  wir  sagen  „Nachlese  halten", 
z.  B.: 

Sie  fürchteten,  dass  abermals  eine  Gesellschaft  ungebetener 
Gäste  diesen  Wahlplatz  besuchen  möchte,  um  Nachlese  zu  halten. 

Goethe,  W.  Meister 's  L.  J. 
so  braucht  der  Franzose  glaner: 

Sur  ce  qui  concenie  les  moeurs,  le  plus  beau  et  meillenr 
est  enlevä:  on  ne  fait  que  glaner  apr6s  les  anciens  et  les  ha- 
biles  entre  les  modernes.  LaBruyöre. 

und  der  Engländer  to  glean: 

to  glean  a  joy.  —  And  to  gather  so  much  as  from  oc- 
casions  you  may  glean.  —  Books  and  men  I  have  not  so  much 
neglecte*d,  but  that  I  have  gleaned  at  intervals  some  little 
knowledge  from  both. 

That  goodness 
Of  glean ing  all  the  land's  wcalth  into  one, 
Into  your  own  hands,  cardinal,  by  extortion. 

Shakesp.,  H.  VIII.,  III,  2. 

Auch  das  gr.  xala^iSadai  kommt  so  vor: 

^E'Ketvog  ii^tQiae  tiJv  l^aiay,  iyd  di  xaXaiiiSiiiai,  Pinta r eh. 
während  von   den   lateinischen,    italienischen    und   spanischen 
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Aasdrttcken  kaum  ein  solcher  Gebrauch  nachgewiesen  werden 
dürfte. 

Auch  die»Arbeiton,  welche  der  Landmann  nach 
der  Ernte  mit  dem  Getreide  vornimmt,  treten  uns  in  den  Me- 
taphern entgegen. 

Das  lateinische  Wort  tribulare,  drücken,  plagen,  und  tri- 
bnlatio,  Bedrängniss,  Noth,  Qual,  mit  seinen  zahlreichen  Spröss- 
lingen  in  den  neueren  Sprachen,  ital.  tribulazione,  tribolare, 
Span,  tribulacion,  tribular,  franz.  tribulation,  engl,  tribulation, 
kommen  von  einem  Worte,  welches  die  Dreschmaschine  der 
alten  Römer  bedeutete,  tribulum,  das  wieder  von  terere  reiben 
kommt.  „Tribulum  war  ein  Werkzeug  zum  Zerreiben  des  Ge- 
treides, nämlich  eine  hölzerne,  unten  mit  scharfkantigen  Steinen 
oder  Eisenzähnen  versehene  Holzplatte,  auf  welche  sich  der 
Pferdeknecht  stellte  und  die  er  dann  über  das  Getreide  hin- 
ziehen Hess.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Gemüthszustande 
der  durch  tribulation  ausgedrückt  werden  soUle  und  dem  Zu- 
stande des  unter  dem  tribulum  zerriebenen  Kornes  ist  einleuch- 
tend und  so  auffällig,  dass,  wenn  ein  solcher  Vergleich  einmal 
gemacht  worden  war,  er  nicht  leicht  wieder  vergessen  wurde. 
Tribulum  selbst  ist  wieder  von  terere  zerreiben,  dreschen,  her- 
geleitet. Man  denke  sich  nun  eines  Menschen  Gemüth  so  be- 
lastet von  dem  Gewichte  seiner  früheren  Missethaten,  dass  er 
kaum  aufathmen  oder  aufblicken,  oder  dem  Drucke  widerstehen 
kann,  sondern  sich  wie  zermalmt  vorkommt:  ein  solcher  wird 
seinen  Gemüthszustand  als  einen  Zustand  der  Zerknirschung, 
franz.  engl,  contrition  darstellen;  contrition  selbst  kommt  aber 
von  demselben  Verb  terere  und  bedeutet  also  Zerreibung,  Zer- 
malmung."   (M.  Müller,  Vorles.  ü.  Wiss.  d.  Spr.  II,  S.  324.) 

Alle  diese  Ausdrücke  sind  freilich  für  die  modernen  Spra- 
chen bloss  radicale  Metaphern  geworden.  Selbst  der  Italiener 
und  der  Spanier  fühlen,  sofern  sie  nicht  eine  eigentlich  gelehrte 
Bildung  erhalten  haben,  es  nicht  heraus,  dass  ihr  trebbiare 
(ital.)  und  trillar  (span.)  mit  der  Bedeutung  dreschen,  das- 
selbe Wort  ist  wie  tribolare  und  tribular,  und  noch  viel  weni- 
ger, dass  aHe  vier  Wörter  desselben  Ursprungs  (von  terere)  sind, 
wie  contrizione  und  contricion.    Dagegen   haben  sich   andere, 


201 

noch  wirklich  fühlbare  Metaphern  von  trebbiare  und  trillar  ge- 
bildet: trebbiare  heisst  auch  züchtigen,  und  trillar  miss- 
handeln,  woran  sich  dann  das  deutsche  dreschen,  durchdreschen 
und  das  engl,  thrash,  beide  für  derb  durchprügeln,  anreihen. 

Thou  scurvy-valiant  ass!  thou  art  here  but  to  thrash 
Trojans.  Shakesp.  Troil.  &  Cress.  11^  1. 

-Er  ward  auf  einmal  angefallen,  von  einigen  Personen  fest- 
gehalten, indessen  andere  auf  ihn  wacker  losschlugen  und  ihn 
im  Finstem  so  zerdroschen,  dass  er  beinah  liegen  blieb. 

Goethe,  W.  Meister's  L.  J. 

Auf  das  Dreschen  folgt  das  Scheiden  de^  Korns  von 
der  Spreu,  das  Worfeln  und  Sieben  des  Gekeides. 

Von  den  darauf  bezüglichen  Metaphern  halten  sich  einige 
einkch  bloss  an  die  Thatsache  der  Trennung  beider  Bestand- 
theile  der  Aehre,  ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  auf  welche 
Weise  sie  bewerkstelligt  wird. 

Com.      I  offer' d  to  awaken  his  regard 

For  his  private  friends:  —  his  answer  to  me  was, 
He  could  not  stay  to  pick  them  in  a  pile 
Of  noisome,  musty  chaff.    He  said,  't  was  folly, 
For  one  poor  grain  or  two  to  leave  unburnt. 
And  still  to  nose  th'  offence. 

Men.  For  one  poor  grain  or  two? 

I  am  one  of  those;  his  mother,  wife,  his  child. 
And  this  brave  fellow  too;  we  are  the  grains: 
You  are  the  musty  chaff,  and  you  are  smelt 
Abovo  the  moon.    We  must  be  bumt  for  you. 

Shakesp.  Coriolan,  V,  1. 

Cressida:  Here  come  more. 

Pandarus:  Asses,  fools,  dolts,  chaff  and  barn:  porridge 
after  meat.  Troil.  &  Cress.  I,  2. 

Taub  den  Feinden  und  hoffend,  es  werde  die  spätere  Nachwelt 
Spreu  vom  Weizen  zu  scheiden  verstehn. 

Platen,  II,  214. 

Anderen  Metaphern  liegt  bestimmter  das  Bild   des  Wor- 
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fei  118   des  Getreides   zu  Orniide;    meines  Wissens   kommen 
solche  aber  nur  im  Englischen  vor. 

I  hmnbly  thank  your  highness, 
And  am  right  glad  to  catch  this  good  occasion 
Most  throughly  to  be  winnowed,  wherc  my  chaff 
And  com  shall  fly  asunder. 

Shakesp.,  Henry  VIII.,  V,  1. 

Give  answer  to  this  boy,  and  do  it  freely; 
Or,  by  onr  greatness  and  the  grace  of  it, 
Which  is  our  honour,  bitter  torture  shall 
Winnow.  the  truth  from  falsehood. 

Shakesp.  Cymb.  V,  5. 

The  love  I  bear  him 

Made  nie  to  fan  you  tlius;  bat  the  gods  made  you, 

Unlike  all  others,  chaffless. 

Daselbst  I,  7. 

Bei  weitem  häufiger  als  das  Worfeln  liegt  aber  das  Bild 
des  Siebens  vor.  Da  das  Reinigen  des  Getreides,  sei  es  durch 
Worfeln  oder  Sieben,  der  wesentliche  Schlussact  aller  Geschäfte 
des  Bauers  ist,  so  können  wir  nicht  umhin,  die  mannigfachen 
Metaphern,  welchen  die  Thätigkeit  des  Siebens  und  das  Werk- 
zeug des  Siebes  zu  Grunde  liegt,  an  dieser  Stelle  zu  behandeln, 
obgleich  auch  andere  Arbeiten,  wie  die  des  Müllers  und  des 
Bäckers,  des  Siebes  bedürfen.  Wir  sind  hierzu  um  so  mehr 
berechtigt,  als  diese  Arbeiten  ursprünglich  von  dem  Bauer  selbst 
gemacht  wurden,  er  selbst  sein  Korn  mahlte  und  sein  Brod  buk. 

Die  einfachste  und  am  nächsten  liegende  Metapher,  welche 
sich  ans  dem  Bilde  des  Siebens  entwickeln  kann^  ist  die  des 
Ausscheidens  des  Werthlosen,  Schlechten  vom  WerthvoUen, 
Guten,  daher  des  Beinigens,  Läuterns.  So  heisst  im  Ital.: 
cribrare  sieben  und  reinigen,  crivellare  sieben  und  verbessern, 
vagliare  sieben  und  sichten,  aussuchen.  So  wird  von  der  Aca- 
demia  della  Crusca  gesagt,  dass  sie  TEtruscho  voci  e  cibra  e 
affina. 

So  kommt  das  engl,  sift  oft  in  dieser  Bedeutung  vor,  die 
wir  ja  auch  schon  so  eben  bei  to  winnow  und  to  fan  fanden. 
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A  writer  who  ought  to  have  applied  liis  powerful  critical 
iaculty  to  the  »iftiug  of  truth  from  tradition. 

Shaw,  Hist  o.  E.  L.  p.  357. 

Nor  was  the  complexity  of  the  subject  less  forniidablc 
than  its  extent;  while  the  materials  of  its  treatiiient  were  to 
bepainfuUy  sifted  fronj  the  ruhbish  of  the  Byzantine  annalists, 
and  the  wild  exaggerations  öf  the  Eastern  chroniclers. 

Daselbst  p.  361. 

Materials,  indeed,  hc  (Colcridge)  has  left  us  in  enormous 
quantity,  golden  masses  of  reasou,  eather  painfully  sifted 
from  the  rubbish  of  obscurc  and  forgotten  authors,  or  dug 
up  from  the  rieh  depths  of  bis  own  mind.  Das.  S.  467. 

So  kommt  es,  dass  das  engl,  unsifted  (ungesiebt)  die 
Bedeutung  „un erfahren*'  erhalten  hat,  und  unser  „gesiebt" 
in  folgender  der  Volksspraclie  nachgeahmter  Stelle  für  erfah- 
ren, klug  gebraucht  wird: 

Aber  ich  weiss  es  von  je,  der  gilt  als  ein  dreimal  Gesiebter, 
Als  erlesenes  Hirn,  der  weiss,  wo  der  Bartel  den  Most  holt 

Grosse,  Gundol  v.  Königssee,  S.  9. 

Denn  die  Witzigung  des  Menschen  durch  die  Erfahrung 
ist  eine  Reinigung  des  Verstandes,  beruhend  auf  einer  Aus- 
scheidung der  unwahren  Vorstellungen  und  Begriffe. 

Dieses  vollständige  Bild  des  Siebens  findet  sich  nun  in 
stufenweise  abgeschwächier  Gestalt  bei  anderen  Metaphern 
wieder.  Zunächst  kann  man  das  Resultat  der  Handlung,  dass 
die  Spreu  weggeworfen  wird,  unberlicksiclitigt  lassen,  und  aus- 
schliesslich die  Handlung  selbst,  dass  die  Masse  des  ge- 
droschenen Getreides  einer  Untersuchung  unterworfen  wird, 
ins  Auge  fassen.  So  ergibt  sich  die  Bedeutung  untersuchen, 
prüfen,  als  Metapher  von  Wörtern,  die  eigentlich  sieben  be- 
deuten. 

Ital.:  crivellare  heisst  auch  so  viel  wie  criticare,  censu- 
rare,  kritisiren,  durchziehen,  durchhecheln; 

Frz.:  sasser  (von  sas  Sieb)  sieben  und  untersuchen,  re- 
sasser  wieder  sieben,  von  Neuem  prüfen,  genau  prüfen; 

Engl:  to  sift  a  business  eine  Angelegenheit  untersuchen, 
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to  sift  any  one  Jemanden  auszuforschen   suchen,   to   sift  ont 
anything  etwas  herauszubringen  suchen. 

Beside,  I  fear  me,  if  thy  thougts  were  sifted, 
The  king,  thy  sovefeign,  is  not  quite  exempt 
From  envions  malice  of  thy  swelling  heart. 

Shakesp.  Henry  VI.,  P.  I.,  III,  1. 
As  near  as  I  could  sift  him  on  that  argument, 
On  some  apparent  danger  seen  in  him, 
Aim'd  at  your  highness.  Sh.  Rieh.  IL,  I,  1. 

Engl,  canvass  bedeutet  eigentlich  grobe  Leinwand  (fr.* 
oanevas)  und  mtph.  etwas  prüfen;  beide  Bedeutungen  sind  offen- 
bar vermittelt  durch  die  von  sieben,  durch  Leinwand  durch- 
sieben, obgleich  diese  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  vgl.  Wedg- 
wood,  dict.  of  Engl.  etym.  I,  295:  to  canvass  a  matter  is  ame- 
taphor  taken  from  sifting  a  substance  through  canvass,  and  the 
verb  sift  itself  is  used  in  like  manner  for  examining  a  matter 
thoroughly  to  the  very  grounds. 

So  kommt  auch  das  span.  barruntar  zu  der  Bedeutung 
voraussehn,  errathen,  muthmassen,  wenn  wir  die  von  Diez  (Etym. 
Wörterb.  II,  S.  106)  gegebene  Etymologie  annehmen.  Danach 
steht  bammtar  „durch  eine  dem  Spanier  sehr  geläufige  Ein- 
Schiebung  des  n",  für  barutar,  dieses  aber  heisst  im  Provenzali- 
schen  durchsieben  und  ist  dasselbe  Wort  wie  das  franz.  hinter, 
vom  mhd.  biuteln  beuteln.  Die  Bedeutung  muthmassen  konnte 
aber  aus  dem  Grundbegriffe  sich  ergeben,  da  das  Muthmassen 
auf  einem  Ausscheiden  des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen 
unter  den  Thatsachen,  aus  denen  die  Muthmassung  gezogen 
werden  soll,  und  des  Wahrscheinlichen  vom  Unwahrscheinlichen 
unter  den  nach  Lage  der  Sache  tlberhaupt  möglichen  Fällen  be- 
ruht, und  so  diese  geistige  Thätigkeit  als  ein  Durchsieben  der 
Gedanken  betrachtet  werden  kann. 

Man  kann  nun  aber  noch  weiter  gehn  in  der  Abschwächung 
des  vorliegenden  Bildes.  Man  kann  nicht  nur  von  dem  Re- 
sultate, sondern  auch  von  dem  eigentlichen  Zwecke  der 
Thätigkeit  des  Siebens  gänzlich  absehn,  und  sich  ganz  äusser- 
lich  bloss  an  die  That^ache  des  Schttttelns  des  Siebes  halten. 

Dies  geschieht   im   itaL   cribrare,  wenn   es   schütteln. 
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rütteln,  erschüttern  bedeutet,  und  in  vagliarsi,  wenn  es  sich 
schütteln,  sich  rütteln  heisst.  Auch  das  oben  genannte  engl, 
canvass  wird  in  diesem  Sinne  gebraucht. 

I  will  canvass  thee  in  thy  broad  cardinal's  hat, 
If  thou  proceed  in  this  thy  insolence. 

Shakesp.  Henry  VI.  Part  L,  I,  3. 

Endlich«  kann  man  aber  auch  hiervon  absehn,  man  kann 
alle  Thätigkeit  des  Siebens  unberücksichtigt  lassen  und  sich 
ausschliesslich  an  das  Bild  des  Siebes  selbst  halten.  Das 
Sieb  ist  aber  besonders  charakterisirt  durch  die  vollständige 
und  gleichmässige  Durchlöcherung  seiner  Bodenfläche  und 
kann  daher  als  Bild  für  eine  Oberfläche  dienen,  welche  mit 
vielen  Löchern,  oder  —  die  Löcher  wegen  ihrer  Kleinheit  als 
einzelne  Punkte  betrachtet  —  mit  vielen  Punkten  bedeckt  ist 
Dies  geschieht  in  den  beiden  französischen  Ausdrücken  cribl6 
de  coups,  mit  Wunden  bedeckt,  und  cribl6  de  dettes,  mit 
Schulden  belastet.  Das  was  cribler  sonst  bedeutet,  sieben,  kann 
es  hier  nicht  bedeuten:  „gesiebt  von  Schulden^',  „gesiebt  von 
Wunden^'  sagt  absolut  gar  nichts,  sowohl  eigentlich  als  über- 
tragen. Am  nächsten  der  hier  vorliegenden  eigentlichen  Be- 
deutung steht  criblö  de  coups.  Es  heisst:  von  vielen  Stichen, 
Hieben,  Kugeln  durchbohrt.  Hier  weist  der  Begriff  des  Durch- 
bohrens, Durchlöchems  darauf  hin,  in  welchem  Sinne  cribl6  zu 
nehmen  ist,  in  dem  von:  zu  einem  Siebe  gemacht  durch 
Stiche,  von  Stichen  so  durchlöchert  wie  ein  Sieb,  so  voll  von 
Wunden,  wie  ein  Sieb  voll  Löcher. 

Dieselbe  Anschauung  liegt  dem  criblö  de  dettes  zu  Grunde, 
nur  ist  die  Metapher  hier  in  ein  zweites  Stadium  getreten,  das 
Bild  ist  verflüchtigt  worden.  Dort  lag  dasTertium  compara- 
tionis,  das  Durchbohrtsein  wirklich  vor.  Hier  ist  nur  auf  die 
grosse  Menge  von  Löchern,  welche  das  Sieb  darstellt,  reflectirt, 
and  von  dem  Durchbohrtsein,  also  auch  von  dem  Begriff  Loch 
wird  abgesehn,  mithin  die  Löcher  nur  als  Punkte  aufgefasst 
Cribl6  de  dettes  heisst  also:  zu  einem  Siebe  gemacht  von 
Schulden,  mit  so  vielen  Schulden  dicht  bedeckt,  gleichsam 
punktirt,  wie  ein  Sieb  Löcher  oder  Punkte  hat 

Diese  beiden  Metaphern  gehören  .zu  den  schwer  zu   er- 
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klärenden  und  vergebens  sucht  man  nncli  einer  Erklärung  in 
den  französischen  Wörterbücheni,  selbst  den  grössten  und  besten. 
Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  crii)ler  die  Bedeutung  ,,zu 
einem  Siebe  machen",  „wie  ein  Sieb  durchbohren"  nur  in  diesen 
beiden  Ausdrücken  hat,  diese  Bedeutung  bloss  zu  sup- 
poniren  ist  um  die  Metapher  zu  construiren,  im  eigent- 
lichen Sinne  cribler  bloss  sieben  bedeutet.  Wir  sind  aber  zu 
diesem  Verfahren  berechtigt,  eines  Theils  weil,  wenn  man  an 
den  eigentlichen  Sinn  von  cribler,  sieben,  festhält,  man  vergebens 
sich  bemüht  zu  erklären,  wie  crible  de  coups,  crible  de  dettes 
zu  ihrer  eigenthündichen  Bedeutung  k<»mmen,  andern  Theils  weil 
die  hier  bloss  supponirte  Bedeutung  von  cribler  wirklich  bei 
dem  genau  entsprechenden  Worte  des  Italienischen,  crivellare, 
und  mit  einer  Modification  auch  bei  dem  span.  acri biliar  sich 
findet.  Dazu  kommt  aber,  dass  uns  andere  Sprachen  schlagende 
Parallelen  bieten.  Im  Englischen  heisst  dot  der  Punkt,  Klecks, 
das  Tüpfelchen,  davon  dasVerbum  to  dot  Punkte  machen,  mit 
Punkten  versehen,  bedecken,  und  dies  wird  nun  in  Verbindun- 
gen gebraucht  wie:  a  country  dottcd  w^ith  villages,  ein  Land 
punktirt,  betüpfelt,  besät  mit  Dörfern  wie  eine  mit  Punkten  be- 
deckte Fläche.  Ebenso:  stud  heisst  ein  Niigel  mit  grossem 
Kopfe,  der  zur  Verzierulig  eingeschlagen  wird,  davon  das  Verbum 
to  stud  mit  Nrigeln  beschlagen,  verzieren,  und  dies  wird  nun 
ganz  so  gebraucht  wie  das  eben  angeführte  to  dot,  um  eine 
grosse  Menge  auszudrücken:  a  country  studded  with  Castles 
(W.  Irving,  Sketchb.,  Rural  life  in  E.).  Diese  beiden  Aus- 
drücke dotted  with,  studded  with,  sind  also  zwei  lehrreiche 
Parallelen  zu  dem  cribl^  de  dettes:  alle  drei. bedeuten  im  eigent- 
lichen Sinne  versehn  mit  Punkten,  seien  diese  nun  Tüpfel- 
chen, Nagelköpfe  oder  Ijöchcr,  also  punktirt  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes ;  daraus  wird,  mit  Steigerung  des  Begriffs,  reichlich 
punktirt,  mit  Punkten  bedeckt ;  und  das  wird  nun  metaphorisch 
als  Bild  genommen  für  reichlich  versehn  mit  einer  Sache. 

Zu  dem  andern  Ausdrucke  cribl^  de  co ups  bietet  uns  das 
Griechische  eine  Parallele;  Aeschylos  sagt  in  seinem  Aga- 
memnon, V.  831,  f.: 

Kai  TQavjuatcjv  fiiv  il  xoatDV  Evvyxaviv 
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dvtjQy  oacov  yigog  orAov  (ü'/£T6v€to 


q^augy  TeTQrjTai  Siktvov  nXiio  Xiyeiv. 
Denn  hätte  so  viel  Wunden  dieser  Mann  empfabn, 
Als  oft  des  Rufes  Stimme  her  verkündete, 
Er  wäre  mehr  durchbohrt,  wahrlieh,  denn  ein  Netz. 

Wie  in  crible  de  coups  ein  Sieb,  so  wird  in  diesen 
Worten  ein  Netz  als  Bild  eines  von  vielen  Wunden  l)edeckten 
Körpers  gebraucht.  Das  Sieb  ist  aber  nichts  anderes  als  ein 
verengertes  Netz. 

Auch  der  Italiener  kennt  die  zuletzt  besprochene  Auf- 
fassung des  Siebes,  aber  hier  erscheint  sie  nicht  wie  im  Fran- 
zösischen bloss  verdeckt,  als  Grundlage  anderer  Metapheni,  son- 
dern ganz  offen:  crivellare  heisst  durchlöchern  (zu  einem  Siebe 
machen)  und,  entsprechend  dem  franz.  cribl^  de  coups,  durch- 
bohren, verwunden. 

Endlich  liegt  dieselbe  Auffassung  auch  den  metaphorischen 
Bedeutungen  des  span.  acribillar  zu  Grunde.  Es  bedeutet 
(ausser  sieben)  quälen,  phigen,  und  wird  nach  dem  Wörterbuch 
von  Booch-Arkossi  besonders  gebraucht  in  Bezug  auf  Gläubiger 
und  Flöhe.  Man  sieht  aber  sofort,  wie  hier  die  beiden  französ. 
Ausdrücke  crible  de  coups  und  criblö  de  dettes  ihr  Analogon 
gefunden  haben.  Acribillado  de  pulgas  mag  gequält  von  Flöhen 
heissen,  eigentlich  heisst  es  aber:  so  von  Flohstichen  bedeckt 
(crible  de  coups)  wie  ein  Sieb  mit  Löchern,  und  acribillado  de 
deudas,  oder  vielmehr  de  acreedores,  entspricht  ab  dem  criblö 
de  dettes.  Da  beide  Ausdrücke  aber  andererseits  nicht  bloss 
bedeckt,  sondern  gequält  (von  Gläubigem,  etc.)  heissen,  so  tritt 
die  Grundanschauung  aller  dieser  Ausdrücke:  zu  einem  Siebe 
gemacht,  ebenso  stark  hervor  als  selbst  im  italienischen  crivel- 
lare durchbohren,  verwunden,  da  die  Qual,  der  Schmerz  im  Zu- 
sammenhange des  Bildes,  eine  Durchbohrung,  Verwundung  als 
Grund  voraussetzt,  ohne  eine  solche  Voraussetzung  der  ganze 
Ausdruck  sinnlos  wäre. 

Das  grosse  Wörterbuch  der  spanischen  Akademie  steht 
mit  dieser  Erklärung  völlig  in  Uebereinstimmung.  Denn  es  sagt 
zu  acribillar:  Aludiendo  k  la  figura  de  la  criba  es  hacer 
muchos  agujeros  en  alguna  cosa,  und  führt  folgende  Beispiele  an: 
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Le  acribillaron  &  balazos,  heridas. 

Porque]  aunqne  los  acribillen  ä  balazos,  no  se  rinden 
mientras  no  los  aciertan  con  la  bala  ä  la  eabeza  ö  al  estömago. 

Me  acribillan  los  acrcedores,  los  pretendientes. 

Halländose  ya  los  soldados  desnudos  y  acribillados  de 
los  mosquitos,  trataban  de  dejar  la  empresa. 

So  viel  über  das  Bild  des  Bauers  in  der  Sprache.  Die 
übrigen  Gegenstände  seiner  Thätigkeit,  die  Viehzucht,  Baum- 
zucht, Weincultur  und  Bienenzucht  übergehen  wir  hier,  da  die- 
selben an  anderen  Stellen  unseres  Systemes  ihre  Besprechung 
finden  werden. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  dies  ganze  von  der  Sprache 
gegebene  Bild  des  Bauers  in  seiner  Hauptbeschäftigung,  so 
werden  wir  ebenso  sehr  von  der  Allseitigkeit  und  Vollständig- 
keit der  Auffassung  als  von  der  scharfen  Charakterisirung  frap- 
pirt.  Dazu  aber  machen  wir  die  Bemerkung,  dass  ebenso  wi^ 
diese  zahlreichen  Metaphern  erst  ihre  volle  Bedeutung  erhalten 
und  in  das  rechte  Licht  gerückt  werden  durch  ihre  Verknüpfung 
mit  einander  und  mit  ihrer  gemeinsamen  Wurzel,  ebenso  sie 
umgekehrt  wieder  ein  gewisses  idealisirendes  Licht  auf  das 
ihnen  zu  Grunde  liegende  Bild  zurückwerfen  durch  die  Mannig- 
faltigkeit von  Gegenständen  und  Gedanken,  die  sie  mit  dem 
Bilde  in  Beziehung  setzen.  Haben  wir  an  der  Hand  der  Me- 
taphern der  Sprache  das  Bild  des  Bauers  in  unserer  Phantasie 
entstehen  lassen,  so  haben  wir  etwas  ganz  anderes  in  uns  auf- 
gebaut als  ein  Bild  der  gemeinen  Wirklichkeit.  Wir  tragen  und 
sehen  den  ganzen  Keichthum  der  Gedanken,  welchen  die  Sprache 
in  ihren  Metaphern  aus  dem  Bilde  herausgesponnen  hat,  in  das 
Bild  selbst  hinein  und  sind  nun  am  Ende  angenehm  überrascht 
von  der  Dichtung,  welche  die  Zauberin  Phantasie  in  die  Wahr- 
heit untrennbar  verwoben  hat.  Die  idealisirende  und  befriedi- 
gende Wirkung,  welche  aller  Kunst  eigen  ist,  begegnet  uns  also 
auch  hier  im  Kunstwerke  der  Sprache.  Das  Bild  der  Dinge  in 
den  Metaphern  erscheint  uns  in  der  Verklärung  der  Kunst  — 
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Wenn  wir  in  dem  bisher  skizzirten  Theile  unseres  Systems 
den  Menschen  in  allen  Beziehungen,  in  denen  er  steht,  betrachten, 
so  beschäftigen  wir  uns  in  dem  anderen  Theile  mi  t  der  Aussen- 
weit,  worin  er  lebt. 

Dem  Menschen  steht  die  organische  Natur,  die  Thier-  und 
Pflanzenwelt,  näher  als  die  unorganische,  und  diese  zerfällt 
wieder  in  die  feste  und  flüssige  Materie.  Hiemach  hat  dieser 
Theil  folgende  Unterabtheilungen: 

1)  Die  Thierwelt  in  der  Sprache,  oder:  Unter  welchen 
Charakteren  erscheinen  die  Thiere  in  der  Sprache? 

2)  Die  Pflanzenwelt. 

3)  Die  unorganische  Natur: 

a)  Metalle,  Gesteine,  Erde. 

b)  Berg,  Thal,  Ebene  etc. 

c)  Wasser,  Meer,  Seen,  Flüsse,  Bäche,  Quellen. 
Luft,  Nebel,  Wolken,  Regen  etc. 

4)  Naturerscheinungen:  Wärme,  Feuer,  Licht,  (Sonne,  Ge- 
stirne) etc. 

Wir  sind  dies  Mal  der  Nothwendigkeit  überhoben,  einen 
Theil  des  Stoffes  zur  Veranschaulichung  der  Ausführung  im 
Einzelnen  darzustellen,  da  wir  auf  die  Abschnitte  verweisen 
können,  womit  die  systematische  Darstellung  des  Stoff  es 
in  diesem  Bande  beginnt.  Wir  wollen  aber  noch  ein  Wort 
über  die  Vertheilung  des  Stoffes  in  das  Fachwerk  der  Klasse 
und  Unterklassen  sagen.  Wir  werden  dabei  nicht  pedantisch 
verfahren,  sondern  möglichst  unsere  Aufmerksamkeit  darauf 
richten,  dass  der  natürliche  Zusammenhang  der  Dinge  erhalten 
bleibe.  Wenn  wir  z.  B.  bei  der  Besprechung  der  Thierwelt 
zum  Wiesel  kommen,  so  werden  wir  finden,  dass  die  Namen 
desselben  nicht  zu  Metaphern  verwandt  werden,  dass  sie  selbst 
aber  Metaphern  von  anderen  Namen  sind.  Denn  der  Spanier 
nennt  es  comadreja,  d.  i.  kleine  Gevatterin,  der  Portugiese 
dominja  kleine  Dame,  Dämchen,  der  Italiener  donnola  mit  der- 
selben Bedeutung,  der  Franzose  bellette,  kleine  Schöne,  wie  es 
in  Baiem  Schönthierle,  in  anderen  deutschen  Gauen  Mühmlein 
heisst.  Das  wird  uns  nun  aber  nicht  veranlassen,  das  Wiesel 
aus  der  Reihe  der  Thiere  auszusondern  und  seine  Namen  zer- 
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streut  an  ebenso  viel  verschiedenen  Orten  anzuführen,  als  ver- 
schiedene Metaphern  vorliegen,  sondern  wir  werden  dem  natür- 
lichen Zusammenhange  treu  bleiben.  Und  so  werden  wir  über- 
haupt bei  Besprechung  der  einzelnen  sinnlichen  Gegenstände 
nicht  nur  diejenigen  Metaphern  anführen,  welche  von  ihnen 
gebildet  sind,  sondern  auch  diejenigen,  welche  für  sie  von  den 
Namen  anderer  Gegenstände  gebildet  sind,  sobald  der  Zusammen- 
hang es  zu  erfordern  scheint.  Dem  entsprechend  haben  wir 
denn  auch  die  Bezeichnungen  der  einzelnen  Abschnitte  gewählt, 
z.  B.  die  Thierwelt  in  der  Sprache,  oder:  Unter  welchen 
Charakteren  erscheinen  die  Thiere  in  der  Sprache?  Denn 
dieser  Ausdruck  umfasst  beide  Arten  von  Metaphern.  Die  Ziege 
wird  grade  so  bestimmt  Charakter isirt  durch  die  von  ihrem 
Namen  capra  gebildete  Metapher  Capriccio,  caprice  (Eigensinn, 
Laune),  nämlich  als  das  launische,  eigenwillige  Thier,  wie  der 
Hund  durch  den  von  mansio  (Haus)  für  ihn  gebildeten  meta- 
phorischen Namen  mastino,  mätin,  nämlich  als  der  Hausfreund. 

Noch  ist  ein  Wort  zu  sagen  über  d'ije  Behandlung  der 
Adjectiven  und  Verben.  Der  natürliche  Ort  für  ihre  Be- 
sprechung wird  zum  Theil  bei  den  einzelnen  Gegenständen  sein, 
von  denen  sie  eigenthümliche  Eigenschaften  und  Thätigkeiten 
bezeichnen,  z.  B.  für  Bellen,  Wedeln  beim  Hunde,  für  Wiehern, 
Ausschlagen  beim  Pferde.  Wenn  diese  Bedingung  aber  nicht 
stattfindet,  so  bleibt  nichts  anders  übrig,  als  sie  in  alphabeti- 
scher Ordnung  besonders  abzuhandeln,  doch  werden  wir  von 
solchen  nur  wenige  ausheben,  da  Verben  undAdjective  in  ihrer 
metaphorischen  Anwendung  bei  weitem  durchsichtiger  und 
leichter  zu  erklären  sind  als  Substantive,  und  die  Wörterbücher 
hierjmeistentheils  genügen. 

Den  Schluss  des  Werkes  wird  eine  Phraseologie 
ausmachen.  Sie  behandelt  die  eigenthümlichen  Redensarten  (Idio- 
tismen) des  Lateinischen,  Griechischen,  Französischen,  Italieni- 
schen, Spanischen,  Englischen  und  Deutschen,  nach  dem  deut- 
schen Ausdrucke  alphabetisch  zusammengestellt.  Sie  ist  eine 
nothwendige  Ergänzung  des  Werkes.  Sie  bietet  einen  beträcht- 
lichen Theil  des  in  dem  Werke  selbst  systematisch  bearbeiteten 
Stoffes,   zusammengeordnet  mit  vielen  metaphorischen  Redens- 
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arten,  die  dort  keinen  Platz  gefunden  haben,  und  dient  so 
theils  als  Register  des  Werkes,  theilg  und  vorzugs- 
weise da^u,  die  Verschiedenheit  und  Aehnlichkeit  der 
Bilder,  welche  die  verschiedenen  Sprachen  zum  Ausdrucke 
Eines  und  desselben  Gedankens  gebrauchen,  hervorzuheben 
und  nach  ästhetischen,  psychologischen  und  kulturhistorischen 
Gesichtspunkten  zu  beleuchten.  In  der  systematischen  Entwick- 
lung des  Werkes  selbst  bringt  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich, 
dass  wir  regelmässig  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  einzelne, 
jedes  Mal  vorliegende  Bild  concentriren,  um  die  Verbindungs- 
kette zwischen  ihm  und  der  Metapher  aufzufinden.  Hier  hin- 
gegen stellen  wir  auf  dem  Grunde,  den  wir  in  dem  Werke  selbst 
gelegt  haben,  die  verchiedenen  Bilder  der  einzelnen  Sprachen  für 
denselben  Gedanken,  die  Wir  einzeln  schon  kennen  gelernt  haben, 
mit  Verweisung  auf  die  Orte,  wo  sie  behandelt  sind,  zusammen, 
vergleichen  die  eine  Metapher  mit  der  andern  und  beurtheilen  die 
eine  nach  dem  Maassstabe  der  andern.  Insbesondere  wird  dies 
der  Ort  sein,  wo  viele  Adjective  und  Verben  zur  Besprechung 
kommen  werden,  da  diese  Wortarten  oft  erst  durch  den  Ver- 
gleich mehrerer  Sprachen  in  Bezug  auf  denselben  Gedanken 
ein  erhöhtes  Interesse  erlangen,  das  sie  zur  Besprechung  geeignet 
macht 

Haben  wir  nun  so  das  Gebiet  der  Metaphern  gleichsam 
in  zwiefacher  Richtung,  zuerst  in  senkrechter,  von  unten 
nach  oben,  von  der  Wurzel  des  sinnlichen  Ausdruckes  zur  Me- 
tapher, und  dann  in  horizontaler,  seitwärts  von  Metapher  zur 
Metapher,  durchforscht,  so  baten  wir  unsere  Aufgabe  erschöpft. 


Erster  Theil. 


Die  Thierbilder  der  Sprache. 


I.  Abschnitt 


Die  Hausthiere. 


I.  Der  Hund. 

Auf  einem  GeDiälde  der  altniederländischen  Schule,  welches 
die  Austreibung  Adams  und  Evas  aus  dem  Paradiese  darstellt, 
und  ebenso  auf  dem  dasselbe  darstellenden  Blatte  der  Bilder- 
bibel von  Schnorr,  folgt  von  allen  Hausthieren  allein  der  Hund 
dem  Menschen.  Damit  ist  das  eigcnthümlich  privilegirte  Ver- 
hältniss  des  Hundes  zum  Menschen  sehr  glücklich  hervorgehoben. 
Der  Hund  ist  in  der  That  das  dem  Menschen,  wenn  nicht  nütz- 
lichste, so  doch  gemüthlich  am  nächsten  stehende  Thier,  und 
nur  das  Pferd  kann  ihm  diesen  Bang  einiger  Maassen  streitig 
machen. 

In  den  altem  Zuständen  der  Gesellschaft,  namentlich  in 
demjenigen  der  Hirten-  und  Kriegervölker,  trat  diese  Bedeutung 
des  Hundes  und  Pferdes  besonders  deutlich  hervor.  Schön  sagt 
Grimm  von  diesem  Zeitalter  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  (I,  S.  16):  „Der  Hund  schützt  Heerde  und  Wagen,  seine 
Treue  überdauert  den  Tod  des  Herrn".  Ganes  defendere  Cimbris 
caesis  domus  eorum  plaustris  impositas;  beim  gefallenen  Helden 
liegt  sein  Hund,  steht  traurig  nickend  sein  Boss;  denn  beide 
hat  er  oft  mit  Namen  gerufen,  und  zwischen  Boss  und  Beiter 
waren  Gespräche  gewechselt  worden.  Der  Binder  und  Schafe 
folgt  eine  grössere,- schon  minder  zutrauliche  Schaar.^' 

Anderer  Seits  überragt  aber  der  Hund  ebensosehr  an  Be- 
gabung und  Bildungsfälligkeit  alle  anderen  Thiere.  Plato  spricht 
von  einer  denkenden  Natur  des  Hundes  {frad^og  avrov  tijg  q>v* 
OBtjg  dXrjd'iog  qnloaoqiov),  Scheitlin  nennt  ihn  einen  halben,  einen 
zweidrittel  Menschen,  andere  Naturforscher  bezeichnen  ihn  als 
das  edelste  aller  Hausthiere.  Und  so  verdient  er  auch  von 
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dieser  Seite  der  Liebling  des  Menschen  zu  sein.     Als  solchen 
zeichnet  ihn  auch  schön  das  Sprüchwort,  wenn  es  sagt: 

franz.:  Qui  m'aime,  aime  mon  chien  (Le  Roux  d.  L.  I,  109). 

ital.:  Chi  ama  me,  ama  il  mio  cane  (Giusti,  42). 

Si  ha  rispetto  al  cane  per  il  padrone  (Düringsf.,  I,  399). 

engl.:  Love  me  and  love  my  dog. 

deutsch:  Man  hält  den  Hund  in  Ehren  seines  Herrn  wegen. 

(Simr.  233.) 

Es  ist  daher  natürlich,  dass  wir  unsere  Darstellung  der 
Thierwelt  in  der  Sprache  mit  der  des  Hundes  beginnen  und 
darauf  die  des  Pferdes  folgen  lassen. 


I. 

1)  Der  Hund  (goth.  hunds,  ahd.  hunt)  heisst  ital.  cane, 
gpan.  perro,  ptg.  cäo  und  perro,  prov.  can,  che,  ehin,  franz. 
chien,  engl,  dog,  hound  etc.  Die  romanischen  Wörter  stammen 
alle  vom  latein.  canis,  mit  Ausnahme  des  span.  perro,  dessen 
Ursprung  bisher  nicht  hat  ermittelt  werden  können.  Seltsamer 
Weise  ist  dem  Spanier  canis,  obgleich  ein  Wort  des  alltäglichsten 
Gebrauchs,  als  Namen  des  Hundes  selbst  abhanden  gekommen, 
während  der  Portugiese  es  sich  in  cäo  erhalten  hat.  In  Asturien, 
Galicien,  so  wie  im  Altspanischen  findet  es  sieh  noch  als  can. 

Welche  Anschauung  dem  lat.  canis  zu  Grunde  liegt,  welche 
Thätigkeit  darin  ausgesprochen  wird,  ist  eine  Frage,  die  ausser- 
halb unseres  Gebietes  liegt,  und  die  wir  an  die  vergleichende 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  abgeben  müssen. 
So  viel  steht  jedoch  nach  dem  Grimmischen  Gesetze  der  Laut- 
verschiebung fest,  dass  canis  und  das  griech.  hvvdv  (Gen.  xrvoc;, 
also  Stamm  nvv)  desselben  Ursprungs  sind  wie  das  deutsche 
Hund,  und  ihre  Bedeutung  also  dieselbe  ist  wie  die  von  Hund. 
Dieses  wird  von  Sanders  (Wörterb.  L,  S.  803)  zusammenge- 
stellt mit  goth.  hinthan  greifen,  fangen,  und  dem  engl,  hunt 
jagen,  wonach  also  die  Bedeutung  etwa  wäre:  Der  Jäger. 

Was  nun  die  Charakterisirung   des  Hundes   in   der 


217 

Sprache  betriflft,  so  werden  wir  bei  einem  allgemeinen  Ucber- 
blicke  von  der  Beobachtung  überrascht,  dass  in  seltsamem  Wider- 
spruche mit  der  Bewunderung,  welche  der  Hund  Philosophen, 
Naturforschern  und  Geschichtsforschern  eiuflösst,  und  mit  dem 
edlen  Charakter,  den  sie  ihm  einstimmig  beilegen,  und  in 
ebenso  seltsamem  Widerspruche  mit  dem  innigen  freundschaft- 
liehen  Verhältnisse,  in  welchem  der  einzelne  Hund  zu  seinem 
Herrn  steht,  die  Sprache  den  Namen  des  Hundes  vorzugsweise 
gebraucht,  um  das  durchaus  Schlechte  und  Gemeine,  dasWerth- 
lose.  Unedle  und  Unwürdige  zu  bezeichnen,  als  wenn  der  Hund 
das  verworfenste  Geschöpf  von  der  Welt  wäre.  Diese  Auffassung 
des  Hundes  ist,  wie  wir  sogleich  sehn  werden,  eine  ganz  all- 
gemein verbreitete,  und  kaum  ein  anderes  Thier  möchte  es  geben, 
welches  ein  so  einstimmiges  Verdammungsurtheil  von  gebildeten 
wie  ungebildeten  Völkern  erführe. 

Muss  nun  diese  Beobachtung  schon  in  hohem  Grade  unsere 
Verwunderung  erregen,  so  doch  noch  mehr  die  Beantwortung 
der  Frage:  Was  ist  es  denn,  was  dem  Hunde  eine  so  unvor- 
theilhafte  Beurtheilung  seines  Charakters  zugezogen  hat?  Sehn 
wir  genauer  zu,  so  finden  wir,  dass  es  die  schiefe,  verdrehte 
Auffassung  grade  derjenigen  Eigenschaft  des  Hundes  ist,  welche 
als  die  bewundernswürdigste  in  seinem  Charakter  anzusehen  ist 
Buffon  beschreibt  sie  in  folgenden  Worten. 

Un  naturel  ardent,  col^re,  meme  f6roce  et  sanguinaire  rend 
le  chien  sauvage  redoutable  ä  tous  les  animaux  et  cide  dans  le 
chien  domestique  aux  sentiments  les  plus  doux,  au  plaisir  de 
s'attacher  et  au  desir  de  plaire;  il  vient  en  rampant  mettre 
aux  pieds  de  son  maitre  son  courage,  sa  force,  ses 
talents;  il  attend  ses  ordres  pour  en  faire  usage;  il  le  consulte, 
il  Tinterroge,  il  le  supplie;  un  coup  d'oeil  suffit,  il  entend  les 
signes  de  sa  volonte ;  sans  avoir;  comme  Thomme,  la  lumi^re  de 
la  pens^e,  il  a  toute  la  chaleur  du  sentiment,  il  a  de  plus  que 
Ini  la  fidelit^,  la  constance  dans  ses  affections:  nulle  ambition, 
jiul  int^ret,  nul  d^sir  de  vengeance,  nulle  crainte  que  celle  de 
d^plaire:  il  est  tout  zele,  tout  ardeuret  tont  obeissance. 
Plus  sensible  au  souvenir  des  bienfaits  qu'ä  celui  des  outrages, 
il  ne  se  rebutc  pas  par  les  mauvais  traitements;  il  les  subit,  il 
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les  oublie,  ou  ne  s'en  soiivient  qne  pour  s'attacher  davantage; 
loin  de  s'irriter  ou  de  fuir,  il  s'expose  de  lui-mlme  ä  de  nou- 
velles  ^prcuves,  il  16che  cette  main,  Instrument  de  douleur, 
qui, vient  de  le  frapper;  il  ne  lui  oppose  que  la  plainte  et 
la  dösarme  enfin  par  la  patience  et  la  soumission. 

Sollte  man  es  für  möglich  halten^  dass  der  Mensch  ein 
solches  Thier  so  falsch  zu  heurtheilen  vermag?  Wenn  man  diese 
Stelle,  insbesondere  die  zweite  Hälfte  liest,  ohne  zu  wissen,  von 
wem  die  Rede  ist,  sollte  man  dann  wohl  glauben,  idass  ein  Thier 
hier  geschildert  wird?  Sollte  man  nicht  geneigt  sein  diese  Worte 
für  die  Schilderung  eines  aufopferungsvollen  Menschen,  ja  eines 
idealen  Christen  zu  halten?  Wo  findet  sich  denn  der  Christ, 
dessen  Selbstverleugnung  so  weit  ginge,  dass  er  die  Hand 
küsste,  die  ihn  gezüchtigt  hat?  Es  ist  jedoch  in  der  That  von 
einem  Thiero  die  Rede,  und  zwar  von  einem  Thiere,  welches 
der  Mensch  tief  verachtet,  ja  —  um  der  Sache  die  Krone  auf- 
zusetzen —  welches  er  grade  darum  so  tief  verachtet,  weil 
es  die  in  jenen  beredten  Worten  so  rührend  geschilderte  Eigen- 
schaft, durch  die  es  ganz  einzig  unter  den  Thieren  dasteht,  be- 
sitzt: nämlich  eine  so  weit  gehende  Anhänglichkeit  an  den 
Menschen,  dass  es  das  vollendete  Bild  der  Vernichtung  alles 
eigenen  Willens  ist. 

Es  geht  eben  dem  armen  Hunde  mit  der  Achtung  der 
Menschen  nicht  besser,  als  es  einem  Christen  ergehen  würde, 
welcher  die  Vorschrift  seiner  Religion:  „So  dir  Jemand  einen 
Streich  auf  die  rechte  Wange  gibt,  so  biete  ihm  auch  die  andere 
dar",  streng  wörtlich  erfüllen  wollte.  Ein  solcher'würde  als  Lohn 
für  seine  Demuth  und  Selbstv^erleuguung  die  gründliche  Ver- 
achtung der  Welt  sich  zuziohn,  und  zwar  eben  derseli)en  Men- 
schen, welche  die  Selbstverleugnung  als  ein  Hauptgebot  ihrer 
Religion  ansehn.  Denn  dem  Menschen,  wie  er  nun  einmal  von 
Natur  ist,  steckt  die  Selbstsucht,  die  Geltendmachung  der 
eigenen  Persönlichkeit  und  des  eigenen  Willens,  so  tief  im 
Fleische,  da«s  er  nicht  nur  gegen  jeden  Eingriff  in  seine  eigene 
Rechtssphäre  sich  aufbäumt,  und  jede  Verletzung  zu  rächen  sich 
gednmgen  fühlt,  sondern  dass  er  auch  in  seinem  Nebenmenschen 
den  Anblick  der  Knechtung   des  Willens,   sei   es   durch   einen 
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Dritten  oder  durch  den  Menschen  selbst,  d.  h.  die  Selbstver- 
leugnung, nicht  ertragen  kann.  Den  Sklaven  straft  er  mit 
Verachtung,  ebenso  aber  auch  denjenigen,  welcher  eine  Be- 
leidigung ungerächt  lässt  oder  in  anderer  Weise  durch  Demuth 
sich  auszeichnet,  und  diese  Verachtung  muss  natürlich  in  dem- 
selben Grade  wachsen,  je  mehr  die  Knechtung  des  Willens  einer 
völligen  Vernichtung  alles  eigenen  Willens  sich  nähert.  Der 
Mensch  lebt  und  webt  ja  in  dem  mit  jedem  PuLsschlage  sich 
erneuernden  Geftthle,  dass  der  Kern  seines  Wesens  der  eigene 
selbstsüchtige  Wille  ist,  und  er  muss  daher  demjenigen  allen 
Werth  absprechen,  der  keinen  eigenen  Willen  mehr  hat:  er  muöb 
ihn  verachten. 

Diese  Anschauungsweise  überträgt  der  Mensch  nun 
aber  auch  auf  die  Thiere.  Nichts  ist  ihm  natürlicher  als 
den  Anthropomorphismus  nach  oben  und  nach  unten 
consequent  durchzuführen.  Wie  er  seine  Götter  zu  Menschen 
macht,  indem  er  ihnen  menschliche  Gedanken  und  Gefühle, 
nfienschliche  Leidenschaften  und  Schwächen,  sogar  eine  mensch- 
liche Gestalt  leiht,  und  sie  so  zu  sich  herabzieht,  so  zieht  er  die 
Thiere  zu  sich  herauf,  er  beurtheilt  sie,  als  ob  sie  in  ihrem 
Thun  und  Lassen  von  •  menschlichen  Gefühlen  und  Gedanken 
sich  bestimmen  Hessen  und  weist  ihnen  danach  ihren  Rang  in 
seiner  Achtung  an. 

Darum  fährt  nun  aber  der  Hund  so  schlecht.  Er  ist  das 
voljendetste  Bild  der  Selbstverleugnung,  völliger  Ertödtung  eines 
eigenen  Willens,  das  sich  dem  Menschen  nur  darbietet,  und  das 
kann  dieser  ihm  nicht  verzeihn.  Er  ist  ja  ganz  Gehorsam  und 
Unterwürfigkeit  (tout  zele,  tont  ardeur,  tout  oböissance),  sein 
Wille  geht  ganz  auf  in  den  Willen  seines  Herrn,  er  ist  ein 
vollendeterer  Sklave,  als  ein  menschlicher  Sklave  es  nur  sein 
kann:  denn  dieser  ist  es  nur  äusserlich,  seine  Ketten  belasten 
nur  Hände  und  Füsse,  und  der  Wille  bleibt  immer  mehr  oder 
weniger  rege  bei  guter  Gelegenheit  sie  abzuschütteln,  der  Hund 
hat  aber  keinen  anderen  Willen  mehr  als  den  seines  Herrn,  und 
seine  Anhänglichkeit  ist  die  unzerreissbare  Kette,  die  er  willig 
sich  selbst  angelegt  hat.  Der  Mensch  hat  nun  selbst  zwar  den 
grössten  Vortheil  von  diesem  Charakter  des  Hundes  und   alle 
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Ursache  dem  Himmel  für  dieHcn  treuen  Gefährten  zu  danken, 
die  einfachste  Reflexion  sagt  ihm  überdies,  dass  der  Hund  so 
ist  und  so  sein  muss  nach  dem  von  der  gütigen  Natur  in  ihn 
gelegten  Trieb,  und  er  mindestens  in  der  Achtung  des  Menschen 
nicht  niedriger  stehen  darf  als  ein  nach  seinem  Naturtrieb  han- 
delndes Raubthier,  der  einzelne  Mensch  stehtauch  zu  seinem 
Hunde  in  einem  Verhältnisse,  als  gehörte  er  mit  zur  Familie, 
er  liebt  und  schätzt  ihn:  das  alles  hält  den  Menschen  aber  nicht 
ab,  wenn  von  dem  Hunde  im  Allgemeinen  als  Gattung  die  Bede 
ist,  ihn  mit  grenzenloser  Verachtung  anzusehn,  und  blutigen 
Bestien,  die  ihn  sofort  in  Stücke  reissen  würden,  wenn  sie  ihm 
nahen  dürften  wie  der  Hund,  seine  Hochachtung  zu  schenken. 
Ein  sprechendes  Zeugniss  der  alten,  so  oft  gepredigten  und  in 
proteusartiger  Mannigfaltigkeit  sich  immer  und  überall  von 
neuem  darstellenden  Wahrheit,  wie  tief  die  Selbstsucht  und  das 
Widerstreben  gegen  die  Brechung  derselben,  gegen  alles  was 
Demuth  und  Selbstverleugnung  heisst,  im  Menschen  wurzelt 
So  haben  denn  die  Metaphern,  welche  den  Hund  von 
dieser  Seite  darstellen,  ein  grosses  psychologisches 
Interesse. 

Wir  werden  sie  jetzt  im  Einzelnen  vorführen. 
Wie   der   Lateiner   canis  als   Schimpfwort   gebraucht, 

Quid  immerentes  hospites  vexas,  canis, 

Ignavus  adversus  lupos?  Ho  rat.  epod.  6. 

Gh.:Diminuam  ego  tibi  caput  hodie  nisi  abis. 

Gn. :  Ain  vero,  canis?  Sicine  agis  ?  T  e  r  e  n  t.  Eunuch.  IV,  7, 33. 
wie  der  Grieche  y.vwv,  womit  namentlich  bei  Homer  ein 
Held  den  anderen,  ein  Gott  den  andern  reichlich  bedenkt, 

OiPaßagigj  xvvog  öfi^iax^  ^X^^y  ^iQadirjv  d*  ilaqiOio  IL  I,  225 

(sagt  Achilleus  zu  Agamemnon). 

*E§  av  vvv  eq>vy€g  d'avarov,    xvcrv.    II.  XI,  362  (sagt  Dio- 

medes  zu  Hektor). 

ITwg  &i  av   vvv  ^ifiovaCj  tlvov  ddeeg,  ayrl*  ejueio  ^trjGia&oti] 

II.  XXI,  481  (sagt  Here  zu  Artemis). 

'Eg)'  oig  0  ^ev  Kdaaiog  iyalaaeVj  6  de  Bgoirvog  i^ißalev  avzovy 

cmXonvva-Kal  (psvöomva  nqooayoQeviov,  Plutarch,  Brut. 34. 
wie  'AvvwTcig^  xvvwjtr^g  (Hundsauge,  Hundsgesicht),  nvvuog  un- 
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verschämt  bedeuteten,   selbst  im  Würfelspiele   der   schlechteste 

Wurf  xt'wy,   canis  hiess; 

so  sagen  wir  Hund  und  hündisch: 

Nichts  gefrühstückt?  Da  trink,  du  Hund.  Schi  11.  Wall.  Lag. 2. 
Was  Teufel!  Wir  sind  nicht  ihre  Hunde.  Daselbst,  11. 
Hinweg,  du  Hund!  schnaubt  fürchterlich 
Der  Graf  den  armen  Pflüger  an.  Bürger,  d.  w.  Jgr. 
so  gebraucht  der  Italiener  cane^,  sozzo  cane,  svergognato 
cane: 

Sozzo  can  vituperato  che  tu  sei.  Boccaccio. 

0  svegognato  cane  e  senza  senno.       Morgante,  I,  31. 
Voglio  andar  su   da  quel  cane;   voglio   amazzarmi   sugli 
occhi  suoi.  Goldoni,  bott.  d.  caflfö,  II,  22. 

Via,  amazzami,  cane,  assassino,  traditore.     Das.  II,  24. 
Per  che  T  Maestro  accorto  lo  sospinse 
Dicendo:  Via  costä  con  gli  altri  cani. 

Dante,  Inf.  VIII,  41. 
auch  in  besonderem  Bezüge  auf  Ungläubige,  Türken,  Sarazenen, 
Juden: 

Non  puoi  da  nie  fuggir,  can  rinegato.  Morgante,  I,  34. 
Che  1  sepolcro  di  Cristo  6  in  man  de'  cani. 

Petrarca,  cap.  9. 
so  der  Spanier  perro  und  can. 

Chasqueando  barbuUa,  llamandole  de  borracho  y  perro. 

Quevedo. 
Hija,  retirate,  y  encidrrate  en  tanto  que  yo  voy  &  hablar 
ä  estos  canes.  Cervantes,  D.  Quijote,  I,  41. 

1)  Platcn  bemerkt  zu  der  Idylle  „Fiscbcrmädchen  in  Burano'': 
„Attila  spielt  überhaupt  noch  immer  eine  Rolle  in  Venedig  und  das  stärkste 
und  gewöhnlichste  Schimpfwort  daselbst  fiol  d'un  can  (Sohn  eines  Hundes) 
schreibt  sich  ohne  Zweifel  von  ihm  her.  Denn  die  meisten  venetianischen 
Chroniken  berichten  uns,  dass  Attila  der  Sohn  eines  Hundes  gewesen. 
Diese  Meinung  beruht  auf  einer  Sprach  Verwechselung,  deren  sich  der  Yolks- 
bass  bloss  bemächtigte;  denn  in  einigen  Chroniken  findet  man  den  hunni- 
schen Autokraten  auch  als  Sohn  eines  Chans  bezeichnet".  £s  mag  dies 
richtig  sein.  Ebenso  gut  kann  aber  der  Ausdruck  fiol  d^un  can  aus  sich 
selbst  erklärt  werden  nach  Analogie  der  andern  als  Schimpfwörter  ge- 
brauchten Ausdrücke  für  Hund. 
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Sin  diula  algiina  (luc  eon  el  sobresalto  de  la  cntrada  de^tos 
canes  so  ha  desmavado.  Das. 

der  Portugiese  eäo: 

Porqiie  tautas  bat^ilhas  sustendadas, 
Com  muito  pouco  mais  de  cem  soldados; 
Com  tantas  manhas  e  artes  inveiitadas, 
Tau  tos  caens,  iiiio  imbelles,  j^rofligados. 

C am o eil 8,  Lns.,  Caiit.  X,  20. 

der  Provenzale  ca: 

Quo  furon  pore  eii  Guavada  —  Et  in  Vianes  foron  ca. 

P.  Cardinal. 

De  passar  mar  e  d'aucir  la  gen  canha.    R.  de  Vaqueiras. 

der  Franzose  einen: 

Ma  ni6ce  est-elle  sans  goüt?  suis-je  un  chien?    Voltaire. 

Nous  connilmes  que  c'etait  un  corsaire  qui  venait  avec  ses 
gens  nous  enlever.  Uendez-vous,  cliiens,  nous  cria-t-il 
en  langue  castillane,  ou  bien  vous  allcz  tous  mourir. 

Le  Sage,  G.  Blas  V,  1. 

der  Engländer  dog,  cur  und  whelp: 

Oli.:  Get  you  with  him,  you  old  dog. 
Ad.:  Is.old  dog  my  reward?    Most  true,  I  have  lost  my 
teeth  in  your  Service.    Shakesp.,  As  you  like  it,  I,  1. 

Thou  art  a  slave  wbom  Fortune's  tender  arm 
With  favour  never  clasped,  but  bred  a  dog. 

Shakesp.  Timon,  IV,  3. 

Then  I  asked  him  if  he  had  given  his  father  any  bread. 
He  shook  his  head  and  said:  None,  ugly  dog  eat  all  up 
seif.  Defoe,  Rob.  Crusoe. 

What  would  you  have,  ye  curs, 

That  like  not  peace  nor  war? 

Shakesp.  Coriol. 

When  a  man's  servant  shall  play  tho  cur  with  him,  look 
you,  it  goes  hard.    Shakesp.,  Two  gentl.  o.  V.,  IV.,  4. 

Marry,  she  says,  your  dog  was  a  cur;  and  teils  you,  cur- 
rish  thanks  is  good  enough  £or  such  a  present     Das. 
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This  knight  had  occasion  to  inquire  the  way  to  St.  Annes 
lane;  the  person  whom  he  spoke  to,  called  him  a  young 
popish  cur.  Addison. 

Slave,  I  will  strike  your  soul  out  with  my  foot,  , 

Let  me  but  find  you  again  with  such  a  face, 

You  whelp.  Ben  Jonson. 

That  awkward  whelp,  with  his  money  bags,  would  have 
made  his  entrance.  Addison,  Guardian. 

Am  weitesten  geht  aber  der  Franzose  in  diesem 
Gebrauche  des  Namens  des  Hundes.  Er  hat  die  Kühnheit  nicht 
nur  Personen  Hunde  zu  nennen,  sondern  auch  unbelebte 
Wesen  und  abstracte  Begriffe,  wie  Wetter,  Leben,  Musik, 
Geschäft,  als  Hund  oder  HUndin  zu  bezeichnen.  Er  nimmt  keinen 
Anstand  zu  sagen :  un  chien  de  temps,  une  chienne  de  musique, 
mener  une  chienne  de  yie,  ein  liederliches  Leben  führen  (hin- 
gegen mener  une  vie  de  chien,  ein  hundeschlechtes  Leben  führen), 
une  chienne  de  condition,  un  chien  de  mutier,  etc. 

Moi,  j'aurais  de  l'amour  pour  ta  chienne  de  face? 

Molifere,  le  D6p.  am.  IV,  4. 

Que  ne  vous  döfaites-vous  de  cette  chienne  de  maison? 

Dancourt. 

Quel  chien  de  commerce  avez-vous  lä?        Molifere. 

Le  fis  jeter  sur  le  champ  par  les  fenStres  cette  chienne 
de  m^decine,  contre  laquelle  je  m'^tais  si  fort  pr6veüu  que 
j'aurais  cru  §tre  empoisonnö  si  je  Teusse  aval^e. 

Le  Sage,  G.  Blas,  III,  16  0- 


1)  Mätzner  in  seiner  Syntax  der  neufranzösischen  Sprache,  I,  §.  802, 
sucht  diese  Redeweise  folgender  Maassen  zu  erklären.  Er  sagt:  „Eine  be- 
sondere Gruppe  von  Ausdrücken  dieser  Klasse  (nämlich  der  Fälle  des  ap- 
positiven  Gtenitivs,  d.  h.  desjenigen  Oenitivs,  der  eine  Apposition  enthält) 
machen  diejenigen  aus,  in  denen  das  dem  appositiven  Genitiv  vorangehende 
Substantiv  oder  substantivirte  Adjectiv  und  Particip  das  (durch  Inversion) 
an  die  Spitze  des  attributiven  Verhältnisses  gerückte  eigentliche  Attribut 
ist.**  Und  unter  dieser  Gruppe  von  Ausdrücken  nennt  er  denn  auch  das 
von  uns  angeführte  quel  chien  de  mutier  und  ähnliche.    Dieser  Ausdruck 
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Eine  Ableitung   von   cauis  in  diesem  verächtlichen  Sinne 
ist  ital.  canaglia,   canagliaccia,   sp.  eanalla,  canalluza, 


steht  also  für  quel  melier  de  cliien,  wie  cliienne  de  vie  für  vie  de  chien, 
chienne  de  musique  für  musicjue  de  chien.  Ueberall  ist  Inversion  ein- 
getreten. 

Dass  diese  Auffassung  richtig  ist,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Sie 
enthält  aber  keine  vollständige  Erklärung.  Es  bleibt  unerklärt,  wie  denn 
der  Franzose  zu  dieser  immerhin  seltsamen  Inversion  kommt,  welcher 
Grund  ihn  dazu  veranlasst.    Und  das  scheint  mir  folgender  zu  sein. 

Die  französische  Sprache  besitzt  weder  zusammengesetzte  Hauptwör- 
ter wie  die  deutsche  (Hundeleben  etc.)  und  die  englische  (dog-appetite,  dog- 
cheap),  noch  P^igenschaftswörter  wie  unser  hündisch,  das  englische  doggish 
dogly,  doggrel,  die  italienische  cagneso,  die  spanische  perruno.  Sie  ist  so 
arm,  dass  sie  beide  Wortarten  durch  de  mit  dem  Substantiv  chien  um- 
schreiben muss.  Meistentheils  erscheint  diese  Aushülfe  dem  Franzosen 
genügend.  Man  sagt  une  pluie  de  chien,  une-(iuerelle  de  chien,  un  bruit 
de  chien  und  Moliere  sagt  einmal  (im  Bourg.  gent.):  allez  philosophe  de 
chien,  wo  wir  eigentlich  nach  Analogie  der  oben  citirten  Beispiele  chien 
de  philosophe  erwarten  sollten.  Nicht  selten  kommen  aber  Fälle  vor,  wo 
diese  Aushülfe  nicht  genügt,  wo  der  matte  Ausdruck  de  chien  der  Ener- 
gie des  Gefühles,  das  sich  aussprechen  will,  nicht  entspricht,  wo  nament- 
lich das  störend  empfunden  wird,  dass  de  chien  immer  dem  dadurch  qua- 
lificirten  Substantiv  nachschleppen  muss,  während  das  erregte  Gefühl 
grade  den  Begriff  hündisch  an  die  Spitze  des  Ausdruckes  setzen  möchte, 
um  den  Kachdruck  ganz  darauf  zu  legen.  Da  weiss  sich  der  Franzose 
nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  den  adjectivischen  Begriff  zu  einem 
substantivischen  erhebt,  dass  er  den  eigentlich  bloss  nach  der  Aehnlichkeit 
mit  einem  anderen  Begriffe  (chien)  zu  qualifizirenden  Gegenstand  (z.  B. 
metier)  metaphorisch  nach  jenem  anderen  Begriffe  (chien)  benennt.  Dieser 
ist  nun  Hauptbegriff  geworden,  wird  als  das  nachdruckv-ollste  Wort  vor- 
angestellt und  der  eigentliche  Name  des  Gegenstandes  folgt  als  Apposition 
im  Genitiv  nach. 

Andere  Sprachen  kennen  diesen  Vorgang  auch,  z.  B.  die  deutsche, 
da  auch  wir  sagen  können:  Hund  von  einem  Menschen.  Sie  beschränken 
ihn  aber,  wie  es  die  Vernunft  verlangt,  auf  Personen  und  andere  belebte 
körperliche  Wesen.  Der  Franzose  kann  die  Metapher  chien  (und  ebenso 
diable)  auf  alle  Begriffe,  belebte  und  unbelebte  Wesen,  Concreta  und  Ab- 
stracta,  anwenden  und  das  erklärt  sich  nur  aus  dem  eben  dargelegten 
Nothstande.  (Zu  diable  de  metier  bietet  der  Spanier  eine  Parallele:  que 
demonio  de  trabacuenta!  welch  verteufelter  Rechnungsfehler!) 
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ptg.  canalha,  fr.  canaille  (altfr.  chienaille),  engl,  canaille, 
welchen  die  von  perro  gebildeten  spanischen  Ausdrücke  perre- 
rfa  und  perrada  entsprechen,  alle  mit  der  Bedeutung  Hunde- 
pack, Lumpenvolk. 

Vedi,  che  gente,  anzi  canaglia  b  questa.    Pulci,  Morg. 

Disse,  via  canagliaccia  da  tavema, 

Anzi  canaglia  da  niente.  Berni,  Orl. 

Nun  noch  ein  Gcschichtchen,  wie  lose  man  im  heiligen 
Rom  das  Heilige  behandelt.  Der  verstorbene  Cardinal  Albani 
war  in  einer  solchen  Festvorstellung  [der  Propaganda],  wie  ich 
sie  eben  beschrieben.  Einer  der  Schüler  fing  in  einer  fremden 
Mundart  an,  gegen  die  Cardinäle  gewendet:  gnaja!  gnaja!  so 
dass  es  ungefähr  klang  wie  canaglia!  canaglia!  Der  Car- 
dinal wendete  sich  zu  seinen  Mitbrlidem  und  sagte :  „Der  kennt 
uns  doch."  Goethe,  Briefe  aus  Rom,  15/1,  1787. 

Femer  steckt  ein  canis  mit  dieser  Bedeutung  als  allge- 
meines verächtliches  Schimpfwort  in  dem  franz.  cagot  schein- 
heilig, da  dieses  aus  ca  =  canis  und  got  =  Gothe  entstanden 
ist,  so  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  gothischer 
Hund  ist  Zur  Erklärung  desselben  sagt  Diez  (Etymol.  Wörterb. 
II,  S.  243):  „Dieses  Wort,  das  in  der  bemerkten  Bedeutung 
nicht  vor  dem  16.  J.-IJ.  vorkommen  soll,  wird  mit  dem  gleich- 
bedeutenden Namen  einer  in  Beam  und  angrenzenden  Landes- 
theilen  zerstreuten  Race  oder  Kaste  für  identisch  gehalten.  Nach 
Aquitanien  geflüchtete  Gothen  und  Araber  erhielten  von  Karl 
Martell  und  dessen  Nachfolgern  Schutz  und  Freiheiten,  galten 
aber  bei  den  Einwohnern  für  Arianer  und  Aussätzige  und  wur- 
den von  ihnen  mit  dem  Schimpfnamen  cagots,  d.  i.  canes  Gothi 
belegt  Die  neue  Bedeutung  (scheinheilig)  würde  sich  also  wohl 
in  der  Art  aus  der  alten  (der  Sekte)  entwickelt  haben,  dass 
man  sich  unter  cagot  einen  Menschen  dachte,  welcher  gegen 
seine  Ueberzeugung  den  katholischen  Kirchenbrauch  mitmachte ; 
ebenso  ist  cafard  eigentlich  ungläubig  (was  das  Etymon,  das 
arab.  käfir  bedeutet),  demnächst  scheinheilig.^' 

Von  Verben,  die  aus  canis  in  dieser  metaphorischen  Be- 
deutung entstanden  sind,  nennen  wir  das  ptg.  acanhar  und  daa 
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span.  und  ptg.  aperrear,  beide  uiit  der  Gnind1)edeatung:  Jeman- 
den zu  einem  Hunde  maelien,  wie  einen  Hund  behandeln.  Dar- 
aus ergeben  sieh  für  jenes  die  Bedeutungen  einschüchtern  und 
unterdrücken,  für  dieses  die  von  plagen,  niisshandeln. 

Von  ganzen  Phrasen,  die  hierhergehören,  ist  besonders 
die  französisch  -  italienisch  -  spanisch  -  englische  benierkenswerth : 
jeter  aux  chiens,  gettare  ai  cani,  echar  ä  perros,  give 
oder  send  to  thedogs,  den  Hunden  vorwerfen  =  am  unrechten 
Orte  anbringen,  vergeuden;  wozu  noch  die  franz.  kommt: 

n'Stre  pas  ä  jeter  aux  chiens,  nicht  einmal  werth  sein 
den  Hunden  vorgeworfen  zu  werden,  nitph.  =  gar  nichts  werth 
sein,  und  die  englische  to  go  to  the  dogs  =  zu  Grunde  gehn. 

Sie  sind  wahrscheinlich  entstanden  aus  den  Worten  des  Evang. 
Matth.  XV,  26:  „Es  ist  nicht  fein,  dass  man  den  Kindern  ihr  Brod 
nehme  und  werfe  es  vor  die  Hunde."  Auch  im  Deutschen  (bei 
Luther,  Lessing)  findet  sich  dies  Bild. 

franz.:  Ces  gens  ne  jettent  poiut  leurs  louanges  aux 
chiens.  Mme  de  S6vign6. 

On  ne  me  trouve  pas  bonne  h  jeter  aux  chiens.    Das. 

ital.:  lo  che  doveva  fare  o  debbo  di  quel  che  gli  avvanza? 
Debbolo  io  gettare  a'  cani?  non  ö  cgli  molto  servire  un  gen- 
tile  uomo  che  etc.  Boccaccio,  Decam.  II,  7. 

Gel.:  Why!  cousin,  why,  Kosalind!  Cupid  have  mcrcyl  Not 
a  Word? 

Eos.:    Not  one  to  throw  at  a  dog. 

Gel.:  No,  thy  words  are  too  precions  tobe  cast  away  upon 
curs,  throw  some  of  them  at  me;  come,  tame  me  with 
reasons.  Shakesp.,  As  you  like  it. 

Throw  physic  to  the  dogs:  TU  none  of  it.  Macbeth,  V,  3. 

There  are  a  certain  numbre  of  young  gentlemen  of  good 
birth  and  decent  education  w^ho  are  gradually  going  to  the 
dogs.  Saturday  Rev.  1874,  22.  Aug.  S.  238. 

2)  Das  Bild,  welches  den  bisher  besprochenen  Metaphern 
ZQ  Grunde  liegt,  ist  der  demüthig  kriechende,  alles  gedul- 
dig hinnehmende  und  ertragende  Hund,  als  Darstellung  völliger 
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Vernichtung  eines  eigenen  Willens.  Es  schliessen  sich  nun  zu- 
nächst diejenigen  Metaphern  an,  in  denen  der  demUthig  krie- 
chende Hund  bestimmter  als  der  demüthig  schmeichelnde 
erscheint,  der  Hund  der  Typus  gemeiner  Schmeichelei, 
liebedienerischen  Wesens  wird. 

Das  ital.  cagnotto  ist  gebildet  aus  canis  mit  dem  Suffix 
Otto,  und  müsste  dem  regelmässigen  Sinne  desselben  ent- 
sprechend (vgl.  contadinotta,  bracciotto)  eigentlich  der  grosse, 
starke  Hund  bedeuten.  Es  hat  aber  nur  metaphorische  Bedeu- 
tungen, nämlich  die  von  bravaccio,  gedungener  Meuchelmörder, 
bei  welcher  offenbar  an  den  Bluthund  gedacht  ist,  und  die  von 
Schmeichler,  diese  besonders  in  der  Verbindung  cagnotto  di 
principe,  di  corte,  Hofschranze. 

Le  cui  richezze  gia  s'aveanp  colla  speranza  e  ingordigia 
loro  inghiottite  e  trangugiate  i  cagnotti  della  corte. 

Boezio,  Varchi  I,  4. 

Va,  vivi  per  le  corti,  o  vil  cagnotto! 

BekanntliclL  bedeutete  im  Griechischen  das  von  xi;wy,  Hund, 
abgeleitete  ngoai^vveg  genau  dasselbe. 

Denselben  Ursprung  und  dieselbe  Bedeutung  wie-  cagnotto 
hat  das  franz.  calin,  wovon  wieder  calinerie,  Schmeichelei, 
abge|pitct  ist.  Es  kommt  von  dem  lat.  caninus,  hündisch.  Der 
Ucbergang  von  n  in  1  gehört  zu  den  allergewöhnlichsten,  z.  B. 
fr.  orphelin  aus  orphanus,  it.  veleno  aus  venenum,  sp.  calonge 
aus  canonicus.  Hier  lag  aber  noch  ein  besonderer  Grund  vor 
n  in  1  zu  verwandeln,  nämlich  Euphonie,  da  die  Aufeinander- 
folge von  zwei  mit  n  anfangenden  Silben  hart  erscheint,  calin 
und  calinerie  dem  Ohre  und  der  Zunge  angenehmer  ist,  als  ein 
etwaiges  canin  und  caninerie,  ein  Grund,  der  auch  den  Ucber- 
gang von  venenum  in  it  veleno  veranlasst  hat.  Dazu  koinmt, 
dass  in  einer  Mundart,  der  wallonischen,  calin  wirklich  mit  der 
Bedeutung  hündisch  vorkommt,  z.  B.  faim  caline  für  faim  canine 
gesagt  wird.  Dies  wird  also  wahrscheinlich  auch  im  Franzr)si- 
schen  die  ursprüngliche  Bedeutung  gewesen  sein.  Sie  ist  aber 
verschwunden   und  nur  die  metaphorische  geblieben,   ganz  so 
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wie  wir  es  bei  franz.  chenet  und  engl,  whecdle  kennen  lernen 
werden*). 

Ein  drittes  mit  eagnotto  und  calin  synonyme  und  von  demsel- 
ben Stamme   canis   gebildete  Wort    ist  das   altfranz.  casnard, 
Sehmeiehler.    „Die  altfranzösische  Sprache",  sagt  Diez  (Etymol. 
Wb.  II,  247),  „hat  die  Neigung  s  vor  n  oder  gn  einzuschieben, 
.  80  dass  casnard  für  canard  oder  caguard  gelten  darf,  cagnard  *) 

1)  Wenn  Littre  (Wörterb.  der  frz.  Spr.)  sagt:  ^Si  Von  connaissait 
la  provenanoe  do  cc  mot  (nämlich  calin),  et  si  Ton  savait  qu'il  vint  da 
Nord,  on  pourrait  le  rattacher  au  wallon  calin,  qui  signitie  de  chien",  so 
heisst  das,  eine  nahe  liegende  Sache  weit  herholen  und  Schwierigkeiten 
suchen,  wo  keine  sind.  Das  französische  calin  kommt  ebenso  wohl  wie 
das  wallonische  vom  lateinischen  caninus,  und  zwar  in  ganz  regelrechter 
Weise.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  das  wallonische  calin  die  ur- 
sprüngliche Bedeuturg  behalten  hat,  das  französische  aber  nicht. 

2)  Das  so  eben  erwähnte  cagnard,  dasselbe  Wort  wie  das  altfr. 
casnard,  gehört  auch  der  neufranz.  Sprache  an,  heisst  träge  (und  zu- 
weilen feig)  und  entsprechend  das  davon  abgeleitete  s'acagnarder 
faullenzen,  in  Trägheit  leben. 

Gens-ftimant  leurs  foyers  et  qu'on  nomme  cagnards.  Ilautcr. 

Ces  enfants  sc  sont  acagnardes  au  coin  du  feu. 

S'ac.  dans  un  fauteuil,  auprcs  d'une  femme,  dans  sa  terre. 

Je  ne  me  peux  contenter  de  moi-mesme,  me  voyant  ici  oisif,  acagnarde 
k  un  foyer.  Yver. 

Vous  avez  secouru  des  personnes  qui  estoient  dans  les  mes  ou 
acagnardees  prcs  du  feu;  je  vous  demande  l'aumosnc  pour  des  gens  qui 
servent  nuit  et  jour.  Henri  IV.,  Lettre». 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  könnte  man  hieraus  den  Schluss 
ziehn,  dass  im  Französ.  der  Hund  als  träges  Thier  aufgefasst  werde,  und 
zur  Unterstützung  könnte  angeführt  werden,  dass  in  der  Sprache  (vgl. 
unten  fr.  couard,  calin,  poltron)  so  oft  schmeichlerisch,  träge  und  fei^e 
als  verwandte  Begriffe  erscheinen.  Und  so  erklärt  denn  auch  Littre 
cagnard  als  den  qui  a  la  faineantise  du  chicu.  Es  könnte  jedoch  wohl 
seinf  und  "es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Sache  anders  verhält.  Wie 
aus  den  Littre  entnommenen  Beispielen  hervorgeht,  ist  die  Anwendung 
jener  Ausdrücke  eine  ganz  beschränkte.  Es  handelt  sich  dabei  immer 
um  ein  häuslich  zurückgezogenes  Leben,  die  Unthätigkeit  in  einem 
solchen  auf  das  Haus  beschränkten  Leben.  Wenn  nun  zu  der  Bezeichnung 
desselben  ein  von  dem  Namen  des  Hundes  gebildeter  Ausdruck  gebraucht 


229 

ist  nenprovenzaligch  und  heisst  Tagedieb,  Memme,  pic.  cagne 
und  aeaguardi  träge,  schlaff,  iu  Rheims  heisst  cagner  feig  sein. 
Mit  anderem  Suffix  sagt  man  in  Berry  cagnand  s.  v.  a.  casnard, 
und  diese  Modification  iRsst  auf  einen  Stamm  eagn,  lat.  canis 
(vgl.  pr.  canha  HUndin)  schliessen".  Diez  ftlgt  noch  die  Be- 
merkung hinzu:  „Der  Name  des  Hundes  wird  auch  sonst  zur 
Bezeichnung  übler  Eigenschaften  benutzt."  Uns  muss  im  Zu- 
sammenhange unserer  Erörterungen  Über  den  Hund  als  Schmeich- 
ler die  unbestimmte  Allgemeinheit  dieses  Ausdruckes  auffallen. 
Wir  wtlrden  im  Hinblick  auf  cagnotto,  calin  und  die  später  zur 
Darstellung  kommenden  franz.  patelin,  engl,  wheedle,  spaniel, 
prov.  lagot,  span.  lagotear  geradezu  sagen:  Der  Name  des 
Hundes  wird  auch  sonst  zur  Bezeichnung  des  Begriffes 
Schmeichler  oft  benutzt. 

Die  anderen  so  eben  angedeuteten  Ausdrücke,  welche  uns 
den  Hund  als  Schmeichler  darstellen,  werden  wir  weiter  unten 
an  einer  passenderen  Stelle  auseinandersetzen.  Hier  sei  nur 
noch  eines  Sprtichwortes  gedacht,  welches  den  Hund  von  dieser 
Seite  auffasst.    Es  ist  das  italienische: 

Carezze  di  cani,  cortesie  di  puttane,  inviti  d'osti 
Non  puoi  far,  che  non  ti  costi. 

3)  Eine  besondere  Untugend,  welche  die  Sprachen  noch 
an  dem  Hunde  hervorheben,  ist  seine  Gefrässigkeit,  da  meh- 


wird,  so  muss  mau  doch  zunächst  an  die  Beziehung  denken,  in  welcher 
der  Hund  zum  Ilausc  steht.  Der  Uund  pflegt  nun  aber  nichts  weniger 
als  träge  am  Iloerde  (foyer),  am  Feuer  (coin  du  feu)*  zu  liegen  —  eher 
konnte  man  so  etwas  von  der  Katze  sagen  — ,  sondern  er  pflegt  den 
Ileerd,  Haus  und  Hof  getreu  zu  bewachen,  er  ist  der  beständig  wachsame, 
unzertrennliche  Hüt<.T  des  Hauses. 

Daher  muss  als  die  Grundbedeutung  von  cagnard  angesehn  werden: 
wie  ein  Hund  beständig  an  sein  Haus  gefesselt  und  es  hütend.  Dar- 
aus konnte  sich  dann  der  Begriff:  durch  beständigen  Aufenthalt  im  Hause 
in  Trägheit  verfallend,  „sich  verliegend",  wie  es  ehemals  hiess,  ent- 
wickeln. Weit  davon  entfernt  also,  dass  cagnard  und  s^acagnarder  den 
Hund  als  träge  bezeichnen,  enthalten  sie  vielmehr  indirect  diejenige 
Eigenschaft,  die  ihn  vor  Allem  auszeichnet,  die  treue  Anhänglichkeit  an 
seinen  Herrn  und  dessen  Haus. 
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rere  seinen  Namen  gebrauchen,  um  die  Ausdrücke  für  Heiss- 
hunger  zu  bilden. 

Dieser  heisst  im  Ital.  fame  canina,  im  Span,  hambre 
canina  und  caninez,  im  Portg.  fome  canina,  im  Franz. 
faim  canine,  im  Engl,  canine  appetite,  dog-appetite, 
canine  hunger,  und  der  Italiener  gebraucht  diese  Metapher 
wieder,  um  daraus  eine  neue  zu  schaffen  zur  Bezeichnung  der 
Gier  nach  Geld,  indem  er  den  Geizhals  cane  del  danajo  (Geld- 
hund) nennt. 

Passender  ist  es  freilich,  wenn  der  Franzose  in  dem  Aus- 
drucke faim  de  loup,  der  ebenfalls  Heisshunger  bedeutet,  den 
Wolf  zum  Symbol  der  Gefrässigkeit  macht,  und  der  Engländer 
in  den  Ausdrücken  a  ravenous  appetite,  ravcnous  hungry 
den  Raben.  Am  ungerechtfertigtsten  erscheint  aber  auf  den  ersten 
Blick  der  altgriechische  Ausdruck  für  diesen  Begriff,  ßovhfiog, 
gebildet  von  ßovg  der  Ochse  und  hfiog  der  Hunger,  also  mit 
der  Grundbedeutung  Ochsenhunger,  insofern  man  darin  den 
Ochsen  als  das  besonders  gefrässige  Thier  bezeichnet  finden 
könnte.  Das  würde  aber  eine  falsche  Auffassung  sein:  ßovg 
drückt  hier,  wie  in  anderen  Zusammensetzungen  Innog^  bloss 
den  Begriff  Grösse  aus,  vgl.  Vigerus,  De  praecipuis  graecae 
dictionis  idiotismis,  ed.  Hermann,  p.'94:  %7t7tog  et  ßovg  in  com- 
positione  ro  /£«ya  significant.  Also  ist  ßovhixog  gleich  6  ^iyag 
Xifiogj  wie  ßornaig  gleich  6  fieyag  naig, 

Uebrigens  ist  ßovh^iog  in  das  Lateinische  als  bulimus, 
in  das  Italienische  als  bulimo,  in  das  Französische  als  bou- 
limie  und  in  das  Englische  als  bulimy,  alle  mit  derselben 
Bedeutung,  übergegangen. 

4)  Trotz  der  im  Ganzen  höchst  ungünstigen  Auffassung 
des  Charakters  des  Hundes  durch  die  Sprache,  kann  diese  je- 
doch nicht  umhin,  auch  seinen  gutenEigenschaften  einige 
Anerkennung  zu  Theil  werden  zu  lassen.  Eine  Anerkennung 
der  im  Hunde  liegenden  Tüchtigkeit  liegt  nun  schon  vor,  wenn 
der  Name  des  Hundes  gebraucht  wird,  um  Zorn,  Wuth,  Grimm 
und  eigensinnige  Verbissenheit  auszudrücken.  Denn,  wenn 
auch  in  allen  diesen  Bezeichnungen  ein  Tadel  ausgesprochen 
wird,  so  ist  darin  doch  grade  dasjenige  anerkannt,  was  in  den 
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zuerst  (ad  1)  aufgeitthrten  Ausdrücken  die  Sprache  immer  zu 
leugnen  scheint,  nämlich  ein  eigener  Wille  und  die  muthige, 
leidenschaftliche  Geltendmachung  desselben.  In  den  hierher 
gehörigen  Ausdrucken  vergisst  die  Sprache  gleichsam  das  weg- 
werfende Urtheil,  das  sie  in  jenen  Ausdrücken  Über  ihn  aus- 
gesprochen hat,  die  nur  auf  einen  jämmerlichen  Feigling,  einen 
Schleicher  und  Schmeichler  passen.  Wenn  man  jedoch  genau 
zusieht,  liegt  ein  Widerspruch  zwischen  jenen  und  diesen  Aus- 
drücken nicht  vor.  Dort  tritt  besonders  das  Verhalten  des 
Hundes  gegenüber  seinem  Herrn  herror,  freilich  bis  zur 
Carricatur  entstellt,  hier  sein  Verhalten  gegenüber  allen  an- 
deren Menschen,  insbesondere  gegenüber  den  Feinden  seines 
Herrn,  und  als  Feind  seines  Herrn  gilt  oft  für  den  Hund,  z.B. 
für  den,  welcher  Haus  und  Hof  bewacht,  ein  Jeder,  den  er  nicht 
als  den  Freund  seines  Herrn  kennt. 

So  bilden  denn  diese  Ausdrücke  passend  den  Uebergang 
zu  denjenigen,  in  welchen  uns  der  Hund  von  seiner  ungetrübten 
Lichtseite  vorgeführt  wird. 

Am  entschiedensten  hebt  den  so  eben  bezeichneten  Charakter 
des  Hundes  unti^r  den  alten  Sprachen  die  griechische,  unter 
den  neueren  die  englische  hervor. 

Das  griechische  nviov,  das,  wie  wir  oben  sahen,  so  oft 
gebraucht  wird,  um  in  verächtlichster  Weise  einen  Menschen  zu 
bezeichnen,  bedeutet  dennoch  oft  „den  wild,  wüthend  An- 
dringenden, den  Tollkühnen,  dessen  man  sich  nicht  erwehren 
kann".  (Pape.)  So  in  dieser  Stelle  der  Ilias  (VIII,  298),  wo 
Diomedes  den  tapfersten  aller  Trojer,  den  Hektor,  so  nennt: 

t)xT(6  drj  TtQOiTjua  ravvyhoxtvag  oiatovg, 
Tlavteg  6^  iv  xqoX  ttJjx^sv  l^QTj'id'owv  olKtjciv 
TnvTov  d'  Ol'  dvvafnai  ßakieiv  nvva  IvaarjT^Qa, 

Acht  schon  hab'  ich  versendet  der  lang  vorblinkenden  Pfeile, 
Und  sie  hafteten  all'  in  streitbarer  Jünglinge  Leibern; 
Doch  nur  zu  treffen  gelingt  mir  nicht  den  wüthenden  Hund 

dort. 

Im  englischen  dog  liegt  sehr  oft  der  Begriff  der  Wild- 
heit, Heftigkeit  oder  Grausamkeit  ausgesprochen,  und  viel- 


232 

leicht  möchte   es   in  diesem  Sinne  häufiger  vorkommen   als  in 
dem  verächtlichen  ad  1)  angeführten,  fUr  welchen  dem  Englän-* 
der  noch  die  Ausdrücke  cur  und  whelp  zu  Gebote  stehn.    So 
sagt  Shakespeare  (in  Henry  VI.,  P.  I,  I,  5): 

They  called  us  for  our  fierceness  English  dogs; 
Now,  like  to  whelps,  we  crying  run  away. 

und  wenn  er  im  Merchant  of  Venice  den  Shylock  einen  dog 
Jew,  und  in  King  Lear  dieTöchter  Lear 's  doghearted  daugh- 
ters  nennt,  so  steht  hier  beide  Mal  dog  für  grausam,  unmensch- 
lich.   Ebenso  in  folgenden  Stellen: 

Away,  inhuman  dog!  unhallowed  slave!  Tit.  Andron.  V,3. 

Dighton  and  Forrest,  whom  I  did  subom 

To  do  this  piece  of  ruthless  butchery, 

Albeit  they  were  flesh'd  villains,  bloody  dogs, 

Melted  with  tendemess  and  mild  compassion, 

Wept  like  to  children  in  their  death's  sad  story. 

Kg.  Rieh.  IlL,  rV,  3. 

Besonders  häufig  macht  aber  Shakespeare  von  dog  und 
hound  Gebrauch,  um  den  blutdürstigsten  seiner  Charaktere, 
Richard  IIL,  zu  bezeichnen.  Margarethe  nennt  ihn  in  der  4. 
Scene  des  IV.  Actes,  innerhalb  einer  Rede  von  etwa  30  Versen, 
vier  Mal  einen  Hund: 

a  hell  hound,  that  doth  hunt  us  all  to  death;  —  that 
dog,  that  had  his  teeth  before  his  eyes,  to  warry  lambs  and 
lap  their  gcntle  blood;  —  this  carnal  cur  (nach  Menschen- 
fleisch begieriger  Hund)  preys  on  thc  issue  of  his  mother's 
body;  —  dcar  God,  I  pray,  that  I  may  live  and  say,  the 
dog  is  dead!  Nur  die  Spinne  und  die  Kröte  erscheinen 
noch  als  passende  Bilder  aus  dem  Thierreiche,  um  diesen 
entsetzlichen  Charakter  würdig  zu  bezeichnen.  Dem  Wunsche 
der  Margarethe  entspricht  es,  wenn  ganz  am  Ende  des 
Stückes  (V,  4)  der  Ausgang  der  Katastrophe  mit  den  Worten 
verkündet  wird: 

Thc  bloody  dog  is  dead. 
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Aach  andere  Leidenschaften  finden  ihren  Ausdruck  dnrch 
dog.    Der  Stolz  in  folgender  Stelle: 

The  friar  hastened  to  Pizzarro  and  informed  him  of  what 
had  been  done,  exclaiming  at  the  same  time,  ,^o  you  not  see 
that,  while  we  stand  here  wasting  our  breath  in  talking  with 
this  dog,  füll  of  pride  as  he  is,  the  fields  are  filled  with 
Indians?  Set  on  at  once!    I  absolve  you!" 

Prescott. 

Wir  werden  nun  zwar  sogleich  sehn,  dass  Uhnliche  Auf- 
fassungen des  Hundes  sich  auch  in  den  Romanischen  Sprachen 
finden,  aber  sie  treten  fast  niemals  in  dem  Namen  des  Hundes 
selbst  hervor,  sondern  nur  in  Ableitungen  davon  und  kommen 
überhaupt  bei  weitem  weniger  vor.  Das  Englische  offenbart 
also  .hier  eine  gewisse  EigcnthUmlichkeit  und  der  Grund  da- 
von scheint  mir  ziemlich  nahe  zu  liegen.  Wenn  der  Engländer 
vom  Hunde  im  Allgemeinen  spricht,  so  kann  es  sehr  leicht 
kommen,  dass  er  an  den  specifisch  englischen  Hund,  d.h. 
an  die  Bulldogge  denkt,  eine  Hundeart,  die  einen  so  aus- 
schliesslich englischen,  so  imiig  mit  der  Landesart  zusammen- 
hangenden Charakter  hat,  dass  sie  denselben  nach  dem  Zeug- 
nisse Samuel  Johnsons  (in  seinem  Wörterbuche  der  engl.  Sprache) 
verliert,  wenn  ein  solcher  Hund  ausser  Landes  .gebracht  wird  : 
this  species  is  so  pecifliar  to  Britain,  that  they  are  said  to 
degenerate,  when  they  are  carried  to  other  countries.  Diese 
Hundeart  zeichnet  sich  nun  aber  durch  Eigenschaften  aus,  welche 
der  Verachtung,  womit  sonst  da.s  Wesen  des  Hundes  angesehn 
wird,  entgegenwirken  müssen,  insbesondere  durch  Muth,  Streit- 
lust  (weshalb  sie  zu  der  Volksbelustigung  der  Stierhetze,  buU- 
haiting,  benutzt  wurden,  woher  der  Name  buU-dog)  und  durch 
Wildheit.  (All  the  harmless  part  of  him  is  that  of  a  bull-dog ; 
they  are  tame  no  longer  than  they  are  not  offfended.  Addison.) 
So  erklärt  sich  also,  dass  der  Engländer  mehr  als  die  Romani- 
schen Nationen  geneigt  ist,  diese  Eigenschaften  hervorzuheben, 
wenn  er  vom  Hunde  im  Allgemeinen  spricht. 

Man  könnte  auch  geneigt  sein  denselben  Einfluss  zu  sup- 
poniren,  wenn  wir  sehen,  dass  das  von  dog  abgeleitete  dogged 
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verdriesslich,  mürrisch,  finster,  eigensinnig  bedentet, 
und  in  den  Redensarten:  to  have  a  dog  in  one's  belly 
(einen  Hand  im  Bauche  haben)  mit  d.  Bed.:  sehr  Ubier  Laune 
sein,  he  is  a  queer  bitch,  er  ist  ein  sonderbarer  Kauz,  da  diese 
Eigenschaften  ganz  besonders  der  Physiognomie  eiuer  englischen 
Bulldogge  eigenthUmlich  sind. 

Dogged  York,  that  reaches  at  the  moon, 
Whose  over-wcening  arm  I  have  plucked  l)ack, 
By  false  accuse  doth  level  at  my  life. 

Shakesp.,  Heury  VI.,  P.  II,  III,  1. 

Few  miles  on  horseback  they  had  jogged, 
But  Fortune  unto  them  tumed  dogged. 

Hndibras. 

He  entrenched  himself  behind  a  dogged  position. 

Macaulay. 

Unlike  most  o£  the  leading  ])oliticians  of  that  generation, 
he  was  a  consisteut,  dogged,  and  rancorous  party  man. 

Macaulay,  hist.  o.  E.  I,  2. 

Spenser,  though  extremely  monotcmous  and  tiresome  to  an 
ordinary  reader,  who  detennines  to  plod  doggedly  through  two 
or  three  successive  books  of  the  Fairy  Queen,  is  the  most  en- 
chanting  of  pocts  to  him  who  etc. 

Shaw,  Hist.  of  E.  L.,  cap.  IV,  p.  76. 

Indessen  sehn  wir,  dass  dieselben  Bedeutungen  sich  auch 
in  den  Romanischen  Sprachen  bei  Adjectiven  und  Verben  finden, 
die  vom  Namen  des  Hundes  abgeleitet  sind. 

Das  ital.  canino  heisst  wUthend  (=  rabbioso),  accanire 
erbittert  sein,  grimmig,  aufgebracht  werden,  accanimento  Er- 
bitterung (von  ad  und  canis  gebildet),  accanare  und  acca- 
neggiare  erzürnen,  cagneggiarc  ein  grimmiges  Aussehen  an- 
nehmen, guardare  in  cagnesco  und  rincagnarsi  grinsen, 
ein  mürrisches  Gesicht  machen. 

E  quando  si  vedeva  tempo,  guatatala  un  poco  in  cagnesco, 
per  amorevolezza  la  rimorchiava.  Boccaccio. 

Stava  la  Tonia,  mentre  U  Sere  diceva  queste  parole,  tutta 
in  cagnesco.  Firenznola. 
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Freilich  vennuthet  Diez  (Etym.  Wb.  II,  412),  dass  „viel- 
leicht" diese  beiden  zuletzt  genannten  Ausdrücke  nicht  eigent- 
lich von  canis  abgeleitet,  sondern  nur  Umdeutungen  des  franz. 
rechigner  (aus  dem  deutschen  rösch  =  rauh,  spröde,  stammend) 
sind.  Es  ist  das  aber  für  unseren  Gesichtspunkt  unerheblich. 
Mag  Ableitung  oder  Umdeutung  vorliegen,  canis  in  der  gedach- 
ten Bedeutung  liegt  diesen  italienischen  Ausdrücken  zu  Grunde. 

Ebenso  bildet  der  Spanier  eine  Redensart :  ponerse  come 
un  perro  (sich  wie  ein  Hund  geberden)  =  zornig,  wüthend 
werden,  und  eine  andere  hecho  un  perro  (zu  einem  Hunde 
gemacht,  geworden)  =  zornig,  wuthentbrannt.  Perro  selbst 
kann  aber,  adjectivisch  gebraucht,  eigensinnig,  halsstarrig  be- 
deuten. 

Pues  perro,  tu  te  resistes?  pero  no,  que  mi  flaqueza  es 
la  que  no  tiene  fuerza  para  romperle. 

Lope  de  Vega,  Dorothea. 

Endlich  wird  im  Französischen  das  buchstäblich  aus  dem 
Lateinischen  herübergenommene  Wort  mordicus  (mit  den  Zäh- 
nen), besonders  üblich  in  den  Verbindungen  soutenir  mordi- 
cus, vouloir  mordicus,  doch  auch  wohl  am  natürlichsten  auf 
das  Bild  des  Hundes  zurückgeführt,  der  sich  in  etwas  verbissen 
hat  und  nicht  loslässt.  (Ueber  mordere,  wovon  mordicus  abge- 
leitet ist,  siehe  weiter  unten.) 

Je  ne  m'«rrete  mordicus  k  mon  opinion,  Tobstination  est 
le  propre  de  la  bSte.  Ghörardi. 

5)  Gegenüber  allen  diesen  mehr  oder  weniger  unvortheil- 
haften  Auffassungen  und  Beurtheilungen  des  Hundes  finden  wir 
nun  allerdings  auch  Metaphern,  in  denen  die  Tugenden 
des  Hundes  ohne  irgend  welche  Trübung  durch  Tadel  her- 
vorgehoben werden.  Jedoch  sind  die  Romanischen  Spra- 
chen verhältnissmässig  sehr  arm  an  solchen  Metaphern.  Selbst 
diejenige  Eigenschaft,  die  den  Hund  vor  allen  auszeichnet,  die 
Treue,  erscheint  nur  sehr  spärlich  in  den  Metaphern  dieser 
Sprachen^  Nur  selten  wird  man  seinen  Namen  gebraucht  fin- 
den, wie  in  folgender  schönen  Stelle  aus  Calderon*s  Principe 
constante  (III.): 
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Don  Juan :  Barbaro,  gozatc  aqiif  Barbar,  freue  dich  nun, 
Dequetirauoquita8te  Dass  du  tirannigek  das 
La  mejor  vida.  Leben   des    besten   Menschen 

geraubt  hast 
Key:  Quien  eres?  AVer  bist  du? 

Don  Juan :  Un  hombre,  quc  aun-    Ein  Mensch,    der,   wenn  man 

que  mc  niaten,  mich  auch  tödten  mag, 

No    he    de    dejar  a    den  Fernando  nicht  verlassen 

Fernando;  wird, 

Y  aunque  de  congoja    und  wenn  ich  auch  vor  Gram 

rabie,  rase, 

He  de  ser  perro    werde  ich  doch  ein  treuer 

leal  Hund  sein, 

Que  en  niuerte  he  de    der   ihn   bis   in  den  Tod  be- 
aconipaiiarle.  gleiten  soll 

und  in  den  AVorten  üidcrot's,  welche  er  mit  Be/.ug  auf  seinen 
mit  Blindheit  bedrohten  Freund  Grimm  schreibt: 

Et  d'avance  je  vous  prövicns  que  son  bätou  et  son 
chien  son  tout  prets  (Hettner,  Litter.-G.  des  18.  J.-H.  II, 
S.  135)^  in  denen  er  sich  sell)st  als  den  Hund  bezeichnet,  der 
den  blinden  Freund  führen  soll.  Und  selbst  als  blosse  Ver- 
gleich ung  wird  das  Bild  des  Hundes  im  guten  Sinne  nicht 
besonders  oft  angetroflfen,  wie  in  diesen  Stellen  aus  Goldoni: 
Mi  viene  dietro  come  un  cagnolino. 

(La  Locandiera  III,  6.) 
Una  donna  di  questa  sorte,  la  vorrei  sorvir  come  un  cagno- 
lino.   (Daselbst  11,1.)    Spero  di  condurgHelo  come  un  cagno- 
lino. (Bottega  di  cAffe.) 

Als  Einzelheit  wollen "  wir  nur  noch  anführen,  dass  Aas 
muthwillige,  spiellustige  AVesen  des  jungen  Hundes  eine  freund- 
liche Auffassung  insofern  gefunden  hat,  dass  im  Französischen 
und  Spanischen  sein  Name  als'  Bezeichnung  des  Kindes  ge- 
braucht wird:  fr.  mon  bichon,  ma  bichette!  ist  ein  Schmeichel- 
wort, sp.  cachorro  (von  lat.  catulus)  Ausdruck  ftlr  einen  kräf- 
tigen Knaben. 

Real  cachorro  y  pampano  suave 

Es  este  infante,  en  tierua  edad  dichoso.  Gougora. 
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Aber  das  Englische  zeichnet  sich  geradezu  ans  durch 
die  freundliche  Auffassung  des  Hundes  und  die«  häufige  Anwen- 
dung seines  Namens  ohne  alle  schlechte  Nebenbeziehung.  Die 
englische  Sprache  bildet  gradezu  einen  wahren  Lichtpunkt  in 
dem  Bilde,  welches  die  modernen  Sprachen  vom  Hunde  gewäh-' 
ren,  die  Wärme  des  germanischen  Gemüthes  giesst  eine  Art 
VerklUrung  über  dies  dem  Menschen  am  nächsten  stehende  und 
doch  von  ihm  im  Ganzen  so  unwürdig  behandelte  und  bcur- 
theilte  Thier  aus,  und  dieses  verklärte  Bild  macht  dann  selbst 
wieder  einen  ganz  charakteristisphen  Zug  in  dem  Bilde  aus, 
welches  der  englische  Nationalcharakter  in  der  Sprache  reflec- 
tirt,  und  zwar  einen  Zug,  der  den  innersten  Kern  des  englischen 
Gemüthes  in  einer  Stärke  wie  nur  wenige  andere  oflfenbart,  zu 
den  liebenswürdigsten  von  allen  gehört  und  für  manchen  ab- 
stosscnden  Zug  reichen  Ersatz  bietet. 

Wir  meinen  hier  nicht  besonders  jene  Auffassung  des  Hun- 
des, von  welcher  zuletzt  die  Rede  war,  die  Hervorhebung  seiner 
Treue,  die  natürlich  auch  in  der  englischen  Sprache  nicht 
fehlen  kann,  z.  B. 

And  even  for  that  do  I  love  you  the  more. 

I  am  your  spaniel;  and,  Demctrius, 

The  more  you  bcat  me,  I  will  fawn  on  you: 

Use  me  but  as  your  spaniel,  spurn  me,  strike  me, 

Neglect  me,  lose  me;  only  give  me  leave, 

Unworthy  as  I  am,  to  follow  you. 

What  worser  place  can  I  beg  in  your  love 

(And  yet  a  place  of  high  respect  with  me), 

Then  to  be  used  as  you  use  your  dog. 

Shakesp.,  Midsumm.  II,  2. 

oder  den  Gebrauch   von  whelp   (junger  Hund)   im  Sinne   des 
80  eben  genannten  sp.  cachorro. 

The  young  whelp  of  Talbot's,  raging-wood, 
Did  flcsh  bis  puny  sword  in  Frenchmen's  blood. 

Shakesp.,  Henry  VI.,  P.  I,  IV,  7. 

Es  ist  vielmehr  das  behagliche  Wesen  und  Gebahren 
des  Hundes,  seine  Zufriedenheit  und  Fröhlichkeit,  die  sich 
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80  leicht  bis  zu  maassloser  Freude  steigert,  was  die  Aufmerksam- 
keit des  EngUluders  liesonders  erregt  und  was  er  vorzagswei^e 
hervorhebt,  wenn  er  dai»  Uild  des  Hundes  in  nicht  tadelndem 
Sinne  gebraucht.  So  ist  denn  dem  Engländer  der  Hund  ein 
beliebtes  Bild  für  einen  Menschen,  der,  wie  wir  es  mit  einem 
schönen  Worte  ausdrücken  kJJnnen,  sich  so  recht  erdenwohl 
fühlt,  wenn  er  diesem  Gedanken  einen  derb  gemüthlichen  Ans- 
druck  geben  will.  Einen  Freund  nennt  er  vielleicht  a  merry 
dog  oder  a  jolly  dog  (einen  lustigen  Hundj  und  nimmt  durch- 
aus keinen  Anstand  von  sich  selbst  zu  sagen:  I  am  the  hap- 
piest  dog  alive.  Auch  in  den  Ausdrücken  He  is  a  sly  dog, 
und  He  is  an  old  dog  at  it,  (er  ist  ein  alter,  ausgelernter 
Hund)  spielt  das  Prädicat  der  Schlauheit  durch  das  Bild  des 
Hundes  in  den  BegriflF  der  Schelmerei  hinüber. 

Die  englische  Literatur  ist  voll  von  Belegen  zu  diesem 
Gebrauche. 

In  Sheridan'sKivals  (IV,  2)  nennt  Antony  Absolute 
seinen  Sohn  in  diesem  Sinne  you  dog:  Come,  no  excuse,  Jack; 
why,  your  father,  you  rogue,  was  so  before  you:  the  blood  of 
the  Absolutes  was  always  impatient.  Ha!  ha!  ha!  poor  little 
Lydia!  —  Why,  youVe  frightened  her,  you  dog,  you  have. 
Nur  im  Englischen  kann  diese  Anrede:  Du  Hund,  einen  so  milden, 
völlig  vorwurfslosen,  nur  schelmischen  Sinn  haben. 

Dickens  nennt  in  seinem  bekannten  Christmas  carol  einen, 
völlig  hannlosen  Violinspieler   an    artful  dog,   einen   listigen, 
schlauen  Hund,  und  fügt  gleich  den  Grund  hinzu,  dass  er  sein 
Geschäft  besser  verstand^  als  irgend  Jemand  es  ihm  hätte  sagen 
können. 

But  the  great  aflfect  of  the  evcning  came  after  the  Roast 
and  Boiled,  when  the  fiddler  (an  artful  dog,  mind!  The  sort 
of  man  who  knew  his  business  better  than  you  or  I  could  have 
told  it  him!)  Struck  up  „Sir  Roger  de  Coverley". 

Kaum  aber  möchte  wohl  eine  Stelle  in  der  englischen 
Littcratur  gefunden  werden  können,  welche  diese  eigeuthttm- 
lich  freundliche  Auffassung  des  Hundes  glänzender  her\'ortreten 
Hesse,  als  folgende  aus  Longfellow's  Hyperion  (IV,  2): 
I  have  been  thinking  how  a  moral  Linnaeus  would  classify  cur 
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raco.  I  think  he  would  divide  it  —  not  as  Lord  Byron  did, 
into  two  great  classes,  the  bores  and  those  who  are  bored,  —- 
but  into  tliree,  naniely:  Happy  Men,  Lucky  Dogs,  and  Mi- 
serable Wretches.  This  is  more  true  and  pbilosophical,  though 
perhaps  not  quite  so  comprehensive.  He  is  the  Happy  man, 
who,  blesscd  with  modest  case,  a  wife,  and  children,  sits  en- 
throned  in  the  hearts  of  bis  family,  and  knows  no  other  am- 
bition  than  that  o(  making  those  arouud  bim  happy.  But  the 
Lucky  Dog  is  he,  who,  free  from  all  domestic  cares,  saunters 
up  and  down  bis  room,  in  moming  gown  and  Slippers;  drums 
on  the  window,  of  a  rainy  day;  and,  as  he  stirs  bis  evening 
fire,  snaps  bis  fingers  at  the  world,  and  says,  „I  have  no  wife 
nor  children,  good  or  bad,  to  provide  for".  In  diesen  Worten 
ist  die  eigenthümliche  GeniUtbsfärbung  des  Engländers,  wenn 
er  von  einem  Lucky  Dog  spricht,  mit  besonders  lebhafteü 
Farben  gezeichnet,  und  wenn  man  sie  gelesen  hat,  insbesondere 
wenn  man  den  Gegensatz,  in  welchen  der  Lucky  Dog  zu  dem 
Happy  man  gestellt  wird,  gehörig  beachtet,  fühlt  man,  dass 
die  hier  gemeinte  Glückseligkeit  diejenige  ist,  welche  wir  mit 
„erdenwohl"  bezeichnen,  und  welch  ein  glückliches  Bild  dafür 
grade  der  Hund  ist. 

Es  kann  nun  nicht  anders  sein,  als  dass  in  diesen  Rede- 
weisen mit  Dog,  in  dieser  Auffassung  des  Hundes,  wie  wir 
es  schon  oben  andeuteten,  der  Charakter  des  Engländers 
sich  ausspricht,  und  zwar  von  seiner  Lichtseite.  Wir  fin- 
den zwei  CharakterzUge  darin  ausgesprochen,  einen,  den  er 
mit  allen  Nationen  germanischen  Blutes  gemein  hat  und  einen 
specifisch  englischen.  Jener  gemein-germanische  Zug  ist 
das  tiefe  Mitgefühl  mit  der  lebendigen  Natur,  das  seinen  schim- 
ßten  poetischen  Ausdruck  in  den  Worten  Goethe's  (Fausts)  ge- 
funden hat: 

Erhabner  Geist,  du  gabst  mir  alles, 

Warum  ich  bat.    Du  hast  mir  nicht  umsonst 

Dein  Angesicht  im  Feuer  zugewendet 

Gabst  mir  die  herrliche  Natur  zum  Königreich, 

Kraft  sie  zu  fühlen,  zu  geniessen.    Nicht 

Kalt  staunenden  Besuch  erlaubst  du  nur, 
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Vergönnest  mir  in  ihre  tiefe  Brust 

Wie  in  den  Busen  eines  Freund's  zu  schauen. 

Du  führst  die  Reihe  der  Lebendigen 

Vor  mir  vorbei,  und  lehrst  mich  meine  Brüder 

Im  stillen  Busch,  in  Luft  und  Wasser  kennen. 

Nur  ein  Mensch  germanischen  Blutes  kann  dieses  Gebet 
nachfühlen  und  nachsprechen,  und  wenn  wir  auf  irgend  etwas 
Besonderes  im  gennanischen  Charakter  den  Romanischen  Nationen 
gegenüber  stolz  sein  können,  so  ist  es  gerade  dieses  tiefe  Natur- 
gefühl, das  Bewusstsein  des  geheinmissvoUen  Bandes,  das  uns 
mit  allen  lebendigen  Geschöpfen  verkettet  und  uns  unsere 
„Brüder  im  stillen  Busch,  in  Luft  und  Wasser  kennen  lehrt". 
Ein  Ausdruck  desselben  ist  der  zuletzt  besprochene  Gebrauch 
des  englischen  Dog. 

Wir  Deutschen  haben  dies  Gefühl  sicherlich  so  gut  wie 
der  Engländer.  Aber  dieser  muss  hier  doch  noch  etwa,s  vor 
uns  voraus  haben.  Denn  wir  können  durchaus  nicht  in  der- 
selben Weise  das  Wort  Hund  gebrauchen  wie  der  Engländer 
Dog,  und  ein  deutscher  Uebersetzer  kann  sehr  wohl  in  Verlegen- 
heit kommen,  wenn  er  Stellen,  wie  die  zuletzt  mitgetheilten, 
in's  Deutsche  übertragen  soll. 

Der  Gegensatz,  welcher  bei  dieser  gemeinsamen  Grund- 
stimmung des  Gemüthes  hier  zwischen  uns  und  den  Engländern 
vorliegt,  scheint  mir  eine  doppelte  Wurzel  zu  haben.  Eines 
Theils  spricht  sich  hier  die  germanische  Natur  des  Engländers 
bestimmter  als  eine  niederdeutsche  aus.  Denn  die  Nieder- 
deutschen, wozu  auch  die  Angelsachsen  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  gehören,  zeichnen  sich  vor  den  Oberdeutschen  durch 
eine  innigere  Theilnahme  am  Leben  der  Thiere  aus,  wofür 
schon  die  eine  Thatsache  ein  vollwiegender  Beweis  ist,  dass 
das  moderne  Thierepos,  insbesondere  der  so  weit  verbreitete 
Reineke  Fuchs,  niederdeutschen  Ursprungs  ist.  Andern  Theils 
macht  sich  aber  hier  ein  Charakterzug  des  Engländers  geltend, 
der  zu  den  hervorragendsten  Eigenthümlichkeiten  desselben  ge- 
hört, der  namentlich  in  der  englischen  Litteratur  dominirt  und 
in  demselben  Grade  der  Ausbildung,  wie  hier,  sich  nirgendwo 
anders  wiederfindet. 
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Es  ist  dasjenige  was  im  eigentlichen,  wissenschaftlichen 
Sinne  des  Wortes  Humor  heisst,  jene  eigenthtUnliche^  schmerz- 
lich frohe  Stimmung  der  Seele,  worin  sie  zwar  mit  innigem  An- 
theile  das  Grosse  und  Glückliche  im  menschlichen  Leben  als 
solches  anerkennt,  aber  daneben  auch  das  Schwache  in  dem 
Grossen,  das  Nichtige  in  dem  Glücklichen  durchschaut,  und 
anderer  Seits  in  dem  Kleinen  und  Niedrigen,  dem  scheinbar  Un- 
bedeutenden eine  Seite  zu  entdecken  weiss,  von  welcher  be- 
trachtet es  werthvoU  erscheint. 

Wer  sagen  kann:  I  am  the  happrest  dog  alive,  fühlt 
sich  zwar  glücklich  und  durchaus  erdenwohl,  er  ist  sich  dabei 
aber  immerhin  bewusst,  dass  er  nur  ein  poor  dog,  ein  unbe- 
deutendes, wenig  werthes  Geschöpf  ist,  das  über  Nacht  wieder 
zu  einem  sad  dog  werden  kann. 

Wer  sagen  kann:  I  am  the  happiest  dog  alive,  fühlt 
sich  zwar  als  ein  dog,  und  ein  Gefühl  der  Demuth,  die  diesem 
Thiere  eigenthümlich  ist,  muss  damit  verbunden  sein;  aber  er 
weiss  auch,  dass  selbst  ein  poor  dog  einer  unsinnigen  Glück- 
seligkeit fähig  ist  und  glaubt  daher  nicht  wenig  zu  sagen,  wenn 
er  sich  den  glücklichsten  Hund  von  der  Welt  nennt.  — 

n. 

Wir  haben  bisher  diejenigen  Metaphern  betrachtet,  die  sich 
auf  den  Hund  als  solchen,  auf  seine  ganze  Individualität  beziehn. 
Wir  gehn  jetzt  zu  denjenigen  über,  die  sich  nur  auf  eine  ein- 
zelne Thätigkeit  desselben  beziehn.  Dort  wurden  Urtheile 
über  den  Hund  selbst  ausgesprochen,  hier  über  einzelne  Thätig- 
keiten  desselben.  Dort  wurde  der  Hund  im  Ganzen  charakteri- 
sirt,  hier  wird  jedes  Mal  eine  einzelne  Thätigkeit  desselben  als 
in  einem  bestimmten  Sinne  charakteristisch  gedeutet. 

Solche  Thätigkeiten,  die  als  Metaphern  verwandt  werden, 
sind  das  Bellen,  das  Beissen,  die  Bewegungen  des 
Schwanzes,  namentlich  dSts  Wedeln,  und  das  Pf  ötchengeben. 

1)  Wir  haben   schon   oben   gesehn,    dass   der   Hund  als 

Schmeichler  von  der  Sprache  aufgefasst  wird,  und  so  it.  ca- 

gnotto,  fr.  calin,  altfr.  casnard  diese  Bedeutung  bekommen  haben. 

16 
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Ein  synonymer  Ausdruck  von  ealin  ist  nun  fr.  patelin  Fuchs- 
schwänzer, schmeichlerisch,  z.  B.  un  air  patelin,  mani^res  pate- 
lines,  mit  den  Ableitungen  patelinage  und  pateliner. 

Le  patelinage  dans  la  soci6t<S  civile  est  une  tache  et 
une  marque  d'une  äme  faible.  Bescherelle,  Dict. 

J'y  mis  un  ton  dur  qu'il  sentit  et  qui  ne  Tempfecha  pas  de 
me  pateliner  encore  en  deux  ou  trois  lettres,  jusqu'ä  ce  qu'il 
süt  ce  qu'il  avait  voulu  savoir.       J.  J.  Rousseau,  Conf.  X. 

Auch  zu  diesen  Ausdrücken  gibt  der  Hund  das  Bild.  Es 
ist  der  Pfötchen  gebende  und  so  schmeichelnde  Hund.  Patelin 
kommt  nämlich  von  patte,  Pifote.  AVie  der  Spanier  von  pata 
(Pfote)  mit  dem  Suffixe  car  patear  bildet  und  ihm  die  Bedeu- 
tung mit  Füssen  treten,  trampeln,  stampfen  beilegt;  wie  der 
Engländer  von  patte  pat  streicheln  und  patter  trampeln,  plät- 
schern, bildet:  so  der  Franzose  zunächst  mit  dem  Suffix  ellus 
eine  Diminutiv-Form  patel  (das  jedoch  als  solches  nicht  vor- 
kommt) Pfötchen,  und  dann  mit  dem  Suffix  inus  patelin  mit 
der  Bedeutung  von:  Pfötchengeber,  Schmeichler,  welcher  die  des 
engl,  pat  streicheln  sehr  nahe  kommt  ^). 

1)  Die  Vereinfachung  der  Gemination  tt  zu  t  ist  unerheblich.  Der 
Stamm,  er  mag  nun  in  dem  gr.  7r«rp?,  nuxiiv  (Tritt,  treten)  oder  anders- 
wo zu  suchen  sein,  hat  ein  einfache«  t,  wie  aus  dem  fr.  patin  (Schlittschuh), 
pataud  (ein  Hund  mit  breiten  Pfoten)  und  dem  sp.  pata  erhellt. 

Dass  der  Eigenname  Patelin,  von  welchem  die  alte  im  Jahre  1480 
zum  ersten  Male  aufgeführte  und  seitdem  auf  der  französischen  Bühne  ge- 
bliebene Farce  benannt  ist,  mit  dem  hier  behandelten  Appellativ  patelin 
identisch  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  der  Charakter  des  alten 
Patelin  (personage  d'une  vieille  comedie  qui  par  son  adresse  et  ses  mani- 
6res  insinuantes  parvient  ä  enlever  six  aunes  de  drap  k  un  marchand 
uommö  Guillaume.  Bcscherelle,  Dict.  d.  1.  langue  fr.)  durchaus  dem  Be- 
griffe von  patelin  Oiomme  souple,  artificieux,  qui  .  .  tache  de  faire  venir 
les  autrcs  ä  ses  fins.  ibid.)  entspricht. 

Es  fragt  sich  nur:  Kommt  derEigenname  vom  Appellativ, 
oder  das  Appellativ  vom  Eigennamen?  Wir  haben  uns  für  die  erste 
Annahme  entschieden.  Die  französischen  Gelehrten  scheinen  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht  zu  sein.  Bescherelle  spricht  es  nicht  geradezu  ans,  aber 
doch  indireot,  indem  er  in  dem  Artikel  patelin  zuerst  den  Eigennamen 
(mit  den  citirten  Worten)  behandelt  und  an  zweiter  Stelle  das  Appellativ. 
Das  franz.-deutsche  Wörterbuch  von  Mozin-Peschier  aber  sagt  es  ganz  be- 
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2)  Der  Hand  schmeichelt  ferner,  indem  er  leckt    Hierauf 


stimmt,  und  ebenso  Peschier  in  seinem  Cours  de  litt^rature  fr.,  pag.  28, 
wo  es  heisst:  „Le  nom  da  h6ros  de  la  pic^ce  est  devenu  le  type  de  ces 
gens  qui  etourdissant  leurs  dupes  par  de  vaines  promesses,  usent  de  mille 
artifices  pour  arriver  ä  leur  fin:  patelin,  patelinear,  patelinage  expriment 
cette  Souplesse  artificieuse**  etc.,  und  weiter:  „Ricn  ne  prouve  mieux  la 
puissance  de  l'invention  et  du  genie  que  la  creation  de  ces  noms 
propres  qui  deviennent  des  symboles  animes  et  vivans,  des  substantifs, 
des  types"  etc. 

Diese  Annahme  ist  aber  ohne  allen  Zweifel  falsch.  Es  heisst  das 
die  Sache  auf  den  Kopf  stellen.  Wenn  wirklich  das  Ajppellativ  vom 
Eigennamen  gebildet  wäre,  so  müsste  doch  wieder  gefragt  werden:  Was 
bedeutet  denp  der  Eigennamen?  Denn  die  Eigennamen  haben  ebenso  gut 
ihre  Bedeutung  wie  die  Appellativen.  Kann  aber  für  den  Eigennamen 
Patelin  keine  passendere  Ableitung  und  Bedeutimg  gefunden  werden,  als 
die  von  uns  gegebene,  so  müsste  es  doch  mit  sonderbaren  Dingen  zuge- 
gangen sein,  wenn  das  Wort  zuerst  bloss  als  Eigennamen  und  dann  erst 
als  Appellativ  gebraucht  worden  wäre.  Hat  einmal  patelin  gemäss  seiner 
Abstammung  die  Bedeutung:  sich  einschmeichelnd  wie  ein  Hund,  so  wird 
es  nicht  den  Umweg  durch  den  Eigennamen  genonmien  haben,  um  ein 
Appellativ  zu  werden. 

Dazu  kommt  nun  noch  die  Erwägung,  dass  nichts  natürlicher  ist, 
als  in  einer  Komödie  einer  Person,  besonders  der  die  Idee  des  Stücks  ver- 
tretenden Hauptperson,  als  Eigennamen  ein  Appellativ  zu  geben,  welches 
den  Charakter  der  Person  kurz  ausspricht.  Endlich  enthält  jene  alte  Ko- 
mödie vom  Patelin  selbst  den  Gegenbeweis  gegen  die  hier  bekämpfte  An- 
sicht. Que  de  patelineurs,  sagt  da  einmal  Maitre  Guillaume,  als  er  die 
Familie  des  Advocaten  Patelin  um  sich  sieht.  Eine  solche  Redeweise  wäre 
unmöglich,  wenn  nicht  schon  zur  Zeit,  wo  die  Komödie  geschrieben  wurde, 
also  bevor  es  überhaupt  eine  Komödie  vom  Patelin  gab,  pateliueur,  und 
also  auch  patelin,  ein  Appellati vum,  und  zwar  ein  ganz  volksthümliches 
Wort,  worauf  die  Anspielung  sofort  verstanden  wurde,  gewesen  wäre. 

Littr6  ist  denn  auch  so  verständig,  sich  bei  der  Annahme,  das 
Appellativ  sei  nach  dem  Eigennamen,  dieser  aber  frei  gebildet  worden, 
nicht  zu  beruhigen,  sondern  nach  einer  passenden  Bedeutung  des  Eigen- 
namens, woraus  sich  sowohl  das  Api>ellativ  als  der  Eigenname  erklärt,  zu 
forschen.  Er  ist  aber  zu  keinem  ihn  befriedigenden  Resultate  gekommen, 
sondern  entscheidet  sich  nur  in  unbestimmter  Weise  für  die  Ansicht  von 
Du  Gange,  patelin  komme  von  paterinus,  und  das  erklärt  sich  daraus,  dass 
man  paterinus  selbst  nicht  zu  deuten  weiss.  Dies  sind  seine  Worte:  On 
ne  sait  d'oü  vient  ce  nom  de  com6die  qui  du  th^&tre  passa  promptement 
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bezieht  sich  offenbar  das  provenzalische  Wort  lagot  Schmei- 
chelei, und  die  spanischen  Ausdrucke  lagotear  schmeicheln,  lieb- 
kosen, um  eine  gewisse  Absicht  zu  erreichen,  lagoterfa  Schmei- 
chelei, Liebkosung  um  sich  einzuschmeicheln,  lagotero  schnieich- 
lerisch.  Denn  alle  diese  Ausdrücke  kommen  (s.  Diez,  IL  S.  355) 
von  dem  gothischen  bi-laigon,  belecken.  An  welches  andere  Ge- 
schöpf kann  aber  bei  dieser  Metapher  gedacht  sein,  als  an  den 
Hund,  der  schmeichelnd  seinem  Herrn  Gesicht  und  Hände  leckt, 
ein  Bild,  das,  wie  es  sich  Überall  aufdrängt,  weit  verbreitet  in 
den  Sprachen  ist? 

Auffallend  stimmt  zu  jenen  provenz.  und  sp.  Wörtern  das 
it.  leccare,  das  eigentlich  lecken  heisst,  aber  auch  schmcicheb 
bedeuten  kann. 

Perocche  Tuno  con  tagliente  unghione  ha  laniato  il  misero 
popolo,  l'altro  con  lusinghevole  lingua  leccando  Tha  munto  di 
sangue.  Boccaccio,  Ameto. 

3)  a.  Eine  dritte  Art,  wie  der  Hund  schmeichelt,  ist  das 
Wedeln  mit  dem  Schwänze.  AVir  sehn  dies  Bild  in  dem 
englischen  Verbum  wheedle  dazu  verwandt,  um  schmeicheln 
auszudrücken. 

Das  Wort  ist  unser  wedeln  (ahd.  w^adalon),  welches  ja 
auch  diese  Bedeutung  haben  kann: 

Wer  nicht  kriechen  will  und  hündisch  wedeln, 
Bette  früh  sich  bei  den  Todtenschädeln.  Platen. 
Es  hat  jedoch  im  Englischen  diese  ursprüngliche  Bedeutung  gänz- 
lich verloren  und  ist  in  die  metaphorische  schmeicheln  aufge- 
gangen, während  es  in  jener  Beziehung  ersetzt  wird  durch  wag 
the  tail  und  fan  (mit  dem  Fächer  w.).  Der  Begriff  schmeiehelu 
hat  sich  hier  aber  noch  weiter  entwickelt  zu  dem  von:  be- 
schwatzen zu  etwas,  durch  Schmeichelei  einem  etwas  entlocken, 
abschmeicheln,  einen  betrügen*). 


dans  Ic  langage  coinmun.  Cepcndant  du  Gange  parait  offrir  la  vrai  origine 
au  mot  paterinus.  .  .  .  Les  autcurs  sont  en  d^saccord  sur  I'Styinologie 
du  mot  paterin. 

1)  Es  klingt  komisch,  wenn  8am.  Johnson  offen  bekennt,  er  köxme 
zu  wheedle  kein  Etymon  finden:  of  this  word  1  can  find  no  etymologie, 
though  used  by  good  writers.    Die  Sache  erklärt  sich  einfach  darauB,  dass 
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■ 

Jonny  wheedled,  threaten'd,  fawn'd, 

Till  Phillis  all  her  trinkets  pawn'd.         Swift. 

Worthless  men  and  women  to  the  very  bottom  of  whose 
hearts  he  saw,  and  whom  he  knew  to  be  destitute  of  affection 
for  him  and  undeserving  of  his  confideuce,  could  easily  wheedle 
him  out  of  titles,  places,  domains,  State  secrets,  and  pardons. 

Macaulay,  history  of  Engl.  I,  cap.  2. 

But  Cordelia,  disgusted  with  the  flattery  of  her  sisters,  and 
seeing  that  all  their  coaxing  speeches  were  only  intended  to 
wheedle  the  old  King  out  of  his  dominions,  that  they  and 
their  husbands  might  reign  in  his  lifetime,  made  nö  other  reply 
but  this  etc.  Lamb,  tales  fr.  Sh.,  King  Lear. 

b)  Dies  ist  eine  Eigenheit  des  Englischen.  Die  romani- 
schen Sprachen  sind  nicht  darauf  gekommen,  eine  derartige  Me- 
tapher zu  schaffen.  Dagegen  haben  sie  eine  andere  gebildet, 
die  sich  auch  an  das  Spiel  des  Schwanzes  knüpft. 

•Die  Bewegungen  des  Hundes  mit  dem  Schwänze  sind  be- 
kanntlich sehr  mannigfaltiger  Art,  fast  so  mannigfach,  wie  die 
Affecte,  die  ihn  ergreifen  können,  da  sie  fast  einen  jeden  der- 
selben begleiten.  Besonders  ist  es  aber  die  Furcht  und  die 
Freude,  die  sich  lebhaft  darin  aussprechen. 

Es  ist  nun  eine  Eigenheit-  der  romanischen  Sprachen,  dass 
sie  die  Bewegung  und' Haltung  des  Schwanzes,  welche  Furcht 
ausdrtlckt,  nämlich  das  Einziehn  desselben,  vor  allem  ins  Auge 
fassen,  und  so  den  Furchtsamen  Überhaupt  durch  ein  Wort  be- 
zeichnen, das  von  den  romanischen  Ausdrücken  für  Schwanz  ge- 
bildet ist.  Wir  meinen  das  it.  codardo,  das  sp.  cobarde, 
ptg.  cobarde,  das  fr.  couard,  das  dann  als  coward  ins  Eng- 
lische übergegangen  ist,  und  die  davon  abgeleiteten  Substantiva 
it.  codardia,  sp.  ptg.  cobardla,  fr.  couardise,  egl.  cowardice.  Sie 
alle  stammen  von  dem  lat.  cauda  Schwanz  (it.  coda,  sp.  cola, 
fr.  queue)*). 

Johnson  kein  Deutsch  verstand.  Er,  der  grosse  Gelehrte  Englands,  ver- 
standHolländisch,  aber  kein  Deutsch.  £s  ist  das  eine  charakteristi- 
sche Thatsache  für  die  geringe  Verbreitung  und  Kenntniss  unserer  Sprache 
ausserhalb  Deutschlands  im  vorigen  Jahrhundert. 

I)  Das  grosse  portugiesische  Wörterbuch  von  Raphael  Bluteau  leitet 
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Es  Ist  nun  zwar  iu  dem  Worte  selbst  uicht  gesagt,  dass 
der  Hund  es  ist,  an  dem  jene  Beobachtung  gemacht  wurde,  und 
der  hier  zum  Bilde  dient.  Auch  andere  Thiere  tragen  den 
Schwanz  zuweilen  eingezogen,  z.  B.  der  Löwe,  der  so  dargestellt 
von  der  Heraldik  als  lion  couard  bezeichnet  wird.  Dagegen 
spricht  sich  bei  keinem  anderen  Thiere  die  Furcht  als  Grund 
dieser  Bewegung  so  deutlich  aus  als  beim  Hunde,  und  dazu  ist 
es  doch  wohl  natürlicher,  dass  dieses  Bild  von  einem  Hausthiere, 
als  von  einem  wilden  Thiere  entnommen  ist.  Zum  Ueberflusse 
führen  wir  noch  ein  altes,  dem  XVI.  Jahrhundert  angehöriges 
Sprüchwort  an,  in  welchem  dem  Hunde  das  Beiwort  couard  in 
dem  Sinne  von  feig  (den  es  bei  lion  nicht  haben  kann)  beigefügt 
ist.  Es  lautet:  Chien  couart  voir  le  loup  ne  veut.  Le  Roux  d. 
Lincy,  Prov.  fr.  L,  pag.  105*). 


cobardc  alles  Ernstes  aus  dem  Deutschen  ab,  und  zwar  von  Kuh  und  Bart: 
derivase  do  Alemäo  Cou-bart,  que  val  o  mesmo  que  cora^ao  de  vacaü 

1)  Wir  sind  in  dieser  Darstellung  der  bishör  herrschenden  Ansicht 
über  die  Ableitung  der  genannten  Wörter  gefolgt  und  halten  sie  für 
richtig.  Sollte  man  jedoch  dem  Bedenken  von  Diez  (Etym.  Wb.  I,  S.  131), 
dass  „diese  Deutung  etwas  in  das  Wort  lege,  das  sich  streng  genommen 
mit  seinem  Suffix  nicht  verträgt,  indem  codardo  nur  geschwänzt  oder 
schwänzelnd  heissen  könnte,  sie  also  in  einen  zu  speziellen  Sinn  aus- 
weiche", ein  grösseres  Gewicht  beilegen,  so  halte  man  sich  einfach  an  die 
als  möglich  zugegebene  Bedeutung:  schwänzelnd  und  interpretire  diese 
nach  dem  Fingerzeige,  den  uns  das  kurz  zuvor  besprochene  engl,  wheedle 
gibt.  Man  kommt  dann  auf  einem  Umwege  zu  demselben  Ziele,  und 
braucht  die  angegebene  Etymologie  von  codardo  nicht  aufzugeben.  Unter 
jener  Voraussetzung,  dass  codardo  eigentlich  schwänzelnd  geheissen  habe, 
würde  dann  die  nächste  daraus  hervorgegangene  metaphorische  Bedeutung: 
schmeichelnd  gewesen  sein,  ganz  wie  bei  dem  engl,  wheedle,  und  aus  diesem 
Begriffe  hätte  sich  weiter  der  von  feig  ergeben.  Beide  Begriffe  grenzen 
nahe  an  einander,  da  der  Feige  gern  schmeichelt,  und  der  Schmeichler  in 
der  Regel  feig  ist,  ein  feiger  Schmeichler  eine  sehr  geläufige  Ausdrucks- 
weise ist.  Dazu  weist  uns  aber  das  mit  codardo  sjuonyme  it.  poltro 
(entstanden  aus  dem  ahd.  polstar),  das  sowohl  feige  als  faul  bedeutet, 
in  Verbindung  mit  dem  oben  besprochenen  französischen  calin,  das  so- 
wohl faul  und  dumm  als  schmeichlerisch  bedeutet,  positiv  darauf  hin, 
dass  die  romanischen  Sprachen  die  Begriffe  feig,  faul  und  Bchmeiohelnd 
als  leicht  in  einander  übergehende  behandeln. 
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4)  Eine  vierte  von  der  Sprache  als  Metapher  gebrauchte 


Wenn  femer  Diez  als  Zweifelsgrand  gegen  die  Riohtigkeit  der  ge- 
wöhnlichen Ableitung  von  codardo  den  Umstand  anführt,  dass  in  den 
Dichtem  der  Thierfabel  dem  Hasen  der  Namen  Coart  gegeben  wird,  so 
spricht  dieses  meiner  Ansicht  nach  eher  für  jene  Ableitung  als  dagegen. 
Nimmt  man  Coart  in  sinnlicher  Bedeutung,  so  kann  es  freilich  nicht  „mit 
eingezogenem  Schwänze"  heissen,  sondern  muss  schwänzelnd  bedeuten,  und 
das  würde  dann  eine  Unterstützung  der  so  eben  Erläuterten  Ansicht  sein, 
welche  die  Möglichkeit  der  gewöhnlichen  Deutung  von  codardo  bestreitet. 
Aber  bei  weitem  richtiger,  bei  w^eitem  mehr  im  Geiste  der  Thierfabel  ist 
es,  Coart  im  metaphoruscheiä  Sinne  als^Feigling  zu  nehmen.  Denn,  wie 
Grimm  in  seiner  Mythologie  S.  201  mit  Recht  hervorhebt,  haben  in  der 
Thierfabel  die  Namen  der  Thiere  eine  auf  ihr  inneres  Wesen  sich  be- 
ziehende Bedeutung.  So  heisst  der  Fuchs  Renard,  Reinhard,  ==  reginhart, 
der  im  Rath  Starke,  der  Kluge,  Schlaue,  d.  h.  er  wird  nach  einem  inneren 
Merkmale,  nach  seinem  inneren  Charakter  benannt,  während  umgekehrt 
der  Spanier,  indem  er  ihn  raposa  (von  rabo  Schwanz)  den  stark  Geschwänz- 
ten nennt,  ihn  nach  einem  äusseren  Merkmale  bezeichnet.  Diesem  Renard 
als  Name  des  Fuchses  in  der  Thierfabel  würde  es  nun  schlecht  entsprechen, 
wenn  Coart,  als  Name  des  Hasen,  der  Schwänzelnde,  oder,  wie  Mahn  will, 
der  Kurzgeschwänzte  bedeutete,  da  dies  ein  ganz  äusserliches  und  noch 
dazu  sehr  wenig  in  die  Augen  fallendes  Merkmal  des  Hasen  ist.  Dagegen 
ist  Coart  in  der  Bedeutung  der  Feigling  eine  völlige  Parallele  zu  Renard 
in  der  Bedeutung  der  Kluge.  Beides  sind  innere  Charakterzüge,  und  der 
Hase  ist  durch  das  eine  Wort:  Feigling,  in  seinem  ganzen  Wesen  genau 
so  bestimmt  charakterisirt,  wie  der  Fuchs  durch  das  Wort:  der  Kluge. 

Einen  anderen  Beweis,  dass  Coart  schon  in  sehr  alter  Zeit,  und  so 
auch  in  der  Thierfabel,  die  metaphorische  Bedeutung:  feig,  gehabt  haben 
muss,  bietet  das  synonyme  provenzalisohe  volpilh  (feig,  verzagt)  mit  dem 
davon  abgeleiteten  altfr.  goupiller,  feige  sich  benehmen.  Sein  Etymon  ist 
das  lat.  vulpecula.  Füchschen.  Hier  sehen  wir  also,  wie  dem  Fuchse  nicht 
etwa  bloss  das  Beiwort  feige  gegeben  wird,  sondern  wie  sein  Name  grade- 
zu  in  den  appellativen  Begriff  feige  in  jeder  Anwendung  aufgeht.  Dies 
scheint  aber  schon  sehr  frühe  der  Fall  gewesen  zu  sein,  da  schon  in  der 
lex  Salica  (also  im  5.  Jahrhundert)  vulpecula  als  Schimpfwort  vorkommt 
(si  quis  alterum  vulpeculam  clamaverit).  Um  wie  viel  näher  liegt  es  aber 
den  Hasen  einen  Feigling  zu  nennen  als  den  Fuchs,  der  im  Vergleich  mit 
jenem  tapfer  zu  nennen  ist.  Nun  heisst  aber  der  Hase  auch  Coart,  dies 
Wort  bedeutet  feige  und  kommt  in  dieser  Bedeutung  schon  im  11.  Jahr- 
hundert vor  (Pour  tout  Tor  Deu  ne  volt  estre  cuard.    Chant  de    Rol.  69. 
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Thätigkeit  des  Bandes  ist  das  Bellen.  Die  Ansdrfleke  dafür 
sind:  it.  abbajare,  fr.  ab oy er  (beide  von  dem  gleichbedeuten- 
den lat.  baubari  mit  der  Präposition  ad,  ad-baubari),  sp.  ladrar, 
ptg.  ebenso  (vom  gleichbedeutÄiden  lat.  latrare)  egl.  bark  (vom 
ags.  beorcan).  Es  ist  nnn  interessant  zu  beobachten,  wie  die 
übertragenen  Bedeutungen,  die  sich  von  diesen  Wörtern  gebildet 
haben,  uns  den  bellenden  Hund  in  all  den  verschiedenen  AflFecten 
vorführen,  die  ihn  zum  Bellen  veranlassen  können,  in  allen  aus- 
genommen die  Freude. 

a)  Der  aus  Zorn  und  Bosheit  bellende  Hund  erscheint  in 
der  am  nächsten  liegenden  Metapher:  keifen.  Jemanden  aus- 
schelten, und  der  nahe  sich  daran  anschliessenden:  heftig 
tadeln,  angreifen  mit  Worten,  was  auch  unser  bellen,  wider- 
bellen bedeuten  kann,  z.  B. 

Ein  Narr  ist  auch,  der  widerbillt. 
Und  sich  mit  einem  Trunknen  schillt. 

Seb.  Brand,  Narrenschiff,  68. 
Sp.  ladrar:  Ladren  contra  Lucano  los  Scaligeros,  hijo  y 
padre,   que  antes  se  quebraron  los  dientes  que  se  los  hinquen. 

Quevedo. 
Victoria,   que  se  debiö  principalmente  k  la  sabia  Religion 
Dominica,   cuyo  zelo  ladrö  con  ardiente  elocuencia  contra  las 
calumnias.  Cienfuegos. 

It.  abbajare  und  canata  lautes  Ausschelten,   dare  una 
canata,  Jdn.  laut   ausschelten,    welches   letztere,   obgleich   es 
wörtlich  bloss  eine  Thätigkeit  des  Hundes  ausdrückt,  doch  ohne 
allen  Zweifel  auf  den  bellenden  Hund  zu  beziehn  ist. 
lo  stava  come  Vuom  che  pensa  e  guata 
Quel  ch'egli  ha  fatto,  et  quel  che  far  conviene, 
Po^  che  gli  6  stata  data  una  canata.       Berni,  rime. 
abbajare  gli  scritti,  le  composizioni  altrui. 
Fr.  aboyer:  ab.  ses  domestiques  auszanken,  aboyer  aprte 
qn,  jemandem  nachschreien,   ce  mädisant  aboie  tout  le  monde, 
aprös  tout  1.  m. 

Mais  li  cohart  n*i  auront  ja  pardon.  Rone),  also  wird  es  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auch  als  Namen  des  Hasen  in  der  Thierfabel  keine  andere 
Bedeutung  gehabt  haben. 
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Nons  avons  de  tous  cot^s  des  gens  qni  aboient  apr^s  nons 
(die  uns  heruntermachen).  Moliire,  Scap. 

Jean  Jacques  en  nouveau  Diogine  aboie  k  nos  beautös 
(greift  an,  bekrittelt).  Voltaire,  ep. 

Qui  ne  peut  mordre,  si  abaye.  Vi  Hon. 

Je  te  prie,  sans  plus  m'aboyer,  que  tu  penses  de  me  payer. 

Patelin. 

Aussi  Tavocat,  qui  plaidye  les  causes,  raisons  et  moyens, 
pourvu  qu'il  aie  la  main  gamie,   sera  pour  les  deux  aboyans. 

Coquillard. 

Egl.  bark:  Vile  is  the  vengeance  on  the  ashes  cold. 
And  envy  base,  to  bark  at  sleeping  fame. 

Spenser,  Fairy  Queen. 
The  envious  barking  ol  your  saucy  tongue 
Against  my  lord.  Shakespeare,  K.  Henry  VI,  P.  1, 1,3. 
Thou  art  as  füll  of  envy  at  bis  greatness,   as  Cerberus  is 
at  Proserpina's  beauty,  ay,  that  thou  barkest  at  him. 

Shakesp.  Troil.  &  Cr.  II,  1. 

Hiermit  stimmt  der  Gebrauch  des  lateinischen  latrare,  und 
allatrare  ganz  ttberein.  Latrare  alqm.  est  maledicere,  und  alla- 
trare  =  conviciari,  obtrectare,  criminari  (schelten,  verleumden), 
dictis  amarioribus  lacessere.  (Forcell.)  Cato  allatrare  Africani 
magnitudinem  solitus  erat.  Liv.  38,  54.  Adlatres  licet  usque 
nos  et  usque,  et  gannitibus  improbis  lacessas.  Martial.  5,  60. 
Nigro  allatraverat  ore  victorem  invidia.  Silius  Ital.  8,  292. 

Dagegen  bedeutet  das  griechische  vXanTeiyj  vom  Menschen 
gesagt,  nur  übermässig  laut  schreien,  rufen:  homo  vero  vlaxreiv 
dicitur,  quum  ififiavcHg  xai  avaidiSg  ßo^j  in  modum  canis  latran- 
tis  (Stephan,  thesaur.):  Toiavv'  vAaxTfi«.  Sophocl.  EI.  p.  95.  floXld 
yovv  xat  fiozrjv  v)MXT€lg.    Dio  Cass.  IV,  6,  26. 

Dem  entsprechend  haben  die  Substantiva  it.  abbagliatore, 
fr.  aboyeur,  engl,  barker  (alle  eigentlich  Beller)  die  Bedeutung 
Verleumder,  lat.  latrator  die  von  Rabulist  (rabula  molestus  et 
maledicus). 

It.:  A  cui  Aldobrandini  disse:  Va  via,  credi  tu,  che  io 
creda  agli  abbagliatori?  Boccaccio. 
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Fr.:  C'est  un  terrible  aboyeur.  —  Ce  critique  n'est  qu'un 
aboyeur  (Keifer,  Schreier).  Quelque  Fredon  vient  Tentamer  de 
sa  dent  mercenaire,  äTaboyear  il  reste  abandonnä.  Voltaire. 

Egl.:  But  they  are  rather  enemies  of  my  fame  than  me, 
these  barkers.  Ben  Jonson'). 

Lat.:  Super  omnia  perit  illa,  quae  plnrimum  oratori  et  ano- 
toritatis  et  fidei  aifert,  modestia,  si  a  viro  bono  in  rabolam 
latratoremque  convertitur.  QnintiL 

Das  zornige  Bellen  der  kleinen  Hunde  nennen  wir  kläffen, 
der  Franzose  japper,  das  ein  Naturausdruck  zu  sein  scheint 
Aus  unserem  Kläffen  ist  das  it.  caleffare  entstanden.  Es 
heisst  aber  nicht  mehr,  wie  sein  Etymon,  bellen,  sondern  hat 
ausschliesslich  die  metaphorische  Bedeutung  verspotten  =  bur- 
lare,  beffare. 

E  mi  pare  strano,  che  ci6  possa  essere,  e  credea,  che  tu 
calefassi.  Dice  Giannino:  io  non  ho  da  caleffare.  Sacchetti,  Nov. 

Es  liegt  au!  der  Hand,  dass  die  Entwicklung  dieser  Me- 
tapher aus  dem  Begriffe  des  Bellens  ganz  übereinstimmt  mit  den 
80  eben  erörterten  Bedeutungen  von  abbajare  etc.  Denn  ver- 
spotten und  ausschelten,  tadeln  sind  nahe  an  einander  grenzende 
Begriffe. 

Eine  andere,  mildere  Metapher  ist  aber  aus  dem  eben 
genannten  frz.  japper  hervorgegangen,  nämlich:  Worte  mit 
lauter  Stimme  häufig  wiederholen,  eine  Bedeutung,  welche  an 
diejenige  erinnert,  welche  it.  abbajare  bei  Dante,  Inf.  VII,  43 
hat:  Assai  la  voce  lor  chiaro  Tabbaja  (laut  aussprechen). 

Semblable  au  chien  dont  la  vorace  dent 

Saisit  enfin  le  lifevre  qui  s*^chappe, 

n  toume,  il  crie,  il  pleure,  il  jappe.  Voltaire. 


1)  Die  häufig  niedrigen  Motive  des  Tadels,  insbesondere  die  Be- 
stechlichkeit so  vieler  Kritikaster,  wird  hübsch  in  dem  französischen  Sprüch- 
worte gezeichnet: 

Au  chien  qui  d'aboyer  s'egeule, 
Jette  un  bon  os  en  la  gueule, 
Incontinent  il  se  taira.    (XVI.  sec.) 
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Monsieur  Tabb^,  tu  comme  nn  papillon, 

Jappe  des  Ters  qa'il  prit  k  la  pip^e.    J.  B.  -Boasseau. 

Steht  der  Angegriffene  za  hoch,  als  dass  der  Angreifer  oder 
Verl^eumder  ihm  schaden  könnte,  so  gebrauchen  die  romanischen 
Sprachen,  ebenso  wie  die  deutsche,  das  Bild  Ton  dem  Hunde, 
der  den  Mond  anbellt:  it.  abbajare  la  luna,  fr.  aboyer  ä  la 
lune,  sp.  ladrar  k  la  luna,  ptg.  ladrar  k  lua,  während 
der  Lateiner  sagt:  die  Wolken  anbellen,  latrare  nubila. 

Statins,  Theb.  I,  551. 

fr.:  plus  la  lune  brille,  plus  le  mätin  aboie. 

fr.:  G'est  un  chien  qui  aboie  ä  la  lune. 

it:  La  luna  non  cura  Tabbajar  dei  cani,  was  genau  unser 
Sprüchwort  ist:  „Was  ktlmmert  es  den  Mond,  wenn  die  Hunde 
ihn  anbellen^' ;  während  das  französ. :  La  lune  n'a  rien  k  craindre 
des  loups,  an  die  Stelle  des  Hundes  den  Wolf  setzt. 

Auf  dasselbe  Bild  möchte  sich  wohl  die  französische  Redens- 
art beziehn:  vouloir  prendre  la  lune  avec  les  dents, 
eigentlich:  den  Mond  mit  den  Zähnen  fassen  wollen,  wie  der 
den  Mond  anfletschende  Hund  es  zu  wollen  scheint,  d.  h.  sich 
an  etwas  Unmögliches  wagen. 

b)  Der  mit  Gebell  etwas  verlangende  Hund  erscheint  in 
der  Bedeutung:  heftig  verlangen,  welche  das  sp.  ladrar  in  den 
beiden  Redensarten  hat:  el  estomago  ladra  (der  Magen 
knurrt)  und  lad  rar  k  la  oreja  de  alg.  (eig.  an  das  Ohr  Jds. 
bellen)  Jemanden  mit  Bitten  so  lange  bestürmen,  bis  er  sie  ge- 
währt, und  das  fr.  aboyer  aprös  qch.  überhaupt  haben  kann. 

Aboyer  apr^s  une  place,  apr^s  une  succession. 
Qui  n'aboie  et  n'aspire  apris  Tor  du  Pörou? 

Regnier,  sat.  IIL 

II  d^libera  de  contenter  un  jeune  homme  pauvre,  son  fidMe 
ami,  aboyant  aprös  les  richesses.  Montaigne. 

A  si  grande  chose,  comme  k  Tempire  de  Gonstantinople, 
po^s  (=  pouvez)  croire  que  mout  i  en  avait  aboans  et  envians. 

Yillehardouin. 

Dasselbe  bedeutet  lat.  latrare: 
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Nonne  videre  est,  nil  aliud  sibi  natnram  latrare,  nisi  nt  etc. 

Lucret.  II,  17. 
Cum  sale  panis  latrantem  stomachum  bene  leniet. 

Hör.  sat  IL 
ausserdem  verfolgen,*  quälen,  in  der  Redensart  curae  latrant: 
Labes  tacitis  coneepta  medullis,  intra  membra  furens  cnris 
latrantibus  errat.  Petron.  sat.  119. 

Im  Englischen  wird  der  Begriff  verfolgen  nicht  bark,  son- 
dern dem  vom  Substantivum  dog  gebildeten  Verbum  dog 
beigelegt 

I  have  dogged  him  like  bis  murderer. 

Shakesp.  Twelfth.-n.,  III,  2. 
But  for  our  trusty  brother  in  law,  and  the  abbot, 
With  all  the  rest  of  that  consorted  crew, 
Destruction  straight  shall  dog  them  at  the  heels. 

Shak.,  K.  Rieh.  IL,  V,  3. 
c)  Damit  endlich  auch  das  Bild  des  ohne  alle  äussere  Ver- 
anlassung, bloss  aus  Aufgeblasenheit  und  DUnkel  oder  im  Voll- 
gefühl seiner  Würde  vor  Haus  und  Hof  lärmenden  Hundes  im 
Gebiete  unserer  Sprachen  nicht  fehle,  kann  das  it.  abbajare 
auch  prahlen  bedeuten. 

Chi  troppo  abbaja,  empie  il  corpo  di  vento.      Sprüchw. 
E  va  pur  dietro  abbajando  e  gridando 
Incontro  a  Bradimante  e  ad  Orlando.    Berni,  Orl. 
An  die  Auffassung  des  Bellens,  welches  dieser  letzten  Me- 
tapher zu  Grunde  liegt,  lehnt  sich  sehr  nahe  diejenige  an,  welche 
sich  in  einem  über  unser  ganzes  Gebiet  in  überraschender  Ueber- 
einstimmung  verbreiteten  Sprüchwort  ausdrückt.    Es  sagt:  „Der 
Hund,  welcher  bellt,  beisst  nicht"  und  lautet: 

it.:  Can   che   abbaja,   non   morde   mai,    oder  poco  morde 
(=lat.:  Canes  timidi  vehementius  latrant). 
und  in  etwas  anderer  Fassung: 

Can  de  pagliajo  abbaja  e  sta  discosto  (der  Hund  vom 
Strohschober,  d.  h.  der  Dorfköter,  bellt  und  hält  sich  in  der 
Entfernung). 

das  Umgekehrte  von:  Guardati  da  medico  ammalato,  da 
matte  attizzato,   da  uomo  deliberato,  da  femmina  disperata,  da 
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cane  che  non  abbaja,   da  nomo  che  non  parla  etc.  (Giusti, 
S.  330.)  =  lat.  Cave  tibi  a  cane  muto  et  aqua  silente. 

altsp.:  De  can  qne  mucho  ladra,  nunca  d'el  tos  temades. 

sp.:  Ferro  ladrador,  nunca  buen  mordedor. 

ptg.:  Gäo  qne  ladra,  nao  morde  (das  Umgekehrte  von:  Gao 
qne  nao  ladra,  guarda  della). 

fr.:  Chien  qui  aboie  ne  veut'mördre,  und 

Chacun  chien  qui  aboie,  ne  mort  pas.  (XIII.  s.) 

engl:  Barking  dogs  bite  not;  oder:  The  greatest  barkers 
bite  not  görest  (Bay.  53);  oder:  Dogs  that  bark  at  a  distance, 
biie  not  at  band.  (Das.) 

Der  viel  bellende  Hund  erscheint  also  hier  als  der  Miles 
gloriosus,  als  der  feige  Bramarbi^s,  welcher  mit  seiner  Stärke 
und  seinem  Muthe  prahlt,  aber  sofort  ein  chien  couard  wird, 
wenn  er  sieht,  dass  Ernst  gemacht  wird. 

5)  Hiermit  haben  wir  schon  den  Uebergang  zu  denjenigen 
Metaphern  gemacht,  welche  sich  auf  das  Beissen  des  Hundes 
beziehn.  Bellen  und  Beissen  sind  die  zwei  Hauptlebensäusse- 
rungen  des  Hundes,  sie  gehören  so  gewisser  Maassen  zusammen, 
und  die  Sprache  liebt  es,  sie  als  Parallelen  zu  behandeln. 
Daraus  können  wir  schon  im  Voraus  vermuthen,  dass  auch  die- 
jenigen Verba,  welche  beissen  bedeuten,  als  Metaphern  dienen. 
Und  dem  ist  so. 

Wie  in  dem  engl.  Sprüchwort:  If  you  cannot  bite,  never 
show  your  teeth,  durch  bite  jegliche  Art  von  feindseligem  Ver- 
halten, in  Wort  und  That,  offen  und  geheim,  angedeutet  ist, 
so  wird  das  it.  mordere,  das  sp.  morder,  das  fr.  mordre,  das 
engl,  bite  als  Metapher  in  dem  Sinne  von:  angreifen  mit 
Worten,  und  von  verleumden  gebraucht  (also  ähnlich  wie  ab- 
bajare,  ladrar  etc.).  und  ital.:  mordace,  span.  mordaz,  engl,  bi- 
ting  im  Sinne  unseres  metaphorischen  bissig. 

Die  weitere  Bedeutung:  quälen,  verletzen  hat  das  it  mor- 
dere, aber  nur  poetisch. 

It.:  Riprenderannomi,  morderannomi,  lacerannomi  costoro. 
Boccaccio.  Nö  ancor  dar  materia  agP  invidlosi  presti  a  mor- 
dere ogni  laude vol  vita.  Daselbst. 
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E  qnando  il  dente  longobardo  morse 
La  Santa  Ghiesa,  sotto  alle  sae  ali 
Carlo  Magno,  vincendo,  la  soccorse. 

Dante,  Par.VI,94. 
Con  qnanti  denti  questo  amor  ti  morde.  Dante. 

Finchfe  mi  sani  '1  cuor  colei  che  *1  morse. 

Petrarca,  Ganz.  6. 

Sp.:  Aqui  no  has  miedo,  qne  te  muerdan  ni  te  dailen  los 
Invidiosos.  Yillalobos. 

No  me  pareciö,  qne  estabamos  seguros  de  sus  mordaces 
lengaas.  Saavedra,  Rep. 

Ptg.:  Maltratado  de  pegonha  e  mordednras  qne  Ihe  fazia. 
—  Hum  engenho  naturalmente  mordaz. 

Fr.:  Pour  mordre  le  prochain,  une  vieille  bonche  Ment^ 
de  devote  vaut  mieux  que  les  bonnes  dents  de  1a  belle  jennesse.  — 

Esprits  de  demier  ordre, 

Qui,  n'^tant  bons  ä  rien,  cherchez  surtont  ä  mordre, 

Vous  Yous  tourmentez  vainement.  La  Fontaine. 

(In  diesen  beiden  Stellen:  verleumden,  allgemeiner  in  fol- 
genden.) 

Pour  faire  la  guerre  il  faut  mordre, 
Et  qui  mord,  peut  6tre  mordu.  Arnault 

Philotas  le  mordit  plaisamment  par  sa  response. 

Montaigne,  II,  13. 
Engl.:     Each  poet  with  a  diflferent  talent  writes, 
One  praises,  one  instructs,  another  bites. 

Roscommon. 
He  (Hall)  produced  six  books  of  Satires,  ander  the 
title  of  Virgidemiarum,  whicb  form  a  complete  coUection,  thoagh 
were  not  all  published  at  the  same  time,  the  first  three  books, 
quaintly  entitled  by  their  author  toothless  Satires,  haying 
appeared  in  1597,  and  the  latter  three,  designated  biting  Sa- 
tires, two  years  afterwards.  Shaw,  H.  ofE.  L.,  chap.  4.  pag.  83. 

Es  liegt  nun  zwar  hier  ebenso  wenig  wie  oben  bei  codardo 
ausgesprochen,  dass  die  Metapher  von  dem  Hunde  entnommen 
ist.    Aber  schon  wenn  wir  bedenken,   dass  dem  so  eben  ge- 
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dacbten  engliscben  Sprttchworte:  If  yoa  cannot  bite,  never  sbow 
yonr  teeth,  obwohl  der  Hund  nicht  genannt  ist,  doch  offenbar 
das  Bild  des  Hundes  zu  Grunde  liegt,  wie  aus  einem  Vergleiche 
mit  dem  genau  übereinstimmenden  italienischen:  Gan  ringhioso 
e  non  forzoso,  guai  alla  sua  pelle,  (d.  h.  Wer  droht  ohne  Macht, 
nehme  seine  Haut  in  Acht.)  hervorgeht,  können  wir  nicht  um- 
hin, bei  jenen  Ausdrtlcken  an  den  Hund  zu  denken.  Sollte 
jedoch  noch  der  geringste  Zweifel  sein,  so  wird  er  gehoben 
durch  die  Erwägung,  dass  schon  im  Lateinischen  mordere  die 
Bedeutung  angreifen  hatte,  die  italienischen,  spanischen  und 
französischen  Ausdrücke  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
dem  schon  fertigen  lateinischen  Ausdrucke  hervorgegangen  sind, 
dieser  aber  vom  Hunde  entnommen  ist,  wie  die  Metapher  elo- 
quentia  canina  (hündische  Beredsamkeit)  als  Bezeichnung 
einer  bissigen  Redeweise,  unwiderleglich  beweist. 

In  einem  stärkeren  Sinne,  filr  schwer  verletzen,  steht  engl, 
bite  in  dieser  Stelle: 

OBuckingham!  take  heed  of  yonder  dog. 

Look,  when  he  fawns,  he  bites;  and,  when  he  bites, 

His  venom  tooth  will  rankle  to  the  death. 

Shakesp.,  Rieh.  HL,  I,  3. 
Hier  liegt   aber    offenbar   das   Bild  des    tollen   Hundes   zu 
Grunde,  ebenso  wie  in  der  Stelle  (Henry  VIII,  I,  1): 

This  butcher's  cur  is  venom-mouthed. 

6)  Ehe  der  Hund  im  Zorne  beisst,  pflegt  er  seine  bösen 
Absichten  dadurch  anzuzeigen,  dass  er  die  Zähne  zeigt,  sie 
fletscht,  und  bei  geringerem  Grade  von  Zorn  lässt  er  es  bei 
dieser  Andeutung,  beissen  zu  wollen,  bewenden.  Er  beisst  nicht, 
sondern  fletscht  bloss  die  Zähne.  Auch  von  diesem  Bilde  haben 
alle  unserer  Betrachtung  vorliegenden  Sprachen  Gebrauch  ge- 
macht, aber  nicht  alle  für  denselben  Begriff. 

Beim  Lateiner  ist  die  metaphorische  Bedeutung  von  ringi 
(die  Zähne  fletschen)  sich  erzürnen  (=  stomachari,  indignari, 
translatum  a  canibus  latrantibus.    Forcellini.). 

Ringeris  quoties  aliquem  in  fastis  saepius  legeris. 

Seneca,  ep.  *) 

1)  Bei  Horaz,  epist.  2,  2,  126: 
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Die  drei  roroanischen  Sprachen,  das  Sp.,  It.,  Fr.  und  das  Engl, 
verbinden  mit  ihren  Ausdrücken  für  das  Zähnefletschen:  it  ringhi- 
are,  mostrare  i  denti,  sp.  mostrar  dientes,  fr.  montrer  les 
dents,  engl,  show  the  teeth '),  denselben  Begriff,  nämlich  den: 
drohen,  sich  muthig  Jemandem  widersetzen,  stimmen  also  ganz 
mit  unserm:  „Jdm.  die  Zähne  weisen^^,  überein. 

It.:  Tale  gente  furono  per  natura  vile  e  codarda,  cacciare 
dietro  a  chi  fugge,  e  dinanzi  si  dilegua  a  chi  mostra  i  denti. 

Matteo  Villani. 

L'oltracotata  schiatta,  che  sMndraca 

Dietro  a  chi  fugge,  ed  a  chi  mostra  il  dente 

Ovver  la  borsa,  com'  agnel  si  placa. 

Dante,  Par.  XVI,  115. 

Sp.:  Parte  de  ellos  son  cobardes  y  parte  animosos  y  atre- 
vidos,  pero  en  mostrandoles  dientes  no  sahen  por  donde  huir. 

Ovalle,  bist.  d.  Chile. 

Fr.:  Tellement  qu'il  faisait  le  maitre, 

Parmi  les  autres  pr6tendants, 
Qui  n'osaient  lui  montrer  les  dents.      Scarron. 


Praetulerim  scriptor  delirus  inersqde  videri, 
Dum  mea  delectent  mala  me,  vel  denique  fallant, 
Quam  sapere  et  ringi. 

heisst  ringi  den  Mund  zu  einem  gezwungenen  Lächeln  verzerren,  gezwun- 
gen, grinsend  lachen,  was  in  auffallender  Weise  an  das  gleichbedeutende 
fr.  rire  du  bout  des  dents  und  an  das  engl,  laugh  from  the  teeth 
outward  erinnert,  insofern  ringi  gleich  montrer  les  dents  und  show  one*8 
'  teeth  ist,  und  sowohl  beim  Zähnefletschen  als  beim  gezwungenen  Lachen 
nur  der  untere  Theil  der  Zähne  blossgelegt  wird  (le  bout  des  dents, 
the  teeth  out  ward),  während  beim  aufrichtigen,  herzlichen  Lachen  die 
Zähne  vollständig  bis  zum  Zahnfleisch  sich  zeigen. 

1)  Ebenso  wird  snarl  gebraucht,  ein  Wort,  das  eig.  das  Knurren 
des  Hundes  bedeutet: 

What!  were  you  snarling  all  before  I  came, 
Ready  to  catch  each  other  by  the  throat. 
And  tum  you  all  your  hatred  now  on  me? 

Shakespeare,  K.  Rieh.  I,  3. 
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Engl.:  Where  the  Liw  scliows  her  tecth,  hnt  dares  not  bite, 
And  South-See  treasnres  are  not  brought  to  light. 

Young. 

7)  An  diese  auf  das  Beissen  des  Hundes  bezüglichen  Me- 
taphern schliessen  wir  noch  diejenigen  an,  welche  sich  auf  eine 
speciclleArt  des  Beissens,  das  Nagen  am  Knochen,  beziehn, 
ein  Bild,  das  im  tagtiiglichen  Leben  zu  hiiufig  wiederkehrt,  als 
dass  die  Sprache  bei  der  Metapherbildung  es  Ubergehn  könnte. 

Die  weitläufigst«  Ausmalung  dieses  Bildes  möchte  wohl 
die  sein,  welche  Rabelais,  am  Anlange  seines  Werkes  gibt, 
um  seine  Leser  auf  den  versteckten  tieferen  Gehalt  desselben 
aufmerksam  zu  machen,  den  sie  durch  Nachdenken  ebenso  finden 
sollen,  wie  der  Hund  durch  Beissen  das  Mark  im  Knochen. 

Mais  veistes  vous  oncques  chien  rencontrant  quelque  os 
medulairc?  C'est,  conmie  dit  Piaton,  la  beste  du  monde  plus 
philosophe.  Si  veu  l'avez,  vous  avez  peu  noter  de  quelle  de- 
votion  il  le  guette,  de  quel  soin  il  le  guarde,  de  quel  ferveur 
il  le  tient,  de  quelle  prudence  il  Tentomme,  de  quelle  affection 
il  le  brise,  de  quelle  diligence  il  le  sugce. 

Qui  Tinduict  a  ce  faire?  Quel  est  Tespoir  de  son  estudo? 
quel  bien  pretcnd  il?  Rien  phis  qu'ung  peu  de  mouelle.  Vray 
est  que  ce  peu  plus  est  delicieux  que  le  beaucoup  de  toutes 
aultres ;  pource  que  la  mouelle  est  aliment  elabourö  a  pcrfection 
de  naturc,  comme  dit  Galen.  Zum  Schlüsse  wendet  Rabelais 
dies  Bild  zur  Metapher.  A  Texemple  d'icelluy  vous  convient 
estre  saiges,  pour  fleurer,  sentir  et  estimer  ces  bcaulx  livrcs 
de  haulte  gresse,  legiers  au  prochas  et  hardiz  a  la  rencontre. 
Puis,  par  curieuse  IcQon  et  meditation  frequente,  rompro 
Tos.  et  sugcer  la  substantif  icque  mouelle  etc. 

In  einem  anderen,  ebenso  nahe  liegenden  Sinne  finden  wir 
dies  Bild  als  Metapher  gebraucht  in  folgender  Stelle: 

Faites  votre  cour  au  seigneur  Rodriguez  prefdrablemcnt  k 
votre  maitre  meme,  et  mettez  tout  en  usage  pour  lui  plairc;  son 
amitiö  vous  sera  d'ime  grande  utilit6:  il  vous  payera  vos  gages 
cxactement;  et  si  vous  etes  assez  sidroit  pour  gagner  sa  confiancc, 
il  pourra  vous  donner  quelque  petit  os  aronger.  II  en 
a  tant.  Le  Sage,  Gil  Blas  III,  1. 

17 
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War  im  ersten  Falle  reflcctirt  anf  das  Zerbrechen  des 
Knochens  um  das  Mark  zu  finden,  so  hier  in  diesem  zweitcB 
auf  den  Genuss  des  Knochens  als  Nebensache,  Zugabe  zum 
Fleische,  und  die  Metapher  bedeutet  hier  also  den  Genuss  eines 
Nebenvortheils  von  einer  Sache,  deren  Hauptfrüchte  ein  Anderer 
zieht.  Endlich  bemerkt  die  Sprache  sogar,  dass  nicht  ein  jeder 
Hund  mit  jedem  Knochen  zufrieden  ist,  dass  sogar  ein  Hund 
wählerisch  sein  kann.  Das  Spanische  und  Englische  drücken 
nämlich  unsern  Gedanken:  „Mag  das  Jemand*  anders  weis", 
durch  das  Bild  aus:  „Wirf  den  Knochen  einem  anderen  Hunde 
Tor'^ 

sp.:  A  otro  perro  con  este  hueso. 

engl.:  Throw  that  bone  to  another  dog. 

Das  Franzr)sische  hat  dafür  den  noch  kürzeren  elliptischen 
Ausdruck:  A  d'autres.  Ohne  Zweifel  ist  er  wohl  nur  der  Rest 
einer  älteren  vollständigeren  Redeweise,  und,  so  lange  das 
Gegentheil  nicht  bewiesen  ist,  kimnen  wir  mit  Grund  annehmen, 
dass  auch  dem  Französischen  dasselbe  Bild  wie  dem  Spanischen 
und  Englischen  vorgeschwebt  hat,  und  der  Ausdruck  dem  dieser 
Sprachen  ähnlich  gewesen  ist,  da  wir  ja  so  oft  bemerkten, 
welche  Uebereinstimmung  der  Metaphern  in  den  unserer  Be- 
handlung vorliegenden  Si)rachen  sich  findet. 

An  das  Bild  von  zwei  Hunden,  die  sich  um  einen  Knochen 
zanken,  denkt  Shakespeare,  wenn  er  (Tr.  &  Cr.  I,  3)  Nestor 
von  Ajax  und  Achilles  sagen  lässt: 

Two  curs  shall  tame  each  other:  pride  alono 
Must  tarre  the  mastiflfs  on,  as  't  were  their  bone. 
Hier  zähm  ein  Hund  den  andern:  Stolz  allein 
Muss  dieser  BuUenbeisscr  Knochen  sein. 

und  ebenso  in  Kg.  John  IV,  3: 

England  now  is  left, 

To  tug  and  scamble,   and  to  part  by  the  teeth 

The  unowed  interest  of  proud-swelling  State  0. 

1)  „Nach  Arthur's  Tode  !)leibt  für  England  nichts  übrig,  als  um 
den  nunmehr  herrenlosen  Besitz  seiner  stolzen  Herrschaft  sich  zu  raufen 
und  zu  zerren,  und  denselben  dabei  mit  den  Zähnen  zu  zerreissen.  —  Das 
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Now  for  thc  bare-pick'd  bone  of  majesty 
Doth  dogged  war  bristle  bis  angry  crest, 
And  snarletb  in  thc  gentlc  eyes  of  pcace. 

8)  Aus  dem  vorhin  besprochenen  m  ordere  sind  noch 
mehrere  Ausdrücke  entstanden,  die  das  Bild  des  Hundes  in  der 
Sprache,  wie  wir  es  l)isher  verfolgt  haben,  gleichsam  vervoll- 
ständigen. 

a.  Von  mordere  hat  das  Lateinische  ein  Substantiv  mor- 
sus  gebildet.  'Es  bedeutet  nicht  nur  das  Beissen,  den  Biss, 
sondern  auch  das,  womit  man  beisst,  das  Gebiss,  die  Zähne. 
Aus  morsus  ist  nun  das  it.  muso,  das  fr.  museau,  und  das 
engl,  muzzle  hervorgegangen,  indem,  wie  es  nicht  selten  ge- 
schieht, r  ausfiel  und  das  lange  o  in  u  verwandelt  wurde  (mor- 
sus —  mösus  —  muso,  wie  deorsum  —  deosum  —  giuso)  und 
die  Bedeutung  Gebiss  ging  über  in  die  nahe  liegende:  Schnauze, 
Maul.  Nach  dem  glaubwürdigen  Zeugnisse  des  Wörterbuchs 
der  Acad.  della  Crusca  (Propriamentc  la  bocca  del  cane  dagli 
occhi  air  estremitä  delle  labbra),  derjenigen  vonValentini  (Diz. 
ital.  tedesco)  und  Mozin  (Dict.  des  1.  fran?.  et  allem.)  ist  die 
noch  immer  erkennbare  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
Hundeschnauze,  und  das  stimmt  wieder  aufTallend  überein 
mit  unserer  letzten  Erörterung  über  den  metaphorischen  Gebrauch 
von  mordere.  In  weiterer  Bedeutung  ist  der  Ausdruck  nicht 
nur  auf  andere  Thierc,  besonders  die  dem  Hunde  ähnlichen,  wie 
Fuchs  und  Dachs,  angewandt,  sondern  auch  auf  den  Menschen, 
zunächst  und  vorzugsweise  in  tadelndem  oder,  spottendem,  dann 
aber  auch  in  bloss  scherzhaftem  Sinne.  Ersteres  in  Ausdrücken, 
wie  das  it.  muso  duro  gleich  faccia  tosta,  ein  unverschämtes 


Bild  ist  hier  ebenso  von  bissigen  Ilanden  entlehnt,   wie  in  den  folgenden 
Zeilen,  wo  der  Krieg  selbst  als  solch  ein  grimmiger  Hund  personificirt  wird." 

Delius. 

I>a8sel))o  Bild  wird  oft  vom  Sprüchwort  gebraucht,  z.  B.  A  un  os 
Deux  chiens  fallos.    Deux  chiens  k  un  os  no  s'accordent. 

(Le  Roux,  I,  106.) 

Zwei  Hund  an  Einem  Bein 

Kommen  selt^^n  überein.  Simrock,  S.  231. 
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Oc8ieht');  farc  il  mnm,  alzare  il  muso  das  Maul  hängen  lassen, 
ein  vcrdriesKlicbes  Qcsiclit  machen,  torcere  il  muso  ein  Maul 
ziehn,  den  Mund  verzerren,  die  Nase  rUmpfen. 

Quindi  sentinuno  geute  ehe  si  nicehia 
Neir  altra  bol^ia,  e  che  col  muso  sbuffa. 

Dante,  Inf.  XVIII,  103. 

Ed  a  lor  disdegnosa  torce  il  muso.   D.  Purg.,  XIV,  48. 

Si  forte  le  veniva  dcl  cencio,  che  altro  che  torcere  il  muso 
non  faceva.  IJoccaccio,  Dec.  VI,  8. 

Letzteres  in  franzr>8ischen  wie:  on  lui  a  donuä  sur  son 
museau,  man  hat  ihn  aufs  Maul  geschlagen,  un  casse-m.  ein  Faust- 
schlag ins  Gesicht, 

Qu'avait-il  besoin  d'aller  moutrer  son  museauV 

und  in  Redensarten  wie  c'est  un  joli  museau,  eile  a  un  joli  mu- 

seau,    sie  hat  ein  hübsches  Lllrvchen,   wofUr  der  Italiener  den 

zierlicheren  Ausdruck  hat:  un  bei  musetto,  un  bei  musino. 

Che  n'6,  che  n'e  di  quel  musin  di  minio, 

Di  quel  mio  musin  d'or,  musin  di  gemme? 

Michelang.  Buonarotti,  Fiera. 

Ebenso  wird  das  engl,  muzzle  gebraucht: 

But  ever  and  anon  turning  her  muzzle  toward  me,  she 
threw  such  a  prospect  upon  me,  as  might  wxU  have  given  a 
surfcit  to  any  weak  lover'a  stomacli.  Siduey. 

b.  In  dieser  Bedeutung  von  Gesicht  hat  muso  viele  Spriiss- 
linge  getrieben:  it.  musare  MaulaflFen  feil  haben,  müssig  sein, 
fr.  muser  tändeln,  die  Zeit  vertändeln,  engl,  muse  tlber  etwas 
brüten,  nachdenken; 

It.:  Ma  tu,  chi  se'  che  in  sullo  scoglio  muse? 

Dante,  Inf.  XXVIII,  43«). 
Che  sta  colui  a  musare? 


1)  BestimmttT  ist  die  Beziehung  auf  den  Hund  ausgesprochen  in 
dem  sjuonyinen  viso  cagnazzo  ein  hässliches,  ein  absdieuliches  Gesicht; 
beide  erinnern  an  das  gr.  xvvionts. 

2)  Bescherello  nimmt  als  Etymon  von  mnser  das  deut>sche  Müsse 
oder  das  lat.  Musis  vivere  an! 


261 

Fr.:  Cct  arrangemcnt,  qni  devenait  pour  moi  Toeuvre  de 
Pcnöloppe,  nie  donnait  le  plaisir  de  muscr  quelciues  monients. 

J.  J.  Rousseau.  Gouf.  12. 
Engl.:  On  this  he  nmsed  withiu  bis  thougtful  mind. 

Dryden. 
If  he  were  silent,  he  niused  upon  some  dangerous  plot. 

Sidney. 
Your  Caesar's  father  oft, 
When  he  hath  mus*d  of  taking  kingdoms  in, 
Bestow'd  bis  Ups  on  that  unworthy  place. 

Shakesp.  Aut.  Cleop.  III,  11. 
Do  not  inuse  at  nie,  I  have  a  stränge  infirmity. 

Shakesp.,  Macbeth,  III,  3. 
ferner  das  fr.  a muser,  eigentlich  ein  Causativum  von  niusare, 
muser,  also  mit  der  Bedeutung:  machen,  dass  Jemand  seine  Zeit 
verliert,  vertändelt,  einen  hinhalten,  beschäftigen,   woraus  dann 
die  von  unterhalten,  belustigen  hervorgegangen  ist; 

Je  descendis  trös-heureusement  au  bas  du  bastion,  qui 
avait  quarante  pieds  *do  haut,  la  corde  entre  les  jambes.  Un 
valet  de  chambre,  qui  est  encore  k  moi,  amusa  mes  gardes 
(beschäftigte)  en  les  faisant  boire.  Ils  s'amus^rent  eux-memes 
ä  regarder  un  jacobin  qui  se  baignait,  et  qui  de  plus  se  noyait. 

Card,  de  Beiz. 
(Hier  beide  Bedeutungen  dicht  zusammen.) 
II  (Gic^ron)  dit  ä  Gassius  qu'ils  n'auraient  jamais  cru  que 
le  parti  de  Pomp^e  se  f (it  ainsi  relevö  en  Espagne  et  en  Afrique, 
et  que,  sMls  avaient  pu  pr^voir  que  Gösar  se  füt  amu86  ä  sa 
guerre  d'Alexandrie,  ils  n'auraient  pas  fait  leur  paix  et 
qu'ils  se  seraient  retirfe  avec  Scipion  et  Gaton  en  Afrique. 

Montesquieu. 
La  terre  menie  ätait  changäe :  une  fausse  Ithaque  se  pr6- 
sentait  toujours  au  pilote  pour  l'amuser,  tandis  qu'il  s'61oignait 
de  la  vfiritable.  F<in61on,  Tölim.  VIII. 

Femer  it.  niusone  ein  Duckmäuser,  fr.  musard  Maulaffe, 
mnsarderie. 

G'est  un  vrai  musard.  —  Le  caf6  6tait  rempli  d'une  foule 
d'oisifs  de  tout  genre,  grands  amateurs  de  cafis,  de  spectacles, 
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de  nouvelles  et   de  tout  ce  ((ue  la  niusarderio  recherche   pour 
tucr  le  temps  qu'elle  ne  »ait  pas  cm])loyer.        De  Sögur*)- 

c.  Eine  Ableitung  von  muso,  die  uns  an  diesem  Orte  be- 
sonders interessirt,  ist  it.  musoliera,  fr.  museliöre,  engl,  mnzzle 
Maulkorb  und  das  Verbum  fr.  niuseler  den  Maulkorb  anlegen, 
woraus  die  Metapher  entstanden  ist:  Jemandem  das  Maul 
stopfen:  II  faudrait  museler  ce  calomniateur.  Aehnlich  das  engl. 
Verbum  muzzle: 

My  dagger  muzzled, 
^-  Lest  16  should  bite  its  master,  and  so  prove, 

As  Ornaments  oft  do,  too  dangerous. 

Shakesp.,  Wint.  tale  I,  2. 

Im  Spanischen  heisst  der  Maulkorb  bozal  (vom  lat.  bucca 
Backen,  Mund,  wovon  auch  it.  bocca,  fr.  bouche,  gleichsam  buc- 
ceale).  Dies  Wort  ist  bemerkenswerth  wegen  der  seltsamen, 
bunten  Reihe  von  Metaphern,  die  sich  daraus  entsponnen  hat, 
und  besonders  in  der  chaotischen  Unordnung,  worin  ßooch- 
Arkossy  sie  auflfllhrt.,  verwirrend  wirken.  Folgendes  scheint 
mir  die  Reihenfolge  zu  sein,  worin  sich  die^e  BegrifTe  aus  ein- 
ander entwickelt  haben,  und  daher  am  natürlichsten  sich  zu- 
sammenordnen lassen. 

An  die  Grundbedeutung  1)  Maulkorb  schliesst  sich  zunächst 
die  2)  Halfter  (auch  im  Lateinischen  bedeutet  dasselbe  Wort 
capistrum,  Halfter  und  Maulkorb);  an  diesen  Begriff  3)  der:  aus 
Afrika  neu  angekommener  Schwarzer  (wahrscheinlich  daraus 
entstanden,  dass  solche  Schwarze  wegen  ihrer  Wildheit  gefesselt 
waren  und  an  Halftern  geführt  wurden);  4)  dieser  Begriff  wurde 
verallgemeinert  und  verflacht  zu  dem:  neuer  Ankömmling  aus 
einer  der  weniger  gebildeten  Provinzen  Spaniens,  und  5)  dieser 
wieder  verallgemeinert  zu  dem:  neu  angekommen  überhaupt 
Endlich  entwickelte  sich   aus   dem  ad  3)  angeführten  Begriffe 


1)  Im  Altfranzösiflchen  ist  musard  gern  mit  fol  (iiärrisch)  verbun- 
den, „Ha  fol  musart,  mnsart  (uärrisühcr  MaulafTe),  vous  y  e^tes  deoeu'', 
redet  der  heilige  Ludwig  seineu  Liebling  Joinville  an,  als  dieser  ihm  auf 
seine  Frage,  was  er  vorziehe:  „ctre  mczeau  et  ladre  (faul  und  aussätzig) 
ou  avoir  commis  et  commettre  un  pechic  mortel^,  keck  erklärt  hatte,  dass 
er  „aimeroie  mieulx  avoir  fait  treutc  pcches  mortcls  qu'estro  mezeau*'. 
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noch  eine  zweite  Reihe  von  Begriffen,  nämlich  6)  (vom  Pferde 
gesagt)  ungebändigt,  noch  nicht  zum  Reiten  und  Fahren  abge- 
richtet (wie  der  afrikanische  Neger  noch  nicht  zum  Arbeiten); 
7)  ungeübt  (wie  dieser  selbe),  unerfahren,  ungeschickt;  8)  ein 
Neuling,  Lehrling. 

Zu  dem  besonders  wichtigen  Begriffe  ad  3)  von  dem  alle 
weiteren  bis  8)  herrühren,  folgende  Beispiele: 

No  pueden  pasar  ä  ninguna  parte  de  las  Indias  ningunos 
Negros,  salvo  los  bozales  recien  traidos  de  sus  tierras. 

Recopilacion  d.  1.  leyes  d.  Indias. 

Para  los  Negros  de  Guinea  bozales  y  barbaros  Uevan 
cuentecitas,   dijes  y  cascabeles  (Kinderschmuck  und  Schellen). 

Math.  Aleman,  Y.  d.  Guzm.  d.  Alfarache. 

Zu  dem  Begriffe  ad  8): 

Guardaos,  senor  conde,  de  encomendar  vuestras  tierras  4 
bachilleres  bozales  que  vienen  de  Salamaneu.  Guevara,  epist. 

Wir  haben  diese  Bedeutungen  hier  ausführlich  gegeben, 
einestheils  des  Wortes  selbst  wegen,  andcrentheils  aber  um  au 
einem  Beispiele  zu  zeigen,  welche  seltsamen  Entwicklungen  und 
Verkettungen  der  Begriffe  bei  der  Ausbildung  der  Metaphern 
vor  sich  gehn  können,  so  dass  man  oft  am  Ende  der  Reihe 
keine  Spur  mehr  von  dem  Anfange  entdecken  kann. 

d.  Den  bisher  besprochenen  Ableitungen  von  muso  fügen 
wir  noch  eine  Zusammensetzung  mit  diesem  Worte  bei,  die 
von  einem  grösseren  Interesse  ist,  nämlich  it.  camuso,   franz. 

camus,  beide  mit  der  Bedeutung:  stumpfnasig,  plattnasig. 

» 

L'esser  camuso,  cioö  avere  il  naso  piatto  e  schiacciato. 

Varchi. 

E  sotto  due  occhi  del  roezzo  dei  quali  il  non  camuso  naso 
in  linea  diritta  discende.  Boccaccio,  Ameto. 

Im  Zusanmienhange  unserer  Darstellung  ergibt  sich  die 
Deutung  dieses  Wortes  mit  Leichtigkeit.  Canmso,  camus  kommt 
ebenso  von  canis  und  muso,  wie  das  oben  von  uns  besprochene 
eagot  von  canis  und  Gothus,  und  bedeutet  also  eigentlich 
Hundeschnauze    und    hundeschnäuzig.    Dass    canis    in    diesem 
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Falle  Genitiv,  in  cagot  aber  Nominativ  ist,  ist  nnerheblieh,  da 
der  Genitiv  nicht  nur  im  Lateinischen  sondern  auch  im  Italieni- 
schen und  Altfranzösischen  auch  vor  dem  regierenden  Substan- 
tiv stehn  kann,  und  sowohl  vor  wie  nach  demselben  in  der  alten 
Sprache  sogar  das  Genitivzeichen  di,  de  entbehren  kann  (vgl 
afr. :  pro  Den  amur,  prv.  pel  Dieu  comandamen,  nfr.  ä  coeur 
joie).  Die  Richtigkeit  dieser  Ableitung  wird  über  jeden  Zweifel 
erhoben  durch  das  mit  camuso  ganz  gleichbedeutende  sp.  braco, 
das  Bracke  und  stumpfnasig  heisst,  also  die  Entstehung  der 
zweiten  Bedeutung  aus  dem  Namen  des  Hundes,  aus  Bracke, 
unzweideutig  ausspricht. 

Seltsam  ist  es  zu  sehn,  dass  Diez  auf  diese  so  nahe  lie- 
gende Ableitung  nicht  kommt  (Etym.  Wl).  I,  S.  107).  Er  will 
camuso  von  dem  keltischen  cam  gekrümmt  ableiten,  bemerkt 
jedoch:  „Da  indessen  ein  Nominalsuffix  us  nicht  vorkommt,  so 
muss  es,  vielleicht  unter  Einwirkung  von  Muso  (Schnauze)  in 
einer  Entstellung  seinen  Grund  haben",  worin  deutlich  zu  er- 
kennen, dass  er  selbst  durch  diese  Etymologie  nicht  befriedigt 
ist  Wir  können  nicht  umhin,  hier  wieder,  wie  oben  bei  cas- 
nard,  darauf  hinzuweisen,  welchen  Nachtheires  bringt,  die  Me- 
taphern nicht  in  dem  Zusammenhange,  worin  sie  durch  die 
Identität  der  zu  Grunde  liegenden  sinnlichen  Objecte  stehn, 
aufzufassen^). 

9)  Die  deutsche  Redensart  „auf  den  Hund  kommen",  soll 
nach  Wurm  (citirt  v.  Sanders,  Wb.  d.  d.  Spr.  1, 803)  auf  einer  absicht- 
lichen Entstellung  des  schwäbischen  Adverbs  hund  =  hie  unten, 
beruhen.  „Die  Schwaben  sagen:  er  ist  ganz  hund,  d.  i.  herunter- 
gekommen,  woraus  der  Burschenwitz  „er  ist  auf  dem  Hunde" 


1)  Das  provenzalische  camus  bedeutet  dumm,  einfältig:  Per  quo  ieu 
tcnc  tot  hom  per  camus,  Cum  repren  so  qu'els  sabens  an  en  us.  Car- 
bonel  de  Marseille.  Ära  m  diguatz,  Catalanes  camus,  On  es*)o  pretz 
quo  soliatz  aver.  Ranols  d'Apt.  Es  ist  dies  eine  zweite  Metai)her,  die 
sich  aus  der  ersten:  stumpfnasig,  entwickelt  hat,  indem  man  von  der  Be- 
obachtung ausging,  dass  die  stumpfe,  platte  Naac  meistenthcils  Mangel  an 
Verstand  andeutet,  die  Stumpfnase  insbesondere  die  Nase  des  Kindes  ist, 
weshalb  wohl  kindisch  (niais)  die  passendste  üebersetzung  von  pr.  camus 
sein  möchte. 
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gemacht  hat."  Mag  nun  diese  Redensart  so,  oder,  wie  Manche 
wollen,  anders  entstanden  sein :  jeden  Falls  ist  sie  jetzt  als  eine 
allgemein  verbreitete  anznsehn,  der  eine  Anschauung  des  Hundes 
zu  Grunde  liegen  muss,  und  diese  kann,  so  seltsam  es  auch  auf 
den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  keine  andere  sein,  als  der 
Hund  als  Rcitthicr.  Derselbe  Begriff:  herunterkommen,  in 
schlechte  Umstände  gerathen,  wird  in  mehreren  Sprachen  durch 
das  Bild  ausgedrückt:  vom  Pferde  auf  den  Esel  kommen. 
Dieses  Bild  kann  nun  weiter  fortgesetzt  werden  durch  das 
andere:  vom  Esel  auf  den  Hund  kommen,  oder  überhaupt  auf 
den  Hund  kommen,  mit  hinzugedachtem  Esel  oder  Pferde.  So  er- 
scheint denn  in  diesem  Bilde  derselbe  Begriff  bis  zum  höchsten  • 
Grade  gesteigert:  dieses  Bild  ist  gleichsam  der  Superlativ 
jenes  Bildes.  — 

III. 

Die  Sprache  fasst  nicht  nur  die  Eigenschaften  des  Hundes 
im  Allgemeinen  ins  Auge,  um  sie  zu  Metaphern  zu  verwenden, 
sondern  auch  diejenigen,  welche  die  eineHundeart  vor  der 
anderen  besitzt  und  sie  von  den  anderen  unterscheidet.  Wie 
der  Hund  im  Allgemeinen  sich  in  der  Sprache  spiegelt,  so  auch 
die  einzelnen  mit  bestimmten  Charakteren  hervortretenden  Hunde- 
arten. Uns  bleibt  also  jetzt  noch  übrig,  über  diejenigen  Me- 
taphern zu  sprechen,  die  sich  auf  die  einzelnen  Hundearten 
beziehn. 

1)  Voran  steht  da  der  Haushund  oder  Kettenhund.  Er 
heisst  übereinstimmend  it.  mastino,  sp.  mastin,  fr.  mätin, 
engl,  mastiff.  Es  ist  dies  eigentlich  der  schönste  Name,  der 
Ehrenname  des  Hundes.  Denn  er  kommt  von  der  alten  Wort- 
form, woraus  das  it.  magione,  das  fr.  maison,  das  engl,  mansion, 
hervorgegangen  ist,  vom  lat.  mansio  Wohnung  (dies  von  manere 
bleiben,  wohnen):  mansionata  —  mansionatino  —  mastino,  und 
bedeutet  demnach:  der  Hausgenosse,  der  Hansfreund^* 

1)  Keine  Ausuahmc  von  dieser  Bedeutung,  sondern  nur  eine  grössere 
Specialisirung  derselben  ist  es,  wenn  mastin  im  Spanischen  (mit  oder  ohne^ 
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Er  hat  al80  grosne  Aehuliehkeit  mit  einem  altdentschen 
Ausdruck  für  Hund,  dem  hovawart,  d.  h.  der  den  Hof  des 
Herrn  bewahrt,  der  Schlitzer  desHofes  (LexBajuv.,  19.,  Grimm: 
Geschichte  der  deutsch.  Spr.  I.  8.  37),  und  anderer  Seits  mit 
dem  Ehrennamen,  den  Shakespeare  in  jener  bekannten  Stelle 
des  Macbeth,  welche  die  englischen  Hundearten  aufzählt  (Act 
HI,  Scene  1) '),  dem  Haushunde  gibt,  nämlich  the  honse-keeper, 
der  Hüter  des  Hauses. 

a.  Leider  hat  auch  dieser  hübsche  Ausdruck  eine  über 
tragene  Bedeutung  bekommen,  worin,  gemäsß  dem  Unstern,  der 
über  das  Schicksal  des  Hundes  in  der  Sprache  waltet,  wieder 
nur  auf  die  Schattenseite  des  Haushundes,  seine  Grobheit,  re- 
flectirt  wird:  sp.  mastin  und  fr.  mätin  heissen  auch  der  Grobian, 
der  Lümmel,  ebenso  wie  diese  Bedeutung  auch  auf  fr.  pataad 
(Küchenhund)  übergegangen  ist. 

sp.  Fulano  es  un  mastin.  —  fr.  C'est  un  mätin,  un  gros, 
un  vilain  mätin.  —  Cet  honniie  est  bien  pataud. 

Eine  etwas  allgemeinere  Bedeutung  scheint  der  französisehe 
Ausdruck  in  dem  Sprüchwort  zu  haben: 

Qui  chien  s'en  va  ä  Rome 
Mastin  s'en  revient.    (XV.  J.-H.) 

den  Zusatz  de  gaiiado)  auch  Schäferhund  hcisst,  und  dies  die  aut- 
sch licssli  che  Bedeutung  des  portugiesischen  niustim  ist.  Es  liegt  hierin 
eine  hübsche  Erinnerung  an  die  ältesten  Zustande  der  Gesellschaft,  tu 
die  des  Nomadenthunis,  wo  das  Haus  auf  einem  Wagen  stand  (Tgl.  die 
oben  am  Anfange  angeführt«  Stelle:  dunius  plaustris  impositas  canes  de- 
fendunt)  und  ein  und  derselbe  Hund  sowohl  das  Haus  als  die  Heerde  be- 
wachte. Eine  andere  Erinnerung  daran  ist  der  Sehäferkan'en,  ale  du 
Haus  auf  Rädern,  und  dazu  passt  mastiu  und  mastim  als  Namo  dM 
Schäferhundes  vortrefflich. 

1)    Ay,  in  the  cataloguc  yo  go  for  men, 

As  hounds,  and  grey-hounds,  mongrels,  spaniels,  curs, 

Shouglis,  water-rugs,  and  demi-wolves,  are  clex>t 

All  by  the  namo  of  dogs:  the  valu'd  file 

Distinguishes  the  swift,  the  slow,  the  subtle, 

The  houso-kecper,  the  hunter,  cvcry  one 

Acoording  to  the  gift  which  bounteous  nature 

Hath  in  him  clos'd.  etc. 
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Ma8tiu  ist  hier  gleichsam  der  Superlativ  von  ehieii,  d.  h. 
der  Superlativ  aller  schlecliten  Eigenschaften  (wie  gr.  xvvtatog 
von  xv(ov). 

Auch  das  engl,  mastiff  kann  in  ähnlicher  Weise  gebraucht 
werden. 

Wlien  rank  Thersites  opes  his  mastiff  jaws, 
We  shall  hear  music,  witj  and  oracle. 

Shakesp.  Troil.  Cr.,  1, 3. 

Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  das  Bild  des  Haushundes, 
wie  er  an  die  Kette  gelegt  wird,  und  wie  er  davon  losge- 
bunden wird,  häufig  zu  Metapherbildungen  benutzt  wird,  ohne 
dass  der  Name  des  Hundes  selbst  erscheint.  Ersteres  z.  B.  in 
diesen  Stellen: 

Sogar  das  grässlichste  aller  Ungeheuer,  der  Krieg,  wird 
|an  die  Kette  gelegt,         Klopstock  (an  La  KochefoucÄuld). 

Die  constitutionellen  GelUste  und  der  nihilistische  Drang 
sollen  vorsichtig  an  die  Kette  gelegt  werden. 

AUgem,  Zeitg.  (Augsbgr.)  1877.  20.  Mai. 

Letzteres  in  den  so  zahlreichen,  mit  fr.  döchainer  und 
it  scatenare  gebildeten  Phrasen:  aujourd'hui  tout  Teuf  er  est 
d^chain^  contre  moi ;  les  vents,  les  flots  sont  d^chainös.  It. :  Or 
quäl  nera  con  fremiti  orribili  scatenossi  tempesta  fierissima,  — 
Lasci  fare  a  me,  a  vcdere  se  io  posso  iiaffrenare  questo  diavolo 
scatenato.  Bocc.  Dec.  III,  3. 

b.  Auf  eine  besondere  Art  der  Haushunde,  nämlich  den 
Hund  des  Gärtners,  bezieht  sich  ein  Sprlichwort  des  Ital., 
Span.,  Portg.,  Frz.,  Engl.,  Lat.  und  G  riech.,  das  den  Hund  als 
neidisch  darstellen  soll.    Es  heisst: 

It. :  Can  del  ortolano  non  mangia  la  lattuga  c  non  la  lascia 
mangiar  agli  altri. 

Sp. :  El  perro  del  hortolano  quo  ni  come  las  berzas  ni  las 
deja  comer. 

Ptg.:  Cäo  de  palheiro  nem  come  nem  deixa  comer. 

Fr.:  II  est  comme  le  chien  du  jardinier,  qui  ne  mange 
point  de  choux  et  n'en  laisse'point  manger  aux  autres. 

Engl.:  To  play  the  dog  in  the  manger,  not  eat  yourself, 
nor  let  anybody  eise.  Ray,  S.  126, 
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Lat. :  In  praesepi  canis  foeiio  iion  vescitur  ipse,  nee  sinit 
foenuiii  qui  cupit  eqmis  edat. 

Gr.:  ^^XljLi  i()  r/*t?  /.rrot;  Ttoitlg  tF^g  tr  iij  qxavi^  xat(xx€ifiirr^g^ 
Tj  ov%i  avTt)  Tiov  y,Qid^iov  lad^iti  ovxt  toj  imr^ip  dwaiiivip  fpixyih 
LiiTQtiui,  Lucian. 

und  ist  von  demjenigen  gesagt,  der  das,  was  er  selbst  nicht  ge- 
niessen  kann,  auch  Anderen  nieht  g(>nnt.  Daher  Engl.:  a  dog 
in  the  manger's  disposition  eine  neidische  GeniUthsart. 

c.  Eine  andere  Art  der  Haushunde,  die  hier  noch  genannt 
zu  werden  verdient,  ist  der  Spitz:  it.  can  lupo  und  botolo, 
sp.  perro  loho,  fr.  roquet,  engl,  pomiueranian  dog.  Er  zeichnet 
sich  ))ekanntlich  durch  sein  häufiges  und  heftiges  Bellen  aus, 
wird  au!  Dörfern,  besonders  solchen,  die  an  Heerstrassen  liegen, 
viel  gehalten  und  belästigt  dort  durch  seine  wUthendeu  Anfälle 
die  vorbeireisenden  Fremden  und  ihre  Pferde.  Passend  nennt 
daher  Voltaire  bissige,  tadelsüchtige  Recensenten  les  roquets 
de  rHiSlicon: 

Tous  ces  roquets  de  TH^licon 
De  tes  dogmes  fameux  ont  la  tcte  farcie; 
was  an  den  Ausspruch  Goethe' s  erinnert: 

Schlagt  ihn  todt,  den  Hund, 
Es  ist  ein  Recensent. 
Dante  bezeichnet  die  Aretiner  als  böse  Spitze,  die  streit- 
süchtiger sind,   als  ihre  Fähigkeit  zu  schaden  erlaubt   (Purg. 
XIV,  46): 

Botoli  trova  poi,  venendo  giuso, 

Ringhiosi  piü  che  non  chiede  lor  possa. 

(eine  vortreflFliche  Charakterisirung  dieser  Hunde) 

und  Friedrich  der  Grosse  nennt   sich  selbst  einmal   ein  gutes 

Postpferd,   das   unbekümmert    um   das   Kläffen   der   Dorfköter 

seinen  Weg  macht: 

J'ai  appris  avec  Tage  ä  devenir  bon  cheval  de  poste,  je 
fais  ina  route  et  ne  m'embarrasse  point  des  roquet«  qui  aboient 
cn  chemin. 

d.  Eine  vom  Haushunde  hergenommene  Metapher  scheint 
auch  in  dem  kühnen  und  seltsamen  französischen  Ansdracke 
sortir  entre   chien  et  loup,   mit  der  Bedeutung:  zwischen 
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Tag  und  Dunkel,  in  der  Dämmerung  (am  Morgen  oder  am 
Abend)  ausgehn,  zu  stecken^  und  wollen  wir  ihn  daher  an  diesem 
Orte  besprechen.  Es  ist  eine  sehr  alte  Redeweise,  denn  sie  fin- 
det sich  ganz  übereinstimmend  im  Provenzalischen,  z.  B. 

Entre  ca  c  lop,  a  la  fi  del  jom. 
Gat.  dels  apost.  de  Roma,  !ol.  150.    (Raynouard.) 

Dieser  Umstand  gibt  einen  Fingerzeig  um  die  Erklärung  zu 
finden. 

Es  ist  an  einfache  ländliche  Zustände  des  Mittelalters  zu 
denken,  wo  die  Heerde  den  werthvoUsten  Theil  des  beweglichen 
Besitzes  ausmachte  und  alle  Wälder  voll  von  Wölfen  steckten. 
Der  Beschützer  der  Heerde  ist  der  Hund,  der  Feind  der  Heerde 
ist  der  Wolf.  Hund  und  Wolf  sind  die  grinnnigsten  Gegner 
und  werden  gern  von  der  Sprache  als  Gegensätze  behandelt, 
z.  B.  in  dem  schon  angeführten  öprüchwort :  Chien  couart  voir  lo 
loup  nc  veut,  und  dem  gleichbedeutenden:  A  mauvais  chien 
on  ne  peut  montrer  le  loup.  Wolf  und  Hund  theilen  sich  da- 
her auch  in  die  Herrschaft  des  Tages.  So  lange  die  Sonne 
scheint,  herrscht  der  Hund;  so  bald  die  Nacht  anbricht,  be- 
ginnt die  Herrschaft  des  räuberischen  Wolfes  und  sie  dauert, 
bis  die  Morgenröthe  ihn  wieder  in  das  Dunkel  der  Wälder  ver- 
scheucht. 

So  vertritt  denn  der  Wolf  die  Nacht,  und  im  Gegensatze 
zu  ihm,  sein  Feind,  der  Hund,  den  Tag,  und  darum  heisst: 
zwischen  Hund  und  Wolf  ausgehn  (sortir  entre  chien  et  loup), 
zwischen  Tag  und  Dunkel,  in  der  Morgen-  oder  Abenddämme- 
rung ausgehn.  Jedenfalls  gehOrt  diese  Metapher  zu  den  kühn- 
sten, die  es  gibt.  Aus  dem  Gebiete  des  Französischen  wüsste  ' 
ich  ihr  nur  eine  zweite  an  die  Seite  zu  stellen:  faire  quelque 
chose  moiti6  figue,  moitiä  raisin  (halb  freiwillig,  halb  gezwungen 
etwas  thun).  Sie  ist  vom  Französischen  auch  in  das  Portugie- 
sische übergegangen  und  lautet  dort:  entre  o  cäo  e  o  lobo. 

Die  ganze  Redensart  entre  chieji  et  loup  wird  übrigens 
auch  mit  vorgesetztem  Artikel  substantivisch  gebraucht,  z.  B. 
von  Atme  de  Sövign6: 

Je  crains  Tentre  chien  et  loup,   quand  on  ne   parle  pas. 
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T^claircirai  autant  quMl  m'est  possible,  Tcntrc  chicn  et  lonp  de 
no8  bois^). 

c.  Au(  den  Haushund  muss  sich  auch  die  bei  Schmeller 
(Bairisehes  Wörterbuch,  Bd.  II,  S.  208)  angeführte  Bedeutung: 
„verborgener  Schatz"  beziehn,  welche  Hund  in  mehreren 
Redensarten  hat:  „In  dem  Haus  steckt  noch  ein  alter 
Hund",  d.  h.:  es  ist  noch  viel  Geld  von  den  Vor-Eltem  da,  (Hunt 
hint  habm,  einen  heimlichen  Schatz  besitzen),  und:  „Da  liegt 
der  Hund  begraben".  Es  ist  hier  an  den  Haushund  zu  den- 
ken, der  den  Schatz  seines  Herrn  treu  bis  zum  Tode  bewacht, 
und  so  noch  als  Leiche  auf  diesem  Schatze  liegt.  Als  derselbe 
treue,  aber  noch  lebende  Wächter  erscheint  der  Hund  in  den 
Redensarten:  „Den  Hund  schmecken"  =  wissen,  „wo  Ver- 
mögen und  etwas  zu  haschen  ist",  und  „den  Hund  finden" 
^  die  Ursache,  den  wesentlichen  Sachverhalt,  das,  worauf  es 
ankommt,  finden,  beide  ans  der  Anschauung  zu  erklären,  dass 
der  Haushund  grade  da,  wo  das  Wichtigste,  das  WerthvoUste 
sich  befindet,  als  Wächter  Iiingestellt  wird. 

2)  Für  den  Jagdhund,  zu  dem  wir  jetzt  übergehen,  gibt 
es  allgemeine  und  specielle,  die  Art  l)ezeichnende  Namen. 

a.  Jene  sind:  it.  cane  da  caccia,  sp.  perro  de  monte, 
ptg.  cäo  de  ca^a,  fr.  chien  de  chasse,  engl,  hunting-dog,  in 
der  angeführten  Stelle  aus  Shakespeare  the  hunter,  hound,  spor- 
ting-dog. 


1)  Einer  anderen  Ansicht  über  die  Entstehunj^  dieser  Redensart  ist 
Littre  (Wörterb.  d.  franz.  Spr.).  Er  g]au1)t  die  Dämmcrungsstunde  werde 
darum  cntrc  cbien  et  loup  genannt,  weil  man  dann  wegen  der  Dunkelheit 
nicht  unterscheiden  könne  zwischen  Hund  und  Wolf,  und  umschreibt  dem- 
nach jenen  Ausdruck  mit  den  Worten :  quand  le  jour  est  si  sombro  qu'on 
no  saurait  distinguer  un  ohien  d'avec  un  loup.  Man  braucht  aber  eigent- 
lich kein  Wort  darüber  zu  verlieren,  um  das  Weithergeholtc  und  völlig 
Willkürliche  dieser  Deutung  näher  darzulegen.  Entro  chien  et  loup  heiirt 
zwischen  Hund  und  Wolf,  und  von  dem  „nicht  unterscheiden  können' 
zwischen  beiden  findet  sich  auch  nicht  die  geringste  Andeutung  in  den 
Worten,  es  wird  völlig  willkürlich  hineingetragen.  Unset^  Erklärung  hin- 
gegen schliesst  sich  enge  an  die  Worte  an,  und  gelangt  zu  ihrem  Ziele 
einfach  durch  die  Auffassung  der  Worte  als  Metaphern. 
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Der  französische  Ausdruck  kann  Spion  bedeuten,  der 
Jagdhund  ist  also  hier  der  Spürhund; 

Comme  le  duc  ni'avait  pemiis  de  lui  parier  en  faveur  des 
personnes  k  qui  je  voudrais  rendre  Service,  et  que  j'6tais  dans 
le  dessein  de  ne  pas  nögliger  cette  permission,  il  me  fallait 
un  chien  de  chasse  pour  döcouvrir  le  gibier,  c'est-ä-dire  un 
dröle  qui  eüt  de  Tindustrie  et  füt  propre  k  deterrer  et  k  m'amener 
des  gens  qui  auraient  des  gräces  ä  demander  au  premier  mi- 
nistre.  Le  Sage,  Gil  Blas,  VIII,  7. 

ebenso  wie  wir  von  einem  Spürhunde  metaph.  sprechen,  z.  B. 

Wieder  so  ein  Spürhund  gebt  nur  Acht, 
Der  die  Jagd  auf  den  Herzog  macht. 

Schiller,  Wallenst  Lager,  IL 

Ein  ähnlicher  Kritikus,  oder  derselbe,  sucht  die  Schiller- 
schen  Tragödien  auch  dadurch  herabzuwürdigen,  dass  er  in 
ihnen  ein  revolutionäres  Princip,  ein  beständiges  Auflehnen  gegen 
alles  Bestehende  aufschnoppert.  Dieser  Spürhund  würde 
wahrscheinlich  den  grossen  Mann,  wenn  er  noch  lebte,  als  De- 
magogen denuncirt  haben. 

Platen,  d.  Theater  a.  e.  Nat.-Inst. 

und  wie  der  Lateiner  canis  venaticus  gebrauchen  konnte: 

Quo  postquam  venerunt,  mirandum  in  modum  (canes  ve- 
naticos  diceres)  ita  odorabantur  omnia  et  pervestigabant,  ut, 
ubi  quidque  esset,  aliqua  ratione  invenirent. 

Cicero,  in  Verrem,  IV.,  13. 

Der  italienische  Ausdruck  wird  einfach  durch  cane  in  dem 
Falle  vertreten,  wenn  dieses  Spion  bedeutet. 

Aveano  molti  cani,  cioö  spioni,  che  sempre  erano  per  Fi- 
renze  o  per  pigliare  o  per  spiare.  Boccaccio. 

E  fra  Taltre  Tultima  che  li  cacciö,  fu  che  egli  era  preso 
un  lor  cane  che  avea  imbolato.  Cronic.  Morelli. 

Weniger  auf  das  Ausspüren  als  das  Verfolgen  bezieht  sich 
das  Bild  des  Jagdhundes,  wie  es  Lessing,  Im  Nathan  IV,  4, 
gebraucht: 
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Der  toleraüte  Schwätzer  ist  entdeckt! 
Ich  werde  hinter  diesen  jtid'schen  Wolf 
Im  philosophischen  Schafpelz  Hunde  schon 
Zu  bringen  wissen,  die  ihn  zausen  sollen. 

Wenn,  wie  das  Wörterbuch  der  Akademie  zu  Madrid 
anftihrt,  in  der  spanischen  Gaunersprache  (germania)  mastin  den 
Häscher  (criado  de  justicia)  ])edeutet  wie  das  it.  bracco,  so  ist 
damit  der  Hund  doch  auch  wohl  als  Spürhund  gemeint,  falls 
der  Ausdruck  nicht  bloss  im  Allgemeinen  Verachtung  ausspricht, 
und  so  zu  dem  am  Anfange  des  I.  Kapitels  besprochenen  gehört. 

b.  Unter  den  speciellen  hieher .  gehörigen  Bezeichnungen 
interessiren  uns  besonders  die  für  den  Windhund  und  die  für 
die  Bracke.  Was  den  erste ren  betriflft,  so  wird  er  in  den 
meisten  romanischen  Sprachen  als  der  Jagdhund  schlechthin, 
und  noch  bestimmter  als  der  Hund  der  Hasenjagd  bezeichnet. 
Er  heisst  nämlich  it.  le\Tiere  (neben  veltro  ^)  von  lat.  vertagus), 
sp.  lebrel,  ptg.  cäo  de  lebres,  fr.  Idvrier,  alle  diese  Wörter  aber 
kommen  von  dem  lat.  lepus,  und  zwar  von  einem  daher  abge- 
leiteten Adjectiv  leporarius  (sc.  canis).  Auch  der  gebräuchlichere 
spanische  Ausdruck  für  Windhund,  galgo,  bedeutet  ursprüng- 
lich dasselbe:  Hasenjagd-Hund.  Denn  er  stammt  von  (canis) 
gallieus  (gallischer  Hund),  der  canis  gallicus  galt  aber  schon 
den  Römern  als  Hund  für  die  Hasenjagd,  vgl.  Ovid.  met.  1,533: 

üt  canis  in  vacuo  leporem  quum  Gallicus  arvo 
Vidit  et  hie  praedam  pedibus  petit,  ille  salutem. 

und  Martial.  epigr.  HI,  47: 

Leporemque  laesum  Gallici  canis  dente. 

Der  Windhund  zeichnet  sich  bekanntlich  gegenüber  den 
anderen  Hundearten  sehr  zu  seinem  Nachtheil  dadurch  aus, 
dass  ihm  die  beiden  Haupttugenden  des  Hundes,  die  Treue  und 
die  Wachsamkeit,  in  auffallendem  Grade  mangeln.    Auf  diese 


1)  Als  Bild  von  Dante,  Inf.  I,  101,  gebraucht: 

Molti  sono  gli  animali,  a  cui  s'ammoglia, 
E  piü  saranno  ancora,  infin  che  il  Veltro 
Verrä,  che  la  farä  morir  di  doglia. 
Die  Erklärer  sind  aber  über  die  Deutung  im  Zweifel. 
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Eigenthümlichkeit  beziehn  sich  mehrere  bildliche  Ausdrücke, 
die  sich  im  Spanischen  mit  galgo  gebildet  haben,  z.  B.  folgende : 
vender  el  galgo  a  uno  (eigentlich:  Jemandem  den  Windhund, 
d.  h.  eine  schlechte,  mit  inneren,  heimlichen  Fehlern  versehene 
Sache  verkaufen)  mit  der  Bedeutung:  Jemandem  einen  Betrug 
spielen ;  el  que  nos  vendiö  el  galgo,  der  wegen  seiner  schlechten 
Handlung  wohl  bekannte,  der  wohl  bewusste;  Schale  un  galgo, 
hole  ihn  der  Teufel. 

La  viuda  y  el  que  nos  vendiö  el  galgo,  digo  el  bien  ha- 
dado  del  novio  (der  glückliche  Bräutigam),  se  dieron  sendos 
remorquetes  (Stichelreden).  Ouevedo,  cuent. 

De  la  regia  dicha  exceptuo  los  ojos  de  mi  amigo  el  ojimel 
(der  Sauer-Süsse),  el  sobrino  del  hermano  del  cura,  el  que  nos 
vendiö  el  galgo.  La  Picara  Justina. 

Aus  dem  Portugiesischen  gehört  das  Sprüchwort  hieher: 
Nem  en  tu  casa  galgo,  nem  a  tua  porta  fidalgo. 

Da  etwas  Aehnliches  sich  in  den  verwandten  Sprachen 
nicht  findet,  so  darf  man  wohl  in  diesen  spanischen  Ausdrücken 
eine  Eigenthümlichkeit  von  Land  und  Leuten  sehn,  in  ihnen 
ein  Zeugniss  finden,  dass  der  Windhund  in  Spanien  besonders 
häufig  ist. 

Von  den  Ausdrücken  der  anderen  Sprachen  für  Windhund 
hat  noch  das  fr.  lövrier  eine  metaphorische  Bedeutung,  und 
zwar  die  von  Häscher  und  Spion  (als  Spürhuiide  betrachtet)  wie 
it.  cane  und  bracco. 

La  justice  a  mis  ses  l^vriers  aux  trousses  du  fripon.  — 
Prenant  les  personnes  qui  6taient  avec  moi,  pour  des  l^vricrs 
de  la  justice.  Le  Sage. 

Früher  hiessen  die  Gerichtsdiener  l^vriers  du  bourreau  (Wind- 
hunde des  Henkers). 

Der  englische  Ausdruck  für  Windhund  ist  grey-hound,  und 
dieser  ohne  Metapher.    , 
Th'  impatient  grey-hound,  slipt  from  far, 
Bounds  o'er  the  glebe  to  catch  the  fearful  hare.    Dryden. 

Der  Bluthund  kommt  nicht  selten  als  Metapher  vor: 
Auf  dem  Gefieder  des  Siegs  schwang  liebebeseelt  sich  empor 
Dein  Schwiegersohn,  der  vom  Thron  warf  jenen  Bluthund.  Pla.t^\s.. 
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The  bloody  dog  (Richard  III.)  is  dead. 

Shakesp.  Rieh.  HL,  IV,  4. 

This  carnal  cur  preys  on  the  issue  o!  his  mother's  body 

Das. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  bloodhound  auch  alsAd- 
jectiv  gebraucht  werden  kann: 

The  adventures  o!  the  unfortunate  higitive,  his  dreadfal 
vicissitudes  of  poverty  and  distress,  the  steady,  bloodhound, 
unrelaxing  persuit,  the  escapes  and  disguises  of  the  victim,  like 
the  agonised  turnings  and  doublings  of  the  hunted  hare,  —  all 
this  is  depicted  with  an  incessant  and  never  surpassed  power  of 
brcathless  intercst.  Show,  H.  o.  E.  L.  S.  4S8. 

e.  Was  die  Bracke  betriffl,  so  bezeichnen  die  von  dem 
deutschen  Worte  Bracke  (ahd.  braccho)  abstammenden  romani- 
schen Ausdrücke:  it.  bracco,  sp.  braco,  prov.  brac,  fr.  braque 
nicht  bloss  speeiell  die  Hundeart  der  Bracken,  sondern  auch  den 
Jagdhund,  Spürhund  im  Allgemeinen.  Unter  den  von  diesen 
Wörtern  gebildeten  Metaphern  ist  die  ursprüngliche,  engere  Be- 
deutung zu  erkennen  in  dem  spanischen  Adjectiv  braco  stumpf- 
nasig (da  diese  Eigenschaft  den  Bracken  auszeichnet).  Femer 
in  dem  französischen  Ausdrucke:  c'est  un  braque,  das  ist  ein 
Wildfang,  da  er  oflFcnbar  nach  dem  sinnlichen  Ausdrucke:  il  est 
fou,  6tourdi  comme  un  braque,  er  ist  närrisch  wie  ein  Bracke 
(er  ist  pudelnärrisch),  gebildet  ist;  und  in  der  italienischen 
Redensart:  sciorre  i  bracchi  (eigentlich  die  Bracken  loskoppeln) 
mit  der  Bedeutung:  „Jemandem  die  Wahrheit  derb  und  grade 
heraussagen"  und  „Albernheiten  sagen", 

Ognuno  ha  a  scappucciare  (irren,  einen  Bock  schiessen) 
una  volta  e  sciorre  un  tratto  i  bracchi.  Salviati. 

Der  weitere  Begriff  wiegt  vor  im  it.  braccare  nachspüren, 
und  in  der  Bedeutung  Häscher,  welche  it.  bracco  hat  (der  die 
Verbrecher  ausspürt).  Nichtmetaphorische  Ableitungen  von  bracco 
sind  fr.  braconnier  der  Wilddieb  und  ßraconner  wilddiebem. 

Eine  besondere  Art  der  Bracken  wird  it.  segugio  genannt, 
gemeiniglich  mit  Spürhund  übersetzt.  Das  Wort  stammt  von 
Segusium,  dem  alten  Namen  der  Stadt  Susa  in  Piemont,  woher 
diese  Hunde   gekommen   sein   sollen.    Auch   segugio   wird   in 
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eiuem  ähnlichen  metaphorischen  Sinne  gebraucht  wie  it.  bracco 
und  braccare. 

II  traditore  si  credeva  tormi  la  preda,  la  quäle  tanto  fa  io 
ho  seguitato  coi  segugi  dei  nriei  pensieri. 

Bern.  Giunti,  Trinuzia  I,  2. 

d.  Wir  haben  hier  noch  zweier  eigenthUmlicher  metapho- 
rischer Redensarten  des  Französischen  zu  gedenken,  die  sich  auf 
den  Jagdhund  im  Allgemeinen  beziehn,  ohne  dass  jedoch  dieser 
als  das  zu  Grunde  liegende  Bild  ausdrücklich  genannt  wäre, 
nämlich  etre  apre  ä  la  cur^e  imd  fetre  aux  abois. 

Der  erstere  Ausdruck  bedeutet:  auf  Gewinn,  Beute  begierig 
sein  und  ist  der  alten  Jägerei  entnommen.  Cur6e  ist  das  s.  g. 
Jägerrecht,  d.  h.  der  den  Hunden  gebührende  Antheil  an  dem 
erlegten  Wilde.  Nachdem  er  ausgeworfen  war,  pflegte  man  die 
Hunde  eine  Zeit  lang  davon  zurückzuhalten  (was  döfendre  la 
cur^e  hiess),  wurde  er  ihnen  endlich  freigegeben,  so  stürzten  sie 
sich  mit  um  so  grösserer  Gier  darauf  los.  Dies  konnte  dann 
als  passendes  Bild  für  grosse  Gier  auf  Beute  und  Gewinn  be- 
nutzt werden. 

Le  ministre  se  mit  ä  rire  en  me  voyant  si  fipre  k  la  cur^e. 

Le  Sage,  Gil  Blas. 
Warteten  die  Hunde  nicht  so  lange,  bis  ihnen  das  Jägerrecht 
gegeben  wurde,  so  hiess  dies  faire  la  cur^e,  z.  B.  du  li^vre. 
Auch  dies  wurde  in  einem  ähnlichen  metaphorischen  Sinne  wie 
der  vorhergehende  Ausdruck  gebraucht:  sich  gierig  worauf 
stürzen. 

Mais,  comme  je  vous  dis,  la  gri£fe  est  lärdessous; 

Et  ce  sont  vrais  satans,  dont  la  gueule  alterte 

De  rhonneur  feminin  cherche  ä  faire  cur^e. 

Molifere,  6cole  d.  f.  III,  1. 

Was  die  Ableitung  des  Wortes  curöe  betrifft,  so  nimmt 
Bescherelle  (in  seinem  Wörterb.  der  fr.  Spr.)  cor  Herz  als  Ety- 
mon an,  Littrö  aber  cuir  Leder  „parce  que  la  cur^e  se  donnait 
dans  un  cuir^^  Hat  man  zwischen  diesen  beiden  Auslegungen 
zu  wählen,  so  scheint  mir  die  erstere  den  Vorzug  zu  verdienen, 
weil  im  Altfrauzösischen  das  von  cor  gebildete  couröe  und 
cor6e  die  Eingeweide  der  Brust,   Herz  und  Lunge,   bedeutete, 
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und  das  Jägerrecht  meistens  in  diesen  Eingeweiden  bestand^- 
Vielleicht  ist  aber  weder  die  eine  noch  die  andere  richtig,  son- 
dern curöe  von  dem  englischen  cur  (unser  Köther),  wovon  schon 
oben  die  Rede  \var,  abzuleiten.  Eine  Unterstützung  findet  diese 
Annahme  in  der  Erwägung,  dass  die  Engländer  von  je  her 
Meister  in  dem  waren,  was  sie  sport  nennen.  Leugnen  lässt 
sich  freilich  nicht,  dass  curee  wieder  ins  Englische  zurückge- 
wandert, beziehungsweise  dort  aufgenommen  und  zu  quarry  ge- 
worden ist.  Dergleichen  Hin-  und  Herwanderungen  der  Wörter 
sind  aber  nicht  ungewöhnlich. 

Die  andere  metaphorische  Redensart:  etre  aux  abois, 
bezieht  sich  ursprünglich  auf  den  erlegten,  dem  Tode  nahen 
Hirsch,  welchen  die  Meute  der  Jagdhunde  von  allen  Seiten  um- 
bcUt  (abois  von  aboyer  bellen).  Nach  Maassgabe  dieses  Bildes 
bedeutet  sie:  aufs  Aeusserste  gebracht  sein,  nahe  daran  sein  zu 
erliegen. 

Les  assiöges  ötaient  reduits  aux  derniers  abois.  — 
Unissons  ma  vengeance  a  votre  politique, 
Pour  sauver  des  abois  toute  la  röpublique. 

Corneille,  Sert.  I,  3. 

'  Des  que  j'y  veux  rever,  ma  veine  est  aux  abois. 

Boileau,  Sat 

Sie  ist  auch  ins  Englische  übergegangen  und  lautet  dort  to 
stand  at  bay  (der  Anlaut  a  ist  abgefallen),  woraus  sich  dann 
noch  die  andere  Phrase  entwickelt  hat:  to  keep  one  at  bay, 
einen  in  Furcht  halten. 

This  ship,  for  fifteen  hours,  säte  like  a  stag  among  hounds 
at  the  bay,  and  was  sieged  and  fought  with,  in  turn,  by  fifteen 
great  ships.  Bacon,  War  w.  Spain. 


1)  Auch  in  der  gespensterhaften  Novelle  des  Boccaccio,  Decam.  V,  8, 
gibt  der  Ritter,  nachdem  er  die  Jungfrau  getödtet  hat,  seinen  Hunden 
gleichsam  das  Jägerrecht,  das  aus  dem  Herzen  und  den  daran  hangenden 
Eingeweiden  besteht:  e  il  ca valier  messo  mano  a  un  coltello,  quelle  aprt 
nelle  reni;  e  fuori  trattone  il  cuore  e  ogn'  altra  cosa  dattorno,  a' 
due  mastini  il  gittö:  li  quali,  affamatissimi,  incontanente  il  mangiarono. 
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Nor  flight  was  left,  nor  hope  to  force  hig  way, 
Emboldened  by  despair,  he  stood  at  bay.      Dryden. 

3)  Wir  sahen  oben,  dass  die  Bulldogge  der  nationale  Hund 
des  Engländers  ist.  Dem  entspricht  es  nun,  dass  auch  das 
„karikirte  Miniaturbild  der  Dogge",  der  Mops,  pug,  nur  im 
Englischen  als  Metapher  verwandt  wird.  Der  Engländer  spricht 
von  einem  pug-face,  einem  Mopsgesicht,  einer  pug-nose,  einer 
Mopsriase  (erinnert  an  sp.  braco,  it.  camuso,  fr.  camns),  und  my 
pug  (mein  Jtfops)  ist  ihm  neben  my  duck  (meine  Ente)  ein  gern 
gebrauchtes  Liebkosungswort,  wie  uns  mein  Mäuschen  (auch  im 
Egl.  früher  my  mouse,  jetzt  veraltet),  wie  dem  Franzosen  ma 
biche  (meine  Hindin),  mon  chat,  ma  chatte  (meine  Katze). 

4)  Eine  zweite  Hundeart,  die  nur  dem  Engländer  Veranlassung 
zur  Bildung  von  Metaphern  geworden,  ist  der  Wachtelhund, 
Spaniel,  fr.  6pagneuil,  von  Hispaniolus,  also  eigentlich  der 
spanische  Hund.  Während  im  Italienischen  und  Französischen, 
wie  wir  sahen,  der  Hund  schlechthin  als  Schmeichler  gilt,  so 
verbindet  der  Engländer  diesen  Begriff  —  abgesehn  von  dem 
oben  besprochenen  Verb  wheedle  —  ausschliesslich  mit  dem 
Wachtelhunde.  Es  geht  dies  aus  den  Bedeutungen  hervor,  die 
folgende  Ausdrücke  haben:  the  spaniel  der  Schmeichler,  to 
Spaniel  schmeicheln,  spaniel-like  kriecheiHl,  schmeichelnd,  spaniel- 
fawning  kriechende  Schmeichelei. 

I  mean  sweet  words, 
Low  crooked  curtsies,  and  base  spaniel  fawning. 

Shakesp.,  Jul.  Gaes.  III,  l. 

You  play  the  spaniel 

And  think  with  wagging  of  your  tongue  to  win  me. 

Shakesp.  H.  VUL,  V,  2. 

5)  Mit  den  beiden  letzten  Ausdrücken,  dem  Wachtelhund 
und  dem  Mops,  haben  wir  schon  das  Gebiet  derjenigen  Hunde 
betreten,  die  im  Allgemeinen  Schoosshunde  genannt  werden. 
Die  französische  Sprache  hat  für  Schoosshund  drei  Ausdrücke: 
bichon,  babiche,  chien  de  manchon.  Der  letzte  erklärt  sich 
daraus,  dass  zur  Zeit  Ludwigs  XV.  sehr  kleine  Schoosshündchen 
bei  den  Damen  Mode  ware%  die  sie  in  ihrem  Muffe  (manchon) 
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tragen  konnten,  und  ist  übergegangen  ins  Portugiesische  als  cao 
de  manga. 

Babiche  ist  wahrscheinlich  aus  barbiche  entstanden,  und 
dies  aus  barbe  (wie  fr.  barbet  Pudel,  it.  barbone  ebenso),  be- 
deutet also  eigentlich:  der  zottige  Hund. 

Vous  perdez  pour  unc  babiche 

Des  pleurs  qui  suffiraient  pour  racheter  un  roi. 

Voiture. 

Das  altfr.  biche  (kleine  Hündin)  ist  entweder  eine  Abkür- 
zung von  babiche  oder  stammt  von  ags.  biece  (woher  engl,  bitch). 
Letzteres  ist  das  Wahrscheinlichere.  Von  biche  ist  nun  das 
neufr.  bichon  gebildet.  Es  wird  in  übertragener  Bedeutung 
als  Schmeichelwort  *für  Kinder  gebraucht  (Viens  ici,  mou  bi- 
chon!), wie  das  von  demselben  biche  abgeleitete  biche tte  für 
junge  Mädchen  (Ma  bichette,  allons  nous  promener!),  und  in  der 
Komödie  auch  für  alberne  Liebhaber  und  Greise.  (Qu'est-ce  que 
tu  dis,  bichette?) 

Eine  Weiterbildung  von  bichon  ist  bichonner  und  heisst: 
'  zierlich  herausputzen. 

Elle  aime  ä  bichonner  sa  petite  fille.  —- 
II  est  ridicule  qul^in  jeune  homme  passe  une  heure  ä  se 

bichonner.  — 

Wie  nun  hiernach  dem  Franzosen  das  Schoosshündchen  als 
der  Stutzer,  die  Zierpuppe  unter  den  Hunden  erscheint,  so 
ist  es  dem  Engländer  der  junge  Hund  als  solcher.  Einer 
der  Ausdrücke,  die  er  hat,  um  diesen  zu  bezeichnen,  istpuppy. 
Es  ist  das  fr.  poup^e  Puppe,  woraus  auch  das  gleichbedeutende 
engl,  puppet  gebildet  ist.  Dass  nun  die  gedachte  Anschauung: 
wie  eine  Puppe  geputzt,  in  puppy  vorliegt,  darauf  deutet  der 
Umstand  hin,  dass  dies  Wort  ebenfalls  die  Bedeutung  Stutzer, 
Zierbengel  hat. 

Es  konnte  jedoch  wohl  sein,  dass  die  Metapher  auf  einem 
anderen  Wege  entstanden  ist,  dass  der  junge  Hund  als  Spielzeug 
der  Kinder  Puppe  genannt  wurde,  oder  auch  gradezu  als  Spiel- 
zeug der  Damen,  d.  h.  als  Schoosshündchen,  in  welchem  Falle  dann 
puppy  trotz  derselben  Bedeutung,  in  der  Anschauung  nichts  mit 
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fr.  bichon  gemein  hätte,  da  bichonner  die  Metapher  von  bichon 
ist,  puppy  aber  in  den  beiden  Bedeutungen  zwei  Metaphern  von 
poup^e  in  sich  voreinen  würde.  Als  eine  Hindeutung  auf  die 
letztere  Art  der  Entstehung  könnte  folgende  Stelle  aufgefasst 
werden: 

He  talks  as  familiarly  of  roaring  lions, 
As  maids  of  thirteen  do  of  puppy  dogs. 

Sha|kespeare,  K.  John,  II,  2. 

Der  Italiener  hat  für  Sehoosshund  die  Ausdrücke  cagnetto, 
cagnolino,  cagnolinetto,  d.h.  er  begnügt  sich,  um  den  Begriff 
auszudrücken,  mit  der  Diminutiv-Form,  während  der  Spanier, 
der  Portugiese  und  der  Engländer  mit  uns  übereinstimmen,  dass 
sie  den  Begriff  Schooss  zur  Bildung  des  Ausdruckes  verwenden : 
sp.  perro  faldero,  perro  de  falda,  auch  falderillo,  mit  oder  ohne 
perrico,  perrito,  perillo;  ptg.:  cäo  fraldeiro,  f raldisqueiro ;  engl, 
lap-dog.  Die  einem  anderen  Stamme  angehörigen  italienischen 
Wörter  für  Sehoosshund  cucciolo,  cuccolino,  nehmen  ge- 
wisser Maassen  eine  mittlere  Stellung  zwischen  beiden  Klassen 
von  Ausdrücken  ein,  da  sie  alsAdjective  klein  bedeuten,  durch 
ihre  Abstammung  aber  an  cucco  den  Nestling,  Liebling,  das 
Schoosskind  erinnern. 

Von  diesen  Ausdrücken  nun  hat  bloss  das  sp.  faldero  eine 
an  das  fr.  bichon  erinnernde  metaphorische  Bedeutung.  Faldero 
heisst  ein  Mann  der  Frauengesellschaft  liebt  (se  llama  el  hombre 
que  gusta  de  estar  entre  mugeres). 

6)  Das  erste  der  genannten  italienischen  Wörter,  cagnetto, 
ist  buchstäblich  das  fr.  chenet.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
dieses  Wortes  ist  also  auch  Hündchen.  Sie  ist  aber  ganz  ver- 
loren gegangen  und  nur  die  Metapher:  Feuerbock,  Brandbock 
(d.  i.  die  eiserne  Unterlage  in  den  Kaminen,  auf  welche  das 
Holz  gelegt  wird,  damit  es  besser  brennt)  ist  geblieben.  Zu 
dieser  Bedeutung  ist  chenet  ohne  Zweifel  gekommen  wegen  der 
Aehnlichkeit  des  Geräthes  mit  einem  Hunde.  Eine  Parallele  und 
zugleich  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Ableitung  bieten 
das  portugiesische  cäens  da  chemine:  Hunde  des  Kamins 
(ferros  que  «sustentan  a  lenha  no  lar.    Bluteau.),   und  das  engl. 
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dog,   das  neben  der  nrsprttngliclien  auch  genau  die  Bedeutung 
von  chenet  hat*). 

Ein  zweiter  Gegenstand,  der  nach  der  äusseren  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Hunde  bezeichnet  worden,  ist  der  Hahn  an  der 
Flinte,  der  it.  cane,  sp.  can  (und  gatillo  Kätzchen),  ptg.  cao, 
fr.  chien  heisst,  während  der  Engländer  ihn  in  Uobereinstimmung 
mit  uns  cock  heisst;  ein  dritter  die  Taschenpistole  im  Spa- 
nischen: sie  heisst  cachorro,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  ^- 
mäss  seiner  Abstammung  vom  lat.  catulus  junger  Hund  ist 

Ein  vierter  ist  die  Baupe,  frz.  chenille,  (canicula  das 
Hündchen),  da  „manche  Baupenköpfe  eine  Aehnlichkeit  mit 
Hundeköpfen  haben'',  wie  mailändisch  can  oder  cagnon  Seiden- 
raupe heisst,  und  in  lombardischen  Mundarten  gatta,  gattola 
(Katze)  die  Baupe  (Diez,  Etym.  Wb.  II,  S.  255). 

7)  Endlich  ist  auch  der  Höllenhund,  derCerberus,  in 
der  Sprache  nicht  vergessen, 

I  will  overreach  them  in  their  own  divices, 
A  pair  of  cursed  hell-hounds  and  their  dam. 

Shak.,  Tit.  Andr.  V,  2. 


1)  In  formeller  Beziehung  ist  chenet  interessant,  weil  dann  die  ur- 
sprüngliche Form  von  chien  uns  erhalten  ist.  Das  scheint  Diez  entgangen 
zu  sein.  Er  sagt  in  seiner  Grammatik  d.  Rom.  Spr.  I,  S.  137:  „Auf- 
fallend ist  chien.  Canis  musste  chain,  nach  Analogie  von  panis  pain,  er-« 
geben.  Entweder  ist  i  bloss  euphonisch  beigefügt,  wie  in  einigen  anderen 
Wörtern  (lieu  für  leu),  oder  das  fem.  chienne,  welches  aus  cania  entstehen 
konnte,  wie  Guienne  aus  Aquitania,  hat  auf  das  Masculinum  eingewirkt.'' 
Es  liegt  der  erstere  Fall  vor,  oder  vielmehr  es  ist  eine  Brechung  des  aus 
ai  entstandenen  e  in  ie  vor  sich  gegangen:  Canis  wurde  wirklich 
regelrecht  zu  chain,  man  schrieb  aber  chen,  wie  man  essieu  für 
aissieu  (axiculus),  und  wie  man  umgekehrt  blaireau  (der  Dachs)  für  blereau 
(von  bl6  Getreide,  der  Getreidesammler)  schrieb.  Den  Beweis  dafür  ent- 
hält das  dem  11.  Jahrhundert  angehörige Rolandslied.  Dort  heisst  es  z.B. 
(Ch.  de  Rol.  in.):  Vous  lui  durrez  (=  donnerez)  ours  et  lions  et  chens 
Die  Form  chien  erscheint  zuerst  im  12.  J.  H.:  (Mult  par  fu  fei,  orrible  et 
chien.  Benoit,  Chron.  I,  348)  und  bleibt  dann  die  einzig  gebräuchliche. 
Das  ältere  chen  (a  chain)  erhielt  sich  aber  in  dem  Diminutiv 
chenet. 
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Turn,  hell-hound,  turnl    Shakesp.  Mach.  V,  7. 

Thou  hadst  a  Glarence  too,  and  RicI^rd  kill^d  bim. 
From  forth  the  kennel  olt  thy  womb  batb  krept 
A  bell-hound,  that  dotb  bunt  us  all  to  deatb: 
Tbat  dog,  tbat  bad  bis  teetb  before  bis  eyes, 
To  warry  lambs,  and  lap  tbeir  gentle  blood. 

Sbakespeare,  Rieb.  IIL,  IV,  4. 


2.  Das  Pferd.' 

I. 

1)  Masius  nennt  in  seiner  Zoologie ')  den  Hund,  Grimm  da- 
gegen in  seiner  Mythologie  (S.  376)  das  Pferd  das  edelste 
aller  Hausthiere.  Beide  haben  Recht,  und  Beide  urtheilen  in 
einer  Weise,  die  sowohl  für  sie  selbst,  als  ftlr  die  beurtheilten 
Objecte  charakteristisch  ist.  Masius  urtheilt  als  Naturforscher, 
Grimm  als  Geschichtsforscher.  Jener  sieht  auf  die  ungemein 
reich  angelegte  Organisation  des  Hundes*),  dieser  auf  die 
Stellung  des  Pferdes  ini  historisch-socialen  Leben  des  Menschen'). 
Jener  urtheilt  vom  objectiven  Standpunkte  aus,  dieser  vom 
8 ubje et iv- menschlichen  und  ethischen. 

Das  ist  aber  zugleich  auch  der  sprachliche.  Vom  Stand- 
punkte der  Sprache  k(5nnen  wir  das  Pferd  nicht  besser  cha- 
rakterisiren  als  kurzweg  als  das  edle  Thier,  wie  der  Hund, 
alles  in  allem  genommen,  in  der  Sprache  als  das  unedle,  das 
gemeine  Thier  erscheint. 

Bei  den  Germanen  galten  die  Pferde  als  heilige  Thiere*). 

1)  Die  gesammten  Naturwissenschaften  II,  S.~149. 

2)  „Bei  keinem  Thiere  kann  so  im  eigentlichen  Sinne  von  Erziehung, 
von  wirklicher  Perfectibilität  die  Rede  sein,  kein  Thier  hat  diese  in- 
tellectuellen  und  physischen  Anlagen",     a.  a.  0. 

3)  „Unter  den  heiligen  Thieren  nenne  ich  zuerst  das  Pferd,  das 
edelste,  vertrauteste  Hausthier,  mit  dem  der  Held  freundliche  Gespräche 
führt,  das  seinen  Kummer  mitfühlt  und  sich  seiner  Siege  miterfreut**  a.  a.  0. 

4)  Tacitus,  Germ.  IX,  10:  Proprium  gentis,  equorum  quoque 
praesagia  ao  monitus  experiri.  Publice  aluntur  iisdem  nemoribus 
ac  lucis  candidi  et  nullo  opere  mortali  contacti:  quos  prcssos  sacro  curm 
sacerdos,  ac  rex,  vel  princeps  civitatis,  comitantur,  hinnitusque  ao  fremitos 
obscrvant.  Nee  'iilli  auspicio  major  fides,  non  solum  apud  plebem, 
sed  apud  proceres,  apud  sacerdotes:  sc  enim  ministros  deorum,  illos  oon- 
scios  putant. 
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Heilige  Rosse  wurden  im  Umkreise  der  Tempel  (besonders  des 
Gottes  Freyr)  unterhalten;  sie  sind  Mitwisser  der  Götter,  sie 
können  deren  Bathschläge  offenbaren,  aus  ihrem  Gewieher  sucht 
man  diese  zu  deuten,  Pferdegewieher  ist  überhaupt  von  heil- 
bringender Bedeutung,  und  noch  heutigen  Tages  schauen  Pferde- 
köpfe als  Unheil  wehrendes  Zeichen  von  den  Giebeln  der  nieder- 
sächsischen Bauernhäuser  herab.  „In  der  nordischen  Mythologie 
ist  beinahe  jedem  Gotte  sein  besonderes,  mit  Wunderkräften 
ausgestattetes  Pferd  zugewiesen^'  und  Helden  benennen  sich 
nach  dem  Pferde. 

In  dieser  Anschauung  des  Pferdes  stimmt  aber  der  Grieche 
im  Wesentlichen  mit  dem  Germanen  tiberein.  Denn  muss  nicht 
Homer  mit  ganz  demselben  Geftihle  das  Pferd  betrachtet  haben, 
wenn  er  jene  wunderbar  schöne  Stelle  in  der  Uias  (XVII,  426) 
dichten  konnte,  wo  die  unsterblichen  Bosse  des  Achilles  um 
den  gefallenen  Patroklos  weinen: 

Aber  Achilleus  Rosse,  die  abwärts  standen  vom  Schlachtfeld, 
Weineten,  als  sie  gehört,  ihr  Wagenlenker  Patroklos 
Lag'  im  Staube  gestreckt  von  der  Hand  des  mordenden  Hektor« 
Ach,  Automedon  zwar,  der  tapfere  Sohn  des  Diores, 
Strebte  sie  oft  mit  der  Geissei  geschwungenem  Schlag  zu  be- 
flügeln. 
Oft  mit  schmeichelnden  Worten  ermahnt'  er,  oft  auch  mit  Drohung; 
Doch  nicht  heim  zu  den  Schiffen  am  breiten  Hellespontos 
Wollten  sie  geh'n,  und  nicht  in  die  Feldschlacht  zu  den  Achaiem: 
Sondern  gleich  der  Säule,  die  unbewegt  auf  dem  Hügel 
Eines  gestorbenen  Mannes  emporragt,  oder  des  Weibes; 
Also  standen  sie  fest  vor  dem  prangenden  Sessel  des  Wagens, 
Beid'  ihr  Haupt  auf  den  Boden  gesenkt,  und  Thränen 

entflossen 
Heiss  von  den  Wimpern  herab  den  Trauernden,  welche 

des  Lenkers 
Dachten  mit  sehnendem  Schmerz;  auch  sank  die  bltthende  Mähne 
Wallend  hervor  aus  dem  Ringe  des  Jochs,  mit  Staube  besudelt. 

und  die  andere  (Ilias  XIX,  404— 417),  wo  das  eine  dieser  Rosse 
dem  Achilles  seinen  nahen  Tod  voraussagt: 
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Drauf  gab  unter  dem  Joch  das  geflügelte  Ross  ihm  die  Antwort, 
Xanthos,  und  neigte  das  Haupt  erdwärts,  dass  die  blühende  Mähne 
Ganz  Yorwallf  aus  dem  Ringe  des  Jochs,  und  zum  Boden  hinabsank; 
Sprachton  aber  gewährt  ihm  die  lilienarmige  Here:  etc. 

Bei  den  Römern  war  das  Pferd  dem  Mars  heilig,  und 
wie  die  Deutschen  ihren  Göttern  Rosse  opferten,  so  wurde  auch 
dem  Mars  in  Rom  alljährig  ein  Pferd  (d.  s.  g.  equus  October) 
geopfert*).  Daher  konnte  Virgil,  ohne  den  nationalen  An- 
schauungen und  dem  Geiste  der  Sprache  zu  nahe  zu  treten, 
jene  erstgedachte  Stelle  des  Homer  in  seiner  Aeneis  (XI,  88)  nach- 
ahmen, wo  von  dem  Rosse  des  im  Kampfe  gefallenen  Pallas, 
des  Sohnes  des  Euander,  die  Rede  ist: 

Ducunt  et  Rutulo  perfusos  sanguine  currus. 

Post  bellator  equus,  positis  insignibus,  Aethon, 

It  lacrimans,  guttisque  humectat  grandibus  ora. 

In  seinen  Georgica  aber  nennt  er  das  Pferd  gradezu  das 
edle  Thier,  pecus  generosum, 

III,  75:  Continuo  pecoris  generosi  pullus  in  arvis 
Altius  ingreditur  et  moUia  crura  reponit. 

und  schildert  diesen  Charakter  gleich  darauf  (III,  83—^85)  in 
dem  hervorstechendsten  Zuge,  in  den  kriegerischen  Eigenschaften 
des  Rosses: 

Tum,  si  qua  sonum  procul  arma  dedere, 
Stare  loco  nescit,  micat  auribus  et  tremit  artus, 
CoUectumque  fremens  volvit  sub  naribus  ignem. 

Schön  spricht  sich  auch  Goethe  über   diese   edle  Natur 


1)  Festus,  de  verborum  significationc,  XIII.  p.  178,  ed.  Müller: 
October  equus  appellatur,  qui  in  campo  Martio  mense  Octobri  immolator 
quotannis  Marti,  bigarum  victricium  dexterior  ....  Multis  antem  g^n- 
tibus  equum  hostiarum  iiumero  haberi  testimonio  sunt  Lacedaemonii,  qui 
in  monte  Taygeto  equum  ventis  imraolant,  ibidemque  adolent,  ut  eomm 
flatu  cinis  ejus  per  fines  quam  latissime  differatur.  Et  Salleuiini,  apud 
quo8  Menzanae  Jovi  dicatus  vivus  conjicitur  in  ignem,  et  Rhodii,  qui 
quotannis  quadrigas  soLi  consccratas  in  mare  jaciunt,  quod  is  tali  currioalo 
fertur  circumvehi  mundum. 
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des  Pferdes  und  sein  Verhältniss  zum  Menschen  aus.  „Das 
Pferd,  sagt  er(Annalen,  XXVII,  S.  82),  steht  als  Thier  sehr 
hoch,  doch  seine  bedeutende,  weitreichende  Intelligenz  wird 
auf  eine  wunderbare  Weise  durch  gebundene  Extremitäten  be- 
schränkt. Ein  Geschöpf,  das  bei  so  bedeutenden,  ja  grossen 
Eigenschaften  sich  nur  im  Treten,  Laufen,  Rennen  zu  äussern 
vermag,  ist  ein  seltsamer  Gegenstand  für  die  Betrachtung,  ja 
man  ttberzeugt  sich  beinah,  dass  es  nur  zum  Organ  des 
Menschen  geschaffen  sei,  um  gesellt  zu  höherem  Sinne  und 
Zwecke,  das  Kräftigste  wie  das  Anmuthigste  bis  zum  Unmög- 
lichen auszurichten." 

2)  Demgemäss  behandeln  nun  auch  die  modernen  Spra- 
chen das  Pferd.  Von  einer  Charakterisining  desselben  ist  mit 
wenig  hervortretenden  Ausnahmen  kaum  anders  die  Rede,  als  dass 
es  als  das  edle  Thier  schlechthin  aufgefasst  wird.  Indem  wir  uns 
aber  anschicken,  diesen  Charakter  im  Einzelnen  nachzuweisen, 
mttssen  wir  sogleich  die  Bemerkung  machen,  dass  derselbe 
durchaus  nicht  mit  der  Bestimmtheit  ausgesprochen  ist,  die  wir 
bei  dem  Bilde  des  Hundes  in  der  Sprache  gefunden  haben.  Ja, 
die  ganze  Charakterisining  des  Pferdes  in  der  Sprache  ist  nicht 
nur  wenn  wir  den  Hund,  sondern  selbst  wenn  wir  andere,  dem 
Menschen  viel  ferner  stehende  Hausthiere  vergleichen,  so  arm, 
dass  wir  bei  oberflächlicher  Betrachtung  staunen  mttssen,  und 
dass  insbesondere,  wenn  wir  das  so  bestimmt  von  der  Sprache 
gezeichnete  Bild  des  Hundes  unmittelbar  vorher  betrachtet  haben, 
es  uns  ist,  als  seien  wir  von  einem  redenden  Geschöpfe  zu 
einem  stunmien  ttbergegangen. 

Wenn  wir  aber  genauer  die  Sache  erwägen,  so  erklärt 
sich  dies  Verfahren  der  Sprache.  Es  ist  nämlich  eine  Eigenheit 
der  Sprache,  dass  sie,  sofern  es  sich  nicht  um  äussere  Aehn- 
lichkeiten  handelt^  Bilder  aus  der  Thierwelt  vorzugsweise,  ja 
man  kann  sagen,  regelmässig  wählt,  um  schlechte  Eigen- 
schaften zu  bezeichnen.  Wir  haben  das  schon  beobachtet  und 
darauf  aufmerksam  gemacht  beim  Hunde,  und  wir  werden  es 
später  sehen  beim  Esel,  Maulesel,  Rinde,  Ziege,  Schaf,  Gans, 
Huhn  u.  s.  w.  Indem  nun  aber  die  Sprache,  mit  einer  einzigen, 
ganz  verschwindenden  Ausnahme,   sich  aller  solcher  Vergleiche 
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mit  dem  Pferde  enthält,  zeigt  sie  deutlich,  dass  sie  dieses  als 
ein  edles  Thier  anffasst.  Weil  sie  es  als  solches  auffasst,  darfte 
und  konnte  sie  nur  einen  sehr  geringen  Gebrauch  von  ihm 
machen,  um  innere  Eigenschaften  des  Menschen  zu  bezeichnen, 
und  darum  musste  die  Charakterisirung  des  Pferdes 
in  der  Sprache  verhältnissmässig  dürftig  ausfallen. 
Ja,  wenn  wir  uns  die  soeben  mitgetheilten  historischen  That- 
sachen  ins  Gedächtniss  zurtlekrufen,  so  kOnnen  wir  diese  Eigen- 
heit der  Sprache  so  bezeichnen,  dass  wir  sagen:  es  ist,  als  ob 
die  Sprache  eine  heilige  Scheu  davor  hätte,  das  Bild  des  Pfer- 
des in  unedler  Weise  anzuwenden. 

3)  Auf  dieses  negative  Moment  ist  ein  grosses  Gewicht  zu 
legen.  Positive  Züge  aber,  in  denen  uns  das  Pferd  als  das 
edle  Thier  erseheint,  sind  folgende.  Vor  allem  spricht  sieb 
diese  Auffassung  darin  aus,  dass  sowohl  bei  den  Griechen  und 
Römern,  als  bei  den  romanischen  Nationen  eine  Bezeichnung 
des  Adels,  der  Aristokratie  der  Geburt,  vom  Namen  des  Pferdes 
gebildet  worden  ist.  Wie  hinavg^  iTrnotrjg  von  XTinog^  wie  eques 
von  equus,  so  kommen  die  romanischen  Ausdrücke  für 
Ritter:  sp.  caballero,  ptg.  cavalleiro,  it.  cavaliere,  fr.  cavalier 
und  Chevalier,  prov.  cavalier  von  den  romanischen  Ausdrücken 
für  Pferd:  sp.  caballo,  ptg.  cavallo,  it.  cavallo,  fr.  cheval,  prov. 
caval  (lat.  caballus),  und^unser  Ritter  von  reiten. 

Allerdings  rühren  diese  Namen  zunächst  daher,  dass  so- 
wohl bei  den  Rimieru  und  Griechen,  als  bei  den  romanischen 
Völkern  in  den  älteren  Zeiten  die  Reiterei  der  Heere  ausschliess- 
lich aus  Adeligen  bestand,  die  Reiter  der  Heere  also  zugleich 
die  Ritter  waren.  Aber  in  derThatsache  selbst,  dass  bei  allen 
diesen  Völkern  der  Dienst  zu  Pferde  als  der  ehrenvollere 
galt,  liegt  doch  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Pferd  ein 
edles  Geschöpf  ist,  welches  gleichsam  diejenigen  adelt,  deren 
kriegerischer  Beruf  sie  damit  in  fortwährende  innige  Berührung 
bringt,  eine  Ansicht,  die  so  natürlich  und  so  eng  mit  dem  Men- 
schen verwachsen  ist,  dass  noch  zur  Stunde  in  unseren  Heeren 
ein  jeder  Cavallerist  mit  Stolz  auf  den  Infanteristen  herabsieht. 
Und  diese  Meinung  hat  einen  guten  Grund,  denn  das  Pferd  ist, 
so  lange  es  nicht  durch  Misshandlung  seiner  natürlichen  Vorzüge 


287 

beraul)t  ist,  ein  durchaus  mit  kriegerisclien  Tugenden  ausge- 
stattetes Geschöpf,  stolz,  muthig  und  ungestüm.  Buffon  charak- 
terisirt  es  als  solches  vortrefflich,  wenn  er  sagt:  „La  plus 
noble  conquete  que  Thomme  ait  jamais  faite  est  celle  de  ce 
fier  et  fougueux  animal,  qui  partage  avec  lui  les  fatigues  de 
la  guerre  et  la  gloire  des  combats:  aussi  intröpide  que  son 
mattre,  le  cheval  voit  le  piril  et  raflPronte,  il  se  fait  au  bruit 
des  armes,  il  Taime,  il  le  cherche,  et  s'anime  de  la  meme  ar- 
deur'^,  und  Alamanni  (in  seiner  Goltivazione,  libr.  U.)  nennt  es 
das  stolze  Thier,  .  .  .  Tarmento  fero  Che  Neptuno  produsse, 
e  Marte  onora.  Diese  kriegerische,  edle  Natur  des  Rosses  wird 
von  der  Sprache  darin  anerkannt,  dass  sie  die  Adeligen  als 
Caballeros,  cavalieri,  Chevaliers,  Ritter  bezeichnet. 

In  ähnlicher  Weise  geschieht  es  durch  die  Benennung 
zweier  hoher  Würden  im  mittelalterlichen  Staate,  der  des  Mar- 
schalls und  der  des  Gonnetabels.  Die  Ausdrücke  it.  maris- 
calco,  maniscalco,  maliscalco,  sp.  ptg.  mariscal,  prov.  mane- 
scalc,  fr.  mar^chal,  kommen  von  dem  althochdeutschen  marah- 
scalc,  mhd.  marschalc,  und  fr.  conn^table,  sp.  condestable, 
it.  contestabile  vom  lat.  comes  stabuli;  jene  bedeuten  also  eigent- 
lich Pferdeknecht,  und  diese  Oberstallmeister.  Auch  hier  ge- 
nügt es  nicht  zu  sagen,  dass  die  Würde  des  Marschalls  aus 
dem  Amte  (ministerium)  eines'Pferdeknechtes,  und  die  des 
Connetabels  aus  dem  eines  Stallmeisters  hervorgegangen  ist. 
Gerade  dass  diese  Würden  in  Aemtern  für  die  Wartung  der 
Pferde  ihren  Ursprung  haben,  beweist,  dass  dieser  Dienst  als 
ein  ehrenvoller  angesehn  wurde,  dass  mithin  das  Pferd  den 
Diener  gewissermaassen^adelte. 

4)  Ne])en  diesen  allgemeinen  Thatsachen  fehlt  es  aber  auch 
nicht  an  einzelnen  besonderen  Zeugnissen  für  die  ange- 
gebene Auffassung  des  Pferdes  in  der  Sprache. 

Besonders  sprechend  ist  in  dieser  Beziehung  das  Wort  eines 
provenzalischen  Dichters,  das  wie  ein  Sprüchwort  klingt.  Pierre 
Vidalsagt:    • 

E  cavalier  senes  amor 
Deurian  aze  cavalguar. 

(Baynonard,  lex.  rom.:  cavalier.) 
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d.  h.  Ritter  ohne  Liebe,  Ritter,  die  nicht  lieben,  sollten  nicht 
auf  einem  Rosse,  sondern  auf  einem  Esel  reiten.  Hier  wird  also 
das  Pferd  als  das  ausschliesslich  dem  Ritter  zukommende  Thier, 
als  das  ritterliche,  das  edle  Thier  angeschn.  Sobald  Einer  nicht 
mehr  die  Eigenschaften  eines  Ritters  hat  —  und  als  eine  der 
vornehmsten  galt  bei  dem  Ptovenzalen  und  im  Mittelalter  über- 
haupt der  Frauendienst,  die  Galanterie  —  soll  ihm  auch  das 
ritterliche  Thier,  das  Ross,  genommen  werdA,  und  der  plebeji- 
sche Esel  sein  Reitthier  sein. 

Andere  Zeugnisse  bieten  die  Sprllchwörter.  Zunächst  sei 
ein  spanisches  erwähnt.  Es  sagt:  El  que  amenaza  al  ca- 
ballo,  en  dos  maneras  le  hace  mal,  d.  h.  wörtlich:  der- 
jenige, welcher  einem  Pferde  droht,  ftigt  ihm  in  zwiefacher 
Weise  Uebel  zu.  Es  bedeutet  zunächst  im  eigentlichen  Sinne, 
nach  der  hübschen  Erläuterung  des  Wörterbuchs  der  Akademie : 
que  con  la  amenaza  y  eastigo,  siendo  este  animal  tan  ge- 
nerös o,  no  solo  no  se  quita  el  vicio  que  tiene,  sino  que  se  le 
anade  el  de  hacerle  espantadizo,  d.  h.  dass  mau  durch  Drohung 
und  Bestrafung  einem  Pferde,  weil  dieses  Thier  so  edel 
ist,  nicht  nur  den  Fehler,  den  es  hat,  nicht  nimmt,  sondern 
noch  den  ihm  gibt,  dass  es  scheu  wird;  und  im  ül)ertragenen 
und  moralischen  Sinne:  que  el  que  es  noble  y  de  corazon 
yanimo  generoso,  se  le  debe  corregir  y  tratar  con  blandura, 
y  no  con  rigor  y  aspereza,  porque  de  lo  contrario  no  se  logra 
la  emienda,  y  antes  se  suele  mas  obstinar  en  su  error. 

Diese  edle  Natur  des  Pferdes  tritt  selbst  in  mehreren 
Sprüchwörtem  hervor,  die  bei  oberflächlicher  Betrachtung  in 
tadelnder  Weise  sich  auszusprechen  scheinen,  wenn  man  nur 
tiefer  auf  den  Grund  geht.  Wir  wollen  sie  zunächst  hier  zu- 
sanmienstellen. 

Sp.  Quien  compra  caballo,  compra  cuidado  (Wer 
ein  Pferd  kauft,  kauft  Sorge).  Es  findet  sich  völlig  gleichlau- 
tend im  Portg.  wieder.  • 

It.   1)  a.  Chi  non  ä  travagli,  tenga  dei  cavalli  (Wer  nicht 
Mühe  und  Noth  genug  hat,  halte  nur  Pferde), 
b.  Chi  ha  buon  cavallo  e  bella  moglie,  non  ista  mai 
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senza  doglie  (Ginsti,  S.  50),  (Wer  ein  gutes  Pferd 
hat  und  eine  schöne  Frau,  ist  niemals  ohne  Sor- 
gen.), womit 
c.  Gayal  bianco  e  donna  bella  non  i  mai  senza  mar- 
tello  (Sorge),  unwesentlichen  gleichbedeutend  ist, 
da  das  weisse  Pferd  hier  als  das  Auserlesenste,  das 
Beste,  die  Blume  der  Pferde  steht. 
2)  a.  Gomprar  cavalli  e  tor  moglie,  serra  gli  occhi  e 
racconmiandati  a  t)io.  (Wenn  du  Pferde  kaufst 
und  ein  Weib  nimmst,  so  mach  die  Augen  zu  und 
empfiehl  dich  Gott.) 

b.  A  cavalli  tristi  e  buoni  porta  sempre  gli  sproni. 
(Bei  schlechten  und  bei  guten  Pferden  wende  nur 
immer  die  Sporen  an.)    Giusti  S.  339. 

c.  Buon  cavallo  e  mal  cavallo  vuole  sprone, 
Buona  femmina  e  mala  femmina  vuol  bastone. 

ibid.  339. 
(Das  gute  und  das  schlechte  Pferd  muss  gespornt 

werden, 
die  gute  und  die  schlechte  Frau  muss  geprügelt 

werden.)  . 

d.  Allo  sprone  i  cavalli,  al  fischio  i  cani 

Ed  al  bastone  intendono  i  villani.   Giusti  S.  172. 

(Durch  den  Sporn  macht  man  sich  den  Pferden, 

durch  Pfeifen  den  Hunden,   und  durch  den  Stock 

den  Bauern  verständlich.) 
Portg.:  Ao  bom  cavallo  espora,  e  ao  bom  escravo  a^ute. 

(Das  gute  Pferd  muss  gespornt  und  der  gute  Sclave 

muss  gepeitscht  werden.) 
Frz.:  a.  Des  femmes  et  des  chevaux,  il  n'en  est  point  sans 

difauts. 

b.  Bon  cheval,  mauvais  cheval  veut  Tesperon, 
Bonne  femme,  mauvaise  femme  veut  le  baston. 

Le  Roux  de  L.,  Proverbes  fran^ais;  I,  103. 

c.  II  n'y  a  si  bon  cheval  qui  ne  broncho  (Kein  Pferd 
ist  so  gut,  dass  es  nicht  zuweilen  stolpert),    ib. 

Engl.:  A  good  horse  often  wants  a  good  spur.    Ray,  83. 
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tt^s  a  good  horse  that  uever  stumbles,  and  a  good 
wife  that  never  grumblcs.  Ray,  das.  (Das  muss 
ein  gutes  Pferd  sein,  das  nie  stolpert,  und  das 
muss  ein  gutes  Weib  sein,  das  nie  brummt,  d.  h. 
weder  das  Eine  noch  das  Andere  findet  sich;  das 
Sprüchwort  ist  also  ganz  gleich  dem  zuletzt  ange- 
führten französischen:  II  n'est  si  bon  cheval  qui 
ne  bronche.) 
Trust  not  a  horse's  heel  nor  a  dog's  tooth. 

Ray,  84. 
Am  leichtesten  zu  erklären  sind  von  diesen  Sprüchwörtem 
das  zuerst  genannte  spanisch-poi-tugiesische  und  die  drei  ad  1) 
genannten  italienischen.  Sie  sprechen  aus,  dass  das  Pferd  Sorge 
bereitet,  und  es  bereitet  Sorge,  weil  es  ein  so  fein  organisirtes, 
d.  h.  ein  so  edles  Thier  ist,  das  die  höchste  Sorgfalt  sowohl 
in  der  Pflege  als  beim  Gebrauche  erfordert.  Nur  das  Vortreff- 
liche, Edle  erfordert  grosse  Sorgfalt,  wenn  es  nicht  verderben 
soll,  das  Grobe,  Gemeine  gedeiht  überall. 

Schwieriger  sind  die  übrigen  Sprüchwörter  mit  unserer 
Auffassung  zu  vereinigen.  Sie  gehören  alle  zusammen  und 
sprechen  im  Allgemeinen  denselben  Gedanken  aus,  und  zwar 
diesen:  Auch  das  gute  Pferd  hat  Fehler,  d.  h.  ist  nicht  völlig 
abgerichtet,  sondern  verlangt  immer  Aufmerksamkeit  auf  Seiten 
des  Reiters  oder  Wagenlenkers  und  die  Nachhülfe  der  Sporen. 
Streift  man  aber  von  dem  Ausdruck  dieser  Sprüchwörter 
das  ab,  was  die  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  des  Pferdes 
von  Seiten  des  Menschen  hineinlegt,  so  ist  darin  eher  ein 
Lob  als  ein  Tadel  des  Pferdes  ausgesprochen.  Warum  ist  der 
Hund  so  verachtet?  Warum  sieht  namentlich  die  Sprache,  wie 
wir  gezeigt  haben,  mit  solcher  Verachtung  auf  ihn  herab? 
Weil  der  gute  Hund  ein  völlig  abgerichtetes  Thier  ist,  dessen 
man  so  absolut  sicher  ist,  wie  einer  Maschine,  weil  er  sich 
völlig  des  eigenen  Willens  entäussert  hat  und  gleichsam  die 
verlängerte  Hand  des  Menschen  geworden  ist.  Beim  Pferde 
bringt  es  die  Abrichtung   nie   bis   zu  diesem  Punkte  *).    Auch 


l)  Buffon  gellt  daher  zu  weit,  wenn  er  sich  durch  seinen  Enthnsiu- 
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bei  dem  guten,  d.  h.  dem  wohlzugerittenen  Pferde  muss  der 
Reiter  immer  auf  Beiner  Hut  sein,  und  jeden  Augenblick  sich  be- 
reit halten,  mit  Zügel,  Peitsche  und  Sporn  dem  fehlenden  guteü 
Willen  des  Pferdes  nachzuhelfen. 

Ein  besonders  charakteristisches  Licht  wird  nun  noch  an! 
das  portugiesische,  das  eine  der  italienischen  Sprttchwörter 
[2)  c]  und  das  entsprechende  französische  [b.]  geworfen  durch 
die  Vergleichungen,  die  beide  Male  angestellt  werden.  In  dem 
italienischen  und  französischen  Sprtichworte  wird  die  nicht  völlig 
zu  dressirende  Natur  des  Pferdes  mit  der  des  Weibes  verglichen, 
in  dem  portugiesischen  mit  der  des  Sclaven.  Beides  ist  charak- 
teristisch sowohl  für  die  Sache  selbst,  als  für  die  Nationen,  die 
diesen  Ausspruch  gethan  haben.  Das  Pferd  theilt  nach  dem 
tiefsinnigen  Ausspruche  der  Volksweisheit  mit  dem  Menschen 
das  Schicksal,  nicht  völlig  zu  einer  willenlosen  Maschine  ge- 
macht werden  zu  können.  Die  Frau  wird  nie  zu  einem  Sclaven 
des  Mannes  werden  und  der  Sclave  wird  nie  zu  einem  wohl- 
dressirten  Hunde  seines  Herrn  werden.  Der  unzerstörbare  Adel 
des  Menschen  reagirt  gegen  solche  Emiedrigimg.  Jetzt  wird 
aber  ersichtlich,  welch  hohe  Auszeichnung  in  den  angeführten 
Sprüchwörtern  dem  Pferde  zu  Theil  wird,  da  darin  ihm,  ihm 
allein  von  allen  Thiercn,  eine  unzerstörbare  Eigenwilligkeit  wie 
dem  Menschen  zuerkannt  wird. 

Ein  zweites  Licht  Fällt  aber  aus  diesen  Sprüchwörtem  auf 
die  Nationen,  die  sich  so  aussprechen.  Weder  der  Italiener 
und  der  Franzose  haben  die  wahre  Achtung  vor  der  weiblichen 
Natur,  noch  der  Portugiese  vor  der  Menschen-Natur.  Denn 
Jene  möchten  das  Weib  zum  Sclaven,  dieser  möchte  den 
Sclaven  zu  seinem  Hunde  machen. 

5)  Weil  nun  aber  das  Pferd  ein  edles  Thier  ist,  und  gleich- 
sam zur  Aristokratie  der  Thiere  gehört,  so  ist  es,  wofern  es 
von  seinem  Charakter  nichts  verlieren  und  sich  nicht  emiedri- 


mus  für  das  Pferd  zu  der  Aeusserung  hinreissen  läset:  C'est  une  Creatore 
qui  renonce  k  son  etre  pour  n'exister  que  par  la  volonte  d'un  autre. 
Vom  Hunde  könnte  so  etwas  gesagt  werden,  aber  nicht  vom  Pferde.  Das 
Spriichwort  von  vier  Nationen  zeugt  entschieden  dagegen,  und  das  ist 
ein  so  gewichtiges  Zeugniss,  dass  selbst  Buffon  sich  davor  beugen  mu&«. 
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gen  soll,  auch  vorzugsweise  das  zum  Dienste  der  Aristo- 
kratie unter  den  Menschen  bestimmte  Thier,  d.  h.  das 
Thier  des  Adeligen  und  des  Reichen.  Ueber  den  ersten  Punkt 
haben  wir  schon  in  der  bisherigen  Darstellung  genug  gesagt. 
Was  aber  den  zweiten  betrifft,  so  wollen  wir  hier  einige  Sprttch- 
wörter  anführen,  in  denen  der  Besitz  des  Pferdes  als  Kenn- 
zeichen des  Eeichen  und  Vornehmen  angesehn  wird. 

It:  Chi  ha  cavallo  in  stalla,  puö  andare  a  piede. 

Giusti,  S.  247. 

Fr.:  A  Taise  marche  ä  pied,  qui  mfene  son  cheval  par  la 
bride. 

Engl.:  It's  good  to  go  on  foot,  when  a  man  hath  a  horse 
in  his  hand.    Ray,  S.  75. 

Alle  drei  bedeuten  dasselbe:  Wer  die  Pferde  im  Stalle 
stehen  hat,  braucht  sich  nicht  zu  schämen  zu  Fusse  zu  gehen. 
Folgende  gehören  dem  Französischen  allein  an: 

Si  Saint  Pierre  est  alli  en  paradis  sans  abbaye,  Tabbö  ira 
k  cheval. 

(Le  Roux  de  Lincy,  I,  S.  33.) 

Depuis  que  decrets  eurent  alles 
Et  gendarmes  portörent  malles, 
Moynes  all6rent  ä  cheval, 
Toutes  choses  all6rent  mal. 

(Daselbst  II,  214.) 

Der  Begriff:  reich  werden,  wird  daher  mitunter  vom  Sprttch- 
worte  als:  auf  das  Pferd  kommen,  bezeichnet,  z.  B.: 

Fr.:  Le  temps  bien  employi  fait  monter  ä  cheval. 

Le  Roux  de  L.,  I,  84. 

und  das  Gegentheil:  arm  werden,  als  vom  Pferd  auf  den  Esel 
kommen,  da  der  Esel  grade  so  bestimmt  als  das  plebejische 
Thier  und  das  Thier  des  Armen  aufgefasst  wird,  wie  das  Pferd 
als  das  aristokratische  Thier  und  das  Thier  des  Reichen.  So 
sagt  in  diesem  Sinne  der  Franzose:  monter  Täne,  wie  der 
Spanier  ir  de  rocin  ä  ruin  (Oudin,  refranes  castellanoSy  81), 
und  so  heisst  es  in  einem  altfranzösischen  Gedichte: 


293 

Ains  chevaiiche  pauvre  et  huniaiii 
Le  dos  d'uu  asuo  qui  le  porte. 

La  Boderie,  hyniu. 
Auch  gehört  die  Redensart  hierher:  aller  sur  la  haquente  des 
eordeliers  (LeKoux  d.  L.,  I,  S.  6)  mit  der  Bedeutung:  zuFusse 
gehen,  wie  der  EngUlnder  sagt:  to  ride  a  bayard  of  ten  toes, 
und  wir:  Auf  der  Apostel  Pferde  reiten  (auch  wohl  apostolieren), 
auf  Schusters  Pferde  oder  Rappen  laufen. 

(Sanders,  D.  Wb.  IL,  S.  530. 


U. 

Soviel  ttber  die  Grundauffassung  des  Pferdes  in  der  Sprache. 
Daran  schliessen  sich  nun  noch  zwei  andere  Zttge  an, 
die  aber  im  Vergleich  mit  dem  bisher  besprochenen  Charakter 
sehr  zurücktreten  und  also  nur  Nebenzttge  zu  nennen  sind. 

1)  Der  eine  liegt  darin  ausgesprochen,  dass  der  Name  des 
Pferdes  zuweilen  den  Begriff  Grösse  bezeichnet.  Im  Griechi- 
schen kann  titnog  neben  ßoig  in  Zusammensetzungen  den  Be- 
griff Grösse  ausdrücken.  Wie  ßoinaig  =  iiiyag  ^läig  der  grosse 
Knabe  heisst,  so  iiTitoaihvov  eine  grosse  Art  des  Eppichs, 
Sellerie,  injimiygig  eine  grosse  Art  des  Tigers,  innoxQrj/ivog  = 
rupium  modo  grandis  (tnjtoxQrj^iva  ^rjfiaTaf  Aristoph.  Ran.  929) 
xgnvinTiot;  (Aristoph.  Nub.)  =  admodnm  senex  et  delirus,  i/r- 
7ioyvwfiwv  =  ^cyaloyvci^iov  von  grosser,  erhabener  Gesinnung 
(&v^6g  innoyvci^Kjjv,  Soph.,  Ajax,  143). 

Etwas  Aehnliches  findet  sich  nun  auch  in  den  romanischen 
Sprachen  und  dem  Englischen,  in  diesem  aber  bei  weitem  öfter 
als  in  jenen.  Engl,  horse-radish  ist  der  grosse  Rettig,  wie 
ihn  der  Franzose  in  raifort  =  radix  fortis,  die  starke  Wurzel, 
geradezu  benennt,  wir  nennen  ihn  Meerrettig,  ein  Wort,  das 
nach  Schwenck  aus  Mar-Rettig  entstanden  sein  soll,  also  genau 
dieselbe  Anwendung  des  Namens  des  Pferdes  zeigen  würde, 
wie  der  englische  Ausdruck.  Femer  bedeutet  horse-cucumber 
die  grosse  grüne  Gurke,  horse-mint  eine  grosse  Art  Münze, 
horse-emmet  eine  grosse  Art  Ameisen,  horse-martin  eine  grosse 
Art  Bienen,  horse-muscle  eine  grosse  Art  Muschel  (Miessmuschel), 
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horsc-crab  eine  grosse  Art  Krabben,    horse-god-mother  (= 
Pferde-Gevatterin)  ein  grosses,  inännisches  Weib. 

Aus  den  romanischen  Sprachen  sind  zu  erwähnen  die  fran- 
zösischen Ausdrucke  une  fi6vre  de  cheval,  ein  ausserordent- 
lich heftiges  Fieber,  une  m6decinc  de  cheval,  eine  Arznei  für 
eine  Pferdenatur,  eine  pferdemässig  starke  Medicin,  und  die 
italienischen:  unamedicina  dacavallo,  errori,  spropositi 
da  cavallo,  grosse,  grobe  Irrthttmer,  arge  Verstösse. 

In  den  Sprachen  geht  aber  der  Begriff:  gross,  leicht  über 
in  den  von  grob,  roh  und  hässlich,  wie  der  Begriff:  klein,  in 
den  von  fein  und  zierlich,  und  so  kommen  auch.fr.  cheval  und 
engl,  horse  dazu,  jene  Begriffe  zu  bezeichnen;  z.  B.: 

fr.  äcrire  ä  qn.  une  lettre  ä  cheval,  Jemandem  einen 
groben  Brief  schreiben  (oü  on  le  gourmande  vertement); 
c'est  un  cheval  de  carrosse,  un  cheval  de  bat,  c'est  un 
franc  cheval,  c'est  un  gros  cheval,  er  ist  ein  gro- 
ber, brutaler  Mensch;  (c'6tait  une  maniöre  de  cheval 
de  carrosse,  qui  ^tait  de  tont  temps  ami  de  St.  Pou- 
ange.  St.  Simon.  Coniment,  grand  cheval  de  carrosse« 
Moliöre,  Bourg.); 
c'est  une   grande   haquen^e  (eig.  Passgänger,  Klepper), 
es  ist  eine  grosse  ungeschlachte  Frau  (grande  femme 
d6gingand6e  et  mal  bätie),  womit  das  portugiesische 
cavalläo  gleichbedeutend  ist. 
Im  Englischen  bedeutet  horse-face  ein  Gesicht  mit  groben 
gemeinen  Ztlgen  (a  face  of  which  the  features  are  large  and  in- 
delicate),   ahorse-kiss  ein  roher  Kuss  (a  rüde  kiss,   able  to 
beat   one's   teeth  out),    a   horse-buss    ein    derber  Kuss,    der 
schmatzt,  a  horse -laugh  lautes,  heftiges  Lachen,  a  horse-play 
ein  roher,  grober  Scherz: 

He  is  too  to  much  given  to  horse-play  in  bis  raillery  and 
comes  to  battle  like  a  dictator  from  the  plough.        Dryden. 
und  das  französische  haridelle  (Schindmähre)  bekommt  im  EJng- 
lischen,  wo  es  harridan  heisst^),   neben   seiner  französischen 

1)  Nach  Diez,  Etym.  Wb.  U,  S.  341,  gebilligt  von  Ed.  Miüler,  Et 
Wb.  d.  Engl.  Spr.  I,  492.  Diez  bemerkt  jedoch :  „Trotz  dieser  Yarianten 
ist  seine  Herkunft  nicht  klar**. 
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Bedeutung  noch  die  von  alter  Vettel,  während  umgekehrt  engl, 
filly  (Fohlen)  die  ansprechende  Metapher:  loses,  muthwilliges 
Mädchen,  hervorgebracht  hat.  — 

2)  Zu  diesem  Nebenzuge  des  Bildes  des  Pferdes  in  der  Sprache 
kommt  nun  noch  ein  anderer,  der  aber  noch  weniger  hervor- 
tritt und  noch  weniger  verbreitet  ist.  Er  wird  von  Aristoteles 
(Histor.  Anim.  VI,  18)  in  folgenden  Worten  ausgesprochen:  ^l 
/ifV  ovv  i'/rnoi  ai  i^rjXeiai  iTCTtofiavovaiv  '  o&ev  nai  ini  %r^ 
ßXaofprjiniap  to  ovofia  avrwv  €7riq)iQ0vai  and  fAovov  %üv  tfatav 
Tfjv  f/Ti  ciov  d'AokaGTcov  Tregi  t6  dq^Qodioiatta^ai.  (Equae  maris 
desiderio  insaniunt;  unde  etiam  earum  nomen  ab  uno  animali 
in  eas,  quae  libidine  urantur,  maledicto  transferunt.  Scaligeri 
versio.) 

Wie  daher  schon  im  Griechischen  innog^  InTto/aavrjg^ 
\7i7io^iaveiv  auch  von  Menschen  zur  Bezeichnung  der  daslyeta, 
der  dxoXaaia  negi  ro  dfpQodimaCia&ai  gebraucht  wurde,  so  auch 
das  ital.  cavallino  ftir  soperchiamente  libidinoso: 

lo  fui  senipre  di  natura  dedito  molto  all*  amore. 
T.  Cavallin  direbbesi  qua  un  si  fatto. 

Gecchi:  61i  incantesimi. 

und  chinea  (cig.  Zelter,  Passgänger,  =  sp.  haca,  fr.  haquenöe, 
engl,  hack,  hackney)  für  dasselbe: 

Per  le  sue  disonesta  la  chiamavano  i  Francesi  la  chinSa 
inglese,  e  poi  mula  del  rediFrancia.   Davila,  scism.  d^Ingh. 

Ebenso  bedeutet  fr.  ^talon  (Hengst)  metaphorisch  ardent 
aux  plaisirs  de  l'amour. 

und  dasselbe  sp.  garanon  (se  llama  translaticiamente  el  hombre 
desenfrcnado  en  el  vicio  de  la  luxuria  y  que  trata  con  muchas 
mujcres.  Diccion.  de  la  acad.).  Letzteres  ist  dasselbe  Wort  wie 
ital.  guaragno  und  prov.  guaragnon,  und  diese  heissen  Hengst. 
Das  spanische  Wort  selbst  bedeutet  freilich  jetzt  vorzugsweise 
Eselhengst:  asno  grande  que  se  echa  d  las  burras  para  la  pro- 

creacion  de  machos  ö  mulas. 

• 

Aus  dem  Portugiesischen  ist  die  übertragene  Bedeutung 
von  rinchar  (prae  vo]uptate  clamare,  eigentlich  hinnire)  ui^ 
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aus  dem  Enp;Ii8chcii  hackney,  jade  und  nag,  alle  mit  der  Be- 
deutung meretrix,  (siehe  darüber  weiter  unten)  zu  erwähnen. 

3)  Hiermit  ist  die  eigentliche  Charakteristik  des  Pferdes  in 
der  Sprache  beendet:  es  erscheint  darin  als  das  edle,  grossei 
starke  und  feurige  Thier.  Nur  von  einer  äusseren,  allerdings  in 
die  Augen  fallenden  Eigenthümlichkeit  des  Pferdes  macht  sie 
noch  Gebrauch,  um  sie  zur  Bildung  von  Sprüchwörtern  zu  ver- 
werthen.  Es  ist  die,  dass  man  das  Alter  der  Pferde  an 
den  Zähnen  erkennen  kann,  und  danach  hat  sich  das 
Sprttchwort  gebildet:  Einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht 
ins  Maul.    Es  findet  sich,  ausser  im  Deutschen,  im 

Fr.:  A  cheval  donn^  on  ne  regarde  pajs  ä  la  bonche. 

(Le  Roux  de  L.,  I,  102.) 
It.:  A  caval  donato  non  si  guarda  in  bocca.  (Ray,  78.) 
Sp.:  A  caballo  dado  no  le  miren  el  diente.  (Oudin,  S.  6.) 
Portg.:  A  cavallo  dado  näo  olhes  o  dente. 
Engl.:  Look  not  a  gift  horse  in  the  month.     (Ray,  78.) 

undErasmus  führt  es  auch  als  lateinisches  an:  Noli,  nt  vulgare 
est  proverbium,  equi  dentcs  inspicere  donati. 

Ein  anderes  gehört  dem  Engländer  ausschliesslich  an:  A 
man  need  not  look  in  your  mouth  to  know  how  old  you  are 
(Facies  tua  compntat  annos.  Ray,  139),  und  ein  drittes  aus- 
schliesslich dem  Franzosen:  es  besagt,  dass  man  anständiger 
Weise  Niemanden  nach  dem  Alter  fragen  dürfe,  und  lautet: 
L'ftge  n'est  que  pour  les  chevaux,  (Laissons  Tage  ä  part; 
aussi  bien,  comme  on  dit,  il  n'est  que  pour  les  chevaux.)  oder 
auch:  II  a  Tage  des  poulains,  mardi  onze  ans.  (Le  Roux  de 
L.,  I,  127:  Levulgaire  r^pond  ainsi  ä  qui  s'enquiert  mal  apro- 
pos de  Tage  d'une  personne.)  — 


III. 

1 )  Bei  der  Entwicklung  der  vom  Namen  des  Hundes  gebil- 
deten Metaphern  sahen  wir,  dass  diese  fast  alle  eine  Beziehung 
auf  den  Charakter  des  Hundes  hatten,  dass  sie  fast  alle  dazu 
beitragen,  den  Charakter  des  Hundes,  •  wie  er  von  der  Sprache' 
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anfgefasst  wird,  darzuBtellen,  und  das8  Metaphern,  die  bloss  auf 
der  äusseren  Aehnlichkeit  der  Gestalt  eines  Gegenstandes  mit 
der  des  Hundes  beruhen,  sich  nur  in  sehr  geringer  2iahl  finden. 

Mit  dem  Pferde  verhält  es  sich  geradezu  umgekehrt.  Bis 
jetzt,  wo  es  sich  darum  handelte,  den  Charakter  des  Pferdes  nach 
Auffassung  der  Sprache  darzustellen,  ist  uns  das  Material  nur 
sehr  dürftig  zugeflossen,  und  wir  mussten,  um  die  wenigen  Züge, 
die  wir  festgestellt  haben,  zu  begründen,  uns  fast  ebenso  sehr 
an  das  Sprüchwort,  wie  an  die  Metaphern  halten.  Wenn  wir 
aber  jetzt  dazu  übergehen,  diejenigen  Metaphern  darzu- 
stellen, die  nach  der  äusseren  Aehnlichkeit  von  Ge- 
genständen mit  der  Gestalt  des  Pferdes  gebildet  sind, 
so  eröffnet  uns  die  Sprache  eine  reiche  Fülle  von  Material,  und 
zwar  vorzugsweise  aus  dem  Schatze  ihrer  Metaphern.  Dies 
ist  das  eigentliche  Feld,  wo  die  auf  das  Pferd  sich  be- 
ziehende Metapherbildung  stattgefunden  hat,  —  also  der  schroffste, 
entschiedenste  Gegensatz  gegen  die  auf  den  Hund  bezügliche 
Metaphcrbildung. 

Die  meisten  dieser  Metaphern  betreffen  aber  die  besonderen 
Arten  der  Pferde,  das  I^astpferd,  das  Reitpferd,  das  Kriegsross  etc., 
und  werden  im  folgenden  Abschnitte  ihre  Darstellung  finden. 
Hier  wollen  wir  zunächst  diejenigen  erörtern,  welche  sich  auf 
das  Pferd  im  Allgemeinen  beziehen.    Es  sind  folgende. 

2)  Im  Lateinischen  wurde  eine  Kriegsmaschine,  die  später 
gemeiniglich  aries,  der  Widder,  hiess,  früher  equus  genannt, 
(Ekjuum,  qui  nunc  aries  appellatur,  in  muralibus  machinis  Epeum 
ad  Trojam  invenisse  dicunt.  Plinius  VII,  57.)  und  ebenso 
im  Griechischen  i'/tTrog  dovgiog  oder  dovQortog  (machina  ad  ever- 
tendos  muros).  In  ähnlicher  Weise  wird  eine  im  modernen 
Kriegswesen  erfundene  und  gebrauchte  Maschine,  der  bei  uns 
sog.  spanische  Reiter,  in  den  romanischen  Sprachen  als  das 
friesische  Pferd  bezeichnet:  sp.  caballo  de  Frisia,  it.  caval  di 
Frisa,  fr.  cheval  de  Frise,  engl,  chevaux  de  frise. 

3)  Wegen  der  Aehnlichkeit  des  Kopfs  mit  einem  Pferdekopfe 
ist  femer  die  grüne  Heuschrecke  Pferdchen  genannt  worden: 
it  cavalletta,  sp.  caballeta,   fr.  cheval  du  bon  Dieu  (grillon). 

DtscL:  Heupferd.  (Der  Kopf  steht  meistens  senkrecht  wie 
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bei  vierfüssi^en  Thieren,  daher  man  die  Heuschrecken  auch 
Heupferde  genannt.  Oken.  Angesichts  dieser  Wörter  ist  es 
nicht  wohl  zu  begreifen,  wie  Diez  die  beiden  Bedeatnngen 
des  fr.  criquet:  Pferd,  Schindmähre  und  Heimchen,  Haus- 
grille  auseinanderreissen  und  zwei  verschiedene  Wörter  sup- 
poniren  kann:  ein  criquet  mit  der  ersteren  Bedeutung,  ab- 
geleitet von  dem  deutschen  Kracke,  und  ein  criquet  mit 
der  letzteren  Bedeutung  und  als  Naturausdruck  bezeichnet, 
mit  Verweisung  auf  das  griechische  x^/xeev,  xQiCetVy  zirpen. 
(Diez,  Etym.  Wörterbuch,  II,  S.  268.)  Es  ist  vielmehr  Eduard 
Müller  (Etyni.  Wörterbuch  d.  engl.  Spr.,  S.  255)  beizustimmen, 
dass  beide  Bedeutungen  derselben  Wurzel  entsprungen  sind: 
criquet  kommt  als  Name  des  Heimchens  viel  früher  vor  als  zur 
Bezeichnung  des  Pferdes,  dies  ist  also  seine  ursprüngliche, 
wahrscheinlich  aus  Nachahmung  des  Lautes  dieser  Thiere  her- 
vorgegangene Bedeutung  und  tibertragen  auf  das  Pferd.  Der 
Gang  der  BegriflFsbildung  dieses  Wortes  ist  demnach  das  Gegen- 
theil  von  dem  jener  romanischen  Ausdrticke.  Dort  wurde  wegen 
der  Aehnlichkeit  der  Name  des  Pferdes  tibertragen  auf  das  Heim- 
chen, hier  der  Name  des  Heimchens  auf  das  Pferd.  Criquet 
ist  tibrigens  als  cricket  auch  ins  Englische  tibergegangen,  -und 
zwar  ist  die  eine  Bedeutung  Grille,  Heimchen  geblieben,  aus  der 
anderen  und  statt  der  anderen  (Pferd)  hat  sich  aber  die  Be- 
deutung Schemel,  Bock,  Gertiste  entwickelt,  eine  Parallele  zu 
chevalet  von  cheval. 

Eng  an  diese  Metapher  lehnt  sich  die  Entstehung  des  Be- 
griffes Maikäfer  für  fr.  hanneton  an.  Dies  Wort  stammt  nach 
Grimm  (Mythologie,  Nachträge  S.  1222,  2.  Ausg.)  von  dem  ver- 
alteten banne,  Pferd,  ab  und  bedeutet  also  eigentlich  Pferdchen," 
ganz  dasselbe  also,  was  die  eben  genannten  Ausdrücke  für 
Heimchen.    Diese  Herleitung  ist  jedoch  unsicher. 

4)  Dies  ehönste  Metapher,  die  nach  der  Aehnlichkeit  der  Ge- 
stalt sich  aus  den  romanischen  Ausdrücken  für  Pferd  gebildet 
hat,  ist  das  italienische  cavallo  und  cavallone,  Meereswoge. 

Cavalli  del  mare  da'  venti  agitati  si  sollevano. 

Guido  Gnidice^ 

(Bosse  des  Meeres,  von  Winden  aufgeregt,  erheben  sich.) 
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E  per  la  lizza  del  cernleo  smalto  i  cavalli  del  mare 
urtansi  in  giostra.  Redi,  dityranib. 

(Und  auf  der  Rennhahn  des  bläulichen  Schmelzes  stossen 
die  Meeresrosse  zusammen  im  Turnier.) 

0  se  mai  forse  insieme  urtan  due  tuoni 
Da  Levante  a  Ponente  in  cielo,  o  in  mare 
Onde,  altrimente  dette  cavalloni. 

Berni,  Orl.  I,  16. 
(Oder  wenn   etwa  zwei  Gewitter   von  Osten   und  Westen   am 
Himmel  zusammenstossen,  oder  auf  dem  Meere  Wogen,  die  man 
auch  Rosse  nennt.) 

Pu6  il  mare  ora  con  bonaccia  lusingare  altrui  e  talvolta 
con  tempestosi  nembi  ed  altissimi  cavalloni  orrido  molto  e 
spaventoso  divenire.  Varchi. 

Es  ist  ein  wahrhaft  poetisches  Bild,  die  anstürmenden 
Meereswogen  als  die  Meeresrosse  zu  bezeichnen.  Welche  Plastik 
darin  liegt,  haben  wir  oben  in  der  Einleitung  auseinandergesetzt. 
Die  breit  ausgegossene,  etwa  mannshohe  Gestalt  der  Woge,  ihr 
oben  scharf  auslaufender,  aber  sich  überschlagender  und  wie  der^ 
Hals  eines  Pferdes  sich  wttlbender  Kamm,  der  wie  die  Mähne 
eines  Renners  herabwallende  Schaum,  das  Heranstttrmen  der 
einen  Woge  hinter  und  neben  der  anderen  wie  ein  Schwann 
wilder  Pferde  oder  wettlaufender  Berberhengste:  alles  das  stellt 
sich  der  Phantasie  bei  dieser  Benennung  mit  Einem  Schlage 
dar.  Es  ist  das  Homerische  Bid  der  Meereswogen: 
„Krumm  gewölbt  und  beschäumt,  vom  andre  und  andere  hinten", 
KvQTa  (palrjQtmovraj  ttqo  uh  t^aXX\  avxag  in^  aU.a,  (II.  XIÜ,  799.) 
zusammengedrängt  in  ein  einziges  Wort. 

Das  schönste,  poetischste  Bild  fttr  die  Meereswellen  hat  je- 
doch das  Germanenthum  hervorgebracht.  „Der  nordische  Mythus", 
sagt  Grimm  (Deutsche  Grammat.  HI,  3R3),  „stellt  die  Wellen 
als  weissgeschleierte  Jungfrauen  dar,  als  Töchter  des 
Aegir  und  der  Rän."  Ein  solches  Bild  hervorzubringen,  liegt 
freilich  jenseits  der  Grenzen  des  Romanenthums.  Man  fühlt  so- 
fort darin  das  Urgermanische.  Es  gehört  dazu  die  Phantasie 
eines  jugendlich  frischen  Volkes,  wie  es  der  Romane  nie  ge- 
wesen ist 
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5)  Bezeichnet  nun  aber  der  Italiener  die  Wogen  als  Meeres- 
ro88e,  80  kann  er  consequent  auch  von  dem  auf  den  Wogen 
fahrenden  Schiffe  als  von  einem  Reiter  reden.  Und  das  thut 
er  wirklich  in  der  Redensart  cavalcare  il  mare,  im  Meere 
nmherkreuzcn  (scorrcre  per  lo  mare  con  armata  navale), 

L'armate  cavalcano  il  mare,  innanzi  che  insieme  si  ritruo- 
vino,  ci  occorrono  altre  e  non  piccole  cose. 

Matt.  Villani,  IV,  22. 

Wenn  nun  in  diesem  Ausdrucke  die  Woge,  entsprechend 
der  Bedeutung  von  cavallo  und  cavallone,  dasjenige  ist,  was  ge- 
ritten wird,  so  seheint  sie  hingegen  in  einem  anderen  dasjenige 
zu  sein,  was  reitet:  cavalcare  wird  nämlich  auch  vom  Meere 
gesagt,  welches  tiher  seine  Ufer  austritt  und  das  Land  tiber- 
schwemmt (del  mare  che  söperchia  le  rive). 

Nö  ondeggia  solamente  dentro  alle  sue  sponde,  ma  le  ca- 
valca  e  allaga  e  tra  colli  si  ficca.  Davanzati. 

Da  aber  an  dem  Bilde  der  Woge  als  einem  Pferde  festzu- 
^  halten  ist,  so  muss  der  ursprüngliche  Sinn  dieses  cavalcare 
nicht  reiten,  sondern  wie  ein  Pferd  rennen  sein.  Eine  sehr 
erhebliche  Unterstützung  findet  diese  Auslegung  in  der  That- 
sache,  dass  auch  das  lat.  equitare,  das  gemeiniglich  nur  reiten 
bedeutet,  ausnahmsweise  vom  Rennen  des  Pferdes  gebraucht 
wird  (equitare  etiam  dicitur  ipse  equus  incedens.  Forcellini): 
^  Quis  hinc  currere  equum  nos  atque  equitare  videmus.  Lncilins 
bei  Gellius,  Noct.  att.  XVIII,  5,  10.  Auch  das  gr.  iTtnaCo^aij 
das  gewöhnlich  reiten  bedeutet,  bezeichnet  zuweilen  das  Laufen 
des  Pferdes  (sed  et  ipse  equus  aliquando  dicitur  iTTTiatea&aL 
Stephanus,  thesaurus.),  ebenso  mneveiv  (siehe  daselbst). 

Die  zuletzt  besprochene  Anschauung,  dass  das  Schiff  auf 
den  Wogen  gleichsam  reitet,  finden  wir  aber  noch  häufiger 
beim  Engländer,  obgleich  er  die  Bezeichnung  der  Meeres- 
woge als  Pferd  nicht  kennt.  So  sagt  er  ride  upon  the  main, 
auf  hoher  See  sein,  die  See  halten: 

Now  on  their  coasts  our  conquering  navy  rides, 
Waylays  their. merchants  and  their  land  besets. 

Dryden. 
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The  see  was  grown  so  rough,  that  the  admiral  was  not  able 
to  ride  it  ont  within  his  gallics.  Kn olles. 

On  the  western  coast  rideth  a  puissant  army.  Shakesp. 

Waitihg  him  his  royal  fleet  did  ride.  Dryden. 

'  Under  the  mild  light  of  an  autumnal  noon,  the  fleet  turned 
back,  *passed  round  the  lofty  cape  of  Berry  Head,  and  rode 
safe  in  the  harbour  of  Torbay. 

Macaulay,  history  of  Engl.  111^9. 

ride  master  at  see,  eine  feindliche  Flotte  in  die  Flucht 
schlagen,  ride  at  anchor,  vor  Anker  liegen: 

Men  once  walked,  where  ships  at  anchor  ride.  Dryden. 
ride  easy,  gemächlich  vor  Anker  liegen,  u.  dgl.  m. 

Auch  Ossian  nennt  das  Schiff  den  braunen  Reiter  der  Fluth, 
und  die  mittelhochdeutschen  Dichter  sagen  riten  vom  Schiff. 
(Grimm,  Grammat.  III,  436.) 

6)  Die  altnordischen  Dichter  hingegen  lieben  mehr  das 
Schiff  selbst  nicht  als  Reiter,  sondern  als  Pferd  (fakr,  marr, 
hreina)  zu  bezeichnen,  und  der  Ausdruck  Meer-Ross,  See-Ross  für 
Schiff  findet  sich  auch  im  Deutschen. 

Da  ward  der  Wanderer  Wasserreiter, 

Ein  rasches  Meerross  steht  im  Port.   Echtermeyer. 

Ebenso  sagen  lateinische  Dichter  equus  ligneus  statt  navis, 
z.  B.  Plautus  (Rud.  I,  5,  10): 

Nempe  equo  ligneo  per  vias  caeruleas  estis  vectae, 

weshalb  auch  der  Steuermann  von  Ovid  (Tristia,  I,  4,  16:  auri- 
gam  Video  vela  dedisse  rati)  auriga,  Rosselenker,  genannt  wird, 
und  Homer  nennt  vergleichungsweise  die  Schiffe  Rosse  des 
Meeres  (Odyss.  IV,  708): 

ovdi  %i  fiiv  x^ficJ 
Vf)i5v  (ouvnoQWv  iTCißaiviiieVy  cü  d^  akog  Xtctioi, 
ävögaai  yiyvovraij  neQocoai  de  novXvv  iq>^  vygtjv, 

(Er  hat  ja  nicht  nlMhig  die  schnell  gehenden  Schiffe  zu  be- 
steigen, welche  den  Männern  Rosse  des  Meeres  sind,  zu  durch- 
schneiden die  weiten  Gewässer.) 

während  Aeschylus  (Prom.  455),  und  übereinstinmiend  mit  Catnil 
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(64, 9)  das  Schiff  als  Wagen  (vavtihov  ojif^^ata^  volitantem  fla- 
mine  currum)  bezeichnen*). 

Dieser  Gebrauch,  das  Schiff  als  equus  ligneas  zu  bezeichnen, 
ist  nun  unter  den  romanischen  Sprachen  übergegangen  ins 
Spanische,  wo  in  volksthümlieher  und  vertraulicher  Redeweise 
(voz  vulgär  y  familiär)  die  Schiffe  caballos  de  palo  (hölzerne 
Pferde)  genannt  werden. 


IV. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Metaphern  über,  die  sich  auf  die 
einzelnen  durch  den  Gebrauch  bestimmten  Arten  der 
Pferde  beziehen. 

1)  Um  im  Zusammenhange  unserer  Entwickelung  zu  bleiben, 
stellen  wir  das  Lastpferd  voran.  Denn  die  Metaphern,  die 
sich  auf  die  Aehnlichkeit  derGestalt  anderer  Gegenstände 


1)  Ebenso  häußg  nennen  die  lateinischen  Dichter  die  Winde  Pferde 
(equi  alati),  z.  B.  Catull,  66,  52: 

Abjanotae  pauUo  ante  oomae  moA  fata  sorores 
lugebant,  quum  se  Memnonis  Aethiopis 
unigena,  impellcns  nutantibus  aera  pennis, 
obtulit  Arsinoes  Locridos  ales  equus. 

Valerius  Flaccus  I,  610: 

fundunt  se  carccre  laeti  Thraces  equi,  Zephyrusque  et  nocti  oonoolor 

alas  Nimborum  cum  prole  Notus. 
Auch  wurden  den  Winden  Pferde  von  den  Lacedämoniem  geopfert.  (Siehe 
die  oben  citirte  Stelle  aus  Festus.) 

Wie  wir  aber  schon  bemerkten,  dass  equitare  zuweilen  Tom  Laufes 
des  Pferdes  gebraucht  wird,  so  finden  wir  auch,  dass  dasselbe  Wort  das 
Daherbrausen  der  Winde,  gleichsam  als  equi  alati,  bezeichnet,  z.  B.  bei 
Horaz  (Od.  IV,  4,  42): 

Dirus  per  urbes  Afer  ut  Italas 
Ceu  flamma  per  tacdas,  vel  Eurus 
Per  Siculas  equitavit  undas; 

was  dem  Euripide8(Phoen.  220):  vnl^  aytttQnCatütv  n f^fatv  £ixeXfag  C^ipi^ 
nvoaig  InmiSnvtog^  nachgeahmt  zu  sein  scheint. 
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mit  diesem  beziehen,  Übertreffen  an  Zahl  bei  weitem  alle  die 
anderen  gleicher  Art  Ja  man  möchte  sie  fast  unerschöpflich  nennen. 
Freilich  ist  die  Aehnlichkeit  nicht  selten  bloss  eine  sehr 
entfernte.  Wie  das  Kind  in  dem  zwischen  die  Beine  ge- 
nommenen Stecken  ein  Pferd  erblickt  und  damit  umhergaloppiert, 
so  erscheint  dem  jugendlichen  Volksgeiste  in  einem  grösseren 
oder  kleineren  horizontal*  gelegten  Balken,  der  vorn  und  hinten 
oder  auch  bloss  an  einem  Punkte  unterstützt  ist  und  eine  Last 
zu  tragen  hat,  etwas  Pferdeähnliches  und  nennt  inn  daher 
Pferd  oder  Pferdchen.  So  ist  z.  B.  das  fr.  solive,  soliveau, 
mit  der  Bedeutung  Querbalken  unter  dem  Boden  des  Zimmers, 
entstanden,  wenn  wir  der  von  Diez  gegebenen  Etymologie  folgen  *): 
es  ist  gebildet  vom  lat.  solum,  der  Boden,  fr.  sol  in  der  Be- 
deutung des  it.  suolo,  sp.  suclo,  Boden  des  Zimmers,  und  lat. 
equa  die  Stute,  woraus  altfr.  ive  wurde  (das  sp.  yegua),  bedeutet 
also  wörtlich  das  den  Boden  des  Zimmers  tragende  Pferd.  So 
auch  das  fr.  poutre,  das  gleichen  Ursprungs  mit  it.  poledro, 
sp.  potro,  Fohlen  (von  7cu)lldiov),  im  eigentlichen  Sinne  Stute, 
im  metaphorischen  Querbalken  bedeutet  Der  metaphorischen 
Bedeutung  von  sp.  und  portug.  potro,  Folter,  scheint  aber, 
ebenso  wie  dem  deutschen,  aus  demselben  Stamm  (mittel-latein. 
poledrus)  hervorgegangeneu  Worte  Folter,  weniger  die  Vor- 
stellung des  Lastpferdes,  als  die  des  Reitpferdes  zu  Grunde  zu 
liegen,  da  ein  sehr  gebräuchliches  Folterwerkzeug  der  Reiter 
hiess,  und  in  solch  einer  Weise  angewandt  wurde,  dass  der  zu 
Folternde  rittlings  darauf  gesetzt  wurde.  Im  Französischen  ent- 
spricht chevalet  dem  sp.  potro,  und  schon  das  mittellateinische 
cabalettus,  woher  chevalet  kommt,  wird  uns  beschrieben  als  eine 
machina  lignea  caballo  seu  equo  similis,  cui  imponebantur  tor- 
quendi.  (Ducangc,  gloss.  med.  lat.)  Hierzu  stimmt  auch  der 
englische  Ausdruck  fUr  dieses  Instrument.  Es  heisst  horse^),  und 
Johnson  gibt  dazu  die  Erläuterung:  a  wooden  machine,  which 

1)  Der  Bic  freilich  nur  mit  der  Modification  „vielleicht"  aufstellt, 
und  die  Möglichkeit  der  Ableitung  von  sublevare  (woher  span.  soUivio, 
ital.  Bollievo  Unterstützung)  zugibt.      Et.  Wb.  IL,  429. 

2)  In  einem  Sprüchworte  wird  auch  der  Galgen  als  horse  bezeichnet: 
Jou'll  rido  on  a  horse  that  was  foaPd  of  an  aoom.    Ray,  S.  134. 
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soldiers  ride  by  way  of  puiiishment ;  it  is  sometimes  called 
a  timber  mare.  (Dtsch.  auch  Esel,  vgl.  Schmeller,  bair.  Wb. 
I,  118.) 

Uebrigens  hatte  auch  bei  den  Römern  die  Folterbank  den 
Namen  vom  Pferde;  equuleus,  kleines  Pferd,  hiess  sie. 

Facti  in  equuleo  quaestio  est,  juris  in  judicio. 

Cicero  pr.  MiL  21. 

Tot  conscii,  ne  in  equnleum  quidem  impositi,  yemm  fate- 
bnntur.  Curtius,  VI,  10. 

Die  Vorstellung  Lastpferd  finden  wir  femer  wieder  in  it 
cavalletto,  sp.  caballete,  ptg.  cavallete,  fr.  chevalet  (eigentlich 
Pferdchen)  als  Ausdrücke  für  die  Maler-Staffelei,  welche  der 
Engländer  als  Esel  (easel,  die  einzige  Bedeutung,  die  dies 
Wort  jetzt  hat)  bezeichnet,  daher  fr.  tableau  de  cheyalet,  engl 
easel-piece,  das  StaiSeleigemälde.  Ausserdem  bedeuten  jene 
Wörter  noch  eine  grosse  Menge  anderer  Dinge,  die  im  Allge- 
meinen darin  übereinstimmen,  dass  sie  einen  erhöhten  Balken, 
Stock  oder  ein  auf  die  Kante  gestelltes  Brett  darstellen,  aber 
den  verschiedensten  Geschäften,  Handwerken,  Künsten  und 
Wissenschaften  angehören,  und  unmöglich  hier  alle  angeführt 
werden  können,  z.  B.  First  des  Daches,  Sattelbock,  Rflstbock, 
Saiten-Steg  an  der  Violine,  dem  Klavier  etc.  Das  engl,  horse 
stimmt  hiermit  wieder  überein:  es  kann  jegliches  Gerüst,  Grestell, 
Bock  (z.  B.  a  horse  to  dry  linen,  ein  Gestell,  um  Wäsche  zu 
trocknen),  Tragbahre  etc.  bedeuten.  Auch  der  lateinische  Aus- 
druck cantherius  (eig.  Wallach)  in  der  Bedeutung  Jochge- 
länder (auch  Dachsparren,  Vitruv.  IV,  2)  gehört  hierher. 

Der  Franzose  ist  aber  in  der  Anwendung  des  Begrifies 
Pferd  als  Lastthier  am  weitesten  gegangen:  er  hat  von  cheval 
in  diesem  Sinne  ein  Verbum  chevaler  mit  der  Bedeutung 
unterstützen  (z.  B.  chevaler  un  mur,  une  maison,  mit  Strebe- 
balken stützen)  und  anderen  Bedeutungen  gebildet.  Davon 
wieder  das  Substantiv  chevalement,  Unterstützung  eines  Hauses. 

Endlich  ist  auch  zur  Bezeichnung  von  Menschen  eine 
Metapher  aus  dieser  Anschauung  des  Pferde#  als  Lastthiefes 
hervorgegangen:  derjenige,  welchem  in  einem  Geschäfte  oder 
Haushalte   der  grösste   Theil   der  Arbeit  obliegt   (an   homme 
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charg6  dans  une  luaisoD,  dans  unc  conimunaut^  des  besognes 
que  les  autres  refusent.  Littr^.),  heisst  le  cheval  de  bat,  oder 
rhomme  qiii  porte  le  bat,  das  Lastpferd,  ähnlich  wie  wir  sagen: 
der  Packesel,  und  wie  der  Engländer  einen  Solchen  als  Jack  of 
all  work  bezeichnet,  in  welchem  Ausdrucke  Jack  stark  an  den 
Jack-ass,  den  Esel,  erinnert. 

2)  Wir  kommen  jetzt  zu  den  vom  Reitpferde,  d.  h.  dem 
Reiter  mit  seinem  Pferde  gebildeten  Metaphern.  Bei  ihnen 
wird  bald  das  eine  Moment  und^bald  das  andere  besonders  ins 
Auge  gefasst. 

a.  Bei  einigen  wird  nur  darauf  Bezug  genommen,  dass  der 
Reiter  zu  beiden  Seiten  des  Pferdes  die  Beine  herunter- 
hängen lässt,  z.  B.  fr.  ctre  ä  cheval  sur  une  poutre,  rittlings  auf 
einem  Balken  sitzen,  il  ^taitä  cheval  sur  le  haut  du  mur,  daher 
denn  der  Ausdruck  der  Strategik:  gtre  k  cheval  sur  un  fleuve, 
une  riviere,  une  route,  mit  einem  Heere  auf  beiden  Seiten  eines 
Flusses,  einer  Strasse  gelagert  sein,  beide  Seiten  besetzt  halten. 
Ebenso  das  it.  a  cavallo,  portare  uno  a  cavallo,  a  cavalluccio, 
einen  auf  dem  Rücken  tragen,  essere  a  cavallo  su  q.  c;  stare 
a  cavalcione: 

Venutagli  alle  mani  una  tavola,  a  quella  s'appiccö  e  a  ca- 
vallo a  quella  si  sostenne.  Bocc,  Nov. 

(Als  ihm  ein  Brett  in  die  Hand  gekommen,  klammerte  er 
sich  daran  fest  und  sich  rittlings  darauf  setzend  rettete  er  sich.) 
gettare  una  corda  a  cavallo  d'un  ramo,  einen  Strick  über  einen 
Zweig  so  werfen,  dass  auf  beiden  Seiten  ein  Theil  herunterhängt. 
Auch  das  englische  von  dem  Substantivuni  horse  gebildete  Ver- 
bum  to  horse  gehört  in  der  Bedeutung:  Jemanden  auf  dem 
Rücken  tragen,  in  der  es  also  gleich  ist  dem  ital.  portare  a 
cavallo,  hierher. 

b.  Bei  anderen  dieser  Metaphern  wird  darauf  reflectirt,  dass 
der  Reiter  zu  Pferde  hoch  erhaben  über  der  Menge  der  Fuss- 
gänger  ist  und  stolz  auf  sie  herabsieht.  So  in  dem  it.  stare 
a  cavaliere,  auf  einer  Anhöhe  stehen,  liegen  (a  drückt  hier 
die  Art  und  Weise  aus,  wie  ein  Reiter  zu  Pferde  dastehn),  und 
in  dem  ganz  übereinstimmenden  portugiesischen  Ausdrucke  huma 
cosa  esta  a  cavalleiro  de  outra,  eine  Sache  überragt  eineandere: 
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It.:  H  eastelio  del  luuominato  era  a  cavaliere  a  una  valle 
angnsta  e  uggiosa,  sulla  cinia  d'un  poggio  che  sporge  in  füori 
da  una  aspra  giogaja  di  mouti.   Manzonl,  prom.  sposi,  cap.  20. 

(Die  Burg  des  Ungenannten  ragte  empor  tlber  ein  enges 
und  dunkeleH  Thal,  auf  der  Si)itze  eines  Hügels,  der  von  einer 
steilen  Gebirgskette  vorspringt.) 

Ptg.:  Esta  0  monte  a  cavalleiro  da  cidade. 

Dieser  einfache  Begriff  des  Ertlichen  Ueberragens  liegt 
auch  vor,  wenn  im  Befestigung^wesen  die  sog.  Katze,  ein  hohes, 
auf  dem  Hauptwall  der  Festung  angelegtes  Werk,  in  den  ro- 
manischen Sprachen  der  Keiter  genannt  wird:  it.  cavaliere,  sp. 
Caballero,  ptg.  cavalheiro,  fr.  chevalier,  engl,  cavalier.  Das 
Wörterbuch  der  Akademie  in  Madrid  sagt  darüber:  una  obra 
que  se  levanta  sobre  el  terraplen  de  la  plaza  .  .  .  Uamase  Ca- 
ballero, "porque  asl  eomo  un  hombre  a  caballo  sefiorea  d 
todos  los  que  estan  A  pie:  asi  este  caballero  domina  ä  toda 
la  plaza  y  d  los  enemigos. 

Sp.:  El  capitan  levantö  luego  un  caballero  alte  para  su- 
jetar  a  los  trabajadores  y  poderlos  descubrir  en  la  obra  que 
hacian.  Marmol,  rebell.  d.  1.  Moriscos. 

It.:  Ora  col  far  niine  e  trincee,  ora  col  far  cavalieri  gran- 
dissimi  di  terra  e  di  legname.  Guicciardini,  stör. 

Fr.:  Ils  erigeoyent  ca valiers,  ressapoyent  contre-escarpes, 
enduisoyent  courtines.  Rabelais. 

c.  Der  Umstand,  dass  der  Reiter  stolz  von  seinem  Rosse 
auf  die  Menge  der  Fussgänger  herabsieht,  wie  es  das  franzö- 
sische SprUchwort:  Un  homme  bien  mont^  est  toujours  orgueil- 
leux  (Le  Roux  d.  L.,  I,  172),  und  d{\8  italienische:  La  superbia 
and6  a  cavallo,  e  torno  a  piedi,  ausspreclien,  tritt  ausschliesslich 
in  den  französischen  Redensarten  hervor:  etre  ä  cheval  sur 
qch.,  auf  etwas  stolz  sein,  z.  B.  sur  sa  grandeur,  sich  eine 
wichtige  Amtsmiene  geben,  und  monter  sur  ses  grands  che- 
vaux,  sich  aufs  grosse  Pferd  setzen,  einen  hochmüthigen,  hoch- 
fahrenden Ton  annehmen,  welche  letztere  sich  genau  im  Eng- 
lischen wiederfindet  als:  he  mounted  upon  bis  great  horse 
und  mit  derselben  Bedeutung. 
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Dessus  ses  grands  chevaux  est  mont^  mon  courage. 

Mo  Höre,  Sganarelle. 
Je  vous  vois  montöe  sur  tos  grands  chevaux. 
Elle  montait  sur  ses  grands  chevaux  au  Heu  de  se  justifier'). 

Mme.  de  Sevign6. 
Diese  Anwendung  des  Bildes  des  Reiters  zu  Pferde  als 
Sinnbild  des  Stolzes  ist  sehr  verbreitet.  Wir  brauchen  nur  an 
die  deutschen  Ausdrücke,  die  mit  hochtrabend  gebildet  sind, 
zu  denken,  sodann  an  eine  Stelle  aus  Cicero  (Verr.  II,  4,  20): 
Jactabit  se  et  in  his  equitÄbit  equuleis,  wonach  also  equi- 
tare  in  aliqua  re  bei  den  Reimern  soviel  hiess  als  insolentius 
in  aliqua  re  se  jactare.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient  aber  das  griechische  Wort  \7nioßaf.uov  (eigentlich  zu 
Pferde  sitzend)  in  den  Verbindungen  Xoyog  iTrnnßctjiuov  und 
^rj/itaTa  i7Tnoßa/,invct  mit  der  Bedeutung:  hochtrabende  Worte, 
schwülstige,  pathetische  Rede  (z.  B.  Aristophanes,  Ran.  821), 
grandia  verl)a  et  quae  quasi  equo  invehuntur  sublimi  et  magni- 
fico  (Stephan,  thes.).  Der  Gegensatz  zu  dieser  gleichsam  stolz 
zu  Pferde  sitzenden  Rede  ist  der  koyog  netog^  die  demüthig 
zu  Fuss  einherschreitende,  gewöhnliche  Redeweise,  wofür  Horaz 
den  ganz  ähnlichen  Ausdruck  sermo  pedestris  gebildet  hat, 
d.  Art.  poet  93: 

1)  Der  ursprüngliche  Sinn  von  grands  chevaux,  it.  cavalli  grossi, 
ist  der  von  Schlacht-  und  Tumier-Ross,  das  der  mittelalterliche  Ritter 
nur  im  Kampfe  ritt,  üomini  a  cavaUo  ben  montati,  che  piü  di  cento 
crano  a  grandissimi  destrieri.  G.  Villani.  £  trovarono  in  iuogo  de' 
loro  ronzini  stanchi  tre  grossi  palafreni  o  buoni.  Boccaccio.  Ne  trou- 
vant  dedans  autres  ganiisons  que  quelijue  peu  de  soldats  pour  garder  les 
grands  chevaux  de  Joieuse.  D'Aubigne.  Auf  dem  Marsche  ritt  der 
Ritter  kleinere  Pferde  und  Hess  das  Kampfross  vom  Knappen  führen.  Da 
dieser  es  zu  seiner  Rechten  gehen  Hess,  so  erhielt  es  den  Namen  it.  de- 
striero,  prov.  und  altfr.  destrier,  im  Mittellatein  dextrarius  (von  dextra 
die  Rechte)  (Les  vnlets  les  menaient  en  dextre  sur  autres  roussins.  Ducange), 
bei  den  byzantinischen  Schriftstellern  J*|#of. 

Bei  der  Bildung  der  Metaphern  hat  aber  die  Sprache  diese  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  grands  chevaux  gleichj*ani  vergessen,  und  dieselbe 
ausschliesslich  mit  dem  Ausdrucke  cheval  de  bataille  verbunden.  Bei 
grands  chevaux  hielt  sie  sich  an  die  wörtliche  Bedcmtung,  d.  h.  sie  reflee- 
tirte  bloss  auf  die  Grösse,  die  Höhe,  ohne  an  Kampf  und  Streit  zu  denkeiu 
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Interdnm  tarnen  et  vocem  comoedia  tollit, 
Iratusque  Chremes  tumido  delitigat  ore: 
Et  tragicns  plenimque  dolet  sernione  pedestri  *). 
d.  Endlich  beziehen  sich  noch  andere  Metaphern  darauf,  das« 
dem  Reiter  zu  Pferde  die  Schnelligkeit  und  Kraft  des 
Pferdes  zu  Gebote  steht,  um  sein  Ziel  zu  erreichen,  seinen 
Zweck  auszuführen,  er  also,  im  Vergleich  mit  dem  Fussgänger, 
in    der  vortheilhaf testen  Lage  sich   befindet,  einen  Plan  rasch 
auszuführen  oder  einer  Gefahr  zu  entgehen. 

So  sagt  der  Franzose:  D^s  qu'elle  a  un  caprice,  vite  ä 
cheval,  sobald  ihr  ein  Einfall  in  den  Kopf  konunt,  muss  er 
auch  ausgeführt  werden  (steigt  sie  gleichsam  schnell  zu  Pferde, 
um  ihn  auszuführen).  Ferner:  etre  mal  ä  eheval,  eigentlich 
schlecht  beritten  sein,  schecht  zu  Pferde  sitzen,  d.  h.  in  einer 
Übeln  Lage,  in  schlechten  Umständen  sein.  Femer:  dans  le 
pas  d'un  cheval,  im  Schritte  eines  Pferdes,  mit  der  Schnellig- 
keit eines  Pferdes,  im  Sinne  von  schnell,  leicht: 

Croit-il  que  mille  crnq  cents  livres  se  trouvent  dans  le 
pas  d'un  cheval?  Moli^rc,  Fourb.  d.  Scapin. 

Cinquante  mille  francs,  c'est  un  joli  denier,  et,  comme  od 
dit,  cela  ne  se  trouve  pas  tous  les  jours  dans  le  pas  d'un  cheval. 

Bernard,  le  G^ndre. 
Endlich  sprüchwörtlich :  Le  mal  vient  ä  cheval,  et  s'en  retoume 
k  pied.  —  Maladies  viennent  ä  cheval  et  s'en  retoument  ä  pied. 

(Le  Roux  d.  L.,  I,  170.) 
nAus  dem  Spanischen  ist  hier  der  Ausdruck  zu  erwähnen: 
ä  una  de  caballo  (eigentlich  mit  dem  Hufe  des  Pferdes),  der 
in  Verbindung  mit  Verben,  die  ein  Fliehen,  Entwischen  (huir, 
escapar)  ausdrücken,  sehr  schnell  bedeutet:  explica  la  fuga  ace- 
lerada  que  uno  hace  huyendo  ä  caballo,  por  cuyos  piös  y  lije- 
reza  se  escapa  de  un  peligro  ö  riesgo  de  ser  cogido  de  los  que 
le  van  siguiendo.  (Diccion.  d.  1.  Acad.): 

EI  Xerife  con  sus  hijos  escapö  huyendo  &  una  de  caballo. 

Torr  es,  histor.  d.  1.  Xer. 

1)  Siehe  Vigerus,  de  graecae  dict.  idiot.  pag.  106:  loyog  nf^os 
Stephano  quidem  est  oratio  soluta,  sed  longe  melius  oratio  vulgaris  eique 
oppoeita,  quam  Xoyoy  tnnoßufiova  ante  nominayimus. 
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Ganz  mit  dem  fr.  ä  eheT<il  stimmt  das  italienischeaca- 
vallo  a  cavallo  überein,  es  bedeutet  so  viel  wie  in  fretta,  schnell. 

E  io  lo  sentii  dir  cosi  passaudo:  A  cavallo,  a  cavallo. 

Cecchi. 

Portare  uno  a  cavallo  (eigentlich  Jemanden  schnell  und 
leicht  tragen)  hat  die  Bedeutung  erhalten:  Jemandem  die  Lange- 
weile erleichtem,  insbesondere  die  Langeweile  eines  Weges, 
einer  Reise,  Einem  den  Weg  verkürzen  durch  Unterhaltung. 

Un  cavaliere  dice  a  madonna  Oretta  di  portarla  con  nna 
novella  a  cavallo.  Boccaccio. 

(Ein  Ritter  sagt  der  Frau  0.,  dass  er  ihr  mit  einer  Er- 
zählung den  Weg  verkürzen  wolle.) 

In  lasciarsi  levare  a  cavallo,  essere  levato  a  cavallo 
geht  die  Bedeutung  schnell  über  in  die  von  zu  schnell,  übereilt, 
da  dieser  Ausdruck  bedeutet:  leicht  etwas  glauben  und  so  be- 
trogen werden. 

Ugoccione  accorgendosi  d'essere  levato  a  cavallo,  ha  fatto 
come  savio,  che  s'ö  procacciato  e  va  questa  sera  a  impalmare 
la  sorella  d'Alessandro  Amadori.  Fircnzuola,  trinuzia. 

Endlich  stare  oder  essere  a  cavallo  hat  vorwiegend  die 
Bedeutung  in  Sicherheit  sein,  sich  in  Sicherheit  glauben  gegen 
eine  Gefahr  (wie  der  Reiter,  sobald  er  sein  Pferd  bestiegen  hat, 
in  Sicherheit  ist  gegen  ihm  feindlich  gesinnte  Fussgänger),  dann 
aber  auch:  die  Oberhand  haben. 

Veggendosi  i  Sanesi  m<'incare  la  detta  speranza,  in  sulla 
quäle  stavano  ventosamente  a  cavallo.  Matt.  Yillani. 

E  qui  adomö  e  riscaldö  si  questo  fatto,  che  a  noi  parve 
essere  a  cavallo. 

Und  ganz  dieselbe  Bedeutung  hat  auch  essere  oder  stare  snr 
oder  sopra  un  cavallo  grosso. 
B6,  se  la  cosa  consiste  cosi,  io  sono  sur  un  cavallo  grosso. 

Cecchi,  gli  incant. 

Wir  sehen  also,  dass  diese  Redensart,  die  wörtlich  der 
französischen  etre  mont4  sur  ses  grands  chevaux  entspricht, 
einen  ganz  anderen  Sinn  als  diese  hat.  Das  grosse  Pferd  ist 
dem  Franzosen  die  Staflfel,  woron  er  hochmüthig  auf  die  Welt 
um  ihn  herabsieht;  dem  Italiener  ist  es  das  zuverlässige  Mittel, 
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das  ihn  der  Gefahr  entzieht  und  womit  er  den  Anderen  zuvot- 
kommt.  Es  liegt  in  diesem  Gegensatze  etwas  für  beide  Nationen 
Charakteristisches. 

3)  Hiernach  kann  es  uns  nicht  befremden,  wenn  das  Mittel, 
dessen  sich  Einer  bedient,  um  einen  Zweck  zu  erreichen,  gerade- 
zu sein  Pferd  genannt  wird,  und  wenn  dasjenige  Mittel, 
worauf  Einer  besonders  grosse  Hoffnungen  setzt,  welches  er  als 
das  durchgreifendste,  entscheidendste  Mittel  ansieht  und  daher 
mit  Vorliebe  und  Eingenommenheit  anwendet,  mit  dem  Schlacht- 
rosse verglichen  wird,  das  der  Reiter  auf  dem  Marsche  von 
seinem  Knappen  führen  licss  und  nur  dann  bestieg,  wenn  die 
entscheidende  Stunde  des  Kampfes  gekommen  war,  wenn  e» 
geradezu  das  Schlachtross  genannt  wird.  So  sind  denn 
die  französischen  Redensarten  entstanden:  ce  sujet,  cette  mati^re, 
ce  raisonnement,  cet  argument  est  son  cheval  de  bataille, 
oder  auch  son  grand  cheval  de  bataille,  dieser  Gegenstand  ist 
sein  Schlachtross,  sein  Lieblingsthema,  wie  wir  in  Erinnerung 
an  die  Liebe  des  Kindes  zu  seinem  Spielzeuge  sagen:  sein 
Steckenpferd. 

La  c^r^moriie  est  le  cheval  de  bataille  de  la  noblesse  c^m- 
pagnarde.  Hamilton. 

Nahezu  dieselbe  Bedeutung  kann  aber  auch  die  schon  oben 
in  einem  ganz  anderen  Sinne  angeführte  Kedensart:  etre  ä  che- 
val sur  qch.  haben,  z.  B.  il  est  ä  cheval  sur  la  discipline,  er 
hält  viel  auf  Disciplin. 

Auch  im  Deutschen  fehlt  es  nicht  an  metaphorischen  Rede- 
wendungen, die  mehr  oder  weniger  deutliche  Erinnerungen  an 
das  cheval  de  bataille  sind.  So  sagt  Goethe  einmal  (Tages- 
und Jahres-Hefte,  Bd.  XXVII,  Ausg.  v.  1840,  S.  200):  „Nun  fühlte 
ich,  indignirt  durch  das  Widerwärtige,  inspirirt  durch  den  Bur- 
gunder, es  sei  Zeit  meine  Jugend- Pferde  zu  besteigen,  auf 
denen  ich  mich  sonst  übcrmtithig  gerne  herumgetummelt  hatte". 

Mit  der  letzten-  Metapher  sind  wir  schon  übergegangen 
zum  Kriegsross.  Zunächst  können  wir  hier  nicht  umhin  den 
Gebrauch  zu  erwähnen,  dass  das  Pferd  für  den  Soldaten  zu 
Pferd,  den  Cavalleristen,  gesetzt  wird,  dass  also  sp.  caballo, 
it.  cavallo,   fr.  cheval  Reiter  bedeutet,   sp.  caballos  corazos,  it 
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cavalli  grossi  etc.  schwere  Reiterei,  sp.  caballos  lijeros,  ptg.  ca- 
vallos  lijeiros,  it.  cavalli  leggieri,  fr.  chevaux-l^gers  leichte 
Reiterei,  obgleich  hier  eigCDtlich  keine  Metapher,  sondern  eine 
Synekdoche  vorliegt. 

It:  Ordinö  appresso,  che  tutte  le  sue  genti  a  cavallo  e  a 
piedi,  che  erano  meglio  che  duemila  cavalli  e  dieci  mila 
fanti,  fussino  al  far  del  giomo  la  mattina  in  sul  Metauro  .  .  . 
.  .  fece  cavalcare  innanzi  dugeuto  cavalli.        )Iacchiävelli. 

Sp.:  A  don  Diego  de  Quejada  puso  con  una  campania  de 
infauterfa  y  otra  de  caballos  eu  guarda  de  la  puente  de 
Tablate.  Mendoza,  g.  d.  Granada. 

Fr.:  II  avait  dix  milles  hommes  de  pied  avec  deux  mille 
chevaux.  —  C'etait  vous,  intröpide  Nemours,  qui  meniez  ces 
fameux  chevaux  aux  combats.      Chateaubriand,  Natch. 

La  Riviere,   le  plus  diligent  et  laborieux  cheval  löger  qui. 
fust  au  Service  du  roi.  D'Aubignö,  bist 

Ebenso  heisst  im  Englischen  horse  Reiterei: 
If  they  had  known,  that  all  the  king's  horse  were  quar- 
tered  l)ehind  them,   their   foot  might  very  well  have  marched 
away  with  their  horse.  Clarendon. 

Im  Deutschen  wird  Pferd  ebenso  gebraucht,  früher  sogar 
in  dem  Umfange,  dass  es  den  Soldaten  überhaupt  bezeichnete, 
z.  B.  Da  verordnet  der  Markgraf  etliche  Pferde  in  seiner  Lands- 
art gegen  die  obere  Pfalz  zu  Ross  und  zu  Fuss. 

Berlichingen. 

Eine  Parallele  hierzu  ist  es,  dass  das  Fussvolk  Lanzen 
genannt  wird:  sp.  lanzas,  it.  lance,  fr.  lances  (engl,  dagegen  foot). 

It.:  Erano  intanto  ancora  venute  Cinquecento  lance 
francesi.  —  E  per  piü  assicurarsi,  licenzi6  tutte  le  genti  francesi, 
ehe  se  ne  tornarono  in  Lombardia,  eccetto  che  cento  lance  di 
monsignor  di  Cindeles  suo  cognato.  Macchiavelli. 

Sp. :  Acudiöles  el  Cardenal  con  la  gente  ordinaria,  con 
({ue  sirvio  en  esta  empresa,  que  siempre  fueron  mas  de  cuatro- 
cientas  lanzas.  S.  d.Mendoza. 

Fr. :  C'ötait  un  beau  commandement  d'avoir  une  compagnie 
de  cinquante  lances.  Dict  de  Trövoux. 
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Dtsch. :  Mit  500  bnrgnndischen  Lanzen  und  den  wenigen 
Deutschen.  Th.  König,  Lthr. 

Auch  das  Griechische  und  Lateinische  kennen  diesen  Ge- 
brauch des  Namens  des  Pferdes:  o  innog  heisst  das  Pferd,  rj 
Xnnog  (ausser  Stute)  die  Reiterei,  z.  B.  Ynnog  xiXia,  eine  Reiterei 
von  tausend  Mann.  Kai  %nnov  elg  xiUav  rejJ  rwv  l^aavQiotf 
ßaadel  naQeixo^rjv.  Xenophon,  Cyr. 

Auch  im  Lateinischen  kann  equi  Reiterei  bedeuten.  Be- 
sonders geschieht  dies  in  dem  Ausdrucke  viris  equisque, 
equis  virisque,  oder  equis  viris,  eigentlich  mit  Männern  und 
mit  Pferden,  d.  h.  mit  Fussvolk  und  Reiterei.  Daraus  ist  aber 
weiter  die  metaphorische  Bedeutung:  mit  aller  Macht,  mit  Hän- 
den und  Füssen  (omni  contentione,  omni  conatu)  entstanden: 

Cum  bis  viris  equisque,  ut  dicitur,  si  honestatem  tueri  sen- 
.tentia  est,  decertandum  est.  Cicero,  oflF.  III,  33. 

Seltsamer  Weise  hat  sich  nun  in  den  romanischen  Sprachen, 
wir  lassen  dahingestellt,  ob  mit  oder  ohne  Einfluss  des  lateini- 
schen Ausdnicks,  eine  Redeweise  gebildet,  die  im  Bilde  und  Ge- 
danken die  lateinische  völlig  deckt.  Der  Spanier  sagt:  d  pi6 
y  ä  caballo  seguir  alguna  cosa  und  ä  uno,  im  Sinne  von:  sieb 
alle  mögliche  Mühe  geben,  um  eine  Sache  zu  erreichen  (haeer 
cuantas  diligencias  son  posibles  para  conseguirla  y  alcanzarla), 
oder:  Jemanden  aufs  heftigste  verfolgen  (y  tambien  vale  perse- 
guir  ä  uno  sin  dejarle  parar  ni  sosegar  en  parte  alguna,  valien- 
dose  de  cuantos  medios  son  posibles  para  el  intento);  der  Fran- 
zose: chercher  qn.  k  pied  et  ä  cheval  =  faire  toutes  les  dili- 
gences  pour  le  trouver.  — 

Wie  Spanien  dasjenige  Land  ist,  in  welchem  sich  das 
Ritterwesen  und  der  ritterliche  Geist  am  entschiedensten  ent- 
wickelte und  sich  am  längsten  behauptete,  so  hat  auch  die 
spanische  Sprache  manche  auf  das  Kriegsross  bezügliche  meta- 
phorische Redensarten  und  Sprüchwörter,  zu  denen  die  anderen 
romanischen  Sprachen  kein  Analogon  bieten. 

So  ist  das  Bild  zu  der  Redensart  estar  entre  los  pi^s 
de  los  cab alles,  von  denjenigen  hergenommen,  die  in  der 
Schlacht  fallen   und   unter  die  FUsse  der  Pferde  gerathen  (es 
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tomada  la  metaphora  de  los  qne  caen  en  la  guerra  y  son  pisa- 
dos de  los  caballos,  que  por  milagro  escapan  con  vida).  Die 
metaphorische  Bedeutung  ist:  in  einer  elenden  Lage  sein. 

Senor,  todo  estä  enfermo  . . . ,  entre  los  pi6s  de  los  cabal- 
los  el  bueno,  sobre  las  puntas  de  la  luna  el  ruin. 

Dicc.  d.  1.  Ac. 

Für  den  Gedanken,  dass  der  Mensch  dem  ihm  bestimmten 
Schicksal  nicht  entgehen  kann,  bildet  der  Spanier  und  der  Por- 
tugiese ein  SprUchwort,  dem  auch  das  Kriegsross  als  Bild  dient. 
Es  sagt :  Das  Pferd,  dem  bestimmt  ist,  in  den  Krieg  zu  ziehen, 
frisst  weder  der  Wolf,  noch  bringt  es  die  Stute  vorzeitig  zur  Welt. 

Sp.:  Caballo  que  ha  de  ir  ä  la  guelra,  ni  le  come  el  lobo, 
ni  le  aborta  la  yegua. 

Ptg. :  Cavallo  que  ha  de  ir  ä  guerra,  nem  corra  lobo,  nem 
o  abane  egoa.  Bluteau,  .voc.  portg.  cavallo. 

Die  Weltanschauung,  die  sich  darin  ausspricht,  ist  freilich 
so  entschieden  der  Fatalismus  des  Muhammedanismus,  dass  man 
versucht  sein  könnte,  in  diesem  Sprtichworte  die  Nachahmung 
eines  arabischen  zu  vemiuthen,  wenn  nicht  die  SprUchwörter  der 
anderen  romanischen  Nationen,  das  englische  und  deutsche  den- 
selben Gedanken  in  einem  anderen  Gewände  aussprächen.  So  sagt 

der  Italiener:  Chi  ha  da  morir  di  ghiandosa  (=  peste), 
non  gli  vale  far  casotti  in  campagna ;  und :  Chi  ha  da  morir  di 
forca,  puö  ballar  sul  fiume.  Ginsti,  138. 

der  Franzose:  Ce  qui  est  ä  pendre,  n'est  pas  k  noyer. 
La  chose  qui  etre  doit,  ne  peut  ßtre  qu'elle  ne  soit. 

Le  Roux  11,244. 

der  Engländer:  He  that  is  born  to  be  hanged,  shall  never 
be  drowned,  und:  Who  was  killed  by  a  cannon  bullet,  was 
cursed  in  bis  mother's  belly.  Ray,  87.  Marriage  and  hanging 
go  by  destiny.  Hilpert,  dict.:  Hang. 

der  Deutsche:  Das  sein  soll,  das  schickt  sich  wohl. 

Simr.  447. 

4)  Echt  spanisch  ist  auch  die  Redensart,  die  sich  auf  ein 
Schlachtross  eigener  Art,  das  bei  den  nationalen  Stierkämpfen 
gebrauchte  Pferd  bezieht.  Sie  heisst:  sacar  el  caballo  lim- 
pio.    Die  eigentliche  Bedeutung  ist:   das  Pferd  rein,  heil,   un- 
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versehrt  mitfortbringen,  njimlieh  aus  einem  Stiergefechte,  und 
dann  überhaupt  aus  einem  Kampfe.  Das  Wörterbuch  der  Aka- 
demie sagt:  Propriamente  se  entiende  del  caballero  que  saca  su 
caballo  de  algun  combate  ö  lid  sin  herida  ö  golpe,  lo  que  tnro 
principio  de  las  fiestas  de  toros,  donde  peligra  tanto  el  anca 
del  eaballo.  Davon  die  Metapher:  sich  mit  Glück  und  unver- 
sehrt aus  einer  schwierigen  oder  gefährlichen  Angelegenheit 
herausziehen. 

Y  quicre  sacar  cl  caballo  limpio  de  tan  enlazados  y  su- 
periores  peligros. 

Was  aber  das  Stiergefecht  dem  Spanier  ist,  das  ist  das 
Wettrennen  der  Pferde  dem  Italiener  und  dem  Engländer, 
und  so  mögen  denn  hier  des  natürlichen  Zusammenhanges  wegen 
einige  Metaphern  angeführt  werden,  die  sich  auf  das  Renn- 
pferd beziehen,  >veringleich  streng  genommen  die  meisten  der- 
selben in  den  letzten  (V.)  Abschnitt  gehören. 

Die  italienischen  drehen  sich  alle  um  das  Wort  mossa. 
Le  mosse  heisscn  die  Schranken,  w  eiche  am  Anfange  der  Renn- 
bahn die  Pferde  zurückhalten 'und  fortgenommen  werden,  wenn 
das  Rennen  beginnt.  Das  Wort  kommt  von  muovere  bewegen, 
muoversi  sich  bewegen,  aufbrechen;  daher  mossa  das  Anrücken 
eines  Heeres,  der  Marscli,  far  una  mossa  anrücken,  prendere  la 
mossa  einen  Anlauf  nehmen,  und  jene  Bedeutung:  Schranken, 
scheint  mit  diesen  Bedeutungen  vennittelt  zu  sein  durch  den 
Ausdruck  dar  le  mosse,  der  (eigentlich:  die  Bewegung,  den 
Aufbruch,  das  Auslaufen  veranlassen)  das  Zeichen  zum  Beginn 
des  Wettrennens  geben  bedeutet.  Hiernach  erklären  sich  die 
Metaphern  von  selbst: 

Star  alle  mosse  warten,  wie  ein  Pferd  an  den  Schranken 
auf  dem  Sprunge  steht,  und  wie  im  eigentlichen  Sinne  das 
Sprüchwort  sagt:  II  maggior  disagio  per  i  barberi  6  star  suUe 
mosse.  (Giusti,  280.) 

Teuere  uno  alle  mosse,  einen  warten  lassen. 
Non  poter  piü  stare  alle  mosse,  nicht  länger  warten  können. 
Furare,   rubare  le  mosse  ad   uno  Xeig.  Jemandem  da» 
Rennen,  den  Lauf  rauben,  d.  h.)  Jemandem  zuvorkommen. 
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Sono  buone  mosse   eig.  der  Lauf    ist   gut   ausgefallen,' 
d.  h.  nach  vielen  Schwierigkeiten  endlich  am  Ziele  angelangt  sein. 
Dar  le  mosse  all'  impossibilc  alles  Mögliche  versuchen. 

Wir  brauchen  wohl  kaum  zu  bemerken,  dass  in  den  drei 
letzten  Metaphern  mosse  nicht  die  Bedeutung  Schranken,  son- 
dern die  ursprttngli(».he  Bedeutung,  Bewegung,  zu  Grunde  liegt. 

Auch  in  England  gehören  die  Wettrennen  l)ekanntlich  zu 
den  Volksbelustigungen.  Der  Ausdruck  dafür  ist  race  (race 
horse  Rennpferd), 

Forspent  with  toil,  as  runners  with  a  race, 
I  lay  me  down  a  little  while  to  breathe. 

Shakesp.  Kg.  H.  VI.,  III.  R,  II,  3. 

und  auch  davon  sind  Metaphern  entstanden.  So  wird  von  einem 
race  of  glory  (Wettrennen  nach  Ruhm)  geredet: 

He  safe  returned,  the  race  of  glory  past, 

New  to  his  friend's  embrace.  Pope. 

und  einem  race  of  war  (der  Wettstreit  zweier  einander  bekäm- 
pfenden Feinde  im  Kriege)  der  Verlauf  des  Krieges.  — 

5)  Den  diametralen  Gegensatz  zum  Kriegs-  und  Schlaehtrosse 
macht  das  Arbeitspferd.  Jenes  ist  die  hohe  Aristokratie  der 
Pferde,  dieses  die  mit  gemeiner  Arbeit  beschäftigte  Plebs.  In 
jenem  und  dem  Reitpferde  sieht  die  Sprache  die  eigentliche 
Natur  des  Pferdes,  seine  natürliche  Bestimmung  verwirklicht, 
in  diesem  eine  Degradirung,  ja  gleichsam  eine  Caricatur  ttes 
Pferdes.  Sie  betrachtet  das  Pferd  als  ein  aristokratisches,  zu 
niedrigen  Arbeiten  nicht  bestimmtes  Geschöpf,  und  wenn  es  zu 
diesen  verwandt  wird,  so  sieht  sie  darin  den  Verlust  seines 
Adels  und  gebraucht  es  in  dieser  Situation  als  Bild  zur  Be- 
*  Zeichnung  von  mancherlei  Dingen,  die  darin  übereinstimmen, 
dciss  sie  etwas  Unedles,  Gemeines  sind. 

Sie  verwendet  zu  diesem  Zwecke  aber  nicht  die  allgemeinen 
Ausdrücke  für  Arbeitspferd,  als  da  sind: 

lt.  cavallo  da  arare,  sp.  caballo  de  labor,  fr.  cheval  de 
labour,  engl,  farm-horse  (Ackergaul); 

it.  cavallo  di  carretüi,  sp.  caballo  de  carro,  fr.  cheval  de 
charette,  engl,  cart-horse  (Karrengaul); 
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it.  cavallo  di  tiro,  sp.  caballo  de  carro,  caballo  de  coche, 
fr.  cheval  de  carrosse,  de  harnais,  engl,  waggon-horse,  carriage 

horse  (Wagenpferd)  r 

sondern  ihrer  Neigung  gemäss,  diejenige  Species  herausznheben, 
welche  den  Charakter  einer  ganzen  Klasse  am  bestimmtesten 
dargestellt  enthält,  wählt  sie  diejenigen  Arten  der  Arbeitspferde 
aus,  welche  den  Charakter  schwerer  Arbeit  und  die  Spuren 
derselben  am  deutlichsten  ausgeprägt  zeigen,  um  daraus 
Metaphern  zu  bilden.  Das  sind  aber  diejenigen,  welche  mit 
einem  Worte  nicht  nur  die  Plebs,  sondern  das  Proletariat  der 
Pferde  darstellen,'  die  abgearbeiteten  Gäule,  die  alten  Mähren, 
Klepper,  Miethpferde. 

a.  An  Ausdrücken  für  diese  armen  Geschöpfe  fehlt  es  nicht, 
die  Sprache  wuchert  vielmehr  darin,  die  Matapherbildung  ist 
jedoch  nicht  entsprechend  reich  ausgefallen.  Wenn  wir  sie  den 
Wurzeln  nach  zusammenstellen  wollen,  so  sind  zunächst  die 
Wörter  it.  rozza,  ronzino,  sp.  rocin,  rocinante,  fr.  rosse 
zu  besprechen.  Sie  bedeuten  alle  ursprünglich  Schindmähre, 
Klepper,  das  sp.  rocin  aber  ausserdem  Ackerpferd  (z.  B.  un 
rocin  de  campo).  Das  spanische  Wort  ist  unter  ihnen  das  ein- 
zige, das  mehrere  Metaphern  getrieben  hat.    Es  sind  folgende: 

rocin  heisst  auch  Tölpel  (hombre  necio  y  pesado). 

Por  lo  cual  me  he  juzgado  por  centauro  ä  lo  pie-aro, 
medio  hombre  y  medio  rocin.     Esteban  Gonzales. 

ir  de  rocin  a  ruin,  vom  Pferde  auf  den  Esel  kommen. 

Allä  va  Sancho  con  su  rocin,  in  dem  Sinne  des  fran- 
zösischen: c'est  St.  Roch  et  son  chien. 

Sollte,  wie  es  leicht  möglich  ist,  unter  diesem  Sancho 
Sancho  Pansa,  der  Knappe  des  Don  Quijote,  gemeint  sein,  so 
müsste  freilich  unter  rocin  dessen  P>el  verstanden  werden.  Da- 
mit würde  dann  zu  vergleichen  sein,  dass  auch  unser  Wort 
Gaul  zuweilen  für  Esel  steht  (z.  B.  bei  Lenau:  dein  Grau-Gaul 
sträubt  die  Ohren). 

Sancho  incontra  con  su  rocin,  von  Jemandem  gesagt,  der 
seines  Gleichen  trifft. 

Mit  rocin    ist   rocinante   in  ursprünglicher  Bedeutung  gleich. 
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Als  Name  des  Bosses  des  edlen  Ritters  von,  der  Maneha  ist  es 
in  der  ganzen  gebildeten  Welt  bekannt  geworden  und  so  in 
vielen  Sprachen  wieder  zu  einem  Appellativ  geworden,  z.  B. 
im  Englischen,  wo  rosinaute  gleichbedeutend  mit  jade  ist. 

Aus  dem  Französischen  wollen  wir  nur  folgende  mit  rosse 
gebildeten  Sprüchwörter  bemerken: 

II  n'est  si  bon  chcval  qui  ne  devienne  rosse;  und  das 
Gegentheil:  Jamais  bon  cheval  ne  devint  rosse.  Le  Roux,  1, 104. 

altfr.  Fols  est  ki  d'esprivier  cuide  faire  faucon,  ne  de  ronci 
destrier.  (Thöricht  ist  derjenige,  welcher  aus  einem  Sperber 
einen  Falken  und  aus  einer  Schindmähre  ein  Schlachtross  zu 
macheu  gedenkt.) 

Letzteres  hebt  den  Gegensatz,    auf  den  wir  vorhin  aufmerksam 

machten,  gut  hervor.    Vgl.  auch  Boileau: 

Muis  la  posterite  d'Alfane  et  de  Bayard, 

Quand  ce  n'est  qu'une  rosse,  est  vendue  au  hasard. 

b.  Ein  zweiter  Ausdruck  für  diese  Gattung  von  Pferden  ist 
sp.  haca,  it.  acchiuea  u.  chinea,  fr.  haquen6e,  engl,  hack- 
ney  und  hack.  Die  Grundbedeutung,  worin  alle  vier  Sprachen 
übereinstimmen,  ist:  kleines,  unansehnliches  Pferd,  Passgänger. 
Im  Englischen  kommt  noch  dazu  die  von  Miethpferd,  und  sie 
ist  die  gewöhnlichste.  Die  übertragenen  Bedeutungen  von 
chinea  (meretrix)  und  haquenöe  (grande  femme  dögingand^e) 
haben  wir  schon  oben  erwähnt.  Mit  chinea  stimmt  das  engl, 
hackuey  überein,  wenn  es  a  prostitute  bedeutet,  es  liegt  hier 
aber,  anders  als  bei  chinea,  der  vermittelnde  BegriflF  a  hired 
horse,  a  hireling  vor.  (Uebrigens  nimmt  Diez  [Etym.  Wörterb. 
I,  234]  als  Etymon  aller  dieser  Wörter  das  engl,  hack  an.) 

That  is  no  more  than  every  lover 

Does  for  his  hackney  lady  suflFer.        Hudibras. 

Eine  fernere  Metapher  von  hackney  ist:  verbraucht,  abge- 
nutzt (wie  ein  Miethpferd),  daher  hackney  authors  Lieblings- 
schriftsteller (die  man  gleichsam  stets  reitet  und  abnutzt  durch 
häufigen  Gebrauch), 

These  notions  young  students  in  physic  derive  from  their 
hackney  authors.  Harvey. 
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Sometimes  a«  a  practitioner  of  niedicine  . . . ,  and  more  ge- 
nerally  as  a  miserable  aud  Hcautily  paid  bookseller's  hack. 

Shaw,  Hiöt  of  E.  Lit.  cap.  17. 

It  is  far  more  gracefui  as  well  as  origiual  than  the  hack- 
nied  personification  of  Sloth  and  other  abstract  qnalitie^  m 
the  famous  mock-heroie  of  Boileau.  Das.  cap.  15. 

c.  Zu  diesen  aus  gemeinsamen  Wurzeln  entsprungenen  Aus- 
drücken kommen  noch  solche,  die  den  einzelnen  Sprachen  be- 
sonders angehören.  Das  schon  oben  angeführte  fr.  criquet, 
mazette  (auch  aus  einem  deutschen  Stamme,  matz  ungeschickt, 
Klotz,  ein  matzicht  Pferd,  ein  matziger  Kerl)  und  haridelle. 
Von  ihnen  hat  nur  mazette  Metaphern  aufzuweisen,  und  zwar 
die  von  schwach  und  schlaff  (celui  qui  manque  de  force  et 
d'ardeur):  Ce  n'est  qu'une  mazette,  und  die  von  ungeschickt, 
bes(mders  im  Spiel. 

Malgr^  ses  prötentions,  au  jeu  de  billard,  11  n'est  qu'une  m. 

Das  englische  harridan  hat,  wie  wir  schon  oben  bemerk- 
ten, die  metaphorische  Bedeutung:  a  decayed  strumpet  erhalten. 

She  just  endured  the  winter  she  began. 

And  in  four  months  a  batter'd  harridan; 

Now  nothing  's  left,  but  withered,  pale  and  shrunk, 

To  bawd  for  others  and  go  shares  with  punk.    Swift. 

Hob  by ,  aus  dem  fr.  hobin  entstanden,  hat  die  Bedeutung  Stecken- 
pferd, im  eigentlichen  und  im  uneigentlichen  Sinne  (=  Lieblings- 
neigung) erhalten. 

This  is  somc  niinx's  token,  and  I  must  take  out  the  work! 

There,  give  it  your  hobby-horse.         Shak.,  Othello  IV,  1. 

Der  einfachste  Ausdruck  für  Packpferd  pack-horse  er- 
scheint meistens  ohne  unedle  Nebenbedeutung: 

Ere  you  werc  queen,  ay,  or  your  husband  king, 
1  was  a  pack-horse  in  his  great  affairs. 

Shakcsp.,  Rieh.  III,  I,  3. 

Jade,  das  gebräuchlichste  Wort  für  Schindmähre,  hat  eine  Ähn- 
liche Bedeutung  wie  hackney,  (a  sorry  woman,  a  word  of  con- 
tempt,  noting  sometimes  age,   but  generally  vice),   und  ebenso 
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die  von  Mädel,   Dirne   (a  young  woman,   in   irony  and  slight 
contempt). 

Das  vom  Substantivnm  gebildete  Verbum  jade  heisst  ein 
Pferd  abjagen,  abmatten,  sodann  Jemanden  wie  eine  Sehind- 
mähre behandeln,  reiten,  und  daraus  entwickelten  sieh  in  ganz 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  bei  den  spanisch-portugiesischen  , 
Ausdrücken  acanhar,  aperrear  im  Kapitel  über  den  Hund  ge- 
sehen haben,  die  Bedeutungen:  einen  ermatten. 

There  are  seasons,  when  the  brain  is  jaded  with  study  or 
thinking. 

For  jaded  now,  and  spent  with  toil, 
The  labouring  stag  strain'd  füll  in  view. 

W.  Scott,  lady  o.  L. 

erniedrigen   und   herrisch  behandeln    (rule  with  tyranny),   dies 
ganz  ähnlich  wie  das  später  zu  erwähnende  ride. 

I  do  not  now  fool  myself  to  let  imagination  jade  me. 

Shakespeare,  Twelfth  N.  II,  5. 
In  dem  Adjectiv  jadish  (=  unchaste,  incontinent)  kommt 
die  zuerst  gedachte  Metapher  wieder  zum  Vorschein.    Eine  ähn- 
liche Bedeutung  mit  jade  hat  auch  nag  (a  paramour  in  contempt). 

Yon  ribaudred  nag  of  Egypt 
Hoists  sails  and  flies. 

Shakesp.,  Ant.  Cleop.  III,  8. 

Wir  brauchen  wohl  kaum  daran  zu  erinnern,  dass  diese 
erotischen  Bedeutungen  von  nag  und  jade  erklärt  werden  müssen 
aus  demjenigen,  was  wir  im  zweiten  Abschnitte  ausführten.  — 

6)  Zum  Schlüsse  dieser  Erörterungen  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Pferde  wollen  wir  hier  noch  einige  Worte  über  das 
junge  Pferd,  das  Fohlen,  sagen.  Es  hat  dem  Itiiliener  und 
dem  Engländer  Veranlassung  zur  Bildung  vom  Metaphern  gebo- 
ten, denen  allen  das  eigenthümlich  muthwillige  und  ausgelassene 
Gebahren  des  noch  in  voller  Freiheit  lebenden  Fohlens  als  Bild 
zu  Grunde  liegt,  also  ein  Seitenstück  zu  den  vom  jungen  Hunde 
gebildeten  Metiiphern  (s.  oben  fr.  bichon,  bichette,  sp.  cachorro, 
engl,  whelp).  Neben  dem  schon  genannten  poledro  heisst  im 
Italienischen  cavallina  das  Fohlen,  und  davon  ist  die  Redensart 
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gebildet:  fare  correre  oder  scorrere  la  cavallina  (eigentlich:  das 
Fohlen  frei  umherreimen  lassen),  mit  der  Bedeutung  von  fare, 
cavarsi  ogni  siio  piaeere  senza  freno  o  ritcgno,  ein  zügelloses, 
ausschweifendes  Leben  führen. 

E  non  bisognerebbe  altro  a  voler  far  correre  la  caval- 
lina, se  non  che  o  io  fossi  bella  e  giovane,  conie  sei  tu,  o  tu 
fossi  scaltrita  e  scozzonata  come  son  io.  Varchi,  la  suocera. 
Noch  ansprechender  ist  das  Bild  verwandt  in  der  Metapher  von 
engl,  filly.  Es  heisst  auch  loses,  muthwilliges  Mädchen  und 
bildet  so  den  Gegensatz  zu  dem  von  fr.  haridelle  (Schindmähre) 
gebildeten  harridan,  alte  Vettel. 

Ebenso  ist  der  andere  englische  Ausdruck  für  Fohlen, 
colt,  ausgebildet  worden,  und  zwar,  da  es  comnionly  is  used 
for  the  male  ofFspring  of  a  horse,  as  foal  (und  filly)  for  the 
female,  zur  Bezeichnung  eines  ausgelassenen  tollen  Jünglings  (a 
young  foolisch  fellow),  wie  auch  der  Franzose  sagt:  c'est  un 
jeune  cheval  echappö. 

Ay,  that  's  a  colt  indeed;  for  he  doth  nothing  but  talk  of 
bis  horse.  Shakcsp.,  Merch.  of  V.,  I,  2. 

Die  Entwicklung  geht  hier  aber  noch  weiter  als  bei  filly;  colt 
ist  auch  wie  horse  und  dog,  zu  einem  Verb  um  gemacht  wor- 
den, und  bedeutet  als  solches  im  neutralen  Sinne  herumsprin- 
gen, ausgelassen  sein,  ausschweifen,  schwelgen  (to  frisk,  to  be 
licentious,  to  run  at  large  without  rule,  to  riot,  to  frolick),  und 
im  transitiven  Sinne  Jemanden  bethören  (gleichsam  wie  ein 
Fohlen  Jemanden  behandeln). 

As  soon  as  they  were  out  of  sight  by  themselves,  they 
shook  oflf  their  bridles  and  began  to  colt  anew  more  licentiously 
than  before.  Spenser,  State  of  Irland. 

What  a  plague  mean  ye  to  colt  me  thus? 

Shakesp.,  H.  IV.  P.  I,  II,  2. 

Auch  im  SprUchwort  wird  der  Knabe  oder  Jüngling  zu- 
weilen durch  das  Fohlen  bezeichnet.  Folgendes  findet  sieh 
übereinstimmend  im  Deutschen,  Engl.,  Sp.  und  It 

Dt:  Aus  klatterigen  Fohlen  werden  die  schönsten  Hengste. 

Simrock,  S.  118. 

Engl.:  A  ragged  colt  may  make  a  good  horse.  Ray,  62. 
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wofür  die  Schotten  umgekehrt  sagen:  A  kindly  aver  will  never 
make  a  good  horse.  Daselbst. 

Sp.:  De  potro  sarnoso,  buen  oaballo  y  hermoso. 

Ondin,  85. 

It.:  De  puledro  scabbioso  talvolta  hai  cayallo  prezioso. 

Giusti,  146. 


V. 

Wir  haben  schon  zweimal  Gelegenheit  gehabt,  daran!  hin- 
zuweisen, in  welchem  schroffen  Gegensatze  die  vom 
Pferde  gebildeten  Metaphern  zu  den  vom  Hunde  ge- 
bildeten stehn.  Wir  sahen  dies  zuerst  in  der  GrundauflFassung 
beider  Thiere  in  der  Sprache,  des  einen  als  des  edlen,  des 
anderen  als  des  unedlen  (I.  Abschnitt),  und  dann  in  der  Be- 
ziehung der  Metaphern,  das  eine  Mal  vorzüglich  auf  das  Innere, 
den  Charakter  (beim  Hunde),  das  andere  Mal  vorzugsweise  auf 
das  Aeussere  (III.  IV.  Abschnitt). 

Wir  haben  jetzt,  wo  wir  uns  zu  denjenigen  Metaphern 
wenden,  die  von  einzelnen  Thätigkeiten  des  Pferdes  oder 
Thätigkeiten  Anderer  an  und  mit  dem  Pferde  gebildet 
sind,  eine  dritte  Veranlassung  jenen  Gegensatz  hervorzu- 
heben, wir  lernen  einen  dritten  Hauptunterschied  in  dem  Gange 
der  Sprache  bei  der  Metapherbildung  von  dem  einen  und  dem 
anderen  Thiere  kennen.  Beim  Hunde  war  von  Metaphern, 
welche  sich  auf  Thätigkeiten  Anderer  am  Hunde,  auf  ein 
Leiden  des  Hundes  beziehn,  gar  keine  Rede,  es  fehlte  völlig 
an  Metaphern  dieser  Art.  Dagegen  sind  solche  auf  ein  Lei- 
den des  Pferdes  bezügliche  Metaphern  so  zahlreich,  dass  sie 
die  anderen  auf  einzelne  Thätigkeiten  desselben  sich  be- 
ziehenden bei  weitem  übertreffen. 

Wir  wollen  zunächst  die  letzteren  betrachten.  Folgende 
Thätigkeiten  sind  es,  die  in  Betracht  kommen:  Das  Wie- 
hern, das  Ausschlagen,  das  sich  Bäumen,  das  Laufen 
und  Springen.  1)  Unter  den  Ausdrücken,  die  wiehern  bedeu- 
ten (it.  nitrire,  sp.  relinchar,  ptg.  rinchar,  fr.  hennir,  engl,  neigh) 
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haben,  in  merklichem  Ge^nsatze  zu  den  Ausdrucken  für  Bellen, 
bloss  das  spanische  und  das  portugiesische  Wort  es  zu  einer  * 
Metapher  gebracht:  relinchar  heisst  auch  (gritar  en  regocijo  y 
fiesta)  schreien  vor  Freude,  und  ptg.  riuchar  hat  eine  ähnliche 
Bedeutung.  Auch  kann  hier  an  das  oben  schon  erwähnte  engl, 
horse-laugh,  lautes,  unanständiges  Gelächter,  erinnert  werden, 
da  es  ursprtlnglieh  Gewieher  bedeutet  haben  muss. 

2)  EtAvas  zahlreiclier  sind  die  Metaphern,  welche  von  den 
Ausdrilcken  für  sich  bäumen  (it.  impennarsi,  inalberarsi,  fr. 
se  cabrer,  sp.  tMiarmonarse,  arbolarse,  enarbolarse,  engl,  rear) 
entstanden  sind.  Das  fr.  se  cabrer  und  it.  inalberarsi  be- 
deuten auch  sich  erzürnen,  insofern  das  sich  bäumende  Pferd 
immer  in  einem  aufgeregten  und  dazu  meist  widersetzlichen 
Gemüthszustande  ist. 

Fr.:  L'homme  envain  cabr6  contre  son  frein.  —  On  ne 
saurait  dire  un  mot,  quUl  ne  se  cabre. 

It.:  La  bertuccia  si  comiuici6  ad  alberare,  fatto  lor  paura 
pignendo  il  muso  iuuanzi,  cominci«'»  a  fuggire.        Sacchetti. 

Das  französische  cabrer  hat  auch  eine  causative  Bedeutung: 
machen,  dass  Jemand  sich  bäumt,  sicli  erzürnt,  d.  h.  ihn  beleidi- 
gen, aufbringen. 

Je  payai,  en  tremblant  de  le  cabrer.      J.  J.  Rousseau. 

Je  r^partis  du  mieux  que  je  pus  sans  le  cabrer. 

Le  Chätre. 

Wie  aber  das  Pferd  nicht  bloss  aus  Zorn  und  Eigensinn  sich 
bäumt,  sondern  auch  um  zu  paradiren,  so  hat  der  italienische 
Ausdruck  auch  noch  die  Bedeutung  stolz  werden,  sich  über- 
heben (insuperbire),  ähnlich  wie  abbajare  (bellen)  pralüen  heisst. 

Prima  Tempio  si  vede  in  quella  sua  gloria,  e  di  poi  s'inal- 
bera,  quasi  che  a  lui  sia  dovuta. 

Eine  ähnliche  Bedeutung  wie  das  fr.  se  cabrer  hat  im  ur- 
sprünglichen Sinne  die  Redensart  faire  un  öcart,  z.  B.:  Son 
cheval  a  eu  peur,  il  a  fait  un  ^cart,  das  Pferd  machte  einen 
Satz,  einen  Seitensprung.  Davon  die  Metaphern: 

faire  un  öcart,   un  brusque  6cart  (dans  nn  discours), 
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eine  Abschweifung  machen  in  der  Rede,  von  dem  eigentlichen 
Gegenstande  derselben  abschweifen,  il  est  sujet  k  des  ^carts,  ä 
faire  des  öcarts,  er  ist  zu  Ausschweifungen,  zu  liederlichen 
Streichen  geneigt. 

Vous  etes  si  fertile  en  pareils  contre-temps, 
Que  vos  ^carts  n'^tonnent  plus  personne. 

Moliöre,  TEt.  I,  5. 
faire   des   öcarts   de   poitrine  (Le  Sage),   sich  in  die 
Brust  werfen  (wie  ein  Pferd,   das  bloss  um  zu  paradiren  Sätze 
macht). 

3)Ueber  alle  romanischen  Sprachen  ist  das  Ausschlagen 
des  Pferdes  als  Bild  der  Widersetzlichkeit  verbreitet:  it.  rical- 
citrare,   sp.  ptg.  recalcitrar,   fr.  r^calcitrer  (alle  von  dem 
lat.   recalcitrare,    ausschlagen,    herkommend)   bedeuten   wider- 
spenstig sein.    Der  ursprtlngliche  Begriff  hat  sich  auch  in  allen 
jenen  Sprachen  erhalten,   er  ist  aber  weniger  gebräuchlich  als 
der  metaphorische,  und  wird  in  der  Regel  anderen  Wörteni  bei- 
gelegt, als  it.  dare,  menarc,  tirare  calci,  sp.  tirar  coces,  cocear, 
aoocear,  dar  coz,  fr.  ruer,  regimber,  (engl,  kick,  fling  out,wince). 
It.:  Perch^  ri  calci  träte  a  quella  voglia, 
A  cui  non  puotc  il  fin  mai  csser  mozzo, 
E  che  piii  volte  v'ha  cresciuta  doglia? 

Dante,  inf.  IX,  94. 
(Warum  widersetzt  ihr  euch  jenem  Willen,  welcher  niemals 
seineu  Zweck  verfehlen  kann,    und  welcher  oft  euren  Schmerz 
vermelirt  hat?) 

Frz.:  r^calcitrer  peu  usitö  dans  ce  sens.    Bescher  eile. 
Dagegen  r^calcitrant   in   der  Bedeutung  widerspenstig   sehr 
gebräuchlich:    une  humcur  r(^calcitrante,    un  esprit  r6calcitrant, 
80  montrcr  recalcitrant,   und  als  Verb  mit  derselben  Bedeutung 
regimber. 

Sitot  (ju'il  m'   entendit  parier  d'eau  chaude,  il  se  montra 
si  röcalcitrant  contre  ce  sp6cifique  qu'il  se  mit  a  jurer. 

Le  Sage,  G.  Blas  III,  4. 
Puistju'aujourd'hui  votre  humeur  p6tulante 
Vous  rend  Tarne  aux  legons  un  peu  r6calcitrante. 
Je  reviendrai  demain.  Regnard. 
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Mon  jugeinent  m'empesche  bieii  de  reginiber  et  gronder 
contre  les  inconvenients  que  natnrc  m^ordonne  ä  sonffirire. 

Montaigne,  IQ,  5. 

11  n*e8t  plus  temps  de  regimber,  quand  on  s'est  laiss^ 
entraver.  Das. 

Lat.:  Nisi  dextro  tempore,  Flacci 

Verba  per  atteiitam  uou  ibunt  Caesaris  aurem; 
Cui  male  8i  palpere,  re  calci  trat  undique  tutus  *). 

Ho  rat.  sat,  II,  1,  20. 

Gr.  laxtiCeiv.  dnolaxTiTetv. 

miß  §  •» 

lli^Oi^  xivtga  fitj  Idxzile  rolc:  xgccrovai  aov.    Eurip.*) 

Ol  di  ixaQTeQovv  TTQog  xvfia  hmriCoweg. 

Euripides,  Iph.  Taur.  1395. 

Kai  tikog  dnoXanriaag  zd  KaXd  xai  aiüzrjQia  ndvra, 
Kanittüva  0o}tr^i'ov  inifix^nv  a^ovza  KlBOTrdrQav  elg  ^vgiav. 

Plutarch.,  Anton.  36. 

4)  Für  das  Laufen  des  Pferdes  gibt  es  bekanntlich  zwei 
eigenthllmliclie  Ausdrücke:  it.  trottare,  sp.  trotar,  fr.  trotter, 
engl,  trot  traben,  und  it.  galoppare,  sp.  ptg.  galopar,  prov. 
galaupar,  fr.  galoper,  engl,  gallop  (abzuleiten  von  goth.  ga-hlaupan, 
ahd.  gahlaufan  laufen).  Beide  werden  auf  das  schnelle  Gehn 
des  Menschen  übertragen,  jedoch  so,  dass  galoppare  etc.  einen 
höheren  Grad  ausdrückt. 

a.  It.:  E  come  Tuom  che  di  trottare  ^  lasso, 

Lascia  andar  li  compagni  e  si  passeggia, 
Fin  che  si  sfoghi  TafiFoUar  del  casso. 

Dante,  Purg.  XXIV,  70. 

Sospinto  dalla  freddura,  trotta-ndo  si  drizzö  verso  castel 
Guglielmo.  Boccaccio. 


1)  Aequo  animo  fcrunt   reges,   equis  se  comparari.    G.  Recalcitrat, 
peneverat  in  metaphora:  iiam  palpare  proprio  manu  mulcere  est. 

Vet.  Schol.  Ho  rat.  Ed.,  ed.  Baxterus. 

2)  Als  Vers  aus  Eurip.  angeführt  in  den  Scholien  zu  Pindar,  Pyth. 
U.  173. 
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Sp.:  Todo  el  dia  no  se  ocnpa  sino  en  trotar  y  negociar. 

Guevara. 

Trota-conventos  (trabe  von  Kloster  zu  Kloster)  heisst  in 
den  altspan.  Gedichten  des  Juan  Ruiz  die  Kupplerin. 

Fr.:  La  tendre  öpouse,  en  trottant  avec  lui, 

S'^tudiant  ä  chariner  son  ennui.  Voltaire. 

On  entendrait  une  souris  trotter.  —  Aller  trotter  pour  des 
affaires. 

Das  Französische  dehnt  diesen  Gebrauch  des  Begriffes 
traben  aber  weiter  aus  als  irgend  eine  andere  romanische 
Sprache,  da  es  möglicherweise  auch  die  Bewegungen  der  Augen 
als  ein  trotter  bezeichnet,  und  selbst  von  Gedanken  sagt,  dass 
sie  im  Kopfe  umhertraben. 

Ses  yeux  trottent  de  cot6  et  d'autre. 

Tont  d'un  coup,  comme  je  pensais  ä  r^pondre,  je  trouvai 
qu'elle  ne  m'^coutait  pas,  et  que  ses  beaux  yeux  trottaient  par 
la  chambre.  Mme  de  Sevignö. 

Le  camaval  lui  avait  trotte  par  la  tßte  et  Tavait  6veill£ 
plus  matin  que  son  ami  ne  Tespörait.  Dumas. 

Im  Englischen  hat  trot  sowohl  die  Bedeutung  schnell  gehn  (move 
fast)  als  überhaupt  sich  fortbewegen  (move  with  a  high  jolting 
pace). 

Whom  does  time  trot  withal  ?  He  trots  hard  with  a  young 
maid  between  the  contract  of  her  marriage  and  the  day  it  is 
solemnized;  if  the  Interim  be  but  a  sennight,  time^s  pace  is  so 
hard,  that  it  seems  the  length  of  seven  years. 

Shakespeare,  As  you  like  it,  lU,  2. 

Andere  Gestalten,  in  denen  diese  Metapher  erscheint,  sind: 
it.  di  trotto,  sp.  al  trote,  fr.au  trot,  au  grand  trot  in  der 
Bedeutung  schnell,  z.  B.  mener  qn.  grand  trot,  mener  une  affaire 
au  trot,  au  grand  trot. 

It.:  trotto,  un  buon  trotto  eine  gute  Strecke  Weges  (cam- 
minata). 

Di  qui  a  Santa  Croce  h  un  buon  trotto.  Graz  in  i. 
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Lasciami  camminar  ratta,  perciocch^  io  ho  a  ire  pure  nn 
buon  trotto.  Derselbe. 

Fr.:  la  trotte,  ime  bonne  trotte. 

II  avait  ä  faire,  disait-il,  nne  famense  trotte.       Genlis. 

trotticr  ein  leideuschaftlicher  Spaziergänger  (qui  aime  la 
promenade),  und,  in  weiter  ausgebildeter  Metapher,  verände- 
rungssttchtig. 

Esprits  trottiers  et  döambnlatoires,  amateurs  du  changement 
et  de  la  variöte.  Le  Sage. 

b.  Wie  das  Traben  des  Pferdes  als  Bild  für  schnelles  Gehn 
genommen  wird,  so  das  Galoppiren  als  Bild  für  schnelles 
Laufen. 

Fr.:  Qui  ne  peut  galoper,  qu'il  trotte.  —  II  a  galop^ 
toute  la  matinee  par  tout  Paris  pour  cette  affaire.  —  Comme 
vous  galopez!  Je  ne  peux  vous  suivre.  —  Je  vois  d^jä,  comme 
le  temps  galopera.  Mme  de  Sevignö. 

Daher  Galopin  der  Laufbursche  etc. 

Sp. :  Hechas  pues  de  galope  y  apriesa  las  hasta  alK  nunca 
vistas  ceremönias,  no  viö  la  hora  D.  Quijote  de  verse  &  caballo. 

Cervantes,  Don  Quij.  I,  3. 

Engl.:  Whom  does  time  gallop  withal?  With  a  thief  to 
the  gallo  WS.  Shakespeare,  As  you  like  it,  DI,  2. 

Dazu  kommen  wieder,  wie  bei  Traben,  besondere  dem  Französi- 
schen allein  augehörige  Erweiterungen  der  Metapher:  in  der 
Eile  etwas  thun  (Je  vous  fis  une  petite  lettre  en  galopant.  Se- 
vign6.),  und  Jemanden  verfolgen,  angreifen,  belästigen,  einer 
Dame  zudringlich  den  Hof  machen. 

Nous  le  galopons  depuis  longtemps  sans  pouvoir  Tatteindre.— 
II  n'est  rien,  quo  nous  ne  fassions 
Pour  6viter  Tennui  qui  nous  galope.        Dorat. 

Tandis  que  le  duc,  aprfes  avoir  eu  les  faveurs  on  m^riti 
le  refus  de  toutes  les  co(iuettes  d'Angleterre,  galope  vos  filles 
d'honueur  Tune  aprös  Tautre.  Hamilton. 

c.  Eine  zweite  Steigerung  des  Laufes  des  Pferdes,  die  grOsste, 
die  möglich  ist,  nennt  der  Franzose   donner  carriöre  ä  an 
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cheval,  der  Italiener  dar  carriera  a  un  cavallo,  eigentlich: 
dem  Pferde  den  Weg  frei  ttberlassen,  ihm  freien  Lauf  lassen, 
denn  it.  carriera,  sp.  carrera,  fr.  carriire  kommen  von  carrus 
der  Wagen  und  heissen  also  ursprünglich  die  Fahrstrasse,  was 
der  spanische  Ausdruck  noch  immer  bedeutet  (=  Camino  real). 
Nach  diesem  Bilde  sagt  man: 

Fr. :  Donner  libre  carri^re  ä  son  Imagination,  ä  ses  pa^sions, 
seiner  Einbildungskraft,  seinen  Leidenschaften  freien  Lauf  lassen, 
il  se  donne  carriöre  ä  nos  depens  (=  railler  sans  aucune  re- 
tenue),  er  macht  sich  auf  unsere  Kosten  lustig;  le  g6nie  peut 
se  donner  carriere;  l'^rudition  de  l'auteur  se  donne  carri^re 
(breitet  sich  aus,  ergiesst  sich  in  vollem  Strome);  sa.  fureur 
longtemps  comprim^e  peut  enfin  se  donner  carriere;  pour 
plaindre  les  beaut^s  cette  61oquence  se  donnait  carriftre. 

Engl:  What  rein  ean  hold  licentious  wickedness,  when 
down  the  hill  -he  hold  his  fierce  career  (wenn  sie  bergab  in 
wildem  Laufe  stürmt)?  Shakesp.,  Henry  V.,  III,  3. 

Sp. :  No  poder  hacer  carrera  con  alg.,  nicht  mit  Jemdm. 
zurecht  kommen  können,  partir  de  carrera,  unüberlegt,  übereilt 
handeln. 

It. :  (ähnlich  wie  der  letzte  sp.  Ausdruck)  far  carriera  sich 
irren,  einen  Bock  schiessen,  comprar,  vendere  per  carriera  unter 
der  Hand  kaufen,  verkaufen. 

Dagegen  liegt  die  ursprüngliche^Bedeutung  von 
carriera  etc..  Weg,  folgenden  Metaphern  zu  Grunde: 

Ouvrir  ä  qn.  une  belle  c,  Jdm.  eine  schöne  Laufbahn  er- 
öffnen (sp.  dar,  abrir  carrera  ä  alg.);  cette  place  vous  ouvre 
une  belle  carriere.  Dieu  ouvre  une  belle  carriere  k  nos  espÄ- 
rances.     Bossuet. 

Engl.:  Shall  quips  and  sentences  awe  a  man  from  the  ca- 
reer of  his  humour?  Shakespeare,  Much  ado,  II,  3. 

In  der  Bedeutung  Lebenslaufbahn  stimmen  der  italienische, 
französische,  englische  und  spanische  Ausdruck  überein.  Eine 
Besonderheit  des  letzteren  ist  es  aber,  dass  er  im  engeren  Sinne 
die  Laufbahn  der  WaflTen  oder  der  Wissenschaften  (la  profesion 
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de  las  armas  ö  letras)  bezeichnet,   und  so  hombre  de  carrera 
Jemanden,  der  stadirt  hat.  — 

So  viel  über  die  Metaphern  von  Thätigkeiten  des  Pferdes. 
Bei  weitem  wichtiger  und  interessanter  sind  diejenigen,  welche 
sich  au!  das  Pferd  als  leidendes  Object  der  Thätigkeiten 
Anderer  beziehn.  Einige  von  ihnen  gehn  das  Pferd  im  All- 
gemeinen an,  andere,  und  zwar  die  meisten,  die  besonderen 
Arten  der  Pferde,  insbesondere  das  Reitpferd.  Zu  der  ersten 
Klasse  gehören  folgende. 

5)  Das  Anschirren  des  Pferdes  mit  Zaum  und  Zügel  und 
die  Bändigung  und  Lenkung  desselben  durch  diese  ist  ein  so 
natürliches  und  aller  Orten  sich  darbietendes  Bild,  dass  es  kaum 
eine  gebildete  Sprache  geben  möchte,  die  nicht -Metaphern  da- 
von geschaffen  hätte,  so  dass  die  auf  Zaum  und  Zügel  bezüg- 
lichen Metaphern  zu  den  allerverbreitetsten  gehören. 

Ebenso  wie  wir  sagen:  Zaum,  Zügel  anlegen,  im  Zaume 
halten,  die  Zügel  schiessen  lassen  oder  straffer  anziehn;  wieder 
Lateiner  sagt:  refrenare  für  cohibere,  retinere: 

Juventus  his  temporibus  ita  prolapsa  est,  ut  omnibus  opibus 
refrenanda  ac  coercenda  sit.  Cicero. 

Refrenare  libidines,  spemere  voluptates,  iracundiam  teuere, 
coercere  avaritiam.  Cicero. 

und:  Frena  licentiae  injicere  (Horat.  od.  IV,  15), 

Pone  irae  frena  modumque  (Juvenal,  VIII,  88). 
Regemque  dedit  qui  foedere  certo 
Et  premere  et  laxas  sciret  dare  jussus  habenas. 

Virgil,  Aen.  I,  62. 
wie   der    Grieche   x^^^^ooi,   z6v  yiahvov  i^ißaHsiv,  zag    r^vlag 
ävävcuy  ag)ievaL  etc.  gebraucht: 

Jio  xal  TOTE  fiahaza  zip  dr^pu^  zag  fjvlag  aveig  o  IleQtiüi^gj 

ifcolizeveto  nQog  %aQiv,  Plut.,  Per.  11. 

JC  evTvxiav    hrrjqfiivi^    xal    a/ragyiopTi    t(p    dr^pK^   ^^aJU^oy 

e./Aßalelv  vßQetog  'axzI  ÖQaavTTjTog,  Plut,  Fab. 

Tov  x^^^^ov  rjdrj    e'x^Te,   eXofuvoi   atQcnrjydv  avTOxgmoQa, 

Ar  ist  Rhet 
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Maivetai,  xaXivov  d'  orx  inlarccTai  (piqBiv, 

Aeschyl.  Agam. 
(Er  rast  und  kann  den  Zügel  nicht  ertragen.) 

so  gebraucht  auch  der  Romane  und  der  Engländer  die  Aus- 
drücke für  Zaum  und  Zügel:  it.  freno,  briglia,  redina,  sp.  freno, 
brida,  rienda,  ptg.  freio,  redea,  fr.  frein,  bride,  r6ne,  engl,  bridle, 
rein^),  und  die  davon  abgeleiteten  Verba:  it.  raffrenare,  im- 
brigliare,  sp.  refrenar,  ptg.  refrear,  fr.  refr^ner,  engl,  refrain  im 
übertragenen  Sinne.  Um  den  Gebrauch  im  Einzelnen  zu  er- 
läutern, wollen  wir  die  Beispiele  nach  den  drei  Wörtern  freno, 
briglia,  redina  zusammenordnen. 

a)  freno,   frein.    It.  teuere  a  freno,  in  freno,  raffrenare, 
stringere,  rallentare  il  freno. 

Voi,  cui  fortuna  ha  posto  in  mano  il  freno 

Delle  belle  contrade.  Petrarca,  canz. 

Le  gloriose  pompa  e  i  fieri  Indi 

Della  citta  che  *1  freno  allenta  e  stringe 

A'  magnanimi  Toschi 

La  mente  audace  a  celebrar  mi  spinge. 

Poliziano,  stanz.  I,  1. 

Mangia  poco  e  bevi  meno,  a  lussuria  poni  il  freno. 

Prov. 

Avedere,  se  io  posso  raffrenare  questo  diavolo  scate- 
nato.  Boccaccio. 

Speme,  che  gli  occhi  nostri  veli  e  fasci, 
Sfreni  e  sferzi  le  voglie  e  Tardimento. 

Bembo,  sonetti. 

Sp.:  poner  freno  ä,  refrenar. 

Puso  freno  ä  las  liviandades,  deshicieronse  las  amistades 
lascivas.  Alcazar.  (Er  legte  seinen  Ausschweifungen 
einen  Zügel  an  und  löste  die  wtlsten  Freundschaften 
auf.) 

1)  Freno,  frein  kommen  vom  lat.  frenum  Gobiss,  Zaum;  briglia, 
brida,  bridc,  bridle  vom  ahd.  brittil  Gtebiss ;  redina,  rienda,  redea,  rene,  rein 
vom  lat.  retinere  zurückhalten. 
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Este  tenior  qne  le  sobresaltaba  ä  menndo  y  con  gran  fn- 
erza,  la  servia  de  freno  y  de  espuela,  de  freno  para  no  se 
envanecer  ni  fiar  de  si  misma,  y  de  espuela  para  correr  y  acu- 
diräDios.  DelaPuente. 

Cousidera  otrosi,  que  muchas  veces  es  de  mayor  esfnerzo 
refreuar  cl  aninio  con  la  razon  que  con  las  armas  vencer  a 
los  enemigos.  Mariana. 

(Bedenke  auch,  dass  es  oft  eine  grössere  Anstrengung  er- 
fordert, seinen  Geist  durch  die  Vernunft  im  Zaume  zu  halten,  als 
durch  die  Waffen  die  Feinde  zu  besiegen.) 

Ptg.:  Servirao  as  leys  de  frcio  as  tuas  demasias.  (Die 
Gesetze  werden  als  Zaum  deiner  Unmässigkeit  dienen.)  Foy 
Ceuta  o  freio  da  Mauritania.  (Ceuta  war  der  Ztlgel  von  Mau- 
retanien.) Äquella  fortaleza  mio  istava  como  freio,  senao  como 
amparo  de  sus  habitadores.  Jacinto  Freire.  (Jene  Festung  war 
nicht  wie  ein  Zaum,  sondern  wie  ein  Schutz  der  Einwohner.) 
Befrear  as  payxoes,  os  appetites.  (Seine  Leidenschaften  un 
Zaume  halten.) 

Frz.:  Celui  qui  met  un  frein  ä  la  fureur  des  flots. 

Racine. 

Quel  frein  pourrait  d'un  peuple  arreter  la  licence? 

B  0  i  1  e  a  u. 

Les  rois  —  sentaient  qu'ils  avaient  un  frein,  et  le  peuple 
une  6gide.  Chateaubr.,  gön.  d.  ehr. 

II  y  a  des  maladics  qu'on  ne  guerit  point  corporellement, 
c'est  le  moral  qu'il  faut  refrener.  Virey. 

Engl.:  Nor  irom  thc  holy  one  of  heaven  refrained  his 
tongue.  Milton. 

Neptune  aton'd,  his  ^vrath  shall  now  refrain 
Or  thwart  the  synod  of  the  gods  in  vain.        Pope. 

b)  briglia,  brida,  bride,  bridle. 

It.:    E  da  nevi,  alpi,  selve  e  fiumi  escluso 

Da  chi  tien  del  mio  cor  sola  la  briglia.     Ariost. 
Hier  briglia  für  governo.   Dar  la  br.,  soiorre  la  br.,   die  Ztlgel 
schiessen  lassen. 
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Fr.:  tenir  qn.  en  bride,  lächer  la  bride  k  ses  passions. 
E  pour  tenir  en  bride  un  penple  sans  raison. 

Corneille. 

Nous  tinmes  d'abord  notre  industrie  en  bride  et  nous 
commengames  d'ötudier  le  terrain  avant  que  de  former  ancnne 
entreprise.  Le  Lage,  6.  Bl.  V,  1. 

La  hardiesse  de  faillir  est  aulcnnement  compens^e  et 
brid^e  par  la  hardiesse  de  le  confesser.  Montaigne,  111,5. 

Eine  Eigenheit  des  Franzosen  ist  es,  dass  er  auch  die  Ausdrücke 
ä  bride  abattue  (mit  verhängtem  Zügel),  avoir  la  bride  sur  le 
cou,  tenir  la  bride  haute,  courte  (scharf  im  Zaume  halten)  und 
aller  bride  en  main  metaphorisch  gebraucht. 

II  s'en  moquait  ä  bride  abattue  (in  schrankenloser  Weise). 

S6vign6. 

11  est  bon  de  lui  tenir  un  peu  la  bride  haute  (ihn  ein 
wenig  streng  zu  behandeln).  Molifere. 

Elle  est  admlrable,  quand  eile  a  la  bride  sur  le  cou 
(wenn  sie  in  voller  Freiheit  sich  gehn  lässt).  Sevignö. 

Depuis  ma  demifere  lettre  je  vais  bride  en  main  (bin 
ich  vorsichtig)  sur  la  louange.  Voltaire. 

Allons  bride  en  main,  Monsieur  Talguazil,  dit  L  d.  M. 

Le  Sage,  G.  Bl.  V,  1. 

II  a  plus  besoin  de  bride  que  d'^peron. 

Engl.:  The  king  resolved  to  put  that  place,  which  some 
men  fancied  to  be  a  bridle  upon  the  city  (vgl.  oben  das 
ptg. :  Ceuta  o  freio  d.  M.),  into  the  hands  of  a  man  as  he  might 
rely  upon.  Clarendon. 

With  a  streng  and  yet  a  gentle  band 

You  bridle  faction  and  our  hearts  command.  Waller. 

c)  redina,  rienda,  rfene,  rein. 

It.:  Nelle  mani  dei  quali  le  red  ine  del  governo  dclla 
nostra  repubblica  date  sono.  (In  deren  Hände  die  Zügel  der 
Regierung  unserer  Republik  gegeben  sind.)  Boccaccio. 
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Dnnqne  all*   amore  tno   iniponi   freno,  e  le  sne  redine  co8\ 
retieni  che  etc.  Albertano. 

Sp. :  rienda  ebenso  (metaphoricamente  se  toma  por  snjecion, 
moderacion  6  enfreno  en  accioncs  ö  palabras).  £n  contienda 
ponte  rienda.    (Im  Streite  leg  dir  Zügel  an.)  Prov. 

Ptg.:  Entrcgaräo  a  Hasdrubal  as  redeas  do  governo. 
(Hasdrubal  Übergaben  sie  die  Zügel  der  Regierung.) 

Alli  me  assentei 

Soltando  toda  a  redea  a  men  cuidado.     Camoens. 

(Dort  setzte  ich  mich  hin,   indem  ich  meiner  Sorge  den  Zügel 

Bchiessen  Hess.) 

• 

Fr.:  Cathörine,  Voluptuense  et  cmelle,  agitait  les  rSnes 

sanglantes  de  Tetat.  Thomas. 

Dien  t i e n t  du  plus  haut  des  cieux  les  r^nes  de  tous  les 
royaumes.  B  o  s  s  u  e  t 

Engl.:  The  hard  rein  which  both  of  them  have  borne 
Against  the  old  kind  king.  Shakesp.,  «Kg.  Lear,  III,  1. 

Dtsch.:  Der  Undank  des  Kaisers  hatte  seinen  Ehrgeiz  von 
einem  lästigen  Zügel  befreit. 

Schill.,  Gesch.  d.  30jähr.  Kriegs. 

Warum  will  sich  Geschmack  und  Genie  so  selten  vereinen? 
Jener  fürchtet  die  Kraft,  dieses  verachtet  den  Zaum. 

Goethe,  Vier  Jahreszeiten.  60. 

6)  Zum  Zaume  gehören  Gebiss  (Stange)  und  Kinnkette.  Das 
Gebiss  heisst  it.  morso,  fr.  mors,  engl,  horse-bit,  span.  bocado  de 
freno,  ptg.  bocado  do  freio:  ausserdem  können  ital.  span.  Ireno,  fr. 
frein  diese  engere  Bedeutung  haben,  ebenso  wie  lat.  frennm,  z.  B. 
Macchiavelli,  Istor.  Fiorent.  libr.  VII.  (op.  II,  148):  Ed  in  Piero 
suo  figliolo  non  eonfidavano  molto;  perche  nonostante  che  fusse 
uomo  buono,  nondinieno  giudieavano,  che  per  essere  ancora 
lui  infermo  e  nuovo  nello  stato,  fusse  necessitato  ad  avere  loro 
rispetto,  talchö  quelli  senza  freno  in  bocca  potessero  essere 
piü  strabocchevoli  nella  rapacitä  loro. 

Die  romanischen  Sprachen  bilden  von  diesen  Ausdrücken 
eine  ähnliche  Metapher  wie  von  den  Ausdrücken  ftlr  Zügel, 
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It.:  Ma  si  conviene  a  te,  cui  fatto  il  corso 
Delle  cose  e  de'  tempi  han  b\  prudente, 
Impor  colä  de'  tuoi  consigli  il  morso. 

Tasso,  Ger.  lib.  X,  41. 

Franz:  L'homme,  en  ses  passions  errant  toujours  sans  guide, 
A  besoin  qu'on  lui  mette  et  le  mors  et  la  bride. 

BoileaUy  sat.  X. 

insbesondere  aber  die  Redensarten  für  das  Durchgehn  des 
Pferdes:  fr.  prendre  le  mors  aux  dents,  it.  prendere  il 
morso  ai  denti,  sp.  tomar  el  freno  con  los  dientes,  ptg. 
tomar  o  freo  na  bocca.  Aus  dem  französischen  Ausdruck 
haben  sich  noch  die  Metaphern  entwickelt:,  ein  zttgelloses  Leben 
führen  (un  jeune  homme,  qui  prend  le  mors  aux  dents),  sich 
erzürnen  (prendre  le  mors  aux  dents  pour  avoir  re^u  un  16ger 
reproche)  und  sich  aus  Trägheit  zur  Thätigkeit  empor- 
raffen (c'^tait  un  paresseux,  mais  il  a  pris  le  mors  aux  dents). 

Aus  dem  Deutschen  würden  hierher  die  Metaphern  zu 
ziehen  sein,  denen  das  durchgehende  Pferd  zu  Grunde  liegt,  z.  ß.: 

Erhabene  Vernunft, 

Wer  bist  du  denn,  wenn  du,  dem  tollen  Ross 
Des  Aberwitzes  an  den  Schweif  gebunden. 
Unmächtig  rufend,  mit  dem  Trunkenen 
Dich  sehend  in  den  Abgrund  stürzen  mussti 

Schill.,  Jungfr.  v.  0.  III,  6. 

Neben  dem  genannten  spanischen  Ausdruck  giebt  es  noch 
einen  zweiten,  der  in  seiner  Grundbedeutung  mit  jenem  durch- 
aus gleich  gewesen  sein  muss,  nämlich  morder  el  freno  (auf 
die  Stange  beissen).  Er  hat  aber  nicht  die  Bedeutung  durch- 
gehn erhalten,  sondern,  eine  solche,  die  mit  der  französischen 
Metapher  sich  erzürnen  etc.  auf  eine  Linie  zu  setzen  und  nah 
damit  verwandt  ist,  sich  widersetzen  (resistir  alguno  la  su- 
jecion  que  se  le  impone  =  reluctari,  resistere). 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  englischen  Ausdrucke 
bite  upon  the  bridle.  Wörtlich  entspricht  er  ganz  dem  sp. 
morder  el  freno,  die  Bedeutung  ist  aber  genau  die  eine  des  fr. 
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prendre  le  mors  aux  dents,  sich  crzlirnen.  Auch  hier  liegt  also 
dasselbe  Bild  des  Pferdes,  das  die  Stange  zwischen  die  Zähne 
nimmt,  zu  Grunde,  aber  ohne  dass  die  Bedeutung  durchgehu 
entstände. 

£  in  ganz  anderes,  wenngleich  sehr  ähnliches,  und  darum 
leicht  mit  jenem  besprochenen  zu  verwechselndes  Bild  liegt 
den  Kedensarten:  it.  roderc  il  freno,  fr.  ronger  le  frein, 
sp.  tasear  el  freno,  zu  Grunde.  Der  Ausdruck  deutet  be- 
stimmt an,  dass  hier  von  einem  ganz  anderen  Bilde  die  Rede 
ist  als  vorher,  und  ist  ein  Zeugnis«  dafür,  mit  welcher  Feinheit 
und  GenHuigkeit  die  Sprache  regelmjlssig  auf  die  ihren  Metaphern 
entsprechenden  Bilder  hinweist').  Es  ist  hier  nicht  die  Rede 
von  einem  Beissen  auf  die  Stange,  sondern  bloss  von  einem 
Nagen  (roderc,  ronger)  an  der  Stange,  es  ist  nicht  an  das 
Pferd  gedacht,  das  die  Stange  zwischen  die  Zähne  nimmt,  son- 
dern an  dasjenige,  welches  an  der  Stange  herumbeisst,  herum- 
nagt. Auch  Littre  hebt  diesen  Unterschied  sehr  bestimmt  her- 
vor, wenn  er  sagt:  Rrmger  son  frein,  se  dit  du  cheval  (jui,  forc^ 
au  repos,  m  äche  le  frein  qu'il  a  dans  la  bouche.  (Le  süperbe 
coursier  que  Didou  devait  monter  rongeait  son  frein  ä  Tattendre.) 
dagegen  zu;  Prendre  le  frein  (lemors)  aux  dents,  s' empörter,  en 
parlant  du  cheval,  die  Bemerkung  macht :  locution  venant  de  ce 
que,  le  frein  cxcrcant  son  influence  sur  le  fond  de  la  bouche  et 
la  jonction  des  16vres,  le  cheval  y  öchappe  en  rejetant 
le  frein  en  avant  et  en  le  tenant  dans  les  dents.  Es 
liegt  daher  ganz  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  die 
drei  Sprachen  dies  Nagen  auf  der  Stange  ganz  anders  deuten 
als  jenes  Beissen  auf  die  Stange.  Sie  sehen  darin  die  Aeusserung 
von  heimlichem,  verbissenem  Aerger  und  legen  daher  jenen  Aus- 
drücken die  Bedeutung  bei:  seinen  Unwillen,  seinen  Verdruss 
verbeissen. 


1)  Ausnahmsweise   wird    allerdings    in    diesen   Redensarten    rodere, 
ronger  durch  mordere,  mordrc  vertreten,   z.  B.  sagt  Voltaire,  Aisire  I,  l: 

L'Americain  farouche  est  un  monstre  sauvagc 
Qui  mord  on  frcmissant  ie  frein  de  Pesclavage. 
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Fr.:  Le  marquis  d'Harcourt  rongeait  son  frein  de  n'avoir 
pas  eu  la  libert^  de  traiter  avec  la  reine  pour  Tamirautö. 

St.  Simon. 

It.:  Egli,  aneorche  di  sdegno  fosse  pieuo, 

Piü  non  si  volta,  e  va  rodendo  il  freno, 

Berni,  Orl. 

Sp.:  Dona  Kieanora  ya  tasca  el  freno,  los  denias  criados 
numnuraran.      Br^d.  los  Herrcros,  la  Independeucia,  II,  18. 

In  demselben  Sinne  gebrauchen  auch  deutsche  Dichter  dies 
Bild,  z.B.  Schiller,  Braut  von  Messina  (Ausg.  in  12.,  Bd.  V,  397): 

Und  wartet  draussen  vor  des  Schlosses  Thoren 
Der  Krieg,  auf  Augenblicke  nur  gebändigt, 
Und  knirschend  in  das  eherne  Gebiss, 
Um  alsobald,  wenn  ihr  den  Rücken  mir 
Gekehrt,  mit  neuer  Wuth  sich  zu  entfesseln? 

Aus  dem  italienischen  Ausdrucke  sind  gleichsam  als  Ver- 
kllrzungen  die  beiden  anderen  hervorgegangen:  rodersi  (sich 
nagen)  mit  derselben  Bedeutung  wie  rodere  il  freno,  und  ro- 
dere  q  ualche  cosa  etwas  verbeissen,  sich  nicht  merken  lassen, 
denen  also  dassel))e  Bild  wie  jenem  zu  Grunde  liegt. 

Orlando,  che  nel  petto  si  rodia 

Vedendo  sua  Ventura  disturbare.    Bojardo,  Orl.  I,  3. 

Ma  pur  tra  sc  la  collera  rodia 

Parendogli  il  sveglarlo  villania.  ib. 

Par  che  la  sua  viltä  rimproverarsi 
Senta  nell'  altrui  gloria,  e  se  ne  roda. 

Tasso,  Ger.  Hb.,  VIII,  11. 

Beide  Ausdrücke  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  auf  den  ur- 
sprünglichen zurückführen:  rodersi  ist  in  dem  Sinne  zu  nehmen 
wie  unser:  die  Zähne  knirschen,  das  ja  nichts  anderes  als  ein 
sich  nagen  ist,  und  in  derselben  Bewegung  besteht  wie  das 
Nagen  des  Pferdes  an  der  Stange,  so  dass  dieses  darin  über- 
gehen müsste,  wenn  man  sich  die  Stange  fortdenkt;  rodere 
la  collera  aber  steht  elliptisch  für  rodere  il  freno  della 
collera    (appositioneller   Genitiv)  und   bedeutet   so  eigentlich: 
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innerlich  mit  »einem  Zorn  besehHftigt  sein,  wie  das  Pferd  änsser- 
lich  mit  dem  Gebi^i^e,  an  dem  es  hernmnagt. 

Wenn  wir  so  unter  den  auf  das  Gebiss  des  Pferdes  sich 
beziehenden  Metaphern  der  romanischen  Sprachen  und  des  Eng- 
lischen uns  orientirt  haben,  ist  es  interessant,  einenRttck- 
blick  auf  das  Lateinische  zu  werfen,  interessant  darum, 
weil  dies  ein  Fall  ist,  der  uns  beweist,  dass  nicht  nur  die  alten 
Sprachen  Licht  auf  die  neueren,  sondern  auch  die  neueren  Sprachen 
Licht  auf  die  alten  werfen.  Der  lateinische  Ausdruck  frenum 
oder  frena  m  ordere,  hat  nämlich  die  beiden  so  verschiedenen 
Bedeutungen,  welche  die  romanischen  Sprachen  scharf,  ans  ein- 
ander halten.  Das  eine  Mal  heisst  es:  Muth  fassen,  muthig 
thun,  z.  B.  bei  Cicero,  epist.  XI,  23:  Si  frenum  momorderis, 
peream,  si  te  omnes,  quot  sunt,  conantcm  Icniui  ferre  poterunt; 
und  ebenso  im  folgenden  Briefe  24:  Si  timidus  essem,  tarnen 
ista  epistola  mihi  omnem  metum  abstersisses.  Sed,  ut  mones, 
frenum  momordi.  Das  andere  Mal:  die  Zügel  geduldig  sich 
anlegen  lassen  und  sich  unterwerfen: 

Cedant  curacque  metusque, 

Cessent  mendaces  obliqui  carminis  astus. 

Fama  tace:  subiit  leges  et  frena  momordit 

nie  solutos  amor.  Statins,  Silvar.  I,  2,  28, 

(Jene  zügellose  Liebe  unterwarf  sich  und  verbiss  ihren 
Aerger.) 

Der  Ausdruck  leidet  also  an  Unbestimmtheit,  an  Zweideu- 
tigkeit, er  hat  nicht  die  Feinheit,  die  wir  soeben  bei  it.  rodere 
il  freno  etc.  hervorhoben.  Er  umfasst  zwei  ganz  verschie- 
dene Bilder,  sowohl  dasjenige,  welches  die  romanischen  Spra- 
chen als  prendere  il  morso  ai  denti,  tomar  el  freno  con  los 
dientes,  prendre  le  mors  aux  dents  und  das  Spanische  ausser- 
dem als  morder  el  freno  bezeichnet,  als  auch  dasjenige,  an 
welches  sie  bei  den  Redensarten  rodere  il  freno,  tascar  el  freno, 
ronger  le  frein  denken,  sowohl  das  Beissen  auf  die  Stange, 
das  Festhalten  der  Stange  mit  den  Zähnen,  ein  Zeichen  der 
Widersetzlichkeit,  als  das  Nagen  au  der  Stange,  das  lose  un- 
schädliche Hin-  und  Herbewegen  der  Stange  zwischen  den  Zäh- 
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nen,  und  so  vereinigt  denn  der  Ausdruck  frena  mordere  im  me- 
taphorischen Sinne  die  Bedeutung  des  fr.  prendre  le  mors  aux 
dents,  sich  zur  Thätigkeit  emporraflfcn,  Muth  fassen,  mit  der 
von  it.  rodere  il  freno,  fr.  ronger  le  frein:  seinen  Verdruss  ver- 
beissen,  sich  widerwillig  in  etwas  fttgen. 

Endlich  der  entsprechende  griechische  Ausdruck  daxveiv  to 
GTOjiuov  oder  tov  x(^^^^^  hat  immer  nur  die  eine  Bedeutung  sich 
zornig  widersetzen,  die  überhaupt  die  natürlichste  Auffassung 
des  Bildes  ist.  Besonders  interessant  ist  folgende  Stelle  aus 
Aeschylos  (Prometh.  994— 97),  weil  sie  zu  der  Metapher  das  zu 
Grunde  liegende  Bild  in  plastischer  Deutlichkeit  ausgeführt 
enthält : 

ylöyiüv  toiTia  noXXa  xat  ficiTr^v  egelv. 
Teyyei  yag  ovdiv,  ovdi  fiah&aaaei  knalg 
Efiaigy  daycciv  de  azofiiov  log  veoKvyi^g 
IJdilogy  ßia^ei  xal  ngog  rjviag  ^axei. 

Videor  multa  et  frustra  locuturus,  tu  enim  precibus  meis  nee 
molliris  nee  mitigaris,  sed  fraenum  mordeus  tanquam  pullus 
equinus  nuper  sub  jugum  missus,  ferocitate  exsultas  et 
habenis  repugnas.  ed.  Bothe.  —  (Es  scheint,  dass  ich 
viele  unnütze  Worte  mache,  denn  du  lässt  dich  durch  meine 
Bitten  nicht  rühren  noch  erweichen,  sondern  wie  ein  neu  ange- 
jochtes  Füllen  das  6e])iss  mit  den  Zähnen  fassend,  bäumst  du 
dich  auf  und  widersetzest  dich  dem  Zügel.) 

7)  Ein  wichtiger  Theil  des  Zaumes,  den  übrigens  die  Römer 
nicht  gekaimt  zu  haben  scheinen,  ist  die  Kinnkette:  it.  bar- 
bazzale,  sp.  barbada,  fr.  gourmette,  engl,  curb  (gr.  iffakiov).  Das 
italienische  und  das  spanische  Wort  kommen  von  barba  der 
Bart,  heissen  also  eigentlich  die  Bartkette.  Von  dem  italieni- 
schen ist  die  Metapher  entstanden:  favellare,  parlare,  essere 
senza  barbazzale,  frei  reden,  kein  Blatt  vor  den  Mund  nehmen. 

Das  fr.  gourmette  setzt  ein  altes  goumie  mit  derselben 
Bedeutung  voraus,  wovon  es  Diminutiv  ist.  Von  gourme  ist 
das  Verbum  gourmer  abgeleitet,  die  Kinnkette  anlegen,  und 
gourmander,  ein  Pferd  hart  im  Zügel  halten,  es  hartmäulig 
machen,  ihm  das  Maul  verderben.    Beide  sind  zu  Metaphern  ge- 
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worden:  gourmer  bedeutet  als  Mtph.  pnflfen  (battre  k  conps  de 
poing),  gewaltsam  behandeln,  zahm  machen  wie  ein  Pferd. 
Ils  se  sont  longtemps  gourmfes.  — 

ßoileau  et  Fontenelle,  qui  s'attaqu6rent  a  coups  d'^pigram- 
mes,  disaient  tous  deux  que  les  libelles  dopt  ils  avaient 
6t 6  gourm^s,   n'aiiraient  pas  tenu  daus  leurs  chambres. 

Vo.ltaire. 

und  gourm^  steif  (wie  der  Kopf  eines  Pferdes,  dem  die  Kinn- 
kette angelegt  ist):  il  est  toujours  gourm(?,  er  ist  immer  ganz 
steif,  affectirt  eine  besondere  Ernsthaftigkeit;  il  est  goarm6 
dans  ses  prineipes,  er  ist  steif  und  fest,  unerschütterlich  in 
seinen  Grundsätzen. 

Un  homme  d'environ  trente  ans,  d'un  maintien  raide  et 
d'une  physionomie  gourm^e.  Ch.  de  Bernard. 

Gourmander  heisst  als  Mtph:  bezwingen,  bändigen,  im  Zaume 
halten  (un' pcnchant,  ses  passions) 

Je  pr6tends  gourmander  nies  propres  sentiments 

Et  me  soumettre  en  tout  ä  vos  commandements.  Moli6re. 

Le  fort  qui  gourmande  le  Meschacebfe.  Chateaubriand. 

und  ausschelten,  dieses  durch  die  vermittelnden  Uebergänge: 
hart  behandeln  wie  ein  zu  fest  im  Zaum  gehaltenes  Pferd,  scharf 
meistern,  schuhriegelu.  Je  ne  suis  pas  d'humeur  ä  me  laisser 
gourmander.    H  veut  gourmander  tout  le  monde. 

Moi,  la  plume  ä  la  main,  je  gourmande  les  vices. 

Boileau. 

C'est  Neptune  en  courroux  qui  gourmande  les  flots^). 

Daselbst 

Mit  gourmander,  im  Zaume  halten,  stimmt  ganz  das 
engl,  curb  überein.  Es  bedeutet  eigentlich  Kinnkette,  und 
metaphorisch  zähmen,  bändigen:  to  curb  the  excessif  power  of 
the  clergy. 


1)  Gourmand  in  der  Bedeutung  Schlemmer  hat  nichts  mit  diesem 
gourmander  zu  thun.  Es  gehört  zu  demselben  Stamme  wie  gourmet 
Weinkenner.    Diez  II,  327. 
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First,  the  fair  reverence  of  your  highness  curbs  me 
From  giving  reins  and  spurs  to  my  free  speech. 

Sh.,  Kg.  Rieh.  IL,  I,  1. 

Till  force  returns,  bis  ardour  we  restrain 

And  cnrb  bis  warlike  wisb  to  cross  the  main.  Dryden. 

Then  thou,  the  mother  of  so  sweet  a  child, 

Her  false  imagined  loss  cease  to  lament, 

And  wisely  leam  to  curb  thy  sorrows  wild.  Milton. 

lind  Zwang,  Hemmniss: 

We  remain  In  strictest  bondage,  thougb  tbus  far  removed, 
Under  tbe  inevitable  curb  reserved,  His  captive  mnltitnde. 

Derselbe. 

8)  An  diese  Ausdrücke  für  den  Zaum  und  seine  einzelnen 
Theile  schliessen  sieb  diejenigen  für  die  Halfter  an:  it.  ca- 
pestra^),  sp.  cabestra,  fr.  cbevetre  (vom  lat.  capistrum), 
engl,  halter.  Ableitungen  davon  sind:  it.  incapestrarsi,  sp. 
encabestrarse,  fr.  s'encbevetrer  (lat.  se  incapistrare)  sich 
in  die  Halfter  verwickeln;  und  sie  werden,  mit  Ausnahme  des 
spanischen  Ausdrucks,  alle  auch  im  metaphorischen  Sinne  ge- 
braucht: sich  in  etwas  verwickeln*): 

It.:  Spesso  awiene,  coloro  ne'quali  6  piü  Tawedimento 
delle  cose  profonde,  piü  tosto  da  amore  essere  incapestrati. 

Boccaccio. 


1)  Dante  gebraucht  in  demselben  metaphorischen  Sinne,  wie  freno, 
Purgat.  XIV,  143,  camo,  vom  lat.  camus  (gr.  xrjuos)  Beisskorb,  Maulkorb 
für  Pferde,  abgeleitet: 

Giä  era  Taura   d*ogni  parte  queta. 

£d  ei  mi  disse:  Quel  fu  il  duro  camo 

Che  dovria  V  uom  teuer  dentro  a  sua  meta. 

Es  ist  das  offenbar  ein  Latinismus,  veranlasst  durch  den  Reim. 

2)  Ein  synonymer,  auch  vom  Pferde  hergenommener  Ausdruck  ist 
s'empetrer,  it.  impastojarsi.  Das  zu  Grunde  liegende  Bild  ist  das 
Pferd  auf  der  Weide,  das  mit  einem  Fusse  an  die  Spannkette,  Weidekette 
(pastoja,  von  pastoria)  befestigt  ist,  und  dann  das  Wageupferd,  das  sich 
in  die  Stränge  verwickelt  hat.  Das  Gegentheil  bedeuten  se  depetrer,  it. 
spastojarsi.    Diez,  Et.  Wb.  i,  309. 
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(Oft  ereignet  es  sich,  dass  diejenigen,  welche  am  meisten 
Einsicht  in  die  Tiefe  der  Dinge  haben,  am  schnellsten  in  die 
Bande  der  Liebe  verwickelt  werden.) 

Senza  veder  nö  dove  nö  come  ne'  laccinoli  d'amore  inea- 
pestrarmi.  Daselbst. 

Fr.:  H  s'enchevetra  dans  un  raisonnement,  dont  il  eut 
peine  k  sortir.  —  Chacun  peut  voir,  comment  ce  savant  (Grotius) 
et  son  traducteur  B.  s'enchevetrent,  s'embarrass^nt  dans  leurs 
sophismes.  J.  J.  Rousseau. 

L'enchevStrement  de  draps  et  de  brebis.  Yillemain. 

Des  phrases,  des  p^riodes  enchevßtr^es. 

Im  Englischen  entspricht  diesen  Ausdrücken  sowohl  im 
eigentlichen  als  im  metaphorischen  Sinne  ent angle  one's  seif. 

The  horse  has  entangled  himself  in  his  traces. 

The  duke,  being  questioned,  neither  held  silence  as  he 
might,  nor  constantly  denied  it,  but  entangles  himself  in  his  dout- 
ful  tale.  Hayward. 

9)  Von  den  Handlungen,  aus  denen  das  Beschlagen  der 
Pferde  besteht,  ist  eine  her\'orzuheben  undihier  anzuführen,  weil 
der  Ausdruck  dafür  zu  vielen  Metaphern  im  Französischen  aus- 
gebildet worden  ist.  Es  ist  das  Beschneiden,  Auswirken 
des  Hufes  vor  dem  Befestigen  des  Hufeisens.  Der  Franzose 
nennt  das  rogner  la  come,  Tongle  d'un  cheval,  und  das 
Instrument,  womit  es  geschieht,  heisst  rogne-pied.  Nach  diesem 
Bilde  sind  viele  Redensarten  geschaflFen,  die  ein  Beschneiden, 
Verkürzen  des  Rechtes,  der  Macht  Jemandes  bezeichnen,  z.  B. 
rogner  lapaie,  les  gages  de  qn.,  Einem  etwas  von  seinem 
Lohne  abzwacken,  on  lui  rogne  sa  portion,  on  leur  a  bien 
rogn6  de  leurs  droits,  de  leur  fortune,  de  leurs  appointements, 
de  leur  pouvoir,  und  der  ganze  Ausdruck  rogner  les  ongles  ist 
zur  Metapher  erhoben  worden  mit  der  allgemeinen  Bedeutung: 
Jemandem  den  Brodkorb  höher  hängen,  ihn  in  seinen  Einktlnften, 
Genüssen  einschränken. 

Gette  Canaille  a  grand  besoin  qu'on  lui  rogne  les  ongles. 

D*Alembert 


341 

Sur  r^toffe  de  sa  pratique 

Le  taillenr  rogne  adroitement.  Sallent. 

Sprttchwörtlich  heisst  un  homme  qui  taille  et  rogne  dans 
une  maison,  derjenige,  welcher  in  der  Verwaltung  eines  Hauses 
alle  Macht  hat  und  sich  alles  erlauben  darf. 

Ein  zweiter  französischer  Ausdruck  für  den  ursprünglichen 
Begriff  von  rogner  les  ongles  ist  parer  les  ongles  (vom  lat 
parare  zubereiten),  und  daraus  ist  nach  der  glaubwürdigen  Ver- 
sicherung Johnson's  das  gleichbedeutende  engl,  pare  entstanden 
(this  word  is  reasonably  deduced  by  Skinner  from  the  French 
phrase  parer  les  ongles,  to  dress  the  horse's  hoofe,  when  they 
are  shaved  by  the  farrier).  Von  diesem  engl,  pare  hat  sich 
eine  metaphorische  Bedeutung  entwickelt,  die  ganz  und  gar  dem 
fr.  rogner  les  ongles  entspricht :  die  Rechte,  die  Macht  Jemandes 
beschneiden,  verringern. 

The  king  began  to  pare  a  little  the  power  of  the 
clergy,  ordaining  that  clercs  convict  should  be  bumed  in  the 
band.  Bacon. 

I  have  not  alone 
Employ'd  you  where  high  profits  might  come  home, 
But  pared  my  prescnt  havings  to  bestow 
My  bounties  upon  you. 

Shakespeare,  Henry  VÜI.,  III,  2. 

Der  Ausdruck  des  Italienischen  und  Spanischen  für  denselben 
Begriff:  it.  pareggiare,  rinettare  Tunghia  del  cavallo,  sp.  despal- 
mar, haben  keine  ähnlichen  Metaphern  hervorgebracht.  — 

•10)  Endlich  sei  hier  von  Handlungen,  deren  Object  das  Pferd 
im  Allgemeinen  ist,  noch  das  Vorbereiten  und  Dressiren  desselben 
zum  Reiten  und  Fahren  erwähnt,  und  zwar  wegen  des  eigen- 
thümlichen  französischen  Ausdruckes  dafür:  rompre  le  cheval 
au  trot,  au  galop  etc.,  womit  der  englische  to  break  a  horse, 
a  horae  broken  intothe  ressort  of  fire-arms,  übereinstimmt 
Davon  ist  die  Metapher  entstanden  rompre  qn.  aux  affaires, 
Jdn.  zu  den  Geschäften  anleiten,  aux  moeurs  parlamentaires. 
Einen  an  das  parlamentarische  Leben  gewöhnen.    Der  englische 
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Ausdruck  wird  in  etwas  ktthner  Weise  als  Metapher  gebraucht 
von  Carlyle,  wenn  er  sagt  (Frederick  the  Gr.  III,  12): 

It  took  a  hundred  and  fifty  years  of  Brandenburg  horse- 
breaking,  sometimes  with  sharp  manipulation  and  a  potent 
curb-bit,  to  dispossess  them  [the  Prussian  Ritterschaft]  of  th&t 
notion.  — 

^11)  Wir  gehn  zu  den  Metaphern  ttber,  welche  sich  auf  Hand- 
lungen beziehn,  deren  Object  speciell  das  Reitpferd 
ist  Unter  diesen  Handlungen  bietet  sich  am  nattirlichsten  und 
am  ersten  das  Reiten  selbst  dar.  Von  dem  Reiter  zu  Pferde 
haben  wir  zwar  schon  im  IV.  Abschnitte,  wo  vom  Reitpferde 
die  Rede  war,  gesprochen.  Das  damals  Vorgetragene  bezog 
sich  aber  nur  auf  den  Zustand,  die  Lage  des  Reiters  zu  Pferde 
im  Ganzen,  auf  die  Gharakterisirung  des  Reiters  mit  seinem 
Pferde  in  der  Sprache  als  Gesammtbild  und  die  Anwendung 
dieses  Bildes  in  der  Metapher.  Hier  dagegen  erscheint  uns  das 
Reiten  als  eine  Reihe  von  Handlungen,  von  Einwirkungen  des 
Reiters  auf  das  Pferd,  als  ein  Leiden  des  Pferdes  durch  den 
Reiter. 

In  dieser  Beziehung  fassen  einige  Sprachen  das  Reiten  als 
ein  völliges  Beherrschen  des  Pferdes  durch  den  Reiter  auf, 
da  dieser  jenes  völlig  in  seiner  Gewalt  hat  und  es  mit  Zügel 
und  Sporn  nach  seinem  Willen  lenkt.  So  bedeutet  das  it  ca- 
valcare  (reiten)  metaphorisch  beherrschen  (signoreggiare,  so- 
praffare) : 

E  perocche  Salomone  si  lasciö  cavalcare  dalle  moglie, 
I  funghi  nascon  tutti  senza  foglie.  Burchiello. 

Niuno  favoriva  Ottone,  non  per  volere  anzi  Vitellio,  ma  per 
avere  la  lunga  pace  ognuno  avilito  a  lasciarsi  cavalcare,  o 
migliore  o  peggiore,  da  chi  prima  giungesse.  Davanzati,  Tac 

Der  Lateiner  gebraucht  dies  Bild  auch,  aber  in  einem  an- 
deren Sinne:  inequitare  (alicui  rei  reiten  auf)  heisst  etwas 
oder  einen  verspotten. 

Medicina  audet  inequitare  philosophiae,  dQ  incorporeis  et 
vere  divinis  tractanti.     Mac r ob.,  sat  7. 
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Sed  frnstra  inequitas  nobis.    Arnob. 

Vollständig  stimmt  mit  dem  lat.  ineqnitare  das  it.  caval- 
care  im  obscönen  Sinne  Uberein,  und  dieser  hat  im  spa- 
nischen cabalgar  so  sehr  die  anderen  Bedeutungen  verdrängt, 
dass  es  nach  dem  Ausspruche  des  Wörterbuchs  der  Akademie 
gerathener  ist,  andere  Ausdrücke  wie  ir  ä  caballo,  andar,  pase- 
arse  ä  caballo  für  reiten  zu  wählen.  (Este  verbo,  por  haberle 
corrompido  el  vulgo,  y  dadole  un  significado  indecente,  y^no 
se  usa  en  este  sentido  [d.  h.  von  reiten]  en  linguage  cortesano.) 

Die  gedachte  Bedeutung  von  it.  cavalcare,  beherrschen,  fin- 
det sich  genau  wieder  im  englischen  ride.  Die  metaphorischen 
Bedeutungen  desselben  sind  aber  noch  reicher  als  die  von  cal- 
valcare,  sie  bieten  eine  vollständige  Abstufung  von  dem  körper- 
lichen Getragenwerden  bis  zu  dem  moralischen  Unterdrücken, 
Tyrannisiren. 

1)  ride  =  to  sit  on  something,  so  as  to  be  carried. 
They  ride  the  air  in  whirlwind.  Milton. 

2)  ride  =  to  be  supported  by  something  subservient, 
sich  moralisch  worauf  stützen. 

A  credulous  father  and  a  brother  noble, 
Whose  nature  is  so  far  from  doing  harms, 
That  he  suspects  none;  on  whose  foolish  honesty 
My  practises  ride  easy. 

Shakespeare,  King  Lear,  I,  2. 

3)  ride  =  manage  insolently  at  will,  beherrschen,  un- 
terdrücken. 

The  nobility  could  no  longer  endure  to  be  ridden  by 
bakers,  coblers  and  brewers.  Swift. 

Humility  does  not  make  us  servile  or  insensible,  nor 
oblige  US  to  be  ridden  at  the  pleasure  of  every  coxcomb. 

Collier. 
Das  schon  oben  erwähnte  vom  Substantivum  gebildete  Verbum 
to  horse  hat  nur  die  erste  dieser  drei  Bedeutungen  von  ride. 

Stalls,  bulks,  Windows, 

Are  smother'd  up,  leads  fill*d,  and  ridges  hors*d 
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With  variable  complexions,  all  agreeing 

In  earnestness  to  see  him. 

Shakespeare,  Coriol.  H,  1. 
Das   ebenso   gebildete  to  colt  erinnert  in   seiner  Bedentnng: 
Jemanden  znm  Narren  haben,  auffallend  an  das  lat.  ineqnitare. 

What  a  plague  mean  ye  to  colt  me  thus? 

Thou  liest,  thou  art  not  colted,  thou  art  uncolted. 

Shakespeare,  H.  IV.,  P.  I,  U,  2. 

Die  Anschauung  ist  jedoch  hier  eine  ganz  andere:  man  denkt 
an  das  muthwillige  Gebahren  des  Fohlens,  das  dazu  reizt,  es 
zu  necken. 

12)  Hier  können  auch  noch  einige  Metaphern  ihren  Platz  fin- 
den, die  sich  darauf  beziehn,  dass  der  Reiter  zuweilen  noch  Je- 
manden hinter  sich  auf  die  Kruppe  nimmt,  was  bekanntlich 
frtlher,  wo  man  sich  der  Wagen  weniger  bediente,  hänfiger  ge- 
schah als  jetzt.  Daher  die  spanischen  Ausdrücke:  traer  oder 
llevar  ä  las  ancas  ä  alg.,  Einen  hinter  sich  aufs  Pferd  neh- 
men, d.  h.  Jdn.  auf  seine  Kosten  unterhalten  (mantener,  ö  teuer 
&  sus  expensas  ä  otra  persona),  und  estar  k  las  ancas  de 
alg.,  auf  Jemds.  Kosten  leben;  und  das  französische  Sprttchwort: 
Les  plaisirs  portent  ordinairement  les  douleurs  en  Croupe  (Le 
Boux  d.  L.,  II,  S.  251),  die  Vergnügungen  bringen  gewöhnlich 
gleich  hinter  sich  die  Schmerzen,  wie  das  deutsche  Sprüchwort 
sagt:  Keine  Lust  ohne  Unlust,  oder:  Wenn  auf  Lust  nicht  Un- 
lust folgt,  so  ist  es  eine  gute  Lust.  (Simrock,  S.  310.) 

Manche  Pferde  wollen  nicht  auf  der  Kruppe  tragen.  Da- 
her die  Redensart:  fr.  fetre  chatouilleux  sur  la  croupe, 
it.  non  portare  in  gVoppa,  sp.  no  sufrir  ancas,  mit  der 
übertragenen  Bedeutung:  äusserst  empfindlich  sein,  keinen  Spass 
verstehn.  Das  sp.  no  sufrir  ancas  bedeutet  ausserdem:  grade 
nur  den  nothdürftigen  Lebensunterhalt  haben  (que  alguno  tiene 
solo  lo  preciso  para  sl).  — 

13)  Die  Mittel,  deren  sich  der  Reiter  bedient,  um  seine  Herr- 
schaft über  das  Pferd  auszuüben,  sind  Zügel  und  Sporn,  jenen 
um  es  zurückzuhalten  und  zu  lenken,  diesen  um  es  anzutreiben. 
Wir  sahen  schon,  dass  der  Zügel  und  das  Zügehi  ein  sehr  ver- 
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breitetes  Bild  bei  der  Metapherbildung  der  Sprachen  geworden 
ist.  Ein  ebenso  verbreitetes  ist  der  Sporn  und  das  Spornen, 
das  zu  jenem  das  ergänzende  Gegentheil  ist,  und  gerne  zu 
ihm  in  Gegensatz  gestellt  wird. 

Der  Lateiner  gebraucht  calcar  (Sporn)  im  Sinne  von  Reiz, 
Antrieb,  und  calcaria  adhibere,  addere,  admovere  (spornen) 
in  dem  von  antreiben : 

Ut  Isokratem  in  acerrimo  Theopompi  et  lenissimo  EphoVi 
ingenio  dixisse  traditum  est,  alteri  se  calcaria  adhibere,  alteri 
frenos.  Cicero,  Brutus  56. 

(Wie  Isokrates  von  dem  so  feurigen  Geiste  des  Theopom- 
pos  und  dem  langsamen  des  Ephoros  gesagt  haben  soll,  bei  dem 
Einen  wende  er  die  Sporen  an,  bei  dem  Anderen  die  Ztlgel.) 

Laudataque  virtus 
Crescit  et  immensum  gloria  calcar  habet. 

Ovid,  Pont 
(Die  Tugend  wächst  durch   das  Lob   und  ein  gewaltiger 
Sporn  ist  der  Buhm.) 

Calcaribus  ictus  amoris.  Lucretius. 

(Gestachelt  vom  Sporn  der  Liebe.) 

Ebenso  der  Grieche  tUvtqov  und  x€vtqII^€iv: 

Jet  yag  avvoig  (og  nivtQOV  TCoXXcnug  ovru)  dij  xai  xctlivov. 

Longinus. 

(Denn  sie  bedürfen  oft  ebenso  des  Zaumes  wie  des  Sporns,) 

^ExTrenlrjyfuvr]  nivzgoig  eQWTog.  Eurip.,  Hipp. 

l^Ha  Kai  rä  fiili]  xivTQOv  elxsv  fyegvixov  d'VfioVy  aal  na- 
qaöxavi'Aov  OQ^irjg  iv&ovauidovg  xat  ngayfianx^g. 

Plutarch,  Lycurg. 

Kai  6  dei  _  avvoiytog  i/iiol  egtog  nevtgil^ei  tov  dvrinaXov 
igiora,  Xenophon,  Symp. 

der  Italiener  sprone  und  spronare: 

Tra  la  briglia  e  lo  sprone  consiste  la  ragione.  Proverb. 

Giusti,  S.  157. 
(Zwischen  dem  Zttgel  und  dem  Sporn  liegt  die  Vernunft.) 
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Chi  ha  amor  nel  petto,  ha  i  sproni  nei  fianchi.       Prov. 
(Wer  Liebe  im  Busen  hat,  hat  die  Sporen  in  der  Seite.) 

Amor  mi  sprona  per  si  fatta  maniera,  che  ninna  cosa  6 
la  quäle  io  non  facessi.  Boccaccio. 

(Liebe  spornt  mich  so,  dass  es  nichts  gibt,  das  ich  nicht 
thäte.) 

Onde  seco  e  con  Amor  si  lagna 

Ch'  ha  si  caldi  gli  sproni,  si  duro  il  freno^). 

Petrarca. 

Cosi  park  il  gran  vecchio;  e  sproni  acuti 
Son  le  parole,  onde  virtü  si  desta.    Tasso,  Vn,  66. 
(So  spricht  der  grosse  Greis,  und  scharfe  Sporen  sind  die 

Worte,  wodurch  die  Tilgend  erweckt  wird.) 

'der  Spanier  espuela  und  espolear: 

Espuelas  de  honor  le  pican.    Die  Sporen  der  Ehre  stacheln  ihn, 
Y  freno  de  amor  le  para,         DerZUgel  der  Liebe  hält  ihn  zu- 
rück, 
No  salir  es  cobardia.  Nicht  zu  gehn  ist  Feigheit, 

Ingratitud  es  dejalla.  Undankbarkeit  sie  zu  verlassen. 

Gongora.  ^ 

1)  Für  denselben  Gedanken  gebraucht  Torq.  Tasso,  statt  des  Bildes 
des  Sporns,  das  der  Peitsche  in  folgender  Stelle: 

Or  tien  pudica  il  gnardo  in  se  raccolto; 

Or  lo  rivolge  cupido  e  vagante: 

La  sferza  iö  quegli,  il  freno  adopra  in  questi, 

Come  lor  vede  in  amar  lenti  o  pressi.  Gerua.  lib. 

Wir  fügen  noch  die  unmittelbar  folgende  Strophe  hinzu,  um  zu 
zeigen,  welch  reichlichen  Gebrauch  die  Sprache  von  den  Metaphern  an- 
spornen und  im  Zaum  halten  macht : 

Se  ^corge  aicun  che  dal  suo  amor  ritiri 

L'alma,  e  i  pensier  per  diffidenza  affrene, 

Gli  apre  un  bcnigno  riso  e  in  dolci  giri     • 

Volge  le  luci  in  lui  liete  e  serene: 

E  cosi  i  pigri  e  timidi  desiri 

Sprona  ed  affida  la  dubbiosa  spene; 

£d  infiammando  Pamorose  voglie, 

Sgombra  quel  gel  ohe  la  paura  acooglie. 
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Puesto  que  el  miedo  pone  espuelas,  mas  agadas  las  pone 
la  honra.  Cerv.,  Persiles. 

(Wenngleich  die  Furcht  spornt,  so  doch  stärker  die  Ehre.) 

der  Portugiese  esporas  und  esporear: 

Outros  que  falläo  tao  apressadamente,   que  parece  levao 
esporas  na  lingoa.  Lobo. 

Besta  tao  froxa  como  eu,  muitas  esporas  ha  mister. 

Chagas. 

0  pundonor  Portuguez  esporeado  da  generosidade, 
Esporeado  da  tristeza,  corre  a  toda  a  pressa.    Vieira. 

der  Provenzale  espero  und  esperonear: 

Lay  on  valors  s'empren  e  caritatz  esperona.    (La  oü  valeur 
s'attache  et  Charit^  ^peronne.)  P.  Cardinal. 

Quar  no  i  vaui  ad  espero.  Gir.  d.  Borneil. 

Jogiars,  not  desconortz  E  vai  t'en  d'espero.  Berguedon. 

(de  espero,  ad  esp.  =  i  la  häte.) 

der  Franzose  Operon  und  ^peronner: 

II  a  plus  besoin  de  bride  que  d'^peron. 

Entre  bride  et  esperon, 
De  toute  chose  gist  la  raison.  Prov. 

(=  Sois  entre  D6mocritus  et  H^raclitus.) 

Le  Roux  d.  L.,  I,  221;  II,  33. 

Notre  esprit  assez  souvent  n'a  pas  moins  besoin  de  bride 
que  d'^peron.  Boileau,  Long. 

Que  la  peur  tout  ensemble  6peronne  et  retarde.  Regnier. 

der  Engländer  spur: 

What  need  we  any  spur  but  our  own  cause 

To  prick  us  to  redress.    S hak  esp.,  Jul.  Caes.,  11,  1. 

Reward  is  the  spur  of  virtue  in  all  good  arts.  Dryden. 

Love  will  not  be  spurr'd  to  what  it  loaths. 

S  hak  esp.,  Gentl.  of  V.,  V,  2. 

So  much  they  spur  their  expedition  etc. 

Shakesp.,  das.  V,  1. 
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That  affection  may  spur  them  to  their  dnty.        Locke. 

I 

I  was  not  made  a  horse; 

And  yet  I  bear  a  bürden  like  an  ass, 

Spur-gaird  and  tir'd  by  jauncing  Bolingbroke. 

Shakesp.,  Kg.  Rieh.  U.,  Y,  5. 

Perhaps  he  had  spurred  hisparty,  tili  he  conld  no  longer 
curb  it,  and  was  really  hnrried  on  headlong  by  those  wbom 
he  seemed  to  guide.  Macaulay,  bist,  of  Engl.,  I,  2. 

Der  Deutsche  spornen: 

Burgund,  Euch  sporn'  ich  nicht.  Heut  ist  der  Tag, 
Um  viele  böse  Tage  zu  vergüten. 

Schiller,  Jungfr. V.O. III,  5. 

Das  spornt,  Anstatt  zu  halten.     Nun,  so  wisst  denn:  Reeba 
Ist  keine  Jüdin;  ist  —  eine  Christin.     Less.,  Nath.  III,  10. 

Ein  Ausdruck  des  Französischen  für  Anspornen  ist  ausser 
den  genannten  unter  andern  auch  pousser.  Pousser  son  cheval 
heisst  sein  Pferd  zum  stärksten  Galopp  antreiben  (le  faire  galo- 
per  ä  toute  bride).  Von  besonderem  Interesse  ist  dies  Wort 
aber  in  Verbindung  mit  bid et,  pousser  son  bidet,  da  mehrere 
Metaphern  daraus  entstanden  sind.  Bidet  (it.  bidetto,  nachDiez 
keltischen  Ursprungs)  bedeutet  eigentlich  ein  kleines  Pferd,  ins- 
besondere diejenigen  Pferde,  welche  früher,  wo  es  noch  Sitte 
war  Post  zu  reiten,  zu  diesem  Zwecke  auf  den  Poststationen 
gehalten  wurden,  bidets  de  poste  (cheval  ordinairement  de  petite 
taille,  specialement  destin^  ä  porter  un  cavalier  dans  ses  voyages). 
Pousser  son  bidet  heisst  also  eigentlich:  sein  Reitpferd  auf  der 
Reise  zur  Eile  antreiben.  Sofern  nun  das  ganze  Leben  des 
Menschen  mit  einer  Reise,  einem  Wege,  einer  Laufbahn  (siehe 
carriera  oben)  verglichen  werden  kann,  und  das  Geschäft,  das 
einer  betreibt,  um  glücklich  die  Lebensbahn  zu  durchlaufen,  mit 
dem  Pferde,  das  den  Reisenden  zum  Ziele  trägt,  kann  der  Be- 
griff: sein  Geschäft  mit  Eifer  betreiben,  sein  Glück  energisch 
verfolgen,  durch  das  Bild  wiedergegeben  werden:  sein  Pferd 
tüchtig  antreiben.  So  erhält  denn  die  Redensart  pousser  son 
bidet  diese  metaphorische  Bedeutung,  z.B.:  II  a  bien  poass^  son 
bidet,  er  hat  es  in  kurzer  Zeit  weit  gebracht. 
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« 

Poussez  votre  bidet,  vous  dis-je,  et  laissez  faire. 

Moli^re,  TEt. 

Dieses  selbe  Bild  liegt  aber  anch  in  anderen  gleichbedeu- 
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tenden  Ausdrucken  zu  Grunde,  wo  bidet  ganz  yerschwunden  oder 
durch  ein  anderes  Wort  ersetzt  ist.  So  wird  bidet  geradezu 
durch  dasjenige  Wort,  wofür  es  als  Bild  steht,  nämlich  durch 
fortune  vertreten  in  Redensarten  wie:  II  poussera  bien  loin  sa 
fortuue.  Vous  ßtes  en  beau  chemin,  poussez  votre  fortune. 
Dafür  kann  aber  mit  noch  stärkerer  Abstreifung  des  Bildes  ein- 
fach sc  pousser  (mit  oder  ohne  dans  le  monde)  stehn,  und  noch 
kürzer:  Poussez!  — 

14)  Eine  dritte  Gruppe  von  Metaphern,  die  sich  auf  einzelne 
Thätigkeiten  Anderer  an  und  mit  dem  Reitpferde,  also  auf  ein 
Leiden,  ein  passives  Verhalten  desselben  beziehn,  ist  gebildet 
mit  den  Ausdrücken  für  den  Sattel,  ein  Ausrüstungsstück  des 
Reitpferdes,  das  so  innig  mit  diesem  verbunden  ist,  dass  alles, 
was  ihn  trifft,  auch  das  Pferd  trifft,  so  dass  er  gleichsam  als 
ein  Theil  des  Reitpferdes  selbst,  als  der  zum  Gebrauche  des 
Reiters  bequemer  vorgerichtete  Rücken  desselben  angesehn 
werden  kann. 

Mehrere  dieser  Metaphern  haben .  einen  mehr  oder  weniger 
deutlich  hervortretenden  Bezug  auf  die  alten  Ritterturniere,  in 
denen  es  darauf  ankam,  den  Gegner  aus  dem  Sattel  zu  heben 
und  der  im  Sattel  bleibende  Sieger  war.  Wie  it.  scavalcare, 
fr.  desar^onner  wörtlich  heisst:  Einen  aus  dem  Sattel  heben,  und 
figürlich:  Einen  ausstechen,  verdrängen,  so  rimanere  in  sella, 
fr.  6tre  ferme  dans  les  argons  wörtlich  im  Sattel  bleiben,  figürlich 
die  Oberhand  behalten,  siegen,  auch  s^telfest  sein  in  einer 
Wissenschaft  und  nicht  aus  der  Fassung  kommen. 

Fenio  Rufo  prefetto  scavalcato  di  grazia  al  principe  per 
crudeltä  e  sporchizie  da  Tigellino.  Davanzati. 

II  vero  non  vince  egli  sempre  alla  fine  e  si  rimane  in 
sella?  Varchi. 

(Siegt  denn  die  Wahrheit  nicht  immer  schliesslich,  und 
bleibt  im  Sattel?) 
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Vinca  il  ver  dnnque  e  8i  rimanga  in  sella, 
E  vinta  a  terra  caggia  la  bugia.    Petrarca,  canz.  34. 
(Möge  also  die  Wahrheit  siegen  und  im  Sattel  bleiben, 
Und  die  LUge  besiegt  zur  Erde  fallen.) 

Aehnlich  wird  auch  essere  in  sella  und  montare  in  sella 
gebraucht: 

Perch^  Silio  montato  in  sella  (lat.  summa  adeptus)  non  la 
spregiasse.  Davanzati,  Tac.  ann.  XL 

Come  Vespasiano  fosse  in  sella  (lat.  cum  imperium  invaserit). 

Das.  stör.  III. 

Da  rimanere  in  sella  auch  bedeutet  sich  in  Wohlstand  erhalten, 
so  heisst  folgerichtig  tornare  in  sella  (wieder  in  den  Sattel 
kommen)  in  eine  bessere  Lage  wieder  kommen,  sich  wieder 
aufhelfen.  Endlich  hat  votar  la  sella,  fr.  perdre,  vider  les 
ar^ons,  (den  Sattel  leeren,  räumen,  aus  dem  Sattel  fallen)  den 
Sinn:  sich  für  verloren  geben,  und:  aus  der  Fassung  kommen. 

Dem  it.  rimanere  und  essere  in  sella  kommt  das  fr.  etre 
bieu  en  seile  sehr  nahe.  Es  heisst  eine  feste,  gesicherte 
Stellung  einnehmen  (etre  bieu  affermi  dans  son  postej. 

Von  sonstigen  hierher  gehörigen  Metaphern  sei  noch  die 
ausschliesslich  dem  Französischen  angehörige  Redensart  erwähnt: 
une  seile  ätous  chevaux,  eig.  ein  für  alle  Pferde  passender 
Sattel,  wie  ein  Couricrsattcl,  fig.  ein  Gemeinplatz,  eine  Redens- 
art, die  man  überall,  bei  jeder  Gelegenheit  anbringt,  ein  für 
alle  Fälle  passendes  und  angewandtes  Heilmittel  (ce  rem^de  est 
pour  lui  une  seile  ä  tous  chevaux);  und  die  englische  put  the 
saddle  upon  the  right  horse,  welcher  grade  das  entgegen- 
gesetzte Bild  von  jener  zu  Grunde  liegt:  den  Sattel  auf  das 
richtige  Pferd,  d.  h.  i^ofür  er  gemacht  ist  und  passt,  legen,  mit 
der  Bedeutung:  die  Schuld  auf  den  rechten  Mann  schieben,  oder 
auch:  die  Last  dem  aufbürden,  der  sie  am  besten  tragen  kann 
(Let  them  bear  the  blame  that  deserve  it;  let  them  bear  the 
bürden  that  are  best  able.    Ray,  S.  105). 

Im  üebrigen  hat  der  Engländer  im  Vergleich  mit  den  Ro- 
manen auffallend  wenige  Metaphern  mit  saddle  gebildet.  Ausser 
der  genannten  ist  nur  noch  die  Bedeutung  belasten  zu  erwähnen. 
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die  das  vom  Substantiv  gebildete  Verb  um  to  saddle  hat  (also 
ähnlich  wie  to  horse): 

Resolved  lor  sea  the  slaves  thy  baggage  pack, 
Each  saddled  with  his  bürden  on  his  back. 

Dryden. 

Das  Spanische  hat  uns  keinen  Beitrag  zu  den  letzten  Me- 
taphern gegeben.  Dagegen  bietet  es  uns  ein  interessantes  Sprüch- 
wort  mit  silla.  Es  ist  ein  RechtssprUchwort  und  lautet:  En 
Gastilla  el  caballo  lleva  la  silla. 

En  Gastilla  el  refran  dice 
Que  el  caballo  (y  es  lo  cierto) 
Lleva  la  silla:  mirad 
Que  d  vuestros  piös  os  lo  ruego. 

Galderon,  el  alcalde  de  Zalamea. 

Es  bedeutet,  dass  bei  Ehen  zwischen  Leuten  ungleichen  Standes 
die  Kinder  dem  Stande  des  Vaters  folgen  (que  los  hijos  siguen 
la  condicion  de  los  padres  y  no  de  las  madres.  Govarruvias.). 
Wenn  man  diesen  Sinn  aus  den  Worten  construiren  will,  so 
mu88  el  caballo  im  prägnanten  Sinne  als  der  Hengst  aufgefasst 
und  dazu  von  der  Anschauung  ausgegangen  werden,  dass  zwi- 
schen den  einzelnen  Arten  der  Pferde,  dem  Packpferde,  Karren-, 
Wagenpferde,  Ackergaul  u.  s.  w.  das  Reitpferd  dem  Range 
nach  als  das  erste,  das  vornehmste  erscheint.  Wir  können  dann 
das  Sprilchwort  mit  seinem  Inhalte  folgendermaassen  umschrei- 
bend wiedergeben:  In  Kastilien  trägt  der  Hengst,  und 
nicht  dieStute,  denSattel,  ist  der  Hengst  das  Reitpferd,  das 
angesehenste,  edelste  Pferd;  ebenso  ist  in  der  Ehe  der  Mann 
das  Haupt,  der  vorzüglichere  Theil,  und  darum  richtet  sich  nach 
seinem  Stande  der  der  Kinder,  wenn  Mann  und  Frau  ungleichen 
Standes  sind;  die  Kinder  sind  also  von  Adel,  wenn  nur  der 
Vater  adelig  ist,  mag  auch  die  Mutter  einem  anderen  Stande 
angehören.  In  diesem  Grundsatze  des  kastilischen  Rechtes  wird 
eine  Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Rechtsgrnndsatz  ausge- 
sprochen, dass  bei  einer  Missheirath  (zwischen  Adeligen  und 
Nichtadeligen)  die  Kinder  der  ärgeren  Hand  folgen  (s. 
Eichhorn,  deutsche   St.  u.   Rechtsgesch.   §  342),   der  auch   im 
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älteren  deutschen  Rechte  galt,  aber  später  auch  hier  dem  Satze 
weichen  musste,  dass  zur  Qualification  als  Adeliger  es  nnr  da- 
rauf ankommt,  dass  der  Vater  aus  einem  ritterbtirtigen  Gre- 
schlechte  ist  (das.  §  447,  §  563). 

15)  Wie  vom  Sattel,  so  sind  auch  vom  Steigbügel  mehrere 
Meta-phem  gebildet  worden.  Hier  möge  zunächst  die  Bemerkung 
eine  Stelle  finden,  dass  im  Altspanischen  nach  dem  Steig- 
bügel der  linke  Fuss  des  Menschen  benannt  war,  weil  man 
mit  diesem  aufsteigt  ^),  ebenso  wie  die  Rechte  nach  dem  Falken, 
weil  man  ihn  auf  dieser  trug.  Grimm  sagt  (in  seiner  Geschichte 
der  deutschen  Spr.,  I,  S.  44):  „Wie  in  den  Rechtsbtichem  und 
Gedichten  mit  Abhauen  der  rechten  Hand  und  des  linken  Fusses 
gestraft  wird,  heisst  es  im  spanischen  Liede  von  Gayferos: 

Cörtenle  el  pi6  de  estribo,  la  mano  del  gavilan." 
(Man  haue  ihm  den  Steigbtigel-Fuss,  d.  i.  den  linken  Fuss, 
und  die  Falken-Hand,  d.  i.  die  rechte  Hand,  ab.) 

Ob  diese  Redeweise  sich  im  heutigen  Spanisch  findet,  wage  ich 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten,  in  den  akademischen 
Wörterbüchern  findet  sie  sich  wenigstens  nicht.  Aber  im  heuti- 
gen Italienisch  hat  sie  sich  erhalten:  piede  della  staffa  heisst 
der  linke  Fuss.  Und  hier  hat  sich  der  Ausdruck  noch  erweitert, 
piede  della  staffa  bedeutet  auch  den  linken  Vorderfuss  des 
Pferdes,  weil  neben  ihm  der  Reiter  aufsteigt,  und  mit  diesem 
letzten  Gebrauch  stimmt  der  des  französischen  pied  de  Titrier 
ganz  tiberein.  Eine  Parallele  hierzu  ist  der  englische  Ausdruck 
bridle-hand  (Zttgel-Hand)  für  linke  Hand. 

Von  metaphorischen  Redensarten  mit  it.  stafl^a,  sp.  estribo, 
fr.  6trier,  bemerken  wir  zunächst  die  übereinstimmenden  Aus- 
drücke: it.  perdere  le  staffe  del  cervello,  sp.  perder  los 
estribos  (ohne  weiteren  Zusatz),  ptg.  perder  os  estribos, 
fr.  pcrdre  les  (^triers  mit  der  Bedeutung  aus  der  Fassung 
kommen,   oder  seinen  Verstand  verlieren  (gleichsam  die  Steig- 


l)  Oder  sollte  die  Redensart  daraus  entstanden  sein,  dass  man  nur 
mit  einem  Steigbügel  für  den  linken  Fuss  ritt,  wie  das  noch  heut  zu  Tage 
in  Grieohenland  sehr  gebräuchlich  ist? 
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btigel  des  Gehirns  verlieren),  der  fr.  auch  mit  der  Bdt.:  die 
Gunst  Jds.  verlieren. 

Sp.:  Solamente  venia  &  perder  los  estribos,  como  otras 
veces  se  ha  dicho,  en  tratandole  de  caballerfas. 

(Nur  verlor  er  die  Steigbügel  (den  Verstand),  wie  frtlher 
gesagt  worden  ist,  wenn  man  mit  ihm  von  Rittergeschichten 
sprach.)  Cervantes,  Don  Quijote. 

Ptg. :  Perdiö  os  estribos  e  näo  soube  dizer  huma  so  palavra. 

Fr.:  Le  mar^chal  de  Vibourg  du  fond  de  sa  disgrace 
n'avait  Jamals  perdu  les  ötriers  chez  madame  de  Main- 
tenon.  St.  Simon. 

Der  Spanier  hat  ausserdem  noch  die  Modification  dieses  Aus- 
drucks: perder  los  estribos  de  la  paciencia,  sehr  ungeduldig 
werden.  Dem  Italienischen  allein  gehört  an:  tirare  alla 
staff a  (eig.  am  Steigbügel  ziehen)  ungern,  gezwungen  einwilligen, 
sich  sträuben,  sperren;  wahrscheinlich  gebildet  nach  dem  Bilde 
desjenigen,  der  beim  Aufsteigen  des  Reiters  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  den  rechten  Steigbügel  nach  unten  zieht,  insofern 
darin  eine  Thätigkeit  liegt,  welche  derjenigen  des  Reiters  ent- 
gegengesetzt ist,  ihr  widerstrebt  und  ihr  so  das  Gleichgewicht  hält. 

Ben  conosco  che  voi  traete  alla  staffa  e  ci  andate  a  male 
gambe.  Varchi,  Ercol. 

Aus  dem  Spanischen  führen  wir  ausser  den  schon  genannten 
noch  die  Redensarten  an:  estar  con  el  pi6  en  el  estribo 
(mit  dem  Fusse  im  Steigbügel  sein)  reisefertig  sein,  im  Begriffe 
stehn  abzureisen,  und  estar  muy  sobre  los  estribos,  sehr 
vorsichtig  zu  Werke  gehn,  insofern  der  Reiter,  wenn  er  beson- 
dere Vorsicht  gebraucht,  sich  in  den  Steigbügeln  hebt  (esta  sobre 
los  estribos). 

Y  se  venia  ä  peligro  de  errar  las  mat^rias  de  estado,  si 
no  estuviese  muy  sobre  los  estribos  en  el  conocimiento  de 
la  gente  con  que  ha  de  tratar. 

(Und  er  käme  in  Gefahr  bei  der  Verwaltung  der  Staatsan- 
gelegenheiten Fehler  zu  machen,  wenn  er  nicht  mit  grosser  Vor- 
sicht in  der  Kenntnissnahme  derjenigen  Leute,  mit  denen  er  zu 
tnun  hat,  zu  Werke  ginge.)  Ki^x^^^i** 


354 

Von  diesen  beiden  spanischen  Ausdrücken  entspricht  der 
letztere  dem  Sinne  nach  dem  französischen  aller  bride  en 
main  dans  une  aflfaire  (den  Zügel  behutsam  in  der  Hand 
haltend),  der  erstere  aber  der  Fonn  und  dem  Sinne  nach  dem 
franz.  avoir  le  pied  a  Titrier: 

La  Choin  6tait  döja  le  pied  a  TtHrier  pour  tous  les  voyages 
de  Meudon.  St.  Simon. 

Hier  ist  aber  noch  der  metaphorische  Begriff  hinzugekommen: 
in  der  Lage,  auf  dem  Wege  sein,  sein  Glück  zu  machen,  und 
Weiterbildungen  wie  mettre  le  pied  ä  Tetrieräqn.,  Jeman- 
dem den  Weg  zu  seinem  Glücke  bahnen,  ihm  auf  die  Beine 
helfen,  in  welchen  Ausdrücken  also,  ganz  wie  wir  es  schon  bei 
den  Redensarten  pousser  son  bidet,  pousser  sa  fortune  sahen, 
das  Glück  unter  dem  Bilde  des  Pferdes  dargestellt  wird,  und 
die  Staffel  dazu  unter  dem  des  Steigbügels. 

Je  n'oublie  pas  qiie  c'est  vous  qui  m'avez  mis  le  pied 
ä  Titrier,  c'est  vous  qui  m'avez  fait  entrer  dans  cette  ad- 
ministration. 

Dazu  kommen  noch  die  französischen  Metaphern :  il  est  ferme 
8ur  ses  6triers,  fest  bei  seinem  Entschlüsse  beharren,  geistige 
Festigkeit  haben. 

M.  de  Cambray  paya  d'esprit,  d'autoritös  mystiques,  de 
fermet^  sur  ses  ^triers.  St.  Simon. 

tenir  l'ötrier  (eig.  Jdm.  den  Steigbügel  halten)  Einem  behülf- 
lich  sein  (also  anders  wie  das  it.  tirare  alla  staffa),  und  le 
coup  d'6trier  der  Abschiedstrunk  (engl,  stirrup-glass,  stirrup- 
cup).  — 

Aus  dem  Deutscheu  ist  hier  der  Ausdruck:  „aas  dem 
Stegreife  etwas  thun"  zu  envRhnen,  denn  Stegreif  bedeutet 
den  Reif,  Ring  zum  Steigen,  den  Steigbügel  „so  dass  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  der  ganzen  Phrase  ist:  während  man 
schon  mit  dem  einen  Fuss  auf  dem  Pferde  ist^^  Das  Bild  ist 
von  demjenigen  genommen,  welcher,  während  er  schon  den 
einen  Fuss  im  Steigbügel  hat,  plötzlich  an  etwas  denkt 
und  sofort  anordnet,  dieses  also  thut,  ohne  vorher  daran  ge- 
dacht^ ohne  es  vorbereitet  zu  haben.  ^ 
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Besonders  anschaulich  ist  folgende  Stelle  aus  Goethes 
Wahlverw.  I.  Cap.  16,  weil  der  metaphorische  Sinn  hier  dem 
eigentlichen  so  nahe  liegt: 

Er  befahl  seine  Pferde,  gab  dem  Kammerdiener  die  nöthige 
Anweisung  was  er  einpacken  solle,  und  so,  wie  schon  im 
Stegreife,  setzte  er  sich  hin  und  schrieb. 

und  diese  wegen  des  Gegensatzes: 

Es  ist  nicht  aus  dem  Stegreif  was  ich  spreche,  ich  habe 
Zeit  gehabt  zu  denken,  also  vernehmt. 

Ders.  W.  Meisters  W.  J.  III.  Cap.  13. 

In  sittlichen  und  religiösen  Dingen,  eben  sowohl  als  in 
physischen  und  bürgerlichen,  mag  der  Mensch  nicht  gerne  etwas 
aus  dem  Stegreife  thun:  eine  Folge,  woraus  Gewohnheit  ent- 
springt, ist  ihm  nöthig;  das  wjis  er  lieben  und  leisten  soll, 
kann  er  sich  nicht  einzeln,  nicht  abgerissen  denken. 

Ders.  Wahrheit  u.  D.  VI.  Buch. 

16)  Das  Riemenwerk  an  einem  Sattel  heisst  französisch  les 
courroies,  z.  B.  mettre,  attacher  des  courroies  ä  la  seile.  Nun 
giebt  es  zwei  mit  diesem  Worte  gebildete  metaphorische  Redens- 
arten, serrer  la  courroie  k  qn.  fJdm.  das  Riemenwerk,  den 
Gürtel  zusammenschnüren)  und  allonger  la  courroie  (das 
Riemenwerk  verlängern).  Sollten  nicht  auch  sie  Bezug  auf  das 
Pferd  haben  und  insbesondere  auf  den  Sattel? 

Grimm  sagt  in  seiner  Geschiclite  der  deutscheu  Spr.,  I. 
S.  152:  „Reiter  und  Fuhrleute  pflegen  einen  breiten  Gurt  um 
den  Unterleib,  damit  er  auf  dem  Rosse  nicht  erschüttert  werde, 
zu  schnüren;  ein  solcher  Gürtel  heisst  Schmachtriemen, 
weil  er  dem  Hunger  wehren  soll,  und  von  lange  Hungernden 
sagt  man,  dass  sie  den  Schmachtriemen  anschnallen.  Der  altn. 
Ausdruck  war  Hungurband,  die  Böhmen  sagen  gezdecky  pas 
(Reitgurt)  .  .  .  Hierher  gehört  eine  Stelle  aus  Gellius  N.  A.  16, 
31 :  Scythas  quoque,  ait  eundem  Erasistratum  dicere,  cum  sit 
usus,  ut  faniem  longius  tolerent,  fasciis  ventrem  strictissime 
circumligare,  ea  ventris  compressione  esuritionom  posse  de- 
pelli   creditum   est.  .  .  .  Das   Widerspiel   solcher  Hungergürtel 
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sind  gewissermaassen  die  Werwolfsgürtel,  welche  angelegt  wur- 
den, um  thierische  Fresslust  zu  stillen/' 

Angesichts  dieser  Zeugnisse  und  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  courroie  auch  in  anderen  Ausdrücken,  z.  B.  in  dem  Sprtlch- 
worte:  „Mieux  vaut  ami  en  voie  que  denier  en  courroie,"  als 
Bezeichnung  des  GUrtels  von  Menschen  gebraucht  wird,  und  so 
in  einer  Stelle  aus  dem  Altfranz()8ischen: 

•  Venus  la  tresceresse  n6c  de  Cypre  avait  une  diverse  et 
variable  corgierie  ou  courroie.      Oresme,  Eth.,  XIV.  Jahrh. 

den  Venusgürtel  bezeichnet:  können  wir  nicht  umhin,  die  eine 
jener  beiden  Redensarten,  serrer  la  courroie  (mit  der  übertra- 
genen Bedeutung  Jemanden  einschränken,  ihm  den  Brodkorb 
höher  hängen)  als  ursprünglich  auf  den  Reiter  bezogen  anzu- 
sehn  und  unter  courroie  in  dieser  Verbindung  den  Schmacht- 
riemen zu  vcrstehn. 

Dagegen  ist  die  metaphorische  Bedeutung  der  anderen 
Redensart  allonger  oder  ötendre  la  courroie  von  diesem  Bilde 
aus  gar  nicht  zu  erklären.  Sie  müsste  ja,  läge  dasselbe  Bild 
zu  Grunde,  das  grade  Gegentheil  von  serrer  la  courroie  be- 
deuten, da  allonger  das  Gegentheil  von  serrer  ist.  Dem  ist  aber 
nicht  so.  Die  Bedeutungen  von  beiden  Ausdrücken  grenzen 
nahe  an  einander,  sind  fast  synonym,  wie  aus  folgendem  Bei- 
spiele hervorgeht: 

II  a  une  grande  famille  et  peu  de  revenu,  il  faut  qu'il 
allonge  bien  la  courroie  pour  aller  jusqu^au  bout  de  Tannöe; 
er  hat  eine  grosse  Familie  und  geringes  Einkommen,  er  muss 
sich  sehr  einschränken. 

Hier  könnte  man  völlig  dem  Sinne  getreu  übersetzen:  er  muss 
den  Schmachtriemen  fest  schnallen,  was  serrer  la  courroie  ur- 
sprünglich bedeutet. 

Es  ist  also  bei  dem  allonger  la  courroie  an  ein  an- 
deresBild  zu  denken.  In  der  Sammlung  französischer  Sprüeh- 
wörter  von  Le  Roux  de  Lincy,  tom.  II,  pag.  112,  finden  wir 
darüber  folgende  Notiz:  M.  Alain,  qui  avait  6t^  mattre  sellier, 
donna  au  th^ätre  fran^ais  T^preuve  r^ciproque,   oom^e  en  un 
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acte,  qui  fut  trouv^e  fort  jolie,  mais  trop  courte.  A  la  fin  de 
la  premifere  repr^sentation  Lamothe,  rencontrant  Tauteur  dans 
le  foyer,  lui  dit:  M.  Alain,  vous  n'avez  pas  assez  allong^ 
la  courroie. 

Wenngleich  es  mit  ansdrücklichen  Worten  nicht  gesagt  ist, 
so  scheint  doch  Le  Roux  der  Ansicht  zu  sein,  dass  die  Redens- 
art allonger  la  courroie  bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten  Mal 
gebraucht  wurde  und  so  tlberhaijpt  entstanden  ist.  Danach  wäre 
denn  die  ursprüngliche  sinnliche  Bedeutung:  das  Riemen  werk, 
welches  ein  Sattler  anzufertigen  pflegt,  durch  Längerschnallen 
oder  Anstticken  verlängern,  da  hier  die  Rede  ist  von  einem 
Dichter,  der  früher  Sattler  war,  und  die  erste  metaphori- 
sche Bedeutung:  ein  poetisches  Erzeugniss  des  Geistes  durch 
Zusätze  verlängern.  Dem  steht  nun  freilich  die  Thatsache  ent- 
gegen, dass  schon  in  dem  französisch-englischen  Wörterbuche 
von  Cotgrave  aus  der  Zeit  der  Königin  Elisabeth  diese  Redens- 
art sich  findet,  mit  der  Uebersetzung:  to  lenghten  out  a  matter. 

Mag  dem  nun  sein  wie  ihm  wolle,  jeden  Falls  ist  der 
Gegenstand. des  zu  Grunde  liegenden  Bildes,  der  mit  courroie 
bezeichnet  wird,  das  Riemenwerk  des  Pferdes,  seien  es  die 
Gurte  am  Sattel  (denn  man  sagt  attacher  des  courroies  ä  la 
salle)  oder  die  Steigbügelriemen  (denn  wie  man  sagt  allonger 
la  courroie,  so  auch  allonger  les  ötriers),  oder  die  Zügel 
(denn  renes  werden  definirt  als  courroie  de  la  bride  d'un  cheval 
—  Bescherelle  — ,  und  ebenso  wie  man  sagt  lächer  la  bride, 
80  auch  lächer  la  courroie).  Es  kommt  bei  dem  Sinne, 
den  der  Ausdruck  in  seiner  ersten  Anwendung  hatte,  gar 
nicht  darauf  an,  welche  besondere  Art  von  Riemenwerk 
man  sich  unter  courroie  vorstellen  sollte,  sondern  der  Nachdruck 
ruht  auf  dem  Verlängern,  ebenso  wie  es  bei  dem  Sprüchworte: 
De  cuir  d'autrui  large  courroie,  ganz  unbestimmt  gelassen  wird, 
an  was  für  Riemen  man  unter  courroie  zu  denken  hat,  und  der 
Nachdruck  allein  auf  d'autrui  und  large  ruht.  Beide  Ausdrücke 
sind  vom  Gewerbe  des  Sattlers  entnommen. 

Von  den  Metaphern  schliesst  sich  an  die  ursprüngliche  Be- 
deutung zunächst  die  an:  eine  Erzählung  mit  Erdichtungen  aus- 
schmücken, verbrämen  und  so  verlängern.    Die  übrigen  sind 
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auf  den  Begriff  zurückzuführen:  eine  Rache  oder  eine  Kraft  über 
die  ursprünglich  ihr  zugemessenen  oder  die  gewöhn- 
lichen Grenzen  hinaus  ausdehnen,  wie  derSattler,  der  an 
einen  Kiemen  ein  Stück  ansetzt.  So  ist  in  dem  schon  er- 
wähnten Beispiele:  il  a  une  grande  famille  et  peu  de  re- 
venu,  il  faut  qu'il  allonge  bien  la  courroie'  pour  aller  jus- 
qn'au  bout  de  l'annee,  als  dasjenige,  welches  verlängert 
w^erden  muss  und  welches  diirch  das  Bild  courroie  vertreten 
wird,  das  Einkommen  äu  denken;  (es  würde,  nach  gewöhn- 
lichem, massigem  Zuschnitte  der  Ausgaben,  nur  für  eine  kürzere 
Zeit  als  ein  Jahr  reichen,  es  muss  aber  so  gestreckt  werden, 
dass  es  für  ein  Jahr  reicht);  in  der  Redensart :  Ses  droits  n'irai- 
ent  pas  si  haut,  s'il  n'avait  pas  allong^  la  courroie,  ist  es  der 
Inbegriff  der  Rechte  eines  Menschen,  insofern  er  sie  thatsächlich 
über  die  Grenze  seiner  Rechtssphäre  hinaus  ausdehnt,  ebenso  in 
dieser:  Cet  homme  est  sujet  ä  <?tendre  la  courroie,  er  greift 
gern  weit  um  sich. 

Uebrigens  können  wir  nicht  umhin,  bei  dieser  Gele^nheit 
wieder  auf  die  Mangelhaftigkeit  unserer  Wörterbücher  hinzu- 
weisen. Ohne  eine  Ausnahme  haben  sie  alle  die  Unbefangen- 
heit, beide  Ausdrücke  serrer  1.  c.  und  allonger  1.  c.  mit  ihren 
so  nahe  aneinander  grenzenden  metaphorischen  und  ihren  dia- 
metral divergirenden  ursprünglichen  Bedeutungen  einfach  neben 
einander  zu  stellen  und  es  dem  Leser  zu  überlassen,  dies 
Räthsel  zu  lösen.  — 

17)  Es  bleiben  uns  noch  einige  Thätigkeiten  zu  besprechen 
übrig,  deren  leidendes  Object  das  Packpferd  ist.  Wie 
es  in  allen  Sprachen  seinen  Namen  (it.  cavallo  da  basto,  bestia 
da  soma,  sp.  caballo  da  cargo,  caballo  albardon,  fr.  cheval  de 
b&t,  cheval  de  somme,  le  sommier,  engl,  sumpter,  sumpter-horse) 
ebenso  vom  Packsattel  wie  von  der  Last  selbst  hat,  so  knüpfen 
sich  auch  die  Metaphern  theils  an  die  Ausdrücke  für  den 
Pack  Sattel  (it.  basto,  sp.  albarda,  jalma,  enjalma,  fr.  bat,  engl, 
sumpter-saddle),  theils  an  die  für  die  Last  (it.  soma,  sp.  earga, 
fr.  somme).  An  ersteren  sind  die  Sprachen  aber  besonders  reich. 

Im  Italienischen  ist  basto  synonym  mit  agravio  (Be- 
schwerde), 
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Non  sai  che  qnesto  basto  anche  a  me  preme? 

Berni,  Orl. 

* 

es  bedeutet  Beleidigung  in:  non  portar  basto,  keine  Beleidi- 
gung ertragen  können  (vgl.  oben:  non  portare  in  groppa),  und 
in  Verbindung  mit  a  rovescio  (basto  ar.,  bastorovescio,  d.h. 
ein  umgekehrter  Packsattel)  ein  Thal  zwischen  zwei  Bergen. 
Ferner:  rodere  il  basto  Böses  mit  Bösem  vergelten  (wie  das 
Lastpferd,  welches  den  es  drtlckenden Packsattel  annagt,  rode); 
serrar  il  basto  addosso  ad  uno,  den  Packsattel  auf  Einem 
festschnallen,  d.  h.  in  Jemanden  dringen,  ein  Geschäft  zu  be- 
schleunigen; 

Voi,  ch'a  qüesti  signori  rodete  il  basto, 
Venite  mi  a  ajutar.  della  Casa,  rime. 

Costei,  che  altro  voleva  che  parole,  gli  serrava,  come  si 
dice,  i  basti  addosso.  Firenzuola,  nov. 

egli  6  uomo  da  basto  e  da  sella,  er  passt  für  den  Pack- 
sattel und  den  Reitsattel,  d.  h.  er  ist  zu  allem  zu  gebrauchen, 
passt  in  alle  Sättel,  wie  der  Spanier  sagt:  ser  hombre  de 
ambas  sillas,  oder  de  todas  sillas,  und  im  Gegensätze  da* 
zu:  noserpara  silla,  ni  para  albarda.  Und  wie  ein  Jeder 
nicht  in  alle  Sättel  passt,  so  passt  nicht  ein  jeder  Sattel  auf 
jedes  Pferd.  Dies  sagt  das  ital.  Sprtlchwort:  Un  basto  solo 
non  s'adatta  ad  ogni  dosso. 

Non  s'adatta  una  sella,  o  un  basto  a  ogni  dosso. 

Ariosto,  sat. 

(vgl.  oben  fr.  seile  ä  tous  chevaux,  engl,  put  the  saddle  upon  the 
right  horse). 

Mit  Homa  (die  Last)  hat  der  Italiener  folgende  Metaphern. 
Ebenso  wie  basto  kann  es  soviel  wie  agravio,  Beschwerde, 
bedeuten : 

Latin  sangue  gentile, 

Sgonibra  da  te  queste  dannose  some.    Petrarca,  canz. 

la  terrena  soma  heisst  die  irdische  Bürde,  der  Leib: 

Volando  al  ciel  colla  terrena  soma.        Petrarca,  canz. 
(Zum  Himmel  fliegend  mit  der  irdischen  Bürde.) 
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Me  non  belezza  corruttibil,  come 

Un  ingegno  divino,  ha  niosso  nnquanco, 

Un  animo  cosi  libero  e  franco, 

Come  non  genta  le  corporee  somc.  Ariosto,  sonetto. 

(Mich  hat  niemals  vergängliche  Schönheit  so  gereizt,  wie 
ein  göttliches  Gemtith,  ein  so  freier  nnd  starker  Geist,  dass  er 
die  Bürde  des  Körpers  nicht  fühlt.) 

Boma  della  coscienza  Gewissensbürde,   la  soma  dei  peccati 
die  Sündenlast,  levar  le  some  aufbrechen,  abziehn: 
Astolfo  con  costni  levö  le  some 
Per  ritrovarsi  ove  la  fama  canta.  Ariosto,  Orl.  für. 
Questo  gigante  al  ciel  drizzö  le  some 
Per  tua  virtü.  Pulci,  Morg.  magg. 

a  some  in  grosser  Menge,  pareggiare,  ragguagliare  le 
some,  die  Lasten  auf  dem  Thiere  ordnen  und  gleichmässig  auf 
beide  Seiten  vertheilen,  figürlich:  die  Sachen  reiflich  erwägen. 
Eben  daher  das  Sprüchwort:  Per  le  vie  s'acconciano  le 
some,  unter  Wegs  ordnet  man  die  Lasten,  d.h.  nach  und  nach 
überwindet  man  alle  Schwierigkeiten.  (In  operando  si  superano 
le  difficoltä.) 

Die  hierher  gehörigen  Metaphern  desSpanischen  werden 
mit  albarda  (Saumsattel)  gebildet.  Wie  it.  basto  Beschwerde 
bedeutet,  so  albarda  beschwerlicher,  lästiger,  lang>veiliger  Mensch: 
Fulano  es  una  albarda.  (algun  sujeto  necio  y  pesado  en  la  con- 
versacion  6  en  sus  acciones,  para  no  decir  expresamente  que 
es  un  asno  ö  un  jumento.) 

Ferner:  dejarse  echar  una  albarda,  sich  einen  Saum- 
sattel auflegen  lassen,  d.  h.  allzu  geduldig  sein,  ebenso  1  levar 
la  albarda  (das  Packpferd  sein)  und  sufrird  que  le  echen 
una  albarda,  er  wird  sich  alles  gefallen  lassen;  merecer 
que  le  pongan  una  albarda,  verdienen,  dass  einem  ein  Pack- 
sattel aufgelegt  wird,  d.  h.  sich  sehr  einfältig  betragen,  ebenso 
es  lastimä  no  echarle  una  albarda. 

Ausser  diesen  nahe  zusammenhängenden  Ausdrücken  sind 
noch  folgende  bemerkenswerth :  Como  ahora  llueven  al  bar- 
dos, so  gewiss  es  jetzt  Packsättel  regnet  (um  anzudeuten,  dass 
man  etwas  nicht  glaubt),  albarda  spbre  altfarda  (ein Saum- 
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Sattel  auf  dem  S.),  unntttze  Wiedcrholnng  des  bereits  Gesagten, 
nnd  albarda  als  Bezeichnung  eines  cnlinarischen  Begriffes, 
wofttr  der  Franzose  das  Bild  vom  Pferdepanzer  (barde)  ge- 
nommen hat  und  den  er  so  nennt,  nämlich  die  Speckscheiben, 
worin  das  Geflügel  zum  Braten  eingewickelt  wird.  Ganz  ähn- 
lich bedeutet  das  portugiesische  al  bar  dar  ursprünglich  einen 
Saumsattel  auflegen,  metaphorisch  Fleisch  mit  Eiern  einschlagen 
und  backen. 

Aus  dem  Iteichthum  des  Italienischen  und  Spanischen  an 
solchen  aus  dem  Begriff  Packsattel  hervorgegangenen  Metaphern, 
denen  das  Französische  wenig,  das  Englische  nichts  ent- 
gegen zu  setzen  hat,  geht  aber  hervor,  wie  geläufig  dies  Bild 
jenen  beiden  Nationen  ist,  und  folglich  ein  wie  tief  im  Volke 
wurzelndes  Institut  der  Transport  mit  Lastthieren  ist,  oder 
wenigstens  bis  auf  die  neueste  Zeit  war.  Freilich  ist  unter 
diesen  ebenso  wohl  an  das  Maulthier  als  an  das  Pferd  zu  denken, 
da  die  den  Packsattel  bezeichnenden  Ausdrücke  dieselben  sind 
für  alle  Ijastthiere. 

Unter  den  französischen  mit  bat  gebildeten  Metaphern 
entspricht  dem  eben  genannten  'sp.  albarda,  lästiger  Mensch, 
einigermaassen  der  Ausdruck  c'est  un  cheval  de  bat,  un  vrai 
cheval  de  bat,  er  ist  ein  dummer  Tölpel,  und  dem  sp.  dejarse 
echar  la  albarda,  Uevar  la  albarda,  die  Anwendung,  die  B^ranger 
in  folgender  Stelle  von  porter  le  bat  macht: 

E  toi,  peuple  animal, 

Porte  encore  le  bat  f^odal.    Le  marquisde  Garabas. 
Dem  Franzosen  allein  eigenthümlich  ist  das  Sprüchwort:  Chacun 
sait  oü  le  bat  le  blesse,  oder  wie  Moliöre  sagt  (Sganar.): 
Vous  savez  bien  oü  le  bat  me  fait  mal.  — 
Ce  qui  vous  suit,  est  de  ceux  que  le  hast  blesse. 

Satire  M6nipp6e. 
Ein  Jeder  weiss,   wo  der  Sattel  ihn  drückt,   wo  der  Schuh  ihn 
drückt,  wie  wir  sagen,  und  mit  uns  der  Engländer:  The  wearer 
best   knows,  where   the    shoe   wrings   him.     (Ray,  107.),   und 
der  Spanier: 

Si  donde  me  aprieta  el  zapato. 

(Cervant,  D.  Quij.  II,  33.) 


3.  Der  Esel. 
I. 

Das  dem  Pferde  äusserlich  ähnlichste  und  am  meisten  ver- 
wandte Thier  ist  der  Esel.  Dem  inneren  Charakter  nach 
steht  aber  der  Esel  dem  Pferde  so  fem,  dass  er  in  den  hervor- 
ragendsten Zügen  das  grade  Gegentheil  desselben  ist,  and  man 
ihn  auch  wohl  als  die  Carikatur  des  Pferdes  bezeichnet  hat 
Demgemäss  behandelt  auch  die  Sprache  den  Esel,  und  ist  hier 
wieder  ein  treues  Abbild  der  Wirklichkeit.  Wie  nach  der  von 
uns  gegebenen  Darstellung  das  Pferd  in  der  Sprache  als  das 
edle,  injeder  Beziehung  ausgezeichnete,  stolze  und  kriegerische, 
starke  und  feurige,  als  das  aristokratische  und  vorzugsweise 
zum  Dienste  der  Geburt-  und  Geld- Aristokratie  bestimmte  Thier, 
eines  Theils  im  Gegensatze  zum  Hunde  als  dem  demüthi- 
gen,  verachteten  Thiere  steht,  so  andern  Theils  zu  dem 
Esel,  als  dem  ungeschickten,  tölpelhaften,  stumpfen 
und  dummen,  dem  langsamen  und  trägen,  aber  auch  ge- 
duldigen und  genügsamen  Thiere,  dem  Diener  und  Freunde 
des  Armen. 

1)  Unter  den  genannten  Zügen  hat  keiner  eine  so  allgemeine 
Verbreitung  in  den  Sprachen  gefunden  wie  die  Dummheit. 
Diese  wird  von  den  Sprachen  fast  ebenso  übereinstimmend  dem 
Esel  als  Prädicat  beigelegt,  wie  die  Gemeinheit  dem  Hunde, 
und  namentlich  macht  das  Sprüchwort  einen  sehr  starken  Ge- 
brauch vom  Bilde  des  Esels  in  diesem  Sinne.  Die  romanischen 
Ausdrücke  für  Esel: 

It.  asino,  asinone,  asinaccio,  pezzo  d'asino,  ciuco;  sp.  asno, 
borrico,  jumeuto;  fr.  ane,  bourrique,  äne  bätö,  bandet,  heissen 
ebenso  Dummkopf,  wie  die  englischen  ass,  jackass,  donkey, 
wie  unser  Esel  und  wie  das  lateinische  asinus. 
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Lat.:  Quid  nunc  te,  asine,  litteras  doceam?  non  opus  est 
verbis  sed  fustibus.  Cicero. 

Neque ego homine» magisasinos unquam vidi.  P 1  a u t u s. 
(Auch  luulus  80  gebraucht:  mulo  inscitior.  Plaut.) 

It.:  Asino  fastidioso  ed  ebriaco,  che  tu  dei  essere. 

Boccaccio. 

E  asino  di  natura,  chi  non  sa  leggere  la  sua  scrittura. 

Sprüchw.  Giusti,  prov.  tosan.  p.  293. 

II  re  non  litterato  6  un  asino  coronato.  Spr.  das.  (=  dtsch. 
Sprüchw.:  Wo  man  den  Esel  krönt,  da  ist  Stadt  und  Land 
gehöhnt.  S  im  rock,  S.  98.) 

Chi  asin  nace,  asin  muore.  (Wer  als  Esel  geboren  wird, 
stirbt  als  Esel.  =  d.  Spr.:  Ein  Esel  ist  ein  Esel  und  kam  er 
auch  nach  Korn.  Dttringsf.  I,  216.  Zieht  ein  Esel  tiber  den 
Rhein,  kommt  ein  I-a  wieder  heim.  Das.  220.) 

11  piü  ciuco  e  fatto  priore.  Giusti  70. 

Un  asino  risalito  ein  einfältiger  Glückspilz. 

Quel  somaro  del  Conte  non  6  degno  di  stare  in  conver- 
sazione  con  noi.  Goldoni,  locand.  I,  12. 

Sp.:  Asno  lerdo,  tu  diräs  lo  tuyo  y  lo  ageno. 

Prov.  Oudin,  refr.  cast.  p.  42. 
Asno  sea,  quien  a  asno  bozea.  Das.  43. 

Pues  otra  cosa  puedes  advertir,  y  es,  que  hay  algunos, 
que  no  les  excusa  el  ser  latinos  de  ser  asnos.  Cervantes, 
colloq.  d.  Cip.  y  Brag.  (Ferner  kannst  du  eine  andere  Beob- 
achtung machen,  nämlich,  dass^es  einige  Leute  gibt,  welche  der 
Umstand,  dass  sie  Gelehrte  sind,  nicht  daran  hindert  Esel  zu 
sein.)  (=  dem  engl.  Sprüchw.  the  greatest  Clerks  are  not  always 
the  wisest  men:  Kay,  Engl.  prov.  pag.  61.) 

Asno  con  oro  alcanzalo  todo.  Prov.  (Ein  mit  Gold  be- 
ladener  Esel  erreicht  alles.)  Dieses  Sprüchwort,  welches  bedeutet: 
(lue  el  hombre  mas  ignorante  e  inutil,  si  tiene  dinero,  alcanza 
y  consigue  el  empleo  ü  otra  qualquier  cosa  (Dicc.  d.  1.  Acad.), 
ist  wahrscheinlich  zurückzuführen  auf  den  Ausspruch  des  K(hngs 
Philipp  von  Macedonien,  keine  Festung  sei  uneinnehmbar,  durch 
deren  Thor  ein  mit  Gold  beladener  Esel  eintreten  könne. 
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Fr.:  II  ne  sera  jamais  qu'un  äne. 

II  est  bien  äne  de  nature,  qui  ne  peut  lire  son  6criture. 

Prov.  Le  Roux.  d.  Lincy,  I,  pag.  90. 

Un  gros  äne  pourvu  de  mille  öcus  de  rente.     Regnier. 

Je  n'y  suis  pas  äne  =  je  ni'y  connais.  Molifere. 

La  Sorbonne  a  eouch6  ouverte,  les  änes  parlent  latin 
(Jetzt  wollen  die  dümmsten  Leute  Weisheit  reden). 

Engl.:  Be  angry  and  despatch.    0!  Couldst  thon  speak, 
That  I  might  hear  thee  call  great  Caesar  ass 
Unpolieied.  (den  grossen  Caesar  „einen  unerfahrenen, 
in  Staatsgeschäften  ungeschulten  Esel  nennen".  Delius.) 

Shakesp.  Ant.  &Cleop.  V,  2. 

He  will  be  an  ass,  as  long  as  hc  lives.  —  He  is  truly 
an  ass,  who  cannot  read  his  own  handwriting.  — 

What  a  thrice-double  ass  was  I,  to  take  this  drun- 
kard  for  a  god.  Shakesp.  Tempest,  V,  1. 

Marry,  Sir,  they  [my  fricnds]  praise  me,  and  make  an  a8s 
of  me,  now,  my  foes  teil  me  plainly  I  am  an  ass,  so  that  by 
my  foes,  Sir,  I  profit  in  the  knowledge  of  myself,  and  by  my 
friends  I  am  abused.  Shakesp.  Twelfth-«ighj;  V,  L 

Dtsch. :  Die  verschwundene  süsse,  blöde  Jugend- Esel  ei. 

Heine,  Salon. 

Die  Ungeschicklichkeit,  das  täppische,  tölpelhafte 
Wesen  des  Esels,  das  Lafontaine  in  der  Fabel:  Täne  et  le  petit 
chien,  treffend  schildert,  liegt  folgenden  SprUchwörtem-ÄU  Grunde. 

Sp.:  Burlaos  con  el  asno,  daros  ha  en  la  barba  "con  el 
rabo  (Oudin  58),  (Scherzt  mit  dem  Esel  und  er  wird  euch  mit 
dem  Schwänze  ins  Gesicht  schlagen.),  was  an  Lafontaine's  Esel, 
der  ein  Pfötchen  wie  der  Hund  zu  geben  versucht,  erinnert. 

Fr.:  A  quoi  peut-etre  vous  etes  stji^  comme  un  äne  ä 
jouer  du  flagcolct.  Le  Roux,  I,  88. 

Ung  äne  n'entend  rien  en  musiquc.  das.  91. 

Dtsch.:  Er  schickt  sich  wie  der  Esel  zum Lantenschlagen, 
und:  Was  thut  der  Esel  mit  der  Sackpfeife?  Simrock,  S.  100, 
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Vielleicht  ist  der  Ursprung  dieser  Redeweise  das  griechische  nvog 
jiQog  IvQaVj  TiQog  ailnv  und  ^vng  ?.vQag  (sc.  anoieiy  oxQoaTai  oder 
antetai)  mit  derselben  Bedeutung,  wie  auch  der  Lateiner  sagt: 
asinus  ad  lyram.  Der  Engländer  aber  sagt:  a  sow  to  a  fiddle. 
Ray,  engl.  pr.  143. 

Das  ganze  Tohe  Wesen  des  Esels,  die  Stumpfheit  der 
Sinne,  wovon  Dummheit  und  Ungeschicklichkeit  die  Folgen 
sind,  wird  treffend  in  den  Sprüchwörtem  gezeichnet: 

Fr.:  Ghante  ä  nn  bandet,  il  te  fera  un  pet.  Ghantez  k 
räne  et  il  vous  fera  (frappera)  des  pieds.     Le  Roux,  I,  92. 

It. :  *L*asino,  quando  ha  mangiato  la  biada,  tira  calci  al 
corbello.  (Giusti,  158.)  (Wenn  der  Esel  das  Futter  gefressen 
hat,  schlägt  er  aus  gegen  den  Korb.) 

Sp. :  El  amor  del  asno  coz  y  bocado  (Die  Liebe  des  Esels 
zeigt  sich  im  Ausschlagen  und  Beissen),  oder 

El  amor  de  los  asnos  entra  ä  coces  y  &  bocados 

(Oudin,  p.  115), 

während  es  vom  Pferde  heisst: 

Goces  de  yegua  amores  para  el  rocin  (das.  74),  und 

It.:  Calcio  di  Stallone  non  fa  male  alla  cavalla. 

Weil  diese  Auffassung  des  Esels  die  über  alle  anderen 
überwiegende  ist,  so  bildet  der  Italiener  von  asino  sogar  einen 
Superlativ  asinissimo  mit  der  Bedeutung  Erzdummkopf,  wie 
Plautus  in  der  oben  angeführten  Stelle  gleichsam  einen  Gom- 
parativ  homines  magis  asini  bietet,  und  wie  der  Grieche  nvdv 
zu  xt'vrf^oc,*  und  xt^rorrog  steigerte;  und  der  Spanier  hat  von  asno 
die  ansprechende,  aber  komische  Metapher  desasnar,  gleich- 
sam einen  entesein,  Jemdn.*  seines  eselhaften  Gharakters  ent- 
kleiden, ihn  witzigen,  klüger  machen,  wie  der  Franzose  für 
denselben  Begriff  von  niais  (nidulensis  Nestling,  Dummkopf) 
sein  döniaiser  bildet.  Aehnliche  Wortbildungen  kommen  auch 
im  Deutschen  vor,  z.  B.  Er  hat  sich  sehr  vereselt,  ist  sehr 
geeselt  (Sanders,  Wb.  d.  d.  Spr.  I,  S.  377),  und  im  eigentlichen 
Sinne:  Die  wunderbare  Vereselung  und  Enteselung  eines 
gewissen  Lucius  von  Petrae.  (Wielanä,  Lucian.) 
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Eine  hierher  gehllrige  Zusammensetzung  mit*  dem  Kamen 
des  Esels  ist  das  fr.  sobriquet,  Spitzname.  Dies  Wort  ist  ent- 
standen aus  sot  briquet  =  dummer  Esel,  so  dass  also  donner  un 
sobriqct  a  qn.  ursprünglich  die  Bedeutung  hatte:  Jemandem 
einen  Einfaltspinsel  anhängen  (Diez,  Etym.  Wb.  II,  428),  ihn 
einen  dummen  Esel  schelten,  woraus  sich  dann  die  allgemeinere 
Bedeutung:  Scheltnamen,  Spott-,  Spitznamen,  entwickelte. 

Hiemach  kann  es  aber  nicht  auffallen,  dass  wie  vom  Esel 
der  Dummkopf  bcnaimt  wird,  so  auch  umgekehrt  es  unter  den 
Ausdrücken  für  Esel  einen  gibt,  der  gradezu  Duimnkopf  bedeutet 
Es  ist  dies  das  italienische  ciuco.  Es  kommt  vom  lateinischen 
ex-succus  (saftlos,  unschmackhaft),  oder  vielmehr  von  einem 
leicht  zu  supponirenden  exsucus,  da  sucus  eine  Nebenform  von 
succus  ist.  Ciuco  ist  also  eine  Scheideform  von  sciocco,  das 
von  ex  und  succus  kommt  und  dumm  bedeutet^). 

2)  Ein  fast  ebenso  hervortretender  Zug  im  Charakter  des 


1)  Ein  formelles  Bedenken  kann  gegen  diese  Ableitung  nicht  er- 
hoben werden.  Das  lange  u  von  sucus  wird  in  ciuco  gerade  so  regebrecbt 
erhalten,  wie  das  u  in  Position  von  succus  in  o  übergelit.  Der  Anlaut  c' 
bedarf  allein  einer  Rechtfertigung.  Wenn  im  Italienischen  x  in  einen 
Zischlaut  verwandelt  wird,  so  ist  es  allerdings  in  der  Regel  nicht  der  harte 
c'  fiondern  der  breite  sei  (coxa  coscia,  laxare-lasciare)  und  insofern  ist  ciuco 
aus  ex-sucus  eine  Unregelmässigkeit.  £s  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  der 
breite  Zischlaut  sei  in  den  harten  c'  übergehen  kann,  wie  die  Doppelformen 
bascio-bacio  (basium)  und  cascio-cacio  (caseus)  beweisen.  In  dem  hier  vor- 
liegenden Falle  konnte  die  Sprache  aber  um  so  leichter  eine  Abweichung 
von  der  Regel  belieben,  w^eil  dadurch  die  beiden  aus  demselben  Worte  ge- 
bildeten Scheideformen  um  so  bestimmter  von  einander  unterschieden 
wurden.  Dass  grade  die  Absicht,  Scbeideformen  zu  bilden,  die  Sprache 
zuweilen  veranlasst,  Ausnahmen  von  sonsl  ausnahmslosen  Regeln  zu  machen, 
beweist  u.  a.  it.  melo  der  Apfelbaum  (vom  lat.  malus)  zum  Unterschiede 
von  malo  böse  (von  malus),  vielleicht  der  einzige  Fall  wo  langes  betontes 
a  in  e  übergeht. 

Es  findet  also  eine  vollständige  Parallele  zwischen  ciuco-sciocoo  unj 
bacio-bascio,  cacio-cascio  statt.  Sciocco  erhielt  die  Bedeutung  dumm, 
albern.  Indem  aber  ciuco  als  Name  dem  Esel  beigelegt  wurde,  hatte  man 
dabei  diejenige  Eigenschaft  im  Auge,  welche  durch  sciocco  und  exsuccus 
bezeichnet  wird. 
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Esels  wie  seine  Dummheit  ist  sein  Eigensinn.  Daher  sagt 
der  Italiener  testardo  come  un  a8ino(6iusti,  371)  und  der  Fran- 
zose tStu  comme  un  äne,  und  opiniätre  comme  un  äne 
rouge,  auch  m^chant  comme  un  äne  rouge.  Dieser 
letztgenannte  Ausdruck  hat  freilich  eine  besondere  Nebenbe- 
ziehung: mit  dem  rothen  Esel  ist  ein  Cardinal  gemeint.  Le 
Roux  de  L.  (I,  pag.  90)  sagt  zur  Erklärung  dieses  Ausdruckes: 
Pour  dire  opiniätre  comme  le  peut  estre  un  eärdinal  Ignorant, 
lc(iuel  s'obstine  ordinairement  en  son  opinion  sans  fondement  ni 
raison,  et  veut  tout  gaigner  en  vertu  de  son  autorit^,  et  s'offense 
si  on  ne  lui  c6de.  Non  pas  que  son  avis  soit  juste  et  raisonnable, 
mais  parce  qu'il  est  cardinal  et  prince  de  FEglise.  Or  on  le 
nomme  asne  parce  qu'il  est  Ignorant,  et  rouge  parce  qu'il  porte 
la  calotte  et  le  bonnet  rouge  (aus  Etym.  des  prov.  fr.,  parfleury 
de  Bellingen). 

Es  wird  also  in  dieser  Redensart  von  beiden  Eigenthlim- 
lichkeiten  des  Esels,  seiner  Dummheit  und  seinem  Eigensinn, 
die  ja  überhaupt  in  einem  natürlichen  Zusammenhange  mit  ein- 
ander stehen,  wie  das  spanische  Spruch  wort  sagt:  Nunca  la 
necedad  anduvo  sin  malicia  (Oudin,  277),  Gebrauch  gemacht. 

Auch  von  SprUchwörtem  beziehen  sich  nicht  wenige  auf 
den  Eigensinn  des  Esels. 

It.:  Donne,  asini  e  noci 

Voglion  le  mani  atroci.    Giusti,  100,   (Frauen,    Esel 
und  Nüsse  verlangen  harte  Hände.) 

wonach  das  lateinische  (Ray,  engl.  prov.  33)  gebildet  worden  zu 
sein  scheint: 

Nux,  asinus,  mulier  simili  sunt  lege  ligata, 
Haec  tria  nil  recte  faciunt,  si  verbera  cessant. 
(Die  Nuss,   der  Esel,   das  Weib  sind   demselben  Gesetze 
unterworfen;  diese  drei  taugen  nichts,  wenn  die  Schläge  fehlen.) 

Asino  duro,  baston  duro.  Giusti,  223. 

Ognuno  a  suo  modo  e  gli  asini  all'  antica.    Giusti,  208. 

Fr.:  Chacun  ä  sa  mode  et  les  asnes  ä  l'antique  corde. 

Le  Roux,  11,  196. 
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Qni  feinme  croit  et  asne  meine, 

Son  Corps  ne  sera  ja  sans  peyne.   Das.  I,  151. 

Qni  foUe  femme  croit,  asnes  et  oisons  mene, 

Ne  peut  etre  sans  fatigue  et  peyne.  Das. 

A  dnr  asne  duit  (=convient)  esguillon;  und: 

A  dur  asne  dur  aguillou. 

A  rüde  asne  rüde  asnier. 

Ce  que  pense  Tasne,  ne  pense  Tasnier. 

Ce  que  ne  veut  Martin,  veut  son  äne.  Le  Roux,  II,  44. 

Sp.:  EI  asno  al  diablo  tiene  so  el  rabo.      Oudin,  108. 
(Der  Esel  hat  den  Teufel  unter  dem  Schwänze.) 

Asno  cojoy  hombre  rojo  y  el  demonio  todo  es  uno.  Das.  43. 
(Ein  lahmer  Esel  und  ein  rothhaariger  Mensch  und  der  Teufel 
ist  alles  Eins.) 

Engl.:  Who  drives  an  ass  and  leads  a  wh  . . . 

Hath  pain  and  sorrow  evermore.  Ray,  35. 

3)  Eine  andere  Untugend  des  Esels  ist  seine  Langsamkeit 
und  Trägheit.  Sie  verschmilzt  aber  so  innig  mit  der  vorherge- 
nannten, dem  Eigensinn,  wie  diese  mit  der  Dummheit,  und 
darum  ist  es  manchmal  nicht  zu  erkennen,  ob  die  Sprache  in 
einem  besonderen  Falle  die  eine  oder  die  andere  besonders  im 
Auge  hat.     So  können  die  italienischen  Sprtichwörter: 

La  came  del  asino  e  avezza  al  bastone  (Giusti  168); 
(Das  Fleisch  des  Esels  ist  an  den  Stock  gewöhnt.) 

und  L*asino  non  va  se  nou  col  bastone; 

(Der  Esel  ist  nur  mit  Hülfe  des  Stocks  zum  Gehn  zu  bringen.) 

und  das  provenzalische : 

Vianda,  fais  e  basto  coven  al  asne.    Trad.  de  BMe. 

(ßaynouard,  II,  133.) 

sowohl  auf  die  eine  wie  auf  die  andere  bezogen  werden,  wie 
auch  manche  der  unmittelbar  vorher  angeführten  Sprüchwörter. 
Dagegen  spricht  das  spanische:  A  asno  lerdo  arriero  loco,  be- 
stimmt von  dem  faulen  Esel,  und  ebenso  das  französische: 

Trot  d^asne,  de  paille  un  feu 
Ne  dure  rien  ou  peu. 
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nnd  die  italienischen: 

Trotto  d'asino  poco  dura.  Giusti,  220. 

(Der  Trab  eines  Esels  dauert  nicht  lange.) 

In  mancanza  di  cayalli  gli  asini  trottano.  57. 

Asino  punto  convien  che  trotti.  225. 

Chi  6  asino  e  cervo  si  crede 
AI  saltar  della  fossa  se  n'avyede.  220. 

(Wer  ein  Esel  ist  und  sich  für  einen  Hirsch  hält^  merkt 
es  beim  Springen  tiber  den  Graben.) 

Den  aus  diesem  Grunde  besonders  schroflTen  Gegensatz  des 
Esels  zum  feurigen,  ungestümen  Pferde ')  spricht  das  französische 
SprUchwort  aus: 

Ane  avee  le  cheval  n'attßle,  oder 

On  ue  doit  pas  lier  les  asnes  avant  les  chevaux. 

(Le  Roux  I,  90)  XIII.  s. 

und  das  italienische: 

Air  asino  non  ista  bene  la  sella, 

(Dem  Esel  steht  der  Sattel  nicht  gut.)  oder 

Chi  mette  alV  asino  la  sella,  la  cigna  va  per  terra. 


II. 

Trotz  dieses  häufigen  Gebrauches,  den  die  Sprache  von  den 
Schwächen  und  Untugenden  des  Esels  macht,  ist  sie  doch  weit 
davon  entfernt,  die  manchen  vortrefiTlichen  Eigenschaften,  die 
ihn  charakterisiren,  zu  übersehen.  Es  sind  dies  besonders  seine 
Geduld  und  seine  Genügsamkeit. 

.1)  Was  die  erstere  betrifft,  so  scheint  dies  diejenige  Eigen- 
schaft  des  Esels   zu   sein,   welche   den   alten   Griechen   am 


1)  II  marche,  il  trotte,  il  galope  commo  le  cheval,  mais  tous  ses 
mouvements  sont  petita  et  beaucoup  plus  lents,  qaoique  il  puisse  d'abord 
ctjurir  avec  assez  de  vitesse,  il  ne  peut  foumir  (^u'une  petite  carridre  pen- 
dant  un  petit  espace  de  tem]»,  et  quelque  allure  qu'il  preniie,  il  est  bieii- 
tot  rendu.     Buffon. 
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meisten  auffiel,  so  dass  es  wohl  nicht  zu  weit  gegangen  ist, 
wenn  wir,  trotz  des  oben  angeführten  ovog  nqog  kigav  und  ovog 
XvQac,  annehmen,  dass  der  Esel  in  den  Augen  des  Griechen  ein 
edleres  Geschöpf  war  als  in  unseren.  Er  sah  in  dem  Esel  mehr 
den  ausharrenden  Dulder  und  so  nimmt  Homer  keinen  Anstand, 
einen  seiner  grössten  Helden,  den  telamonischen  Ajax,  wie  er 
auf  der  Flucht  von  den  verfolgenden  Trojanern  umschwärmt  und 
sein  Schild  von  ihren  Speeren  überschüttet  wird,  aber  darum  unbe- 
kümmert, ruhig  sich  vertheidigend  seinen  Weg  verfolgt,  mit  einem 
Esel  zu  vergleichen,  auf  dem  ein  Schwärm  von  Kindern  seine 
Stöcke  zerschlägt,  der  sich  aber  dadurch  nicht  im  Abweiden  der 
Saat  stören  lässt;  IL  XI,  558—65: 

„Wie  wenn  zum  Feld  ein  Esel  sich  drängt,  und  die  Knaben 

bewältigt. 
Träges  Gangs,  auf  dem  viel  Stecken  zerscheiterten  ringsum; 
Jetzt  eindringend  zerrauft  er  die  Saat  tief;  aber  die  Knaben 
Schlagen  umher  mit  Stecken;  doch  schwach  ist  die  Stärke  der 

Kinder, 
Und  sie  vertreiben  ihn  kaum,   nachdem   er  mit  Frass   sich 

gesättigt: 
Also  schwärmt'  um  den  Held,  den  Telamonier  Ajax, 
Muthiger  Troer  Gewühl  und  fernberufener  Helfer, 
Die  auf  den  Schild  die  Lanzen  ihm  schmetterten,  immer  ver- 
folgend." 

nachdem  er  ihn  unmittelbar  vorher  mit  „einem  funkelnden 
Löwen"  verglichen  hatte. 

Denselben  Zug  fasst  auch  Horaz  in  jener  Satire  (1,9,20) 
auf,  wo  er  schildert,  wie  er  von  einem  zudringlichen  Schwätzer 
verfolgt  wird.  Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  von  ihm 
loszukommen,  ergibt  er  sich  in  sein  Schicksal  und  lässt  die 
Ohren  hängen,  wie  ein  Eselein,  dem  man  eine  zu  schwere  Last 
aufgepackt  hat: 

Demitto  auriculas,  ut  iniquae  mentis  asellus,  0 
Cum  gravius  dorso  subiit  onus. 

1)  Vgl.  Buffon:  Lorsqu'oii  lo  surcharge,  11  le  marque  en  inolintnt 
la  tete,  et  baissant  Ics  oreilles. 
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Auch  die  neueren  Sprachen  heben  diese  gute  Eigen- 
schaft des  Esels  hervor.  Wie  das  deutsche  Sprtichwort  sagt: 
Esel  dulden  stumm^  allzugut  ist  dumm  (Simrock,  100);  so  das 
italienische:  La  ])azienza  ^  la  virtu  degli  asini  e  «de*  Santi 
(Giusti,  241);  und  das  französische:  La  pationce  est  la  vertu 
des  änes.  Entsprechend  bedeutet  die  ital.  Redensart:  durar  fa- 
tiche  da  asino,  mit  der  -Oeduld  eines  Esels  sich  Arbeiten  unter- 
ziehn,  und  die  englische:  hang  one's  ears,  ist  ganz  das  Horazi- 
sche  demitto  auriculas.  Ray^  132.  vgl.  auch  Shakesp.  Comedy 
of  err.  III,  1: 

A.:    I  think,  thou  art  an  ass. 

Dr:  Marry,  so  it  does  appear 

By  the  wrongs  I  suffer,  and  the  blows  I  bear. 
Ders.  Othello  I,  3: 

The  Moor  is  of  a  free  and  open  nature,  .  .  . 
And  will  as  tenderly  be  led  by  the  nose 
As  asses  are. 

An  dieser  Stelle  ist  noch  ein  seltsames  französisches 
Sprüchwort  zu  erwähnen,  in  welchem  der  König  von  Frank- 
reich le  roi  des  änes  genannt  wird,  in  dem  Sinne  dies 
Wort  genommen,  den  wir  zuletzt  behandelt  haben.  Man  muss 
dies  Sprüchwort  mit  dem  hinzugefügten  Commentar  vonFleury 
de  Bellingen  (6tym.  des  prov.  fr.  pag.  13)  bei  LeRoux  de  Lincy 
(Prov.  fr.  II,  pag.  75)  lesen,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dass 
selbst  die  Franzosen,  trotz  des  etwas  ins  Uebermaass  gehenden 
Nationalstolzes,  doch  sehr  wohl  im  Stande  sind,  eine  schonungs- 
lose Kritik  gegen  sich  selbst  zu  üben  und  zur  Selbsterkenntniss 
als  Nation  zu  gelangen.  Ohne  weitere  Erläuterung  geben  wir 
die  merkwürdige  Stelle  hier  vollständig: 

L'empereur  d'Allemagne  est  le  roy  des  roys,  le  roy  d'Es- 
pagne  roy  des  hommes,  le  roy  de  France  roy  des  änes,  et 
le  roy  d'Angleterre  roy  des  diables. 

Commentar :  On  dit  ce  proverbe  parce  que  tons  les  princes 
souverains  d'Allemagne,  qui  sont  comme  autant  de  roys  dans 
les  provinces  de  leur  ob^issance,  relfevent  de  sa  couronne  (de 
Tempereur),  parce  que  tous  lesEspagnols  se  croyent  nays  pour 
Commander   et  disent  conmiun<i]£ent  entre  eux,   parlant  d*eux- 
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mSmes  en  particulier,  quUls  sont  y,tan  bnenos  como  el  rey,  y 
aun'^;  parce  que  lesFraufais  s^eBtiment  Obligos  k  s^assu- 
jettir  ä  la  volonte  de  leur  roy,  comme  des  chevaux  ä 
prendre  le  collier,  ou  des  boeufs  ä  souffrir  le  joug: 
on  comme  des  asnes  ä  prester  le  dos  sonz  la  Charge, 
Sans  r^pugner  ou  regimber:  aussi  dit-on  qne  c^est  en 
France  oü  les  roys  sont  vraiment  roys,  parce  qu'il  n'est 
pas  permis  de  douter  de  leur  puissance  sonveraine  et  autorit^ 
absolue:  parce  qne  iinallcment  les  Anglais,  comme  ils  disent 
eux-n>cmes,  extrSmement  testus,  regimbent  facilement  contre 
Tesperon  d'une  autorite  sonveraine  ou  trop  absolue,  quand  eile 
semble  choquer  lenrs  droits  ordinaires. 

2)  Eine  andere  den  Esel  empfehlende  Eigenschaft,  seine  Ge- 
nügsamkeit und  Zufriedenheit,  tritt  uns  am  anmuthigsten  ent- 
gegen in  dem  französischen  Ausdrucke  bandet  für  Esel.  Er 
kommt  vom  altfr.  baud  fröhlich,  demselben  Worte,  das  it.  baldo, 
engl,  bald  lautet  (alle  von  goth.  balths),  und  bedeutet  also 
(nach  Grimm,  Keinh.  p.  244)«  „das  zufriedene,  vor  Fröh- 
lichkeitjauchzende Thier". 

Natürlich  zeigt  sich  der  Esel  von  dieser  Seite  besonders, 
wenn  er  seiner  Last  entledigt  und  etwa  auf  die  Weide  gelassen 
wird.  Daher  sagt  eine  französische  Redensart:  Braire  comme 
un  äne  que  Ton  meine  paistre,  und  dem  Ausdrucke  äne  debäte 
für  liederlicher  Bursche  liegt  auch  das  Bild  des  seiner  Last  (bat) 
entledigten  und  nun  fröhlich  und  vergnügt  umher  rennenden 
Esels  zu  Grunde.  (Er*  erinnert  an  die  im  Artikel:  Pferd  be- 
sprochene Redensart  far  scorrere  la  cavallina.)  Ein  recht  komi- 
sches Bild  des  auf  der  Weide  sich  umhertummelnden  Esels 
gibt  uns  das  deutsche  Sprüchwort,  wenn  es  sagt:  „Ein  Esel 
sollte  immer  auf  der  Weide  sein;  denn  wo  er  frisst,  da  wächst 
es,  wo  er  seh—,  da  düngt  er's,  wo  er  seicht,  da  wässert  er's, 
und  wo  er  sich  wälzt,  da  zerbricht  er  die  Schollen."  Simrock, 
Spr.  S.  101. 

Auch  können  wir  hier  wohl  das  Sprtichwort  anführen:  - 
A  Tasne  Tasne  semble  tres-beau; 

Sp.:  Gada  asno  con  su  tamaiio; 

Lat.:  Asiims  asino,  sus  sui  pulcher;  oder 
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Semper  gracnlus  assidet  graculo;  aequalis  aeqnalem  delectat; 
während  der  Grieche  sagt: 

Thti^  (iiv  TSTTiyi  qiilog,  i^vq^kxxi  3i  ^vq^ta^  (Theoer.), 

nnd  der  Engländer: 

Birds  of  a  feather  flock  together,  oder 
Like  will  to  like,  as  the  devil  said  to  the  coUier. 
(,,Glik  an  glik  gesellt  sik'^,   sad  the  Dttwel  und  kSm  bi'n 
kolenbrenner. 

Holstein.  Spr.,  v.  d.  Hagens  Germania,  VI,  98.) 

Die  Genügsamkeit  des  Esels  im  Futter,  die  das  deutsche 
Sprüchwort:  der  Esel  trägt  das  Korn  in  die  Mühle  und  bekommt 
Disteln  (Simrock,  100),  Ein  Esel  frisst  keine  Feigen,  und  ähn- 
liche hervorheben,  wird  ebenso  bestimmt  in  den  romanischen 
Sprachen  ausgedrückt.    Der  Franzose  sagt: 

Asne  d'Arcadie 

Charge  d'or,  mange  chardous  et  ortie.    Le  Roux,  I,  88; 

der  Italiener: 

Fa  come  Tasino,  che  porta  il  viuo  e  beve  Tacqua.  (Giusti 
366.)  (Er  ma!cht  es  wie  der  Esel,  der  Wein  trägt  und  Wasser 
trinkt.) 

L'orzo  uon  6  fatto  per  gli  asini.  — 

Asino  che  ha  fame,  mangia  d'ogni  strame.    ib.  310, 

der  Spanier: 

Asno  de  Arcadia  Ueno  de  oro,  y  come  paja. 

No  sc  hizo  la  miel  para  la  boca  del  asno. 

(Der  Honig  ist  nicht  für  das  Maul  des  Esels  gemacht.) 

Cuando  uace  la  escoba,  nace  el  asno  que  la  roya. 

Auch  die  franzrisische  Redensart  boire  en  äne,  in  der  Be- 
deutung langsam  und  behaglich  schlürfen,  spricht  denselben 
Zug,  die  Zufriedenheit  mit  Wenigem  und  Schlechtem,  aus. 

Indessen  auch  die  Genügsamkeit  eines  Esels  hat  ihre 
Grenzen,  und  wenn  er  Mangel  am  Nothwendigsten  und  Unent- 
behrlichsten leidet,  wird  er  rebellisch.  Daher  sagt  ein  franz. 
Spruch  wort:   Quand  il  n'y  a  pas  de  foin  au  ratelier,  les  änes 
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86  battent  (als  Bild  fttr  eine  Ehe  ohne  Vermögen  gebraucht). 
Einen  hübschen  kleinen  Zug,  der  das  Bild  des  zufriedenen,  in 
seinem  Stalle  sich  befindenden  Esels  vervoUstllndigt,  enthält  der 
franz.  Ausdruck:  s^rieux  comme  un  äne  qu'on  6trille,  ernst  wie 
ein  Esel,  den  man  striegelt. 

3)  Gerade  wegen  dieser  Genügsamkeit  eignet  sich  nun  aber 
auch  der  Esel  besonders  dazu,  der  Arbeitsgehülfe  des 
Armen  zu  sein.  Daher  heisst:  vom  Pferde  auf  den  Esel 
kommen,  arm  werden,  und  dasselbe  bedeutet  das  französische 
monter  Täne,  während  das  Gegentheil,  sich  emporschwingen, 
reich  werden,  in  dem  Sprüchwort:  .Le  temps  bien  employö  fait 
monter  k  cheval,  als  auf  das  Pferd  kommen,  bezeichnet  wird. 
Dies  möchte  übrigens  wohl  das  anmuthigste  Bild  sein,  welches 
der  Esel  im  menschlichen  Leben  darbietet,  und  daher  auch  die- 
jenige Seite,  von  welcher  die  Poesie  den  Esel  mit  Vorliebe  er- 
fasst  hat.  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  das  Ver- 
hältniss  des  Sancho  zu  seinem  Esel  im  Don  Quijote,  und  an  das 
Kapitel  von  Steme's  Empfindsamer  Reise,  welches  „Der  todte 
Esel"  überschrieben  ist  und  mit  den  Worten  endet:  „Schande 
der  Welt!  sagte  ich  zu  mir  selbst,  —Liebten  wir  einander,  wie 
diese  anne  Seele  den  Esel  liebte,  —  so  wäre  es  etwas". 

Weil  jedoch  selbst  ein  Esel  für  einen  Armen  noch  schwer 
zu  erwerben  ist,  so  mag  es  oft  vorkommen,  dass  mehrere  Arme 
zusammen  einen  Esel  kaufen  und  besitzen,  und  so  es  sich  er- 
klären, dass  das  Sprüchwort  grade  den  Esel  wählt,  um  das 
Nachtheilige  des  gemeinschaftlichen  Besitzes  hervorzuheben.  So 
sagt  das  deutsche  Sprüchwort:  Es  geht  ihm  wie  dem  Esel,  der 
zwei  Brüdern  diente,  jeder  meinte,  er  sei  beim  Anderen  geftittert 
worden;  das  französische: 

L*äne  du  commun  est  toujours  le  plus  mal  bäte;  und: 

L'asne  de  tous  est  mange  des  loups; 

das  spanische: 

Asno  de  muchos,  lobos  le  comen.       Düringsf.,  I,  217. 

Der  Esel  ist  daher  auch  das  Reitthier  des  Armen  und 
Niedrigen.  Darauf  beziehn  sich  mehrere  Sprüchwörter.  Ausser 
dem  schon  erwähnten  monter  Täne, 
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It.:  Piuttasto  im  asno  che  porti,  che  au  cavallo  che  bntti 
in  terra.  Giusti,  327. 

Sp.:  Mas  quiero  asno  que  nie  Ueve,  qne  caballo  que  me 
derrueque.  Oudin,  171. 

Engl.:  Better  ride  on  an  ass  that  carries  me,  than  on  a 
horse  that  throws  me.       * 

Mit  diesen  drei  übereinstimmenden  Sprüchwörtern  soll  der 
Vorzug  einer  sichern  niedrigen  Lebensstellung  vor  einer  ge- 
fahrvollen hohen  ausgesprochen  werden. 

Im  übertragenen  Sinne  wird  daher  auch,  ebenso  wie  wir 
sagen:  auf  einem  Argumente  reiten,  der  Grund,  auf  welchen 
Jemand  thörichter  und  eigensinniger  Weise  seine  AnsicÄt  stützt, 
sein  Esel  genannt.  Es  geschieht  dies  eines  Theils  in  der  spa- 
nischen Redensart:  Caer  de  su  asno  eigentlich  von  seinem 
Esel  fallen  (se  dice  de  los  necios  y  porfiados  que  obran  por  su 
mero  capricho,  y  con  tenacidad  siguen  sus  pareceves,  sin  querer 
tomar  consejo  de  los  que  se  lo  pueden  dar:  y  despues  por  el 
suceso  contrario  que  hau  tenido,  conocen  haber  errado.  Dicc. 
d.  1.  Acad.),  d,  h.  also:  von  den  thörichteii  Gründen,  auf  die 
man  sich  verstockt  hatte  und  die  man  unablässig  vorritt,  ab- 
lassen und  so  einsehn  und  anerkennen,  dass  man  geirrt  hat: 
anderen  Theils  in  der  französischen  Redensart:  montrer  k  qn., 
que  son  äne  n'est  qu'une  bSte,  eig.  Jemandem  beweisen, 
dass  der  Esel,  den  er  reitet,  nur  ein  Thier,  und  zwar  ein  dum- 
mes Thier  ist,  das  heisst,  Jmdm.  beweisen,  dass  die  Argumente, 
die  er  vorbereitet,  thöricht  sind,  dass  er  sich  geirrt  hat;  welcher 
die  deutsche  entspricht:  Zeigen,  wo  Jemandes  Pferd  ein  Esel 
ist,  d.  h.  seine  Schwächen.  Sanders,  I,  377. 

4)  Bei  weitem  häufiger *al8  zum  Reiten  wird  aber  der  Esel 
zum  Tragen  von  Lasten  gebraucht,  der  italienische  Ausdruck 
somaro  für  Esel  bezeichnet  dies  als.  seine  eigentliche  Bestim- 
mung, da  er  von  soma,  salma  (aayfta)  kommt  und  also  Last- 
träger bedeutet,  und  daher  beziehn  sich  auf  den  Esel  als  Las  t- 
thicr  eine  ungleich  grössere  Zahl  von  Metaphern  und  Sprüch- 
wörtern als  auf  den  Esel  als  Reitthier. 

In  dem  Sinne  des  oben  (im  Kap.  über  das  Pferd  S.  301) 
angeführten  cheval  de  bat,  Thomme  qui  porte  le  bat,  gebrauchen 
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wir  Packesel,  Lastesel,  und  der  Engländer  Jack  of  all 
work,  womit  offenbar  auch  der  Jack-ass  geraeint  ist. 

Was  haben  Sie,  Schmetterling,  gegen  mich,  Packesel,  e« 
gut  Bürger. 

Wie  ein  Lastesel  schleiche  ich  mit  beschwertem  Rücken 
meine  Lebenszeit  hindurch.  •  Lessing. 

[Die  Deutschen,]  Sammler  und  Lastesel  zum  Gebäude  der 
Wahrheit.  Zimmermann. 

Daher  auch  die  abgeleiteten  Verba  es  ein,  einesein,  dureh- 
eseln,  ereseln,  wie  ochsen,  bUflFeln,  für  schwere  Arbeit  verrichten. 

Insbesondere  wird  der  Name  des  Esels  häufig  dazu  gebraucht, 
um  Dinge  zu  bezeichnen,  die  stützen  oder  tragen,  also  ganz  die 
Entwicklung  von  Metaphern,  die  wir  schon  beim  Pferde  verfolgt 
haben  und  beim  Maulthiere  wiederfinden  werden.  Ln  Spani- 
schen bedeutet  bu  rr  o  ausser  Esel,  Sägebock,  gezahntes  Schwung- 
rad, u.  a.,  borriguete  einen  drei-  oder  vierbeinigen  Bock,  einen 
Gerüstbock,  burro  de  la  galera  Zugwinde  zum  Aus-, und  Ein- 
laden auf  einer  Galeere,  und  der  Ausdruck  la  borrica  del  hato, 
eig.  die  Eselin  der  Heerde,  mit  der  Bedeutung:  Schäfertasche 
(als  die  Trägerin  des  Mundvorrathes),  muss  auch  hieher  gezo- 
gen werden.  Aus  dem  Italienischen  ist  zu  erwähnen  bricco  in 
der  Bedeutung  Kaffeekanne  (als  Trägerin  des  Kaffees)  und  bric- 
cola  Wurfmaschine,  Katapulte,  wie  im  Lateinischen  eine  Kriegs- 
maschine, die  später  aries  genannt  wurde,  früher  equus  hiess; 

aus  dem  Französischen:  bourrique  Schieferkasten  der 
Schieferdecker,  bourriquet  Maurerkasten,  worin  die  Baumateria- 
lien in  die  Höhe  gehoben  werden,  ausserdem  die  sog.  Haspel, 
womit  aus  Bergwerken  Lasten  emporgehoben  werden; 

aus  dem  Englischen:  das  scKon  im  Art.  über  das  Pferd 
erwähnte  easel  Malerstaflfelei  (fr.  chevalet),  daher  easel-piece 
Staffelei-Gemälde; 

endlich  aus  dem  Griechischen:  ovog  in  der  Bedeutung  der 
Spinnrocken,  die  Zugwinde,  ßolle  zumAufziehn,  die  Weinkanne 
(letzteres  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  dem  italieni- 
schen bricco  Kaffeekanne). 

In  einzelnen  Theilen  Deutschlands  z.  B.  in  Baiem  bedeutete 
Esel  früher  auch  ein  Marterinstrument,  wahrscheinlich  das- 
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selbe,  welches  die  Römer,  die  romanischen  Nationen  nnd  die 
Engländer  als  Pferd  bezeichnen  (equuleus,  sp.  ptg.  potro,  frz. 
chevalet,  engl,  horse).  „Das  Eselreiten  war  nicht  bloss  eine 
in  Schulen  gewöhnliche  Strafe,  sondern  kommt  noch  in  der 
bairischen  Infanterie-Verordnung  v.  J.  1754  auch  als  militärische 
Strafe  vor.  Es  wurden  dem  Delinquenten  dabei  die  Hände  auf 
den  Rücken  gebunden  und  die  Beine  mit  Gewichten  beschwert" 
(Schmeller,  bair.  Wb.  I,  S.  118.) 

Ausserdem  möge  hier  noch  ein  witziger  Ausdruck  des 
Spanischen  eine  Stelle  finden:  un  burro  cargado  de  letras 
(ein  mit  Wissenschaften  beladener  Esel),  um  denjenigen  zu  be- 
zeichnen, que  ha  estudiado  mucho,  y  no  tiene  discemimiento  ni 
ingenio,  einen  Gelehrten  ohne  Urtheil. 

Der  ähnlich  gebildete  deutsche  Ausdruck  Bücheresel  be- 
deutet Antiquar. 

In  Augsburg  hört  man  von  Büchereseln,  d.  h.  Antiquaren 
reden.  Perthes,  Leb. 

Folgende  Sprüchwörter  gehören  hierher: 

Das  deutsche:  Er  schlägt  auf  den  Sack  und  meint  den 
Esel,  lautet  itiil.:  Chi  non  pu6  dar  al  asino,  da  al  basto  (Giusti, 
48),  span.:  Quien  no  puede  dar  en  el  asno,  da  en  la  albarda,  oder: 
Por  dar  en  el  asno,  dar  en  la  albarda,  oder:No  pueden  al  asno, 
vuelvcnse  al  albarda  (Oudin,  106),  latein. :  Qui  asinum  non 
potest,  Stratum  ciiedit;  aber  franz.:  Qui  ne  peut  battre  le  cheval, 
batte  la  seile,  ou  le  bat,  wie  auch  der  Italiener  statt  des  so 
eben  angeführten  Ausdrucks  sagen  kann:  Si  batte  la  sella,  per 
non  battere  il  cavallo. 

Das  deutsche:  Man  soll  den  Esel  nicht  ttbergürten  (Simr. 
100),  ist  span.:  A  la  bestia  cargada,  el  sobornal  la  mata  (Oudin, 
14),  französ.:  La  seure  somme  (=la  surcharge)  abat  Fäne.  Le 
Roux,  I,  90. 

Das  deutsche:  Dem  willigen  Esel  wird  Alles  aufgepackt. 
Wer  sich  zum  Esel  macht,  dem  will  Jeder  seine  Säcke  auflegen, 
—  und:  Den  Esel  will  Jedennann  reiten  (Simr.,  99),  ist  das 
ital.:  n  buon  a  qualcosa  6  Tasino  del  pubblico.  (Giusti,  69.) 

Dagegen  sagt  ein  anderes :  Gli  asini  si  conoscono  a*  basti^ 
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ein,  dtsch.  aber:   Den  Esel  kennt  mau  bei  den  Obren, 
Angesicht  den  Mohren,  und  bei  den  Worten  den  Thoren. 

Simr.,  98,  Giusti,  261. 

5)  Zwei  specielle  Züge  aus  dem  Leben  des  Baaem  und 
Handwerkers  mit  seinem  Esel  bieten  noch  die  beiden  italienischen 
Redensarten  legar  l'asino  (den  Esel  anbinden)  für  addormen- 
tarsi  (einschlafen)  und  fare  come  Tasino  del  pentolajo  (wie 
der  Esel  des  T(*)pfers  es  machen)  fttr:  überall  stehen  bleiben 
und  schwatzen.  Beide  Ausdrücke  sind  sehr  sprechend  und  an- 
schaulich. Der  crstere  bietet  uns  das  Bild  eines  Bauern,  der 
müde  vom  Herumziehn  mit  seinem  Esel  und  dem  Verkaufe  der 
auf  diesen  geladenen  Produkte,  den  Esel  angebunden  hat  und 
nun  sich  ausruht  ui)d  einsehet;  der  andere  das  Bild  eines 
Töpfers,  der  mit  seinem  auf  einen  Esel  geladenen  Töpferkrame 
,  von  einer  Strasse  in  die  andere  zieht  und  bei  jedem  Hanse  stehn 
bleibt,  um  seine  Waare  anzubieten.  — 


III. 

So  viel  von  den  in  der  Sprache  zur  Darstellung  kommenden 
Charakterzttgen  des  Esels,  die  sich  auf  innere  Eigenschaften*) 
und  seinen  Gebrauch  von  Seiten  des  Menschen,  gleichsam  seine 
Stellung  im  Leben  des  Menschen  beziehn.  Ausserdem  hebt  die 
Sprache  aber  noch  einzelne  äussere  Eigenschaften  des  Esels 
hervor,  um  das  Charakterbild,  das  sie  von  ihm  gibt,  zu  ver- 
vollständigen.   Es  sind  dies  die  Beschaffenheit  und  Farbe  seines 


1)  Ein  in  der  Sprache  nur  ganz  vereinzelt  erscheinender  und  daher 
im  Obigen  übergangener  Zug  des  Esels  ist  der  von  Buffon  in  folgenden 
Worten  gezeichnete:  II  n'est  ardent  que  pour  le  plaisir,  ou  plutot  11  en 
est  furieux  au  point  (juc  rien  ne  peut  le  retenir,  et  que  Ton  en  a  vu 
s'exceder  et  mourir  quelques  instants  apres.  Hiervon  macht  nur  das  La- 
teinische Gebrauch,  indem  asinus  translate  significat  corpus  humanum  ad 
libidincm  proclive  (Sic  fortis  anima  mortificans  asinum  suum.  Paul.  Nol. 
carm.),  und  unter  den  neueren  Sprachen  das  Spanische,  indem,  wie  schon 
im  vorhergehenden  Kapitel  über  das  Pferd  erwähnt  wurde,  sp.  giiarafion 
(Eselhengst)  sc  Uama  translaticiamente  el  hombre  desenfrenado  en  el  vicio 
de  la  luxuria. 


379 

Haares,  seine  kleine  Gestalt,  seine  langen  Ohren  und  sein  eigen- 
tliümliches  Geschrei. 

1 )  Au!  die  erstgedachte  Eigenschaft  bezieht  sich  ein  spanischer 
Ausdruck  für  Esel,  burro,  und  die  davon  abgeleiteten  sp.  hor- 
rico,  it.  bricco,  fr.  bourrique  mit  derselben  Bedeutung.  Denn 
man  nannte  den  Esel  so  von  seinem  zottigen  Haare  (it.  borra 
Scheerwolle,  grobe  Wolle,  lat.  burrae)  %  auf  welches  auch  das 
italienische  SprUchwort:  Dal  asino  non  cercar  lana  (Giusti, 
203)  anspielt: 

Von  der  Farbe  des  Haares  (Der  Esel  hat  von  Jugend  auf 
graue  Haare.  Spr.  Dttringsf.  I,  214)  kommt  der  spanische 
Ausdruck  rucio  (lat.  russeus,  graulich),  der  unserem  Grauchen 
entspricht  und  besonders  häufig  im  Don  Quijote  sich  findet,  z. 
B.  n,  13: 

A  ml  no  me  falta  nada  deso,  respondiö  Sancho;  verdad 
es  que  no  tengo  rocin,  pero  tengo  un  asno,  que  vale  dos  veces 
mas  que  el  caballo  de  mi  amo:  mala  pascua  me  d6Dios,  y  sea 
la  primera  que  viniere,  si  le  trocara  por  61,  aunque  me  diesen 
cuatro  fanegas  de  cebada  encima:  ä  burla  tendrA  vuesa  merced 
el  valor  de  mi  rucio,  que  rucio  es  el  color  de  mi  jumento. 

Ebendaher  kommt  ein  SprUchwort,  welches  unserem:  einen 
Mohren  weiss  waschen  wollen,  entspricht. 

Es  lautet 

It.:  Lavare  il  capo  all  asino  (=lavare  la  coda  al  diavolo, 
lavare  il  moro) 

Chi  lava  il  capo  alF  asino,  perde  il  ranno  e  il  sappone. 

Giusti,  292. 

Sp.:  Lavar  la  cabeza  al  asno,  perdimiento  de  sabon. 

Oudin,  151. 

Fr.:  A  laver  la  tete  d'un  Sne,  on  perd  sa  peine,  oder: 
A  laver  la  teste  d'un  asne, 
L'on  n'y  perd  que  la  lessive,  oder: 

1)  „Wir  haben  hier  den  Singular  dos  bei  Ausouius  vorfin(}]ichen 
burrae  Possen,  Lappalien  (auch  it.  borre,  sp.  borras  in  demselben  Sinne) 
vor  uns:  Flocke  und  Posse  berühren  sich  öfter.  Aus  diesem  burra  bildete 
das  ältere  Mittellatein  ein  Adjectiv  rebumis  struppig,  kraus."  Diez,  Etym. 
Wörterb.  I,  77. 
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Aultres  lavoyeut  Ics  testes  des  asnes  et  n'y  perdoyent  quc 
la  lessive.  Rabelais,  V,  21.    Le  Roux,  I,  89. 

Dtsch.:  Auf  einen  Eselskopf  sind  Laugen  umsonst. 

Simr.,   101. 

Der  Lateiner  sagt  für  denselben  Gedanken :  laterem  lavare 
(einen  Ziegel  waschen),  wie  der  Grieche  jclivO^ovg  nhvvBiv^ 
und  Aethiopem  lavare,  arenas  arare.  Der  Engländer  stimmt 
mit  dem  gebräuchlichem  deutschen  Ausdruck  überein:  to  waah 
a  black  moor  white.  Ray,  121. 

2)  Die  zweite  der  oben  angegebenen  äusseren  Eigenschaften 
des  Esels,  seine  kleine  Gestalt,  wird  ausgesprochen  in  einem 
italienischen  Namen  des  Esels,  der  bis  jetzt  noch  nicht  zui 
Besprechung  gekommen  ist-  Es  ist  miccio.  Diez  gibt  tibei 
Entstehung  und  eigentliche  Bedeutung  keine  Auskunft.  Mir 
^  scheint  folgende  die  richtige  zu  sein. 

Miccio  ist  desselben  Ursprungs  wie  miccino.  Dieses  ist 
eine  Nebenform  von  micolino,  und  bedeutet  wie  dieses:  ein 
wenig.  Micolino  kommt  vom  lat.  mica  die  Brodkrume,  ver- 
mittelst der  beiden  Sufüxe  ulus  und  inus,  und  ebenso  micciiio 
vermittelst  des  Suffixes  inus,  das  hier  diminutive  Kraft  hat. 
Miccio  aber  scheint  aus  mica  entweder  durch  Verwandlung  der 
Endung  a  in  die  von  ius  entstanden  zu  sein,  mic^  —  micius  — 
miccio,  wie  sp.  novio  aus  novus,  soberbio  aus  superbus,  oder 
durch  Anhängung  des  so  häufig  gebrauchten  Suffixes  icius,  das 
im  Italienischen  zu  iccio,  eccio  oder  izio  wird,  und  darauf  fol- 
gende Zusammenzichung:  mica  —  raiciecio  —  miccio,  wie  tri- 
ticum  sp.  trigo,  vedesti  tu  poetisch  zu  vedestu  (Dante),  fosti  tu 
zu  fostu  (Petrarca)  wird. 

Was  aber  die  Bedeutung  betrifft,  so  konnte  aus  dem  Be- 
griffe von  mica  ebenso  wohl  der  von  klein  wie  der  von  wenig, 
den  micolino  und  miccino  haben,  hervorgehn.  Als  Name  des 
Esels  ist  aber  miccio  in  dieser  Bedeutung:  der  Kleine,  sehr 
passend.  Er  heisst  der  Kleine  im  Gegensatze  zum  Pferde,  das, 
wie  wir  gesehn  haben,  von  der  Sprache  als  das  grosse  und 
starke  Thier  aufgefasst  und  gern  von  ihr  in  Gegensatz  zum 
Esel  gestellt  wird. 
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3)  Von  den  langen  Ohren  des  Esels  macht  zuweilen  das 
Sprtichwort  Gebrauch,  das  deutsche  aber  öfter  als  die  romani- 
schen, diese  insbesondere  mn  scharfen  Gehörsinn  symbolisch  an- 
zudeuten, z.  B. 

Fr.:  Serviteur,  voulant  faire  son  devoir, 

Oreilles  d^asnes  doibt  avoir, 
Pied  de  cerf  et  groin  de  porceau, 
N*espargnant  sa  chair  ne  sa  peau. 

Le  Roux  d.  L.,  II,  79. 
It.:  Per  andar  salvo  per  il  mondo,  bisogna  avere  occhio  di 
falcone,  orecchie  di  asino,   viso  di  scimia,   parole  di  mercante, 
simlle  di  camelo,  bocca  di  porco,  gambe  di  cervo. 

Kay,  engl.  prov.  157. 
(Um  ungefährdet  durch  die  Welt  zu  kommen,   muss  man 
das  Auge  eines  Falken,  die  Ohren  eines  Esels,  das  Gesicht  eines 
AflFen,  die  Worte  eines  Kaufmannes,  die  Schultern  eines  Kameeis, 
das  Maul  eines  Schweines,  und  die  Füsse  eines  Hirsches  haben.) 
Ein  Esel  sehimpft  den  andern  Langohr, 
sp. :  Dixo  el  asno  al  mulo:  anda  para  orejudo. 

DUringsf.,  I,  217. 
Auf  die  Ohren  bezieht  sich  auch  die  Redensart:  Jmdm. 
einen  Esel  bohren,  wofür  auch  gesagt  wird  Jmdm.  ein  Esels- 
ohr deuten,  drchu,  bohren,  stechen,  und  zwar  wahrscheinlich 
bestinuuter  jiuf  die  Eselsohren  der  Narrenkappe,  (vgl.  Sanders, 
d.  Wb.  I,  377;  II,  472.)  „Einem  den  Esel  stechen,  den 
Zeige-  und  kleinen  Finger  gegen  ihn  ausstrecken,  während  die 
Übrigen  drei  eingebogen  werden,  asininis  auribus  manu  effictis 
illudere,  wie  das  Voc.  v.  1735  sagt".  Schmeller,  Bair.  Wb.  I, 
S.  118. 

4)  Die  Sprachen  haben  auch  besondere  Ausdrücke,  um  das 
eigcnthUmliche  Schreien  des  Esels  zu  bezeichnen :  it.  ragghiare, 
ragliare,  fr.  brairc,  engl,  bray  (alle  von  einem  nach  Analogie 
von  niugire,  rugire,  vagire  gebildeten  Naturausdrucke  ragire, 
Diez,  Etym.  Wb.  II,  236;  II,  408),  sp.  rebuznar  (von  buz?),  lat. 
rudere,  gr.  oyxaal^ai. 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  aber  die 
entsprechenden  Ausdrücke   des  Altfranzösischen,   denn  sie  ent- 
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halten  zugleich  eine  Charakteristik  des  Eselsgeschreis,  und  zwat 
eine  ganz  gelungene. 

Es  sind  recaner  und  rechigner.  üeber  beide  finden 
wir  eine  Notiz  bei  L.  Iloux  d.  Liucy  (I,  91):  Rechaueiz  d'asnes 
=  ricanemeut,  cris  d'änes.  (Dit  de  l'Apostoile.  XIIP  si^cle.^ 
C'est  ainsi  qu'on  appelait  autrefois  le  braiment  de  Taue.  Dani 
Toffice  burlesque,  chant^  le  jour  de  la  fete  de  Täne,  on  lit  ce^ 
trois  vers: 

Beau  sire  äne,  eh  chantez, 

Belle  bouche  rechignez; 

Vous  aurez  de  Vavoiue  ä  plentez. 

Recaner  ist  das  neufranzösische  ricaner.  Dieses  bedeute! 
hohnlächeln,  höhnisch  kichern,  sei  es  aus  Bosheit  oder  Dumm 
heit.  Da  nun  auch  das  zu  Grunde  liegende  Et}'niou  cachinnare 
laut  lachen  heisst,  so  können  wir  annehmen,  dass  auch  die 
Grundanschauung  des  altfranz.  recaner  als  Ausdruck  für  das 
Schreien  des  Esels  die  Bedeutung  des  neufranz.  ricaner  gewesen 
ist.  Man  deutete  also  dasSchreien  desEsels  als  Hohn- 
gelächter, und  zwar,  worüber  beim  Esel  kein  Zweifel  sein 
kann,  als  Hohngelächter  der  Dummheit^). 

Was  das  andere  Wort  betrifft,  so  heisst  neufranz.  rechigner, 
entsprechend  der  Bedeutung  von  r^chc,  rechin  herb,  sauer,  un- 
freundlich, wovon  es  abgeleitet  ist,  mürrisch,  griesgrämig  aus- 
sehn, ein  saueres  GUjsicht  machen,  und  altfranz.  rechigner,  re- 
chiner,  prov.  rechiguar,  knurren,  kuuttern  (Diez,  H,  411).  Für 
das  Schreien  des  Esels  gebraucht,  ist  also  dieser  Ausdruck  wie- 
der überaus  treffend  und  charakteristisch.  Denn,  wie  der  ganze 
Esel  ein  geborener  Griesgram  ist,  wie  „seine  ganze  Physiogno- 
mie den  Ausdruck  der  Verdrossenheit  trägt"  (Masius),  so  spricht 
sich  dieselbe  auch  in  seinem  Geschrei  aus. 

Beide  Ausdrücke  rechigner  und  recaner  enthalten  also  in 
nuce  eine  ganze  Charakteristik  des  Esels. 

1)  So  deutet  auch  Buffon  eine  das  Geschrei  oft  begleitende  Geberde 
des  Esels:  Lorsqu'on  le  tourmeute  trop,  il  ouvre  la  bouche  et  retire  les 
oreilles  d'une  manidre  tres-desagreable,  ce  qui  lui  donno  l'aip  moqueor 
ot  derisoire. 
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Von  den  hierher  gehörigen  Mcüvphern  und  Sprüchwörtern 
nimmt  die  französische  Redensart  mit  braire; 

Cet  orateur,    cct  avoeat  ne  fait  que  braire,  (dieser  Redner 
hat  eine  grelle  Stimme,   gröhlt  bestUndig,)    ebenso  wie:  braire 
oomme  un  äne  en  pleiu  marehe, 
und  das  spanische  Sprüchwort: 

Ni  asno  rebuznado,   ni  hombre  rallador  (Oudin,   194), 
nur  auf  das  Misstönende   und  Laute   des  Geschreiil  des  Esels 
Bezug.    Im  Ucbrigen  wird  aber  dieses  als  die  Aeusserung  der 
Dummheit  angesehn,  z.  B. 

Fr.:  Un  äne  par6  ne  laisse  pas  de  braire.  Prov.  (Reich- 
thum  schützt  vor  Dummheit  nicht.) 

It.:  Ragglio  d^asino  non  arrivö  mai  in  cielo.  (Eselsgeschrci 
erreichte  niemals  den  Himmel  =  Narrenwünsche  werden  nicht 
erhört.) 

AI  raglio  si  vedrä  che  non  6  leone.  (Giusti,  261.)  (Am 
Geschrei  wird  man  erkennen,  dass  er  kein  Löwe  ist.) 


4.  Das  Maulthier. 

1)  An  Pferd  uudEsel  gchliesst  sich  das  Maulthier  an^  da  e£ 
aus  der  Verbindung  von  Pferd  und  Esel  entsteht,  üeberdieä 
besteht  zwischen  diesen  drei  Thieren  eine  doppelte  Parallele. 
Es  sind  dies  die  drei  Lastthiere  schlechthin  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes.  Sind  sie  in  diesem  äusseren  Bezüge  einander  sehr 
ähnlich,  so  unterscheiden  sie  sich  um  so  schroflFer  durch  ihren 
inneren  Charakter.  Wie  wir  sahen,  dass  das  Pferd  von  der 
Sprache  vorzugsweise  als  das  edle  Thier  betrachtet  und  be- 
handelt wird,  der  Esel  als  das  dumme,  so  erscheint  das  Maul- 
thier als  das  boshafte  Thier,  wie  es  Homer  schon  schwer  zu 
bändigen  dlyiatrj  da^iaaaad^ai  (II.  XXIII,  655)  nennt,  und  Co- 
lumella  es  als  pecus  indomitum  et  servitio  contumax  (de  R.  R. 
VI,  37)  bezeichnet.  Freilich  wird  dieser  Charakter  weniger 
in  den  Metaphern  ausgesprochen  als  im  Sprlichworte,  in  diesem 
aber  um  so  bestimmter.    Der  Franzose  sagt: 

Belle  femme,  mauvaisc  tßte, 

Bonne  mule,  mauvaisc  bete;         Le  Roux,  I,   143. 

und  sehr  ungalant: 

Une  bonne  femme,  une  bonne  mule,  une  bonne  chievre 
sont  trois  möchantes  betes.  Lc  Roux,  I,  152. 

Der  Italiener: 

Mulo,  buon  mulo,  ma  cattiva  bestia.  Giusti,  342. 

Chi  accarezza  la  mula,  buscherä  de'  calci.     Giusti,  63. 
(Wer  einem  Maulthiere  schmeichelt,   wird  sich   Fusstritte 
holen.) 

Mula  che  rigna  e  donna  che  sogghigna 

Quella  ti  tira  e  questa  ti  sgraffigna.         Das.  171. 
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Chi  nasce  mulo,  bisogna  che  tiri  calci.         Giusti  128. 
(Wer  als  Maulthier  geboren  wird,  muss  ausschlageii.) 

Non  si  puö  strigliare  e  teiiere  la  inula.        Giusti  322. 

Man  kann  nicht  zugleich  das  Maulthier  striegeln  und  es 
halten,  (weil  es  nämlich  zu  boshaft  ist),  in  scharfem  Gegensätze 
zu  der  Charakteristik  des  Esels  in  der  französischen  Redensart: 

II  est  s6rieux  comme  un  äne  qu'on  ötrille. 

Der  Spanier: 

Quien  quisiere  mula  sin  tacha,  dndese  d  piä;  (Wer  ein 
Maulthier  ohne  Fehler  haben  wiU,  gehe  nur  zu  Fuss.)  oder:  El 
que  quiere  mula  sin  tacha,  espada  sin  buelta,  andese  sin  ella 
(Oudin,  118);  oder:  Ni  mujer  sin  tacha,  ni  mula  sin  ra^a.   (202.) 

Mula  del  alguiler,  Dios  te  gnarde  de  tres,  que  de  dos 
cierto,  (d.  h.:  Hast  du  mit  einem  gemietheten  Maulthier  zu  thun, 
so  behüte  dich  Gott  davor,  dass  es  dich  drei  Mal  abwirft,  denn 
zwei  Mal  thut  es  das  sicher*). 

Mulas  y  p . . .  s  sielnpre  reynan.  (reynar  llaman  pensar  en 
maldad.) 

Das  Spanische  ist  besonders  reich  an  SprUchwr)rtern,  die 
das  Maulthier  in  seinem  boshaften  Charakter  darstellen.  Hier 
ist  denn  auch  eine  Metapher  entstanden,  welche  darauf  Bezug 
hat.  DasAdjectiv  mohino  heisst  verdriesslich,  zornig,  tückisch 
(dasselbe  Wort  wie  das  it.  muflFo  schimmelig,  vom  deutschen 
muf  Schimmel).  Zum  Substantiv  erhoben  bedeutet  es  aber  das 
Maulthier,  und  zwar  den  Maulesel  im  engeren  Sinne  des  Wor- 
tes, den  Abkömmling  von  einem  Hengst  und  einer  Eselin,  der 
auch  mache  genannt  wird  (lat.  hinnus).  Damit  ist  der  Charakter 
des  Maulesels  in  aller  Deutlichkeit  ausgesprochen. 

Insbesondere  wird  noch  der  Eigensinn  des  Maulthiers 
von  der  Sprache  hervorgehoben,  ebenso  stark  wie  der  des  Esels, 
womit  denn  angedeutet  wird,  dass,  wenngleich  die  äussere  Ge- 
stalt unbestimmt  zwischen   der  des  Pferdes   und  der  des  Esels 

1)  Die  spanischen  Sprüchwörter,  zahlreicher  als  die  irgend  einer 
anderen  romanischen  Nation,  sind  nicht  selten  voller  Ellipsen,  wie;  das 
letztangeführt^',  und  tragen  gerade  darin  ein  echt  volksthümlichos  Geyrä^. 
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schwankt,  sein  innerer  Charakter  doch  sich  mehr  dem  des  Esels 
zuneigt.    So  sagt  der  Italiener: 

Ostinato,  caparbio  come  un  mulo.  Giusti,  268. 

Der  Franzose: 

etre  fantasque,  tetu  eomme  nn  mulet,  tetn  eomme  la  mnle 
d'Edom  (J.  J.  Rousseau),  fantasque  comnie  la  mule  du  pape. 

Le  Boux,  I,  25. 
in  welch  letzterem  Ausdrucke  aber  mule  zweideutig  ist,  da  la 
mule   auch   den  Pantoffel   bedeutet   (in  diesem  Sinne  vom  lat 
muUeus  sc.  calceus  abstammend) ;   ebenso :  quinteux  eomme  une 
mule  (wunderlich,  eigensinnig  wie  ein  M.)  und: 

n  est  quinteux  eomme  la  mule  du  pape,  qui  ne  boit  et 
mange  qu'ä  ses  heures.  LeRouxa.a.0. 

Ventre  St.  Quenet,  parlons  de  boyre,  je  ne  boy  qu'ä  mes 
heures,  eomme  la  mule  du  pape.  Kabelais,  I,  5. 

C'est  une  mule  qui  ne  reviendra  pas  de  son  entetement, 
Redensart,  um  einen  äusserst  halsstarrigen  Menschen  za  be- 
zeichnen ^). 

2)  Das  Maulthier  ist  im  Gebiete  der  romanischen  Sprachen, 
besonders  in  Italien  und  Spanien,  ein  ebenso  beliebtes  Last- 
thier  wie  der  Esel  und  wurde  früher  zum  Reiten  für  den  Ge- 
schäftsverkehr fast  mehr  benutzt  als  das  Pferd,  wenigstens  von 
den  unteren  und  mittleren  Ständen.  Daher  haben  die  romani- 
schen Sprachen  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Metaphern  und 
Sprüchwörtern  hervorgebracht,  in  denen  das  Maulthier  als  das 
Lastthier  oder  das  Reitthier  erscheint. 

Der  Franzose  sagt :  etre  charg6  eomme  un  mulet.  Pavillon 
nannte  Dacier  un  gros  mulet  chargö  du  bagage  de  Tantiquitä, 


1)  Eine  interessante  Erläuterung  hierzu  gibt  Bcacherelle  (dict.  <1.  L 
1.  fr.).  Er  sagt:  II  est  difficile  de  faire  quitter  au  mulet  la  route  qu'il 
veut  suivre,  et  plus  difßcile  encore  de  le  faire  marcher  dans  la  oompagnie 
de  chevaux,  pour  lesquels  il  a  une  aversion  extreme.  La  resistanoe 
s'accroit  d'ordinaire   sous    les  coups    (lu'il    re^oit,   et   se   cbange    en    une 

m 

colöre  terrible:  alors  il  se  precipite  sur  l'imprudent  qui  a  voula  le  oon- 
traindre  et  malbeur  k  celui-cil  car  en  pareil  cas,  ainsi  qua  le  dit  un  pro- 
verbe  proven^al:  II  n*y  a  pas  de  mulet  qui  ne  tue  son  oonducteur. 
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ein  Ausdruck  der  einiger  Maassen  an  den  schon  oben  erwähnten 
spanischen:  un  burro  cargado  de  letras  erinnert.  Auch  deutet 
auf  dasselbe  die  Redensart  hin:  etre  rembourr^  comnie  un  bat 
de  niulet  (ausgepolstert  sein  wie  der  Packsattel  eines  Maul- 
thiereSy  d.  h.  viele  Kleider  über  einander  anhaben),  denn  jener 
ist  nur  darum  so  ausgepolstert,  weil  das  Thier  so  schwer  zu 
tragen  hat 

Das  spanische  muleta  hat  ausser  der  eigentlichen  Bedeu- 
tung: junge  Mauleselin,  auch  die  übertragene :  Krückenstock,  weil 
er  wie  jene  eine  Last  zu  tragen  hat,  und  das  it.  bordone,  sp. 
bordon,  fr.  bourdon,  der  Pilgerstab,  wird  von  dem  lat  burdo, 
das  ]VIaulthier,  abgeleitet^),  gründet  also  seine  Bedeutung  auf 
dieselbe  Anschauung  wie  muleta.  „Der  Wanderer  konnte  den 
Stab,  auf  den  er  sich  stützte,  vergleichungsweise  sein  Lastthier 
nennen"  (Diez).  Die  andere  Bedeutung  dieser  Wörter:  Bass, 
Basssaite,  scheint  sich  wieder  aus  der  von  Pilgerstab  entwickelt 
zu  haben,  da  man  die  langen  Trompeten  und  Orgelpfeifen,  welche 
den  Basston  her\'orbringen,  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  einem 
langen  Pilgerstabe  so  nennen  konnte.  (Metph.  IL  Potenz.)  Endlich 
an  diese  Bedeutung  schliesst  sich  wieder  die  von  Hummel  an, 
welche  das  fr.  bourdon  hat,  mit  der  Ableitung  bourdonner  sum- 
men, da  dieses  Lisekt  einen  ähnlichen  Ton  hervorbringt  wie 
eine  Basssaite.  (Metph.  IIL  Potenz.) 

Aus  dem  Gebiete  des  Griechischen  und  Lateinischen  ist 
hier  zu  erwähnen,  dass  Homer  dem  Maulesel  öfter  das  Beiwort 
TaXaegyog,  ausdauernd  in  der  Arbeit,  gibt,  z.  B.  H.  XXIII,  654 ; 
Od.  IV,  G56;  XXII,  23;  und  Muli  Mariani  spottweise  die 
Soldaten  des  Marius  genannt  wurden,  weil  sie  mittelst  einer 
besonderen,  auf  beiden  Schultern  angebrachten  Vorrichtung  ihr 
Gepäck  selbst  tragen  mussten  (quia  recidendorum  impedimen- 
torum  causa  sarcinas  sibi  suas  furcis  aptatas  et  humeris  imposi- 
tas  mulorum  vice  portare  coegerat). 

l)  Burdonem  producit  equus  conjunctus  asollac, 

Procreat  et  mulum  jimctus  ascllus  cquac.    Ebrard.  Betun. 
Sp.:  Mal  aya  el  romero  que  dice  mal  do  su  bordon.    Oudiii,  172. 
Fr.:  Mal  viennc  au  pelerin, 

Qui  dcRprise  son  l>ourdoncin.    Le  Roux,  I,  175. 
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Am  meisten  ist  bekanntlich  das  Maulthier  als  Lastthier  ii 
den  Qebirgen,  auf  Gebirgs-Pässen  und  Pfaden,  geschätzt  und  hiei 
fast  unersetzlich.  Daher  hat  es  im  Griechischen  den  Namei 
OQSvg  bekommen.  Denn  dies  Wort  kommt  von  ogog  Gebirge, 
und  bedeutet  also  das  Thier  des  Gebirges,  oder,  wie  wir  er- 
gänzend hinzusetzen  krmnen,  das  Lastthier  des  Gebirges  (na^ 
To  iv  oQsai  naXkov  tcov  ä'/Mov  Lioioy  dvvaaOai  fQyateaÖ-aiy  quod 
animal  hoc  prac  ceteris  ad  opcra  montana  est  idoneum.  Steph. 
thes.)- 

3)  Aber  nicht  nur  als  Lastthier,  sondern  auch  alsReitthicr 
dient  das  Maulthier  dem  Menschen,  und  das  war  in  früheren 
Zeiten  noch  mehr  der  Fall  als  jetzt.  Le  mulet,  sagt  Bescherelle, 
^tait  la  monture  de  nos  ancetres.  Wenn  nun  Jemand  abgestie- 
gen und  in  irgend  ein  Haus  eingetreten  war,  um  seine  Ge- 
schäfte zu  besorgen,  so  bedurfte  er  Jemandes,  der  ihm  sein 
Maulthier  so  lange  hielt  und  bewachte.  Denn  es  bloss  anzu- 
binden, was  beim  Esel  wegen  dessen  geduldiger  Natur  genügt, 
(s.  die  Redensart  legare  Tasino  =  addormentarsi,  in  dem  vorher- 
gehenden Kapitel)  war  wegen  seines  unruhigen,  boshaften  Cha- 
rakters unstatthaft.  Wer  so  das  Maulthier  Jemandes  zu  be- 
wachen hatte,  musste  möglicher  Weise  lange  warten.  Daher 
entstand  denn  im  Französischen  die  Redensart  garder  le  mulet 
de  qn.  (Jds.  Maulthier  hüten)  mit  der  Bedeutung:  Auf  Jdn. 
warten,  und  faire  garder  le  mulet  ä  qn.  Jdn.  warten  lassen. 

Je  comptai  encorc  dix  heures  ä  unc  autre  horloge.  Fort 
bien,  dis-je  alors  en  moi-mgme,  je  n'ai  plus  que  deux  heures 
k  garder  le  mulet.  Le  Sage  *). 

Ganz  entsprechend  im  Ausdruck  ist  die  italienische  Redens- 


1)  Hierher  gehört  auch  die  Redensart:  ferrer  la  mule,  il  s'en- 
tend  ä  ferrer  la  mule  (das  Maulthier  beschlagen  lassen)  im  Sinne  von 
profiter  sur  un  achat  qu'on  fait  pour  autrui,  Schwänzclpfcnnige  machen. 
Ueber  die  Entstehung  derselben  sagt  Bcschcrelle:  Ce  provcrbe  date  du 
temps  oü  les  conseillers  au  parlement  de  Paris  allaient  au  palais  mont^ 
sur  des  mules;  leurs  laquais  jouaient  pendant  la  seance,  et  pour  avoir  de 
l'argent  ils  en  demandaient  k  leurs  maitros,  sous  pretexte  que  leurs 
mules  avaient  besoin  d'etre  ferrees. 
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art  tenere  la  mula  und  reggere  la  mula  di  qd.  Die  Bedeu- 
tung weicht  nur  etwas  ab.  Sie  ist:  Jemanden  während  eines 
Geschäftsganges  fortwährend  begleiten  (accompagnare  uno  tanto 
che  faccia  qualche  faccenda),  wie  derjenige  thut,  welcher  die 
Obliegenheit  hat,  überall,  wo  Einer  absteigt,  dessen  Maulthier 
zu  halten.  Umgekehrt  gibt  es  im  Italienischen  eine  Redensart, 
die  mit  garder  le  nmlet  genau  dieselbe  Bedeutung  hat,  aber 
im  Ausdruck  ein  wenig  abweicht,  nämlich  fare  da  mula,  die 
Rolle  eines  Maulthiers  spielen,  wie  ein  Maulthier  dastehn  und 
warten.  Wie  also  in  den  vorhergenannten  Redensarten  der  War- 
tende mit  demjenigen,  welcher  das  Maulthier  hält,  verglichen 
wird,  so  hier  mit  dem  Manlthiere  selbst. 

Noch  eine  bestimmtere  und  sprechendere  Färbung  nimmt 
dieser  Ausdruck  an,  indem  er  zu  fare  mula  di  medico  wird 
(das  Maulthier  eines  Arztes  machen,  so  dastehn  und  warten). 
In  dieser  Gestalt  ist  er  so  recht  aus  dem  Leben  gegriffen. 
Denn,  wie  unter  den  Wagen,  die  wir  bei  Gängen  durch  die 
Strassen  unserer  Städte  vor  Häusern  halten  und  warten  sehn, 
ein  guter  Thcil,  zu  gewissen  Stunden  des  Vormittags  sogar  die 
meisten,  Wagen  von  Aerzten  sind,  die  in  den  Häusern  Kranken- 
besuche machen,  so  wird  etwas  Aehnliches  in  früheren  Jahr- 
hunderten, wo  man  mehr  ritt  als  fuhr,  und  jeder  Arzt  sein  Maul- 
thier hatte,  mit  den  Maulthieren  der  Fall  gewesen  sein. 

lo  non  son  giä  per  istar  qui  a  far  mula  di  medico. 

Salviati,  il  Granchio. 

Esci  fuori  e  serra  la  casa  lasciando  la  bestia  e  me,  e  far 
mula  di  medico.  Cecchi. 

4)  Endlich  die  natürlichste,  am  nächsten  liegende  Metapher, 
welche  sich  aus  dem  Namen  des  Maulthiers  entwickeln  konnte, 
ist  die  Bedeutung  uneheliches  Kind,  Bastard,  welche  das  it. 
mulo  hat.  Denn  das  Maulthier  ist  die  Frucht  einer  Verbin- 
dung, die,  wie  die  Unfruchtbarkeit  des  Thieres  beweist,  von 
der  Natur  verpönt  ist  und  daher  mit  der  Verbindung  zweier 
Personen  verglichen  werden  kann,  die  das  Recht  nicht  aner- 
kennt, und  diesem  Gedanken  noch  näher  kommend,  könnte  man 
sogar  sagen:  es  ist  die  Frucht  einer  nicht  standesgemässen  und 
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daram  illegitimen  Verbindung  des  aristokratischen  Pferdes  mit 
dem  plebejischen  Esel. 

Vita  bestial  mi  piacque,  e  non  amana, 
Si  come  a  mul  ch'i'fui:  son  Vanni  Fucci 
Bestia,  e  Pistoja  mi  fu  degna  tana. 

Dante,  Inferno  XXIV,  124. 

Tu,  come  mulo,  traditor  ribaldo, 

Hai  la  protezione  dei  Saraceni.  Berni,  Orl.  I,  28,  10. 

Auf  demselben  Grunde  fusst  die  berühmteste  Metapher,  die 
je  von  dem  Namen  des  Maulthiers  gemacht  worden  ist.  Ich 
meine  den  von  Herodot  uns  überlieferten  Orakelspruch,  welchen 
die  Pythia  zu  Delphi  dem  Krösus  auf  seine  Frage  gab,  ob  er 
lange  regieren  werde,  und  worin  sie  als  das  Ende  seiner  Herr- 
schaft die  Zeit  bezeichnete,  wenn  ein  Maulesel  über  die  Meder 
herrschen  werde: 

^^XV  oTotv  fjfuovog  [iaoilevg  Mrßoiai  yivrftai^ 
Kai  t6t€j  yfvdi  nodaßgi^  nokript^quöa  na^  ^'Eg/iov 
0evy€iv,  fiTjdi  ^liteiv,  itirjö*  aidelad^at  xoKog  elyai. 

Herod.  I,  55. 

Mit  dem  Maulesel  war  Kyros  gemeint,  weil  er  aus  einer 
ungleichen  Ehe  stammte,  von  Eltern,  die  sowohl  der  Nation,  als 
dem  Range  nach  ungleich  waren.  Denn  seine  Mutter  war  eine 
Mederin  und  eine  Königstochter,  sein  Vater  ein  Perser  und  ein 
Unterthan : 

Hv  ycLQ  dfj  o  KvQog  ovrog  rjfxiovog^  ex  yaq  dvolv  ovx  ofio- 
ed'vitüv  iyeyoveej  firjvgog  af.ieivnvog^  7taTQ6g  de  vrtodeeaxiQov. 

Herod.  I,  91. 

Es  ist  nun  eine  seltsame  Laune  des  Zufalls,  dass  auch  die 
gewöhnlichen,  nicht  metaphorischen  Ausdrücke  für  den  Begriff 
uneheliches  Kind,  it.  sp.  ptg.  bastardo,  fr.  bätard,  engl,  bastard, 
auf  das  Maulthier  Bezug  haben,  freilich  nicht  direct,  sondern 
indirect  durch  die  Beziehung  auf  den  Maulthiertreiber.  Jene 
Ausdrücke  rühren  nämlich  von  basto,  Saumsattel,  her. 

Wir  sprachen  von  diesem  Worte  schon  früher,  in  dem  Ka- 
pitel über  das  Pferd.    Dort  war  aber  keine  Voranlassnng  aneh 
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dieser  Ableitang  za  gedenken,  weil  diese  sich  specieU  auf,  basto 
als  den  Packsattel  des  Manlthiers  bezieht. 

Bastarde  etc.  heisst  Kind  des  Saumsattels  und  zu  dieser 
Bedeutung  ist  es  nach  Mahn  auf  folgende  Weise  gekommen.  „Das 
deutsche  Bankert  kommt  bekanntlich  von  Bank  und  heisst  eigent- 
lich der  auf  der  Bank,  im  Gegensatze  zum  Bett,  Erzeugte  (vgl. 
Grimms  U.  A.  475).  Der  romanische  Ausdruck  Rind  des  Saum- 
sattels ging  dagegen  im  Süden,  in  der  Provence  oder  Spanien, 
aus  den  Sitten  der  Maulthiertreiber  hervor,  die  sich  in  den 
Wirthshäusem  ihre  Betten  von  Saumsätteln  machten  und  dort 
mit  den  Mägden  Verkehr  hatten.  Ein  Beispiel  dieses  Verkehrs 
findet  sich  im  Don  Quijote  I,  16."    (Diez,  Etym.  Wb.  I,   58.)  >) 

Wir  können  nicht  umhin,  hier  noch  die  Bemerkung  zu 
machen,  dass  die  Sprache  in  auffallender  Uebereinstimmung  mit 
der  Charakterisirung  des  Maulthiers  auch  den  Charakter  des 
Bastards  auffasst.  Wie  sie  jenes  als  das  boshafte  Thier  bezeich- 
net, so  den  Bastard  als  einen  regelmässig  bösartigen  Menschen. 
Ein  italienisches  SprUchwort  sagt: 

Bastarde  buono,  Ventura; 

Bastarde  cattivo,  sua  natura.  Giusti,  206; 

ein  französisches:  Bastard  est  bon,  c'est  aventure, 

Estant  mauvais,  c'est  de  näture. 

Le  Roux,  II,  57; 

ein  anderes:  Jamals  bastard  ne  fit  bien.  Das. 


1)  Anderer  Meinung  ist  Grimm  in  seinem  Worterbuche  (Art: 
Basiart).  Er  nennt  Bastard  ein  aus  Frankreich  hcrgcbracbtes,  obschon 
urucutsches  Wort,  und  erklärt  es  als  zusammengesetzt  aus  Bast  und  hart, 
als  hart  wie  Bast  (der  weich  ist),  daher:  unecht,  und  schreibt  demnach 
Bastart.  Kr  sagt:  „Der  berühmte  normannische  Wilhelm,  der  natürliche 
Sohn  Herzog  Roberts  und  Eroberer  Englands  im  Jahre  1066,  ist  der  erste 
mit  diesem  Namen  vorkommende  und  heisst  bei  Adam  von  Bremen:  iste 
Wilhelmus,  quem  Franci  bastardum  vocant,  cui  pro  oblitjuo  sanguine  cog- 
nomcn  est  bastardus.  Ja  in  seinen  eigenen  Briefen  nennt  er  sich:  ego 
Wilhelmus  cognomine  bastardus.  Der  Ausdruck  war  also  normannisch, 
folglich  altnordisch  und  erst  durch  den  Titel  des  ruhmvollen  Herzogs 
Wilhelm  nach  Frankreich  vorgedrungen.**  Sehr  auffallend  ist  es,  dass 
weder  Grimm  auf  Mahn  und  Dicz  Rücksicht  nimmt,  noch  Diez  auf  Grimm. 
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Besonders  schar!  wird  aber  die  gedachte  Parallele  hervor- 
gehoben durch  das^spanische  Sprttchwort: 

El  hijo  borde  y  la  mula    Der  Bastard  und  das  Maultbier  ver- 
Gada  dia  hacen  una.  Üben  jeden  Tag  einen  bösen  Streich. 

Oudin,  117. 

Eine  glänzende  BestUtigung  dieses  Urtheils  gibt  Shake- 
speare, der  grosse  Menschenkenner,  in  der  Zeichnung  des 
scheusslichen  Charakters  Edmunds,  des  Bastardsohnes  von 
Gloster,  im  König  Lear. 

Auch  kann  hier  an  die  Worte  des  Thersites  in  Shakespeare's 
Troilus  u.  Cr.,  V,  8.  erinnert  werden :  I  am  a  bastard  too.  I  love 
bastards;  I  am  a  bastard  begot,  bastard  instructed,  bastard  in 
mind,  bastard  in  valour,  in  every  thing  illcgitimate. 


5.  Die  Katze. 
I. 

Wenngleich  wir  in  den  vorhergehenden  Darstellungen  immer 
das  Bild,  welches  die  Sprache  von  den  einzelnen  Thieren  ent- 
wirft, in  möglichster  Vielseitigkeit  zu  geben  suchten,  so  haben 
wir  doch  immer  einen  Zug  hervorgehoben,  welcher  als  der  cha- 
rakteristischste von  allen  erscheint,  mit  dem  man  kurz  das 
Wesen  des  Thieres  aussprechen  kann.  Wollen  wir  diesem  Ver- 
fahren treu  bleiben,  so  können  wir  die  Katze  kurz  als  das 
halbwilde,  das  räuberische  Hausthier  bezeichnen,  welches 
seine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Könige  der  Raubthiere,  dem 
Löwen,  nicht  verleugnen  kann. 

Der  Mensch  hat  diesen  Räuber  in  den  Frieden  des  Hauses 
aufgenommen,  etwa  wie  man  in  gewissen  Ländern  ausgelemte 
Banditen  zu  Polizeidienem  macht,  um  sein  Haus  von  Mäusen 
und  Batten  rein  zu  halten.  Aber  die  unverwüstliche  Banditen- 
natur der  Katze  bricht  immer  wieder  hervor :  sie  bestiehlt  Küche 
und  Keller,  Vorrathskammer  und  Milchkammer;  zerbricht  bei 
ihren  Jagd-  und  Raubzügen  Gläser  und  Töpfe  und  richtet  allerlei 
sonstiges  Unheil  an,  so  dass  die  Hausfrau  gegen  die  Katze  gerade 
so  auf  ihrer  Hut  sein  muss,  wie  die  Mäuse  und  Ratten.  Daher 
sagtBu£fon:  Le  chat  est  un  domestique  infid61e,  qu'on  ne  garde 
que  par  necessit^,  pour  Topposer  ä  un  autre  ennemi  domestique, 
qu'on  ne  peut  chasser. 

Dieser  Grundcharakter  der  Katze  wird  in  der  Sprache  in 
einer  ausserordentlichen  Fülle  von  Sprüchwörtem  und  metapho- 
rischen Redensarten  ausgedrückt,  die  sich  in  ziemlich  gleicher 
Weise  auf  beide  Seiten  dieses  Räuberlebens  vertheilen. 
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1)  Die  eine,  die  Feindschaft  von  Katze  und  Maus,  liegt 
folgenden  Sprüchwörtern  zu  Grunde. 

Wollen  wir  sie  nach  dem  Gedanken,  den  sie  aussprechen, 
zusammenstellen,  so  entsprechen  den  deutschen: 

Die  Katze  lässt  das  Mausen  nicht,  und 
Katzenkinder  lernen  wohl  mausen;      S  im  rock,  252. 

die  it. :  Non  f u  mai  gatta  che  non  corresse  a'  topi.  G  i  u  s  t  i,  207. 

I  figliuoli  de'  gatti  pigliano  i  topi.  128. 

Chi  nasce  di  gatta,  piglia  topi  al  bujo.  128. 

die  sp.:  El  hijo  de  la  gata  ratones  mata.     Oudin,  114. 
Con  hijo  de  gato  no  se  burlan  los  ratones. 

die  fr. :  Chat  et  ehaton  eha^sent  le  raton.  L  e  R  o  u  x  d.  L.  1, 98. 
On  ne  doit  pas  enseigner  le  chat  ä  sorisier.    101. 

Chat   qui  a  accoustume   de   prendre   des  souris  ne 
s'en  peut  tenir.  99. 

das  engl. :  That  that  comes  of  a cat,  will  catch mice.  Ray,  59. 

Ferner  dem  deutschen: 

Die  Katze  ßlngt  die  Mäuse  nicht  in  Handschuhen. 

Simrock,  253. 

das  it..  Gatta  inguantata  non  prese  mai  topo.  Giusti,  227. 

das  fr.:  Chat  emmouffI6  ne  prcnd  souris.  Le  Roux,99. 

das  engl.:  A  muffied  cat  is  no  good  mouser.    Ray,  58. 

das  sp.  aber:  A  la  vulpeja  donuida  no  le  cae  nada  en  la  boca. 

Oudin,  20. 

Dem  deutschen: 

Wenn  die  Katze  nicht  zu  Hause  ist,  tanzen  die  Mäuse  auf 
Stühlen  und  Ränken,  oder 

Katz  aus  dem  Haus,  rührt  sich  die  Maus.   Simrock,  253. 

das  it.:  Quando  la  gatta  e  fuori,  i  sorci  ballano; 

oder:  Dove  non  son  gatti,  i  topi  ballano; 

oder:  Quando  la  gatta  non  e  in  paese,  i  topi  ballano; 

die  ptg.:  Väo  se  os  gatos,  estendense  os  ratos. 
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Qnando  em  casa  Dao  esta  o  gato,  c^tendeBe  o  rato. 

Blutcau:  dicc.  d.  1.  ptg. 

die  fr.:  Quand  le  chat  n'est  pas  au  logis,  les  rats  dansent 
sur  la  table. 

(Voyage  de  maitrc,  noces  de  valet.) 
Quand  le  chat  est  hors  la  maison, 
Souris  et  rats  out  leur  saison.  Le  Roux,  1. 99—101. 

das  engl. :When  the  cat  is  away,  tlie  mice  play.  Ray  59. 

(das  lat.:  Ovium  nulla  utilitas  si  pastor  absit. 

das  gr.:  jiQoßcniov  ovdiv  orpiXoi;^  eav  6  7t0ifnjjv  anfj,) 

Das  Gegentheil  davon  sagen: 

it.:  Di  easa  la  gatta,  il  topo  non  esee  a  corpo  pleno. 

Giusti,  64. 
fr.:  De  la  maison  du  chat 

N'est  jamais  saoul  le  rat.  Le  Roux,  100. 

Dem  deutschen:  Der  Katzen  Scherz  ist  der  Mäuse  Tod, 
entspricht  nur  das  mittellat.: 

Cattus  saepe  satur  cum  capto  mure  jocatur. 

Dttringsf.  I,  AU. 

Ohne  entsprechendes  deutsches  Sprüchwort  sind: 

fr.:  A  bon  chat,  bon  rat. 

it.:  Molto  sa  il  ratto,  ma  piü  ne  sa  il  gatto. 

sp.:  Mucho  sabe  el  rato,  pero  mas  el  gato.  Oudin,  186. 

ptg.:  Muito  sabe  o  rato,  mas  mais  sabe  o  gato.      Blut 

(engl,  aber:  The-foxknowsmuch,  but  more  he  thatcatcheshim. 

Ray,  76.) 

und  it.:  Tardi  s'avvede  il  ratto,  quando  si  vede  in  bocca 

al  gatto. 

fr. :  A  tard  sc  repent  le  rat,  Quand  par  le  col  le  tient  le  chat 

Le  Roux  99. 

So  zahlreich  diese  Sprlichwörter  sind,  so  scheint  doch  als 
Metapher  das  Bild  weniger  häufig  vorzukommen. 

Die  Franzosen,  sagen- sie,  seien  Genuas  Ratten  gewesen, 
Kater  Doria  habe  sie  aufgefressen  und  lasse  sich  nun  die 
Mäuse  belieben,  Schiller,  Ficsco  II,  4, 
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Yet  foul  night-waking  cat,  he  does  but  dally, 

While  in  bis  hold  fast  foot  the  weak  niouse  panteth. 

Shakesp.  Lucrece. 

2)  In  diesem  blutigen  unversöhnlichen  Kriege  zwischen 
Katze  und  Maus  hielten  einmal,  wie  die  Fabel  berichtet,  die 
Mäuse  einen  Kriegsrath,  um  zu  erwägen,  wie  man  sich  am 
besten  vertheidigen  könne.  Boner  erzählt  die  Geschichte  in 
seiner  alterthümlichen  Sprache  folgender  Maassen  (Fabel  70. 
nach  Grimm's  deutsch.  Wörterb.  Art.  Katze):  „Die  Mens  haben 
einen  Reichstag  gehabt,  wie  sie  vor  den  Katzen  genäsen,  und 
nach  langem  Rath  funden  sie,  dass  sie  jeder  Katzen  eine  Schellen 
wollten  anhenken,  so  wUsste  die  gewarnte  Maus  durch  das  Klin- 
gen in  die  Löcher  zu  fliehen.  Der  Kath  gefiel  ihn  allen,  da 
wischet  aber  eine  alte  ehrbare  Maus  herftir,  sprechend:  der  Rath 
war  gut,  wer  will  aber  der  Katzen  die  Schellen  anhen- 
ken? da  war  Niemand  gefunden  und  all  ihr  Rath  und  Anschlag 
zu  nichte." 

Diese  Fabel  klingt  nun  in  sprüchwörtlichen  Redensarten 
vieler  Sprachen  wieder.  In  der  Erzählung  selbst  ist  schon  die 
deutsche:  „Wer  will  der  Katze  die  Schelle  anhängen?"  erwähnt 
Sie  hat  den  Sinn:  Wer  will  sich  der  Gefahr  unterziehen?  (peri- 
culum  nolle  subire  ob  bonum  publicum.  Grimm).  Auch  ein 
Sprttchwort  ist  entstanden:  Wenn  die  Katzen  mausen,  hangen 
sie  keine  Schellen  an.    Simrock,  252. 

Jene  Redensart  heisst  im 

It. :  Appiccar  chi  vuol  il  sonaglio  a  la  gatta?  (nach  Ray, 
engl.  prov.  59,  sie  findet  sich  aber  nicht  bei  Giusti,  prov.  tose.) 

im  Sp.:  Quien  ha  de  echar  el  cascabel  al  gato?  (con  quo 
se  da  ä  entender  el  riesgo  que  hay  en  decir  alguna  cosa  des- 
agradable  A  quien  la  ha  de  oir.    Dicc.  d.  1.  Acad.) 

im  Ptg.:  Lan?ar  o  cascabel  ao  gato. 

im  Fr. :  Attacher  le  grelot,  mit  Auslassung  von  au  chat,  das 
aber  bei  der  offenbaren  Uebereinstimmung  mit  den  vorhei^hen- 
den  Ausdrücken  der  anderen  Sprachen  ergänzt  werden  muss. 

im  Engl.:  To  bell  the  cat,  und:  Who  shall  hang  the  bell 
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about  the  cat's  neck?  Ray,  59.  (Hier  wird  der  Ursprung  dieses 
Sprüchwortes  in  derselben  Weise  wie  oben  angegeben.) 

Angesichts  dieser  Redensarten  und  ihres  Ursprungs  muss 
die  italienische:  Ogni  gatta  vuol  il  sonaglio  =  jede  Katze  will 
die  Schelle  tragen,  d.  h.  Jeder  will  mehr  scheinen  als  er  ist 
(vale  che  ciascuno  pretende  d^apparire  e  far  rumore)  für  etwas 
seltsam  erklärt  werden.  Denn  es  ist  dabei  ganz  unberücksich- 
tigt gelassen,  zu  welchem  Zwecke  die  Schelle  der  Katze  ange- 
hängt werden  soll,  und  nur  darauf  reflectirt,  dass  es  dem 
Wesen  der  Katze  widerspricht  eine  Schelle  zu  tragen.  Würde 
das  Bild  voll  angewendet,  so  müsste  der  Ausdruck  bedeuten: 
seinen  eigenen  Schaden  wollen. 

3)  Die  tlbrigen  Redensarten  und  Sprüchwörter,  welche  sich 
auf  die  Katze  als  Feindin  der  Mäuse  und  Ratten  beziehen,  geben 
uns  ein  so  anschauliches  Bild  ihres  Verfahrens,  dass  wir  es 
danach  entwerfen  könnten,  \venn  wir  auch  nie  eine  Katze  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt  hätten. 

Ein  besonders  hervortretender  Zug  ihrer  E^mpfweise  ist 
der,  dass  sie  die  Ratten,  Mäuse  und  Vr)gel  nicht  eigentlich  jagt, 
sondern  sich  auf  die  Lauer,  in  einen  Hinterhalt  legt,  sich 
in  LiJchem  und  Schlupfwinkeln  versteckt  und  von  da,  wenn  der 
günstige  Zeitpunkt  gekommen  ist,  sich  im  Sprunge  auf  ihre 
Opfer  stürzt,  wie  das  ja  die  Art  des  ganzen  E^tzengeschlechtes 
ist.  Us  se  mettent  k  raffflt  pris  d^une  cage,  ils  epient  les  souris, 
les  rats  ...  Ils  ne  les  chassent  pas,  mais  ils  les  attendent, 
attaquent  par  surprise.    Buffon. 

Daher  die  franz.  Redensart:  guetter  commo  un  chat, 
auf  der  Lauer  liegen  wie  eine  Katze,  il  le  guette  comme  le  chat 
fait  la  souris;  das  englische  Sprüchwort:  He  watches  him  as 
narrowly,  as  a  cat  does  a  mouse,  er  lauert  auf  ihn,  wie  die 
Katze  auf  die  Maus,  und  das  italienische:  Qui  gatta  ci  cova 
=  hier  liegt  die  Katze  versteckt,  d.  h.  dahinter  steckt  etwas 
Gerährliches  (c*ö  sotto  inganno,  malizia),  wie  der  Lateiner  sagt: 
Latet  anguis  in  herbis  (die  Schlange  liegt  im  Grase  versteckt), 
und  Cicero  pro  Murena  cap.  37,  Intus,  intus,  inquam,  est  equus 
Trojanus,  und  wie  der  Engländer :  There  is  a  snake  in  the  ^c«&%. 
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Non  posso  credere  che  gatto  non  ci  covi.  — 
Per  certo  che  egli  mi  convien  veder,  donde  nasee  qnesto 
tuo  furore,  e  questa  tanta  divozione;  qualche  gatta  cova. 

Firenzuola. 

Perchft  ognun  che  quivi  si  ritrova 

Vedendo  entrar  quell'  arini  colä  dentro 

Subito  disse:  Qui  gatto  ci  cova.      Malmantile. 

In  demselben  Sinne  sagte  man  auch  früher:  Ogni  oste  ha 
sotto  il  gatto,  jeder  Wirth  hat  die  Katze  unter  sich  verborgen, 
d.  h.  bei  jedem  Wirthe  hat  man  sich  auf  Ränke  gefasst  zu  machen. 

E  veggia  e  faccia  patto. 

Che  ogn'  oste  ha  sotto  il  gatto.   Barberino. 

Femer  gehört  hieher  das  it.  bugigatto  und  bugigattolo 
ein  kleines  Loch,  ein  Schlupfwinkel.  Die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung ist  aber  Katzenloch,  d.  h.  Loch,  wo  die  Katze  sich  versteckt, 
gewesen,  da  das  Wort  von  bugio,  *  einer  Nebenform  von  buco, 
Loch,  und  gatto  kommt,  mit  Auslassung  des  Gk^nitivzeichens  di, 
also  bugigatto  =  buco  di  gatto  ist. 

Aus  dem  Gebiete  des  Französischen  ist  auf  dasselbe  Bild 
der  in  allen  Löchern  und  Winkeln  sich  gern  verkriechenden 
Katze  die  Redensart  zu  beziehen:  Ce  chanteur  a  un  chat  dans 
la  gorge,  dans  le  gosier,  dieser  Sänger  hat  etwas  in  der  Kehle 
stecken,  eigentlich:  eine  Katze  hat  sich  verkrochen  in  seine 
Kehle.  Freilich  erinnert  sie,  wegen  der  nahen  Ideeuverbindung 
von  Katze  und  Maus  oder  Ratte,  au  die  ganz  ahnliche:  Cette 
arme  a  pris  un  rat,  diese  Flinte  hat  eine  Ratte  gefangen, 
d.  h.  sie  hat  versagt.  Die  Kugel  ist  hier  wegen  eines  Hinder- 
nisses, das  die  Flinte  gleichsam  zu  einer  Falle  macht,  im  Laufe 
stecken  geblieben,  wie  dort  die  Stimme  in  der  Kehle.  Man 
könnte  daher  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  jene  Redensart: 
il  a  un  chat  dans  la  gorge,  aus  dieser  entstanden  ist,  ihr  nach- 
gebildet worden  ist.  Sie  erklärt  sich  jedoch  ohne  diese  Annahme 
genügend  im  Zusammenhange  mit  den  andern  angeführten  die 
Katze  betreffenden  Metaphern. 

Eine  andere  List  der  Katze  ist  die,  dass  sie  sieh  todt 
stellt  oder  die  Augen  schliesst,  als  ob  sie  schliefe  und  «o  ihre 
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ausersehencn  Opfer  veranlasst,  arglos  herbeizukommen.  Daher 
der  italienische  Ausdmck  fare  lagattamorta,  die  todte Katze 
spielen,  d.  h.  den  Arglosen,  Harmlosen  spielen,  sich  stellen,  als 
ob  man  nichts  sähe,  sich  dumm  stellen  (simularsi  soro;  tolta  la 
similitudine  dalla  gatta  che,  quando  vuol  uccellare,  si  corica 
per  morta  suir  aja  vicina  della  siepe,  aspettando  U  buon  dato 
di  gittarsi  sopra  la  preda,  quando  men  si  teme). 

Volli  tacere  e  !ar  la  gatta  morta.    Bellincioni. 

Perchfe,  sebben  e'  fa  la  gatta  morta,  da  quest'  acque  chete 
ti  guarda.  Gecchi. 

Das  Gegentheil  bedeutet  uscir  di  gatta  morta,  die 
Rolle  der  todten  Katze  aufgeben,  die  Maske  fallen  lassen. 

Tu  la  vedresti  uscir  di  gatta  morta.  Malmantile. 

Dieselbe  Bedeutung  wie  far  la  gatta  morta  hat  der  Aus- 
druck far  la  gatta  diMasino  che  chiudeva  gli  occhi  pernon 
yeder  passar  i  topi,  sich  stellen  wie  die  Katze  des  kleinen 
Thomas  *),  welche  die  Augen  schloss,  um  die  Mäuse  nicht  vorbei- 
gehn  zu  sehen.  Hier  liegt  aber  das  andere  Bild  der  sich 
schlafend  stellenden  Katze  vor,  und  das  finden  wir  wieder  in 
den  englischen  Sprüchwörtem: 

When  the  cat  winketh,  little  wots  the  mouse  what  the  cat 
tinketh.  ^^Yy  59« 

Though  the  cat  winks  a  while,  yet  sure  she  is  not  blind.  Das. 

Endlich  gehört  zu  dem  Bilde  der  Katze  als  Jäger  auf 
Mäuse  ihr  stetes  Herumziehn  im  Hause,  ihre  polizeilichen  In- 
spectionsrcisen  vom  Bodenraum  bis  zum  Keller,  von  einem 
Zimmer  in  das  andere  (daher  fr.  roder  comme  un  chat,  herum- 
ziehn wie  eine  Katze).  Damit  sie  diese  Wanderungen  unter 
allen  Umständen,  auch  bei  verschlossenen  Thttren,  ausführen 
krmne,  war  früher  in  vielen  Häusern  unten  an  jeder  Thüre  ein 
Loch  angebracht,  das  sog.  Katzenloch.  Man  nannte  es  sp.  gatera, 


1)  Masino  ist  die  Diminutivform  von  Maso,  einer  Abkürzung  von 
Tommaso  =  Thomas.  Welcher  Thomas  aber  hier  gemeint  ist,  möchte 
wohl  nicht  mehr  zu  ermitteln  sein.  Bemerkenswerth  dabei  ist,  dass  im 
Englischen  der  Kater  selbst  Thomas  heisst:  tom-cat. 
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fr.  chatiire,  it.  bnco  del  uscio  und  gattaja,  gattajuola.  Letztere 
beiden  Ausdrücke  haben  auch  eine  metüphorisebe  Bedeutung, 
die  von  Ausweg  (ripiego,  scampo)  erhalten,  und  das  von  ihnen 
abgeleitete  Verbum  sgattajolare  heisst  überhaupt  nur  einen 
Ausweg  finden,  der  Gefahr  entgehn,  während  es  seiner  Ab- 
stammung entsprechend  ursprünglich  von  der  Katze  gesagt  wor- 
den sein  muss,  die  durch  das  Katzeuloch  von  einem  Zimuier  in 
das  andere  schlüpft. 

II. 

Noch  mannigfacher  und  interessanter  zu  beobachten  sind 
die  Schöpfungen  der  Sprache,  die  sich  auf  die  Katze  als  die 
DiQbin  und  Unheilstifterin  des  Hauses  beziehn. 

1)  Im  Lateinischen  hat  fei  es,  die  Katze,  auch  die  meta- 
phorische Bedeutung  Dieb,  Räuber,  z.  B.  feles  virginaria   oder 
virginalis  heisst  Mädchenräuber,  so  beiPlautus,  Rudens  II,  4,43: 
Tune  hie  felis  virginalis  liberos  parentibus 
Sublectos  habebis  atque  indigno  quaestu  conteres? 

Dieselbe  Bedeutimg  findet  sich  unter  den  romanischen  Aus- 
drücken für  Katze  nur  beim  spanischen  gato  (se  toma   asi- 
mismo  por  el  ladron  ratero  que   hurta  con  astucia  y  engano) 
und  gatillo  (muchacho  ladron  raterillo), 
El  sastre  y  el  zapatero.         Der  Schneider  und  der  Schuster, 
Ya  cosiendo  y  remedando,     indem  sie  nähen  und  flicken, 
El  uno  es  gato  de  cuero    sind  Katzen  (Diebe),  der  eine  stiehlt 

Leder, 
Y  el  otro  de  seda  ö  pafio.     der  andere  Seide  oder  Tuch. 

Quevedo. 
mit  deren  Ableitungen  gatear  (stehlen)  und  gatada  (der  listige 
Diebstahl):  Porque  yo  que  sabia  mas  que  ellos,  les  di  tal  ga- 
tada,  que  en  espacio   de  tres  horas  nie  llev^  mas  de  mil  y 
trecientos  reales.   Quevedo. 

Um  so  häufiger  machen  aber  diese  Sprachen  im 
Sprüchwort  und  in  sprüchwOrtlichen Redensarten  von  jenem 
Bilde  Gebrauch.  Sehr  hübsch  und  bestimmt  sprechen  folgende 
SprüchwOrter  jenen  Charakter   der  Katze  im  Allgemeinen  aus, 
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indem   sie   ihre  Räuberei  als  unvermeidliche  Zugabe  zu  den> 
Nutzen,  welchen  sie  gewährt,  hinstellen. 

Sp.:  AI  gato  por  ser  ladron,  no  le  eches  de  tu  niejon. 

Oudin,  16. 

Ptg.:  Ao  gato  por  ladrao,  näo  Ihe  des  de  mäo. 
0  que  ha  de  levar  o  rato,  da  ao  gato,  e  tirarteha  de  cuidado. 

It.:  Se  il  tuo  gatto61adro,  non  lo  caccia  de  tua  casa;  und: 
Gatto  che  non  6  goloso,  non  piglia  mai  sorci.      Giusti,  21. 

Fr.:  Si  ton  chat  est  larron,  ne  le  chasse  de  maison. 

Le  Roux,  101. 

Engl. :  That  cat  is  out  of  kind,  that  sweet  wilk  will  not  lap. 

Ray,  59. 

Dtsch.:  Wer  nicht  ernähren  will  die  Katzen, 

Muss  ernähren  Mäuse  und  Katzen.  Simrock,  252. 
Naschige  Katzen  machen  achtsame  Mägde.    253. 
Es  ist  zuviel  von  der  Katze  begehrt,   dass  sie  bei 
der  Milch  sitze  und  nicht  schlecke.  Das. 

Der  Franzose  hat  daher  die  Redensarten :  etre  traltre,  voleur 
comme  nn  chat,  stehlen  wie  eine  Katze,  und:  eile  est  friande 
connne  une  chatte,  oderc'est  une  chatte,  im  Sinne  von:  c'est  une 
temme  friande. 

2)  Im  Einzelnen  werden  uns  als  Beispiele  dieser 
Diebereien  angeführt,  wie  die  Katze  zum  Specke  schleicht; 

It. :  Tanto  va  la  ga^ta  al  lardo  che  ci  lascia  la  zampa  (oder 
lo  rampino).  Giusti,  87. 

Dtsch.:  Man  jagt  die  Katze  zu  spät  vom  Speck,   wenn  er 
gefressen  ist.  Simrock,  253. 

wie    sie   der  Milchkammer  Besuche  abstattet  und  sich  über 
die  Milch-  und  Rahmtöpfe  hermacht; 

Fr.:  On  nc  saurait  rctenir  le  chat,  quand  il  a  gofitö  de  la 
creme  (on  ne  rösiste  pas  aux  habitudes  d6j«a  prises, 
aux  tentations  dijä  gofltees). 

Engl.:  The  cast  's  in  the  cream-pot.  Ray,  123. 

(This   is   used   when    pcople   hcar  a  great   noiso   and    hubbub 

2G 
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amongst  the  good  wives  of  tlic  town,  and  know  not  what  it 
means,  but  snppose  that  some  sad  accidcnt  Iias  happened,  as 
that  the  cat  is  fallen  into  the  eream-pot,  or  the  like.) 

I  am  as  vigilant  as  a  cat  to  steal  ereaui. 

Shäkesp.  Henry  IV,  IV, 2. 

wie  sie  Käse  stiehlt,  auf  den  ihr  Geschmack  besonders  zn 
stehen  scheint; 

Fr.:  Elle   a  laissä  aller  le   chat  au  fromage,   (eile   s'est 

laiss6  seduire). 
Dtsch.:  Sie  hat  die  Katze  tiber  den  Käs  kommen  lassen. 

Wir  sehen  sie  beutelustig  um  den  Koch heerd  schleichen,  oder 
zum  Theil  mit  wegen  der  Wärme,  die  sie  so  sehr  liebt "),  da- 
hinter zusammengerollt  liegen,  in  der  Redensart 

It.:  Teuere   un   occhio   alla   padella  e  ubo  alla  gatta  (ein 
Auge   auf  den  Kochtopf  gerichtet  halten,  das  andere 
auf  die  Katze,  d.  h.  seine  Augen  auf  Alles  gerichtet  halten), 
lo  vo'  ch'ognun  coli'  arme  indosso  derma, 
Un  occhio  alla  gatta,  nno  allo  padella, 
Ch4o  so  che  qualque  trappola  c'6  fatta. 

Mor gante,  XXII,  100. 

Altfr.:  Avoir  un  oeil  ä  la  poisle  et  Tautre  au  chat 

Sp.:  Un  ojo  a  la  sarten  (Pfanne)  y  otro  d  la  gata, 

Bien  puedes  hacer  la  experiencia  con  alguno  de  los 
doblones.  Un  ojo  &  la  sarten,  y  otro  a  la  gata,  que  eso 
que  me  ha  dado  D.  Vela,  hermano,  es  para  mi  entierro. 

Lope,  Dorothea. 
Wir   sehen   sie   ihre  Ltlsternheit  vermöge   der   ihr  ange- 
borenen Vorsicht  bekämpfen,  so  lange  der  Topf  heiss  ist, 

It:  Alla  pentola  che  belle  non  vi  si  accosta  la  gatta  (= 
Ognuno  fugge  i  pericoli), 
gelegentlich  aber  doch  einmal  bei  dieser  grossen  Freundschaft 
für  den  Heerd  und  Kochtopf  tüchtig  abgebrüht  werden  und 
dann  selbst  das  kalte  Wasser  scheuen: 


l)  IIa  aiment  ä  se  tcnir  au  soleil,  ils  cherchent  k  se  giter  daiui  les 
lieux  Ic9  plus  chauds,  derridre  lea  cheminecs  ou  dans  les  fours.    Boffon. 


4Ö3 

Sp.:  Gatto  escald.odo  dcl  agua  fria  ha  miedo.  Oiidi n ,  134. 
Ptg.:  Gato  escaldado  da  agoa  fria 'ha  mcdo. 
Fr. :  Chat  öchaud^  craint  Teau  froidc ;  eh.  6ch.  nc  rcvient  pas 
en  cuisine. 

Altfr.:  Chat  cschaudez  iaue  craint  Lc  Roux,  99. 

Engl.:  A  scalded  cat  fears  cold  water,  wofür  jedoch  auch 
mit  uns  Übereinstimmend  das  andere  Bild  gebraucht 
wird:  The  bumt  child  dreads  the  fire.    Kay,  58. 

Ital.  aber:  Can  scottato  dalF   acqua  calda  ha   paura,    poi 
della  fredda.  Kay,  58.    Giusti,  238. 

(Gr.:  itad-cov  da  la  vi^Ttiog  kyvco.    Hesiod.) 

Ja  wir  sehn  endlich  in  komischer  Verzweiflung  die  Haus- 
frau erklären,  dass  gegen  solch   einen  abgefeimten  Dieb  nichts 
sicher  ist  und  es  keine  Mittel  gibt,  sich  dagegen  sicher  zu  stellen. 
It.:  Chi  serba,  serba  al  gatto.    Giusti,  48. 
(Wer  was  aufhebt,  hebts  für  die  Katze  auf.) 
Chi  sparagna,  vien  la  gatta  e  glielo  magna. 
(Wenn  einer  spart,   so  kommt  die  Katze  darüber  und 
frisst  es.) 
Fr.:  Ce  que  Thomme  6pargne  de  sa  bouche, 
Le  Chat  ou  chien  vient  qui  Tembouche. 

Le  Roux  I,  1G6. 

Engl.:  What  the  good  wife  spares,  the  cat  eats.  Ray,  109. 
ütsch.:  Was  man  spart  für  den  Mund 

Das  frisst  Katz  oder  Hund.     Sanders,  Wb.  1, 878. 

Das  ist  für  die  Katze  (=  verlorene,  vergebliche  Mühe). 

während  der  Spanier  nur  sagt: 

Come  el  gato  lo  que  halla  mal  reservado  (recaudado). 

Oudin,  77. 
und  ebenso  der  Portugiese: 

Do  mal  gardado  come  o  gato,  die  Katze  frisst,  was  sie 
schlecht  verschlossen  findet 

3)  Daher  ist  es  aber  auch  natürlich,  dass  die  Katze  für 
das  Unheil,  dass  sie  angerichtet,  oft  gezüchtigt  wird,  wie 
ein  fr.  Sprüchwort  sagt: 


404 

A  Chat  Icschour  on  bat  souvent  la  p:iieulo.    Le  Roux  1,  99. 

und  da  mau  imincr  denkt,  dass  dieser  unverliesscrliche  Dieb 
viel  verbrochen  hat,  ohne  bestraft  worden  zu  sein,  so  werden 
bei  jeder  Gelegenheit,  wo  er  attra|)irt  wird,  viele  nicigl icherweise 
begangene  Unthaten  uiitbestraft,  und  jede  geringste  Gelegenheit 
wahrgenommen,  um  eine  Strafe  zu  verhängen. 

Daher  denn  die  spanische  Redensart: 

No  hacer  mal  a  un  gato,  keiner  Kjitze,  d.  h.  nicht 
einmal  einer  Katze  wehthun,  geschweige  denii  einem  Menschen, 
d.  h.  sehr  friedfertig  sein. 

und  die  französische: 

Pourquoi  taut  de  vacarmeV  II  n'y  a  pas  lä  de  quoi 
fouetter  un  chat;  d.  h.  das  Versehn,  der  begangene  Fehler 
ist  nicht  einmal  von  solcher  Bedeutung,  dass,  wenn  selbst  eine 
Katze  ihn  begangen  hätte,  man  sie  darum  i)rtigeln  dürfte. 

Es  scheint  nun  aber  diese  Redensart  noch  eine  weitere 
Entwicklung  zu  einer  wirklichen  Metapher  gefunden  zu  haben. 
Wir  lesen  wenigstens  in  der  Revue  des  deux Mondes  (in  der  Novelle 
Fr<iderique  von  Scudo):  Nous  avons  bien  d'autres  chats  i 
fouetter,  conmie  dit  le  proverbe,  und  müssen  wohl  an  die 
Existenz  eines  solchen  Spriichwortes  glauben,  obgleich  es  weder 
in  dem  sonst  so  vollständigen  Livre  des  prov.  fr.  von  Le  Roux 
de  Lincy  noch  in  dem  Wörterbuchc  von  Littrö  sich  findet 
Wollen  wir  uns  den  Sinn  zurecht  legen,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  in  dieser  Redensart  die  diebische  Katze,  womit  die  Haus- 
frau stets  zu  kämpfen  hat,  als  Bild  für  die  Uebel  des  Lebens 
gebraucht  ist,  womit  sich  der  Menscli  herumzuschlagen  hat 
Die  Worte  lassen  sich  also  mit  Rücksicht  auf  das  zu  Grunde 
liegende  Bild  so  wiedergeben:  Wir  haben  uns  mit  ganz  anderen, 
viel  schlimmeren  Katzen  herumzuschlagen,  d.  h.  wir  haben  mit 
viel  grösseren  Uebeln  des  Lebens  zu  kämpfen,  und  wichtigere 
Lebensaufgaben  zu  lösen. 

Dier  Katze  wird  aber  nicht  nur  dann  geprügelt,  wenn  sie 
etwas  verbrochen  hat,  sondern  auch  dann,  wenn  ein  Unheil  im 
Hanse  geschehen  ist  und  man  den  Uebelthäter  nicht  könnt 
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Denn  da  man  sie  als  die  zu  allem  Unfug  stets  aufgelegte  Un- 
hcilstifterin  cinn)al  kennt,  so  wird  bei  jedem  Anlasse,  auch  wo 
sie  ganz  unschuldig  ist,  die  Schuld  auf  sie  geschoben.  Sie 
bekommt  daher  nicht  nur  ihre  Prligel,  wenn  sie  etwas  gefressen 
hat,  was  unverschlossen  da  stand,  aber  verschlossen  hätte  wer- 
den sollen,  also  die  Haushälterin  oder  die  Köchin  die  Schuld 
hatte,  sondern  auch,  wenn  sie  gar  nicht  betheiligt  ist.  Daher 
die  öprüchwörter: 

It.:  Che  ne  puo  la  gatta,  se  la  massaja  ö  niatta?  Was  kann 
die  Katze  dafür,  wenn  die  Haushälterin  verrückt  istV 

Engl.:  How  can  the  cat  help  it,  if  the  maid  be  a  fool  (not 
setting  up  things  securely  out  of  her  reach  or  way).  Ray,  59. 

Sp.:  Azotau  a  la  gata,  si  no  hila  nuestra  ama.  Oudin,  7. 
Man  prügelt  die  Katze,  wenn  unsere  Haushälterin  nicht 
spinnt. 

4)  Diese  Sprüchwörter  und  die  Thatsache,  worauf  in  ihnen 
eingespielt  wird,  sind  uns  besonders  willkommen,  um  zwei 
Redensarten  des  Französischen  zu  erklären,  von  denen 
wenigstens  die  eine  als  schwer  verständlich  und  bis  jetzt  nicht 
erklärt  bezeichnet  werden  muss.  Es  sind  die  beiden:  C'est  Ic 
chat  und  jeter  le  chat  aux  jambes  de  qn.  Die  letztere  be- 
deutet: Die  Schuld  auf  Jemanden  schieben,  und  zwar  darum, 
>veil,  wie  wir  so  eben  gesehn,  wenn  im  Hause  etwas  zerbrochen 
oder  beschädigt  worden  ist,  die  Katze  als  die  Urheberin  des 
Schadens  pr  äs  um  irt  wird;  und  derjenige,  bei  welchem  die 
Katze  gefunden  wird  (zu  dessen  Füssen  sie  liegt)  als  Herr, 
Freund,  Beschützer  derselben  für  das,  was  sie  verbrochen  hat, 
verantwortlich  gemacht  wird;  ausserdem,  nach  Littr6  (der  nur 
diese  Bedeutung  anführt,  die  Andere,  z.  B.  Sachs,  nicht  kennen) 
Jemandem  Schwierigkeiten,  Verlegenheiten  machen,  susciter  dos 
embarras  ä  ([w,  (Les  calviuistes  sont  bien  aises  de  jeter  le  chat 
aux  jambes  des  papistes.  Voltaire),  worin  dann  die  Katze  als 
das  die  Füsse  kratzende  und  beissende  Thier  erscheint. 

Ueber  den  Sinn  der  anderen  Redensart:  C'est  le  chat,  sagt 
Littr6:  mani6re  populaire  de  r6pondre  ä  une  excuse  per- 
sonelle, ä  la  quelle  on  ne  croit  pas,  und  führt  dazu  diese  zwei 
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Beispiele  an:  Votrc  froma^e,  ce  irest  pas  uioi  qui  Tai  inangii. 
Antwort:  Non,  e'est  Ic  cliat.  —  Lc  verre  ee  ii'cst  pas  iiioi  qui 
Tai  casse.    Antwort:  Non,  c'cst  Ic  chat. 

Damit  dieser  Ausdruck  die  Hedentung,  welche  er  hat: 
„Machen  Sie  das  Anderen  weis,  ich  glaube  das  nicht",  erhalte, 
ist  es  niUhig,  jedes  Mal  zu  dem  c'est  einen  Kelativsatz  zu  er- 
gänzen. Dort  mltsste  der  Satz  vollständig  heissen:  Non,  c'est 
le  chat  qui  Ta  mange,  hier:  Non,  c'est  le  cliat  qui  Ta  cassö, 
oder  beide  Mal  übereinstinnnend:  (jui  Ta  fait,  und  diese  Ant- 
wort ist  dann  ironisch  zu  nehmen.  Also  l)edentct  in  den 
angeführten  Beispielen:  Non  c'est  le  chat,  so  viel  als:  Nein,  es 
war  ja  die  Katze,  die  den  Käse  gefressen,  die  djis  Glas  zer- 
])rochen  luvt,  und  diese  ironisclie  Art  einzugehn  auf  die  Ent- 
schuldigung des  Sprechenden,  gilt  dann  natürlich  so  viel  wie 
Zweifel,  Unglaube  gegen  die  Versicherung,  so  dass  wir  immer  über- 
setzen können:  MfichenSie  das  Anderen  >veis.  In  dieser  Itedens- 
art  tritt  uns  also  die  Katze  in  der  zuletzt  besprochenen  Weise,  als 
der  Sündenbock  des  Hauses  entgegen.  Wenn  irgend  etwas  ge- 
stohlen oder  beschädigt  wird,  so  schiebt  man  die  Schuld  auf  sie. 

Bei  Littrö  ist  nur  dieser  Gebrauch  von:  Non,  c'est  le 
chat,  angeführt,  und  beschränkt  er  sich  also  auf  den  Fall,  dass 
es  sich  um  eine  Entschuldigung  handelt,  gegen  die  man 
ironiscli  Unglanben  äussern  will.  Auch  nach  Sachs  ist  der  Ge- 
brauch auf  diesen  Fall  zu  beschränken,  denn  er  übersetzt:  die 
Katze  hat  es  gethan. 

Dagegen  finden  wir  im  Esprit  de  la  conversatiou  fraug.  von 
Peschier  (S.  111)  das  Beispiel  angeführt:  „11  n'est  pas  amonreux 
de  votre  soeur  V  Non,  c'est  le  chat  =  P>  ist  nicht  in  Ihre  Schwester 
verliebt?  Machen  Sie  das  Anderen  weis." 

Man  kihmte  aus  dieser  Anwendung  von  c'est  lecliat  die 
Folgerung  zu  ziehen  geneigt  sein,  dass  diese  Phrase  in  dem  an- 
gegebenen Sinne  als  Antwort  dienen  könnte  nicht  nur  auf  eine 
Entschuldigung,  sondern  auf  eine  jede  negative  Behaup- 
tung. Das  ist  jedoch  entschieden  zu  verneinen,  da  aus  dem 
einfachen  Sinne  der  Worte:  die  Katze  hat  es  gethan,  jene  Be- 
deutung nicht  gewonnen  werden  kann,  als  wenn  es  sich  um 
eine  Entschuldigung  handelt.    Sollte  trotzdem  jene  ganze  Phrase 
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fraiizr)si8ch  sein,  so  erklärt  sich  das  aus  dem  ei^euthUmlichen 
Inhalte  dieses  Salzes,  da  (wie  wir  unter  IV,  4.  sehen  werden), 
die  Katze  für  ein  sehr  verliebtes  Thier  gilt 


III. 

1)  Trotz  dieses  steten  Kampfes,  in  welchem  die  Katze  mit 
dem  Hause,  insbesondere  der  Hausfrau  steht,  trotz  ihres  inner- 
lich dem  Hause  fremd  bleibenden  Wesens,  welches  Buffon  in 
den  Worten  ausspricht:  On  ne  pcut  pas  dire  que  les  chats,  quoi- 
qu^habitans  de  nos  maisons,  soient  des  animaux  enti^rement  do- 
mestiques  .  .  .  la  plnpart  sont  ä  demi  sauvages,  ne  counaissent 
pas  leurs  maitres  etc.,  trotz  alledem  „gilt  [oder  vielmehr 
galt  früher]  die  Katze  für  so  wesentlich  im  Hanse, 
dass  sie  selbst  im  llrmsten,  elendesten  Hausstände  nicht  fehlt^' 
[fehlte]  (Grimm's  Wörterb.  d.  dtsch.  Spr.),  so  dass  ein  portugiesi- 
sches Sprüchwort  sagt: 

Casa  em  que  nao  ha  cao  nem  gato,  he  casa  de  velhaco. 

(Ein  Haus  worin  es  weder  Hund  noch  Katze  gibt,  ist  das  Haus 
eines  Spitzbuben.),  und  inBaiem  der  Ausdruck:  „Keinen  andern 
Vogel  kennt  er  als  eine  Katze"  (Schmcller,  B.  Wb.  IL,  345)  ge- 
braucht wird,  um  arge  Unwissenheit  zu  bezeichnen,  worin  also 
die  Katze  als  das  gewöhnlichste,  bekannteste  Hausthier  erscheint. 
Wo  daher  ein  Haus  bewohnt  ist,  wird  angenommen,  dass 
auch  eine  Katze  sich  darin  findet,  und  so  lange  sich  eine  solche 
noch  diirin  findet,  darf  vorausgesetzt  werden,  dass  wenigstens 
irgendjemand  vom  Hausstande  noch  darin  ist;  findet  sich  aber 
auch  keine  Katze,  so  ist  das  ein  Zeichen,  dass  das  Haus  völlig 
unbewohnt  ist.  Dieses  um  so  mehr,  als  ebenso  nothwendig  wie 
die  Katze  dem  Hause  ist,  sie  ebenso  anhünglich  daran  ist:  aussi 
prennent-ils  moins  d'attachement  pour  les  personnes  que  pour 
les  maisons;  lorsqu'on  les  transporte  ä  des  distances  assez  con- 
siderables,  comme  ä  une  Heue  ou  deux,  ils  reviennent  d'eux- 
memes  ä  leur  grenier.  Buffon. 

Daraus  erklären  sich  folgende  Ausdrücke: 
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Fr.:  II  u*y  a  pas  im  chat,  keine  Kat/e  ist  dort,  d.  h. 
kein  Mensch,  keine  Seele  ist  dort. 

II  n'y  a  pas  moycn  qne  (juelciu'nn  trouve  uu  chat  ä  l'hotel 
de  Clerniont.  Voltaire. 

It.:  Non  trovar  ne  can  ne  gatta,  weder  Hund  nwh 
Katze  finden,  d.  h.  Nicnumden  finden. 

Poi  quando  io  penso  esser  ginnto  al  luogo,  che  egli  nii 
dette  ad  intendere,  non  trovai  n6  ean  ne  gatta  che  ine  ne  sa- 
pessc  dir  parola.  D* Ambra,  il  furto. 

Wenn  ferner  im  Französischen  gesagt  wird :  Vous  anrez 
du  niondeV  Antwort:  Pas  un  chat,  so  ist  das  entweder  eine 
anpassende  Erweiterung  des  Ausdrucks  über  seine  natürlichen 
Grenzen,  oder,  was  wahrscheinlicher,  m<an  hat  dabei  an  die 
Besuche  gedacht,  die  sich  die  Katzen  benachl)arter  Häuser  gegen- 
seitig abstatten,  denn,  wie  das  deutsche  Sprüchwort  sagt: 

Gute  Katzen  mausen  daheim  und  in  anderen  Häusern. 

Simrock,  252. 

Endlich  gelnirt  auch  hierher  der  Ausdruck  empörter  Ic 
chat  im  Sinne  von  viUlig  ausziehn  (demenager  complötement). 
Denn  l)eiin  Ausziehn  ist  die  Katze  wegen  des  o!)en  angegebenen 
Grundes  das  Letzte,  was  man  fortbringt,  liat  man  auch  sie  fort- 
gebracht, so  ist  man  viUlig  ausgezogen.  (Le  chat  etant  de  tous 
Ics  animaux  domestiques  le  plus  fid61c  au  logis.    Littre.)*) 

2)  Die  Katze  wird  aber  nicht  nur  als  ein  nützliches,  son- 
dern auch  als  ein  angenehmes,  unterhaltendes  Thier 
des  ILauses  geschätzt.  Durch  ihre  Keinlichkeit,  ihre  leisen  Be- 
wegungen,  ihr  zierliches  Wesen  weiss  sie  sich  einzuschmeicheln 
und  namentlich  die  Gunst  der  Frauen  zu  gewinnen.  Wie  wir 
daher  sagen:  Du  bist  ein  kleines  Schmeichelkätzchen,  so 
spricht  der  Fnanzose  von  des  m  a  n  i  e  r  e  s  c  h  a  1 1  e  s  (=  semblables 


1)  Diese  IJi^deutuiig  von  empörter  h  chat  findet- sich  nur  bei  Littrc 
und  bei  Sachs,  welclier  jedoch  eine  erhebliche  Modifieation  hinzufügt,  von 
der  Littrc  nichts  weiss:  „aus  einer  Wohnung  ausrücken  ohne  Miethe  zu 
bezahlen.** 
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k  une  chatte  qui  caresse)  katzenartlgem  Benehmen,  schmeicheln- 
dem Wesen,  und  sein  Sprttchwort:  Femnie  8eml)le  trois  choses, 
louve,  goupille  et  chatte  (die  Frau  gleicht  drei  Dingen,  einer 
Wölfin,  einer  Füchsin,  einer  Katze)  ist  in  seinem  letzten  Theile 
aus  diesem  Gesichtspunkte  zu  erklären. 

So  auch  Kammerkätzchen  fUr  Kammerjungfer.. 

Ha,  die  Thtire  geht  auf.  Wie  govtlnscht!  Das  Kanmier- 
kätzchen.  Lessing,  M.  v.  Barnh.  III,  1. 

Der  Spanier  aber  gebraucht  die  Redensart  hacer  la  gata 
(die  Katze  spielen)  im  Sinne  von  erheucheln,  affectiren  (simular 
y  afectar  como  indisposicion,  necesidad  etc.),  gatjitumba  heisst 
Heuchelei  (simulacion  de  obsequio,  revcrencia,  dolor  i'i  otra  cosa 
semejante),  und  gatita,  gatica  heuchlerische  Person. 

Ebenso  gebrauchen  wir  den  Namen  Katze  mtph.  für  einen 
falschen  Menschen. 

Ich  bin  dein  bester  Freund  und,  dass  ihr's  wisst! 

Wer  mir  ihn  eine  falsche  Katze  schilt, 

Der  hats  mit  mir  zu  thun.  Schiller,  Wallenst.,  Piccol. IV,7. 

Ist  das  wohl  Gold,  was  darin  so  glänzt?  sagte  jener.  — 
Es  ist  keins,  versetzte  dieser:  und  ich  erinnere  mich,  dass  es 
die  Leute  Katzengold  nennen.  —  Katzengold!  sagte  der  Knabe 
lächelnd:  und  warum?  —  Wahrscheinlich,  weil  es  falsch  ist 
und  man  die  Katzen  auch  für  falsch  hält. 

Goethe,  W.  Meisters  W.  J.  I,  1. 

Wie  aber  die  Katze  schmeichelt,  so  wird  ihr  auch  wieder 
geschmeichelt.  Daher  denn  die  zahlreichen  Schmeichelnamen, 
die  sich  in  fast  allen  Sprachen  für  die  Kratze  finden. 

So  im  Französischen  minon,  minette,  das,  wenn  man  es 
vom  gael.  min  ableitet,  die  Kleine,  Artige  bedeutet,  wenn  man 
es  aber  mit  niignon,  mignard,  mignoler  zusammenstellt  und. wie 
diese  vom  ahd.  minja  (Liebe)  ableitet,  der  kleine  Liebling  be- 
deutet. Das  Wort  chat  ist  aber  selbst  gleichsam  zu  einem 
Schmeichelworte  geworden,  da  man  mit  mon  chat,  ma  chatte 
in  schmeichelnder,  vertraulicher  Weise  Kinder  und  Frauen  anredet. 

Das  dem  fr.  minon  entsprechende  italienische  Wort  ist 
raicio,  micia,  das  spanische  niicho,  mizo,  miza,  miz,  ein  Natur- 
ausdruck,  d.  h.  ein   nach   der  Stimme   des  Thieres   gebildeter 
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Schnieiokeluame,  wie  unser  Miez.  Im  Altfranzösischen  lautet 
dan  Wort  mito  und  daraus  ist  im  Neuiranzösischcn  niatou  der 
Kater  al)geleitet,  ebenso  wie  der  zusammengesetzte  Ausdrack 
eliatte-mite,  Schmeiehelkatze,  der  aber  nur  in  metaphorischer 
Weise  für  Schmeichler,  Gleissner,  Scheinheiliger  (ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts)  gebraucht  wird. 

Voyez-vous  cette  chatte-mite?  —  II  (eile)  a  beau  faire  h 
chatte-mite,  il  (eile)  ne  me  trompera  pjis. 

Eine  andere  Form  für  djis  genannte  it.  micia  ist  muccia 
(vgl.  Diez,  Etym.  ^V^).  I,  S.  276).  Auch  dies  ist  ein  Schmeiehel- 
name  der  Katze,  wie  muci  =  la  voce  colla  ([uale  si  chiaiua  il  gatta 

Mit  diesem  Worte  ist  nun  zunjichst  die  Redensart  gebildet: 
chiamare  la  gatta  muccia,  die  Katze  Miezchen  nennen,  d.  b. 
ein  Ding  in  mildernder  oder  verblümter  Weise  bezeichnen,  eine 
Sache  nicht  beim  rechten  Namen  nennen;  und  im  Gegensatze 
hierzu  die:  chiamare  la  gatta  gatta,  die  Katze  Katze  nennen, 
sie  nicht  mit  ihrem  Schmeichelnamen,  sondern  mit  ihrem  ge- 
wöhnlichen, eigentlichen  Namen  nennen,  d.  h.  eine  Sache  beim 
rechten  Namen  nennen. 

Facciamo  a  dire  il  pane  pane,  e  non  chiamiamo  la  gatto 
muccia. 

Mi  par,  che  dia  in  nonnulla;  esei  ad  un  tratto;  di'  all* 
gatta  gatta.  Cecchi,  la  doto  I,  1. 

Dies  ist  nun  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Ur- 
sprung der  gleichbedeutenden  französischen  Redensart: 

Appeler  un  chat  un  chat. 

Nach  der  Versicherung  sämmtlichcr  französischer  Wörter- 
bücher soll  zwar  der  Erfinder  derselben  Boileau  sein,  und  zwar 
in  den  Versen: 

Je  ne  puis  rien  nommer,  si  ce  n'est  par  son  nom; 

J'appelle  un  chat  un  chat,  et  Rolet  un  fripon.  (Sat.  I.)  . 
und  der  Gebrauch  derselben  im  Franz.  mag  sich  allerdings  von 
Boileau  herschreiben.  Aber  angesichts  jener  beiden  italienischen 
Ausdrücke,  und  in  Erwägung  des  Umstaudes,  dass  der  mit  dem 
Boileau'schen  übereinstimmende  schon  von  Cecchi  (in. der  oben 
genannten  Stelle)  also  mehr  als  hundert  Jahre  vor  Boileau  ge- 
braucht worden  ist,   (Eine  Ausgabe  der  Komödien  Cecchi's  ist 
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vom  Jahre  1550,  und  1060  erschieiieu  die  ersten  sieben  Satiren 
Boileau's.)  kann  dartlber  kein  Zweifel  sein,  dassBoileau  nicht 
original  ist,  sondern  die  Redensart  aus  dem  Italienischen  ins 
Französische  herübergenommen  hat.  Ausserdem  spricht  dafür, 
dass  diese  nicht  auf  dem  Boden  der  französischen  Sprache  ge- 
wachsen ist,  der  Umstand,  dass  im  Italienischen  offenbar  ein 
strenger  Parallelismus  und  inniger  Zusammenhang  zwischen  den 
beiden  Ausdrücken  chiamare  la  gatta  muccia  und  chiamare  la 
gatta  gatta  besteht,  und  dieser  nicht  wohl  ohne  jenen  als  Vorgän- 
ger entstanden  sein  kann;  im  Französischen  aber  ein  dem  chia- 
mare la  gatta  muccia  entsprechender  Ausdruck  fehlt,  das  frz.: 
II  entend  bien  chat,  sans  qu'on  dise  niinon,  nur  entfernt  daran 
erinnert,  da  es  heisst:  er  weiss  gleich,  was  man  sagen  will,  er 
versteht  einen  aufs  halbe  Wort  (il  entend  ä  demi-mot),  mithin 
das  appeler  un  chat  un  chat  wegen  des  fehlenden  Gegensatzes 
keine  so  genügende  Grundlage  hat,  wie  der  italienische  Ausdruck. 

Der  englische  Schmeichelname  der  Katze  ist  puss  und 
soll  aus  dem  Lockrufe  bus  entstand^^n  sein.  Er  kann  ebenso 
wie  die  davon  abgeleiteten  pussy,  pusscl,  puzzel  und  wie  auch 
cat  selbst  eine  obscöne  Bedeutung  haben. 

Eine  Art  Schmeichelnamen  wird  auch  cat  selbst  dadurch, 
dass  es  zu  den  Thiernamen  gehört,  denen  der  Engländer  einen 
Vornamen  beifügen  kann,  dass  aus  cat  tom-cat  wird  (Thomas), 
wie  aus  boy,  titmouse,  rig,  cod  —  tomboy,  tomtit,  tomrig,  tomcod. 

Eine  gewöhnliche  Art,  der  Katze  zu  schmeicheln,  ist  das 
Streicheln.    Darauf  beziehn  sich  einige  Spruch  Wörter: 

Dtsch.:  Wenn  man  den  Kater  streichelt,  so  reckt  er  den 
Schwanz  aus. 

Engl.:  The  more  you  rub  a  cat  on  the  rump,  the  higher 
she  sets  up  her  tail. 

Ital.:  Qnanto  piü  si  frega  la  schiena  al  gatto,  piü  rizza  la 
coda.  Düringsf.  I,  466. 

3)  Der  äusserste  Gegensatz  von  dem  gehätschelten  Kätz- 
chen, dem  Spielzeug  der  Kinder  und  Frauen,  ist  die  Katze 
als  Schlachtvieh,  als  Nahrung  für  Menschen. 

Die  Sitte,  in  betrügerischer  Weise  Katzenfleisch  für  anderes 
Fleisch,  namentlich  für  Uasenfleisch  zu  verkaufen  und  als  Speise, 
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beßonders  in  Wirthshäusem,  unter  anderem  Namen  vorzuBetzen, 
scheint  über  einen  grossen  Tlieil  Europas  verbreitet  gewesen  n 
sein  und  vielleicht  noch  zu  sein.  Spuren  davon  finden  wir  in 
den  Sprachen  des  ganzen  grossen  Gebietes  von  England  bis 
Spanien  und  Portugal. 

So  hat  der  Spanier  und  Portugiese  eine  metaphorische 
Redensart  für  betrügen,  die  wörtlich  heisst:  einen  Kater  für 
einen  Hasen  verkaufen,  vender  gato  por  liebre  (ptg.  lebre). 

Asf  no  hai  para  que  venderme  ;i  mi  el  gato  per  liebre. 

Don  Quijote  II,  26. 

Y  el  venderme  muy  presto 

Lo  tendrjin  a  grau  milagro, 

Que  lo  (lue  es  gato  por  liebre 

Siempre  vendiö  en  su  trato.  Quevedo. 

und  ausserdem  ein  auf  jene  Sitte  bezügliches  Sprtichwort: 

Camino  frances  vendcn  gato  por  res. 
(Ptg.:  Em  camin  frances  vendese  o  gato  por  rez), 

d.  h.  auf  der  französischen  Heerstrasse  (will  sagen:  auf  der 
grossen  Strasse,  welche  die  von  Frankreich  nach  dem  berühmten 
Wallfahrtsort  Santiago  de  CompostcUa  ziehenden  Pilger  benutzen) 
verkauft  man  Katzen  als  Schlachtvieh  >). 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erhält  auch  eine  seltsame 
englische  Redensart  das  nöthige  Lieht.    Sie  lautet 

to  turn  cat  in  the  pan, 
zur  Katze  werden,  in  eine  Katze  sich  verwandeln  in  der  Pfanne, 
und  bedeutet:  von  einer  Partei  zur  anderen  llbergehn,  umsatteln, 
abspringen.     Johnson  weiss    offenbar  nicht  recht,  was  er  damit 
machen  soll.    Er  sagt  nur: 


1)  Auch  im  Gil  Blas  von  Le  Sage  finden  sich  viele  Hindeutangen 
auf  diese  Sitte,  II,  8:  Mettre  k  la  breche  un  Hevre  que  nous  eümes  gnmd 
8oin  de  veriticr,  V,  1 :  Cela  Joint  ä  quehiues  civets  de  lapins  et  de  matooii 
IX,  12:  On  me  servit  pour  un  lapin  de  garenne  un  matou  en  hachis;  und 
bei  Goldoni,  il  vcntaglio  (I,  4):  Ne  io  vendo  Pacqua  per  vino,  nd  la  pe- 
cora  per  castrato,  ne  vado  di  notte  a  rubar  i  gatti  per  vcnderli  o  per 
agnelli,  o  per  lepre;  das.  I,  5:  Che  ha  detto  di  gatti?  Ci  fareste  voi 
mangiare  del  gatto? 
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An  unkuown  correspondcnt  imagines  very  natnrally,  that 
it  is  corrupted  from  cate  in  the  pan. 

Cates  heisst  Speisen.    Wie   kann  sich   nnn   aber   daraus  jene 
Bedeutung  entwickelt  haben? 

Mir  scheint,  die  Redensart  ist  so  zu  erklären.  Die  Worte 
sind  ursprünglich  gebraucht  worden  von  einem  Stück  Fleisch, 
das  man  für  gutes,  menschenwürdiges  Fleisch  gekauft  hatte,  das 
aber  in  der  Pfanne  beim  Braten  als  Katzenfleisch  entdeckt 
wird,  in  der  Pfanne  ^^leichsam  sein  falsches  Aeussere,  wodurch 
man  betrogen  worden  war,  ablegt  und  sich  als  Katze  ent- 
hüllt, sich  in  eine  Katze  verwandelt.  Es  wird  dies  nun  meta- 
phorisch als  Bild  gebraucht  für  Jemanden,  der  zuerst  einer 
Partei  gefolgt  war  und  dann  zur  anderen  übergeht,  der  also  zu- 
erst gleichsam  nur  dem  Schein  nach  einer  gewissen  Partei  an- 
gehörte, ihren  Rock  trug  und  ihre  Schlagwörter  im  Munde  führte, 
nachher  sich  aber  in  seiner  wahren  Farbe  und  Sinnesart  ent- 
puppte, indem  er  zur  entgegengesetzten  Partei  überging. 

Es  hat  übrigens  diese  ganze  Redensart  tum  a  cat  in  the 
pan  eine  auffallende,  ich  möchte  sagen,  verdächtige  Aehnlich- 
keit  mit  turn  coat,  einem  anderen  Ausdrucke  für  Ueberläufer, 
so  dass  man  nicht  umhin  kann,  an  einen  Einfluss  des  einen  auf 
den  anderen  zu  denken.  Aus  turn  a  cat  in  the  pan  ist  noch 
der  substantivische  Ausdruck  cat  in  the  pan  für  Ueberläufer 
entstanden. 

Hierher  gehört  auch  die  Redensart: 

Die  Katze  im  Sacke  kaufen, 

(Heraus  mit  der  Katz  aus  dem  Sack!    Schmell.  II,  345.) 

Heraus  mit  den  wilden  Katzen  aus  dem  Sack.  Simr.  254. 

Fr.:  Acheter  chat  en  poche. 

It.:  Gomprare  la  gatta  in  sacco, 

(dag.  Engl.:  To  buy  a  pig  in  a  poke)  mit  der  Bedeutung:  etwas 
unbesehn  erhandeln,  sich  etwas  aufbinden  lassen. 

Se  tu  0  gli  altri,  che  le  gattc  in  sacco  andate  com- 
pcrando,  spesse  volte  rimauetc  ingannati,  niuno  maravigliarsene 
dee.  Boccaccio,  laber.  d'am. 
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Denn  sie  bedeutet  (nach  Frisch  II,  140.  Grimm's  Wörtb.  Art 
Katze)  eigentlich:  die  Ratze  im  Sacke  anstatt  eines  Hasen 
kaufen,  im  Glauben,  os  sei  ein  Hase,  und  spricht  also  von  der 
Katze  als  Schlachtvieh. 


IV. 

Alles  bisher  zur  Charakterisirung  der  Katze  in  der  Sprache 
Vorgetragene  bezog  sich  auf  die  Katze  in  ihrem  Verhält- 
nisse zum  Menschen.  Wir  betrachteten  sie  als  Dienerin  des 
Menschen  in  seinem  Kampf  gegen  Ratten  und  Mäuse  (als  leben- 
dige Mausefalle,  wie  es  im  Grimm'schen  Wörterbuche  heisst); 
dann  als  seine  Feindin,  die  ihn  bestiehlt;  dann  als  seine  Unter 
haltung,  als  gehätschelte  Schoosskatze,  wie  man  nach  Analogie 
von  Schoosshund  wohl  sagen  kann;  endlich  sogar  als  seine 
Nahrung. 

Wir  lassen  jetzt  die  Darstellung  ihrer  übrigen  theiU 
inneren,  theils  äusseren  Eigenschaften  folgen,  insofern 
sie  von  der  Sprache  als  charakteristisch  hervorgehoben  werden. 

1)  Den  Zusammenhang  mit  dem  bisher  verfolgten  Faden 
der  Darstellung  können  wir  aber  nicht  besser  wahren,  als  das» 
wir  zunächst  von  der  Feindschaft  zwischen  Katze  und 
Hund  reden.  Denn  diese  Feindschaft  scheint  das  nothwendige 
Resultat  des  ganzen  im  Vorigen  dargestellten  Verhaltens  der 
Katze  zum  Menschen,  die  Aeusserung  der  diametral  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften  zu  sein,  welche  das  eine  und  das  andere 
Thier  in  seinem  Verkehr  mit  dem  Menschen  an  den  Tag  legt, 
insbesondere  aber  des  Gegen^tzes  der  grössten  Anhänglichkeit 
und  Treue  auf  der  einen  Seite  und  unzerstörbarer  Selbstsucht 
und  Falschheit  auf  der  anderen  Seite. 

Dieser  Ansicht  ist  wenigstens  Buffon.    Denn  er  sagt: 

Ils  n^ont  quo  Tapparence  de  Tattachement;  on  le 
voit  k  leurs  mouvemcnts  obliques,  h  leurs  yeux  ^uivoqnes;  Ils 
ne  regardent  jamais  en  face  la  personne  aimäe;  soit  d^fiance 
ou  faussetö,  ils  prennent  des  ditours  pour  en  approcher,  ponr 
chercher  des  caresses,  auxquels  ils  ne  sont  sensibles  qne  poer 
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le  plaisir  qu'ils  leur  fönt.  Bien  difftSrent  de  cet  animal 
fidöle  dont  tous  les  sentiments  se  rapportent  k  la  persoime 
de  son  maitre,  le  chat  parait  ne  sentir  que  pour  soi,  n'aimer 
que  sous  condition,  ne  se  preter  au  commerce  que  pour  en  abuser; 
et  par  cette  convenance  de  naturel  il  est  moins  incom- 
patible  avec  Thomme  qu'avec  le  chien  dans  lequel 
tout  est  sinc^re. 

Die  Sprache  macht  von  dieser  Feindschaft  zwischen  Hund 
und  Katze  Gebrauch  in  der  weit  verbreiteten  sprüchwörtlichen 
Redensart:  wie  Ilund  und  Katze  mit  einander  leben.  Sie 
lautet  im    , 

It.:  Vivere  come  cani  e  gatti,  stare,  andare  come  cani  e 
g.,  amici  come  c.  e  g. 

E  sono  diventati  come  cani  e  gatti,  dove  prima  solevano 
essere  come  passere  e  colombi.    II  Lasca. 

Sp.:  Vivir  como  gatos  y  perros. 

Ptg.:  Viver  como  cäo  e  gato. 

Fr.:  Vivre  comme  chiens  et  chats,  s'accorder  commo  chiens 
et  chats.    Amis  comme  eh.  et  eh. 

« 

C'est  belle  bataille  que  de  chien  et  chat,  chascun  a  ongles. 

Le  Koux  I,  100. 

Qui  vit  comme  chien  et  chat, 

Jamais  n*a  repos  ni  bien.     Le  Roux  I,  101. 

* 

Engl:  To  agree  like  cat  and  dog. 

2)  Wie  die  Katze  aber  in  ihrem  Verhalten  als  Hausthier 
zum  Menschen  das  Gegentheil  des  Hundes  ist,  so  auch  in  Bezug 
auf  intellectuelle  Anlagen.  Der  Hund  ist  in  dieser  Bezie- 
hung das  begabteste  Tbier,  „bei  keinem  Thier  kann  so  im 
eigentlichen  Sinne  von  Erziehung,  von  wirklicher  Perfectibilität 
die  Rede  sein".  (Masius.)  Dagegen  ist  die  Katze  trotz  des  un- 
übertreflflichen  Geschickes,  womit  sie  sich  aus  einem  Hinterhalte 
auf  ihre  Beute  zu  stürzen  weiss,  durchaus  ungelehrig  und  zu 
jeglicher  Erziehung  unfähig.  Leur  naturel,  ennemi  de  toute 
contrainte,  les  rend  incapables  d'une  6ducation  suivie . . .  Ils  n'ont 
aucune  docilitö,  ils  manquent  aussi  de  la  fincsse  de  Todorat, 
qui  sont  dans  le  chien  deux  qualitös  Eminentes.         Buffon. 
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Von  den  Sprachen  hat  blos»  die  italienische  nnd  die  dentsclie 
auf  diesen  Mangel  der  Katze  reflectirt:  cervel  di  gatto  (Katieft- 
Gehim)  heinst  Dummkopf,  aver  niangiato  di  cervel  di 
gatto  (vom  Katzenhirn  gegessen  haben)  dumm  sein,  und  fare 
il  gattone  (die  Katze  spielen)  sich  dumm  stellen.  Im  Dentschen 
wird  Katzenkopf  im  Sinne  von  Dummkopf  gebraneht,  z.  B.  von 
Lessing,  s.  der  Freigeist,  I,  3:  Es  ist  schon  wahr,  ihr  Herren 
Grillenfänger  könnt  freilich  mit  niemand  klügerm  reden,  als  mit 
euch  selber.  Aber  gleichwohl  ist  unser  einer  auch  kein 
Katzenkopf. 

Cosi  dovea  egli  in  vece  di  morione  in  testa  portare  un  capo 
di  gatta,  di  cui  s'era  mangiato  11  cervello,  per  impresa  o  trofeo 
di  suo  impazzamento.  Davan'zati. 

Come  in  un  campo  a  pi6  di  qualche  macchio 
Fa  una  volpe  alle  volte  il  gattone, 
Quando  vuol  s^cchiapare  una  coniacchia. 

Berni,  Orl.  III,  6,  GO. 

Daher  werden  auch  die  Bauern,  wenn  sie  in  die  Stadt 
kommen  und  alles  auf  der  Strasse  verwundert  anstarren,  gatti 
frugati  (geprügelte  Katzen)  genannt,  (Gatto  frugato  chiamansi 
per  ischerzo  i  contadini,  cpia^do  venendo  alla  cittä  guardano 
stupidi  in  qua  e  in  La,  come  i  gatti  frugati  dalle  pertiche) 
wahrscheinlich  darum,  weil  das  ohnehin  fratzenhafte,  dumme 
Gesicht  der  Katze  noch  dummer  erscheint,  nachdem  sie  ge- 
prügelt worden  ist. 

Ma  quando  ei  vede  colla  sporta  piena 

Giungere  al  fine  il  suo  gatto  frugato.    Malmantile. 

Man  kann  den  Ausdruck  mit  „verblüffter  Bauer"  wiedergeben. 

Hiermit  scheint  es  in  seltsamem  Widerspruch  zu  stehn, 
dass  gatto  auch  die  Bedeutung  verschmityi,  verschlagen  haben 
kann,  z.  B.  uomo  gatto.  Es  ist  nicht  möglich,  dass  zwei  so 
geradezu  entgegengesetzte  Bedeutungen,  wie  diese  und  die  m- 
letzt  erwähnte,  demselben  Worte  derselben  Sprache  zukommen: 
gatto  in  der  Bedeutung  verschmitzt  ist  daher  auf  das  gleich- 
bedeutende lateinische  Adjectiv  catus  zurückzuführen. 

Vielleicht  möchte  auch  der  französische  Ausdruck  chat 
fourrö  (mit  Pelz  bekleidete  Katze)  (nom  donn6  k  eertains  di- 
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gnitaires  qui  portent  des  fourrures  dans  leurs  c6rimonies,  aux 
dücteurs,  aux  magistrats.  LittrÄ.)  hierher  zu  ziehn  sein,  und  chat 
für  Dummkopf  stehn.  Folgende  Stelle  aus  Voltaire  spricht 
wenigstens  dafür:  Si  les  chats  fourr^s  de  la  Sorbonne  6taient 
assez  fous  pour  läeher  un  decret. 

Vereinzelt  erscheint  diese  Auffassung  der  Katze  auch  im 
Englischen,  z.  B.  in  dieser  Stelle  Shakespeare's  (Coriol.  IV,  2.) : 

T  was  you  incens'd  the  rabble: 
Cats,  that  can  judge  as  fitly  of  his  worth, 
As  I  can  of  those  mysteries  which  heaven 
Will  not  have  earth  to  know. 

3)  Ist  in  allem  bisher  Vorgetragenen  der  Vortheil  des  Ver- 
gleichs zwischen  Hund  und  Katze  auf  Seiten  des  Hundes  ge- 
wesen, so  gibt  es  dagegen  einen  Gegensatz,  in  welchem  die 
Katze  als  das  bessere  Thier  erscheint.  Das  ist  die  Liebe  zur 
Reinlichkeit.    Während  das  Spruch  wort  sagt: 

Wer  mit  Hunden  zu  Bette  geht,  steht  mit  Flr)hen  wieder 
auf.  Simrock  232, 

It:  Chi  dorme  coi  cani  si  leva  coUe  pulci, 

bietet  sich  uns  dagegen  das  anmuthige  Bild  der  stets  für  die 
Reinlichkeit  ihres  Pelzes  besorgten,  beständig  sich  leckenden 
und  putzenden  Katze  in  dem  spanischen  Sprüchworte: 

Bien  se  lava  el  gato  despues  de  harto.         Oudin,  53. 
(Die  Katze  wäscht  sich,  putzt  sieh,  wenn  sie  satt  ist.) 

und  dem  gleichen  portugiesischen : 

Bem  se  lambe  o  gato  despues  de  farto, 
und  in  dem  eigenthümliehen  spanischen  Ausdrucke: 

La  mano  de  gato  (die  Katzenhand,  Katzenpfote), 

womit  das  Schminken  der  Frauen  bezeichnet  wird,  mit  Bezug 
auf  die  Bewegungen  der  Katze,  wenn  sie  sich  das  Gesicht  putzt : 

La  accion  de  afeitarse  las  mujeres.  Dicese  asi  por  la  se- 
mejanza  de  los  gatos,  que  se  limpian  la  cara,  humedeciendo  la 
mano  con  la  lengua,  y  pasandola  despues  por  el  rostro. 

Dicc.  d.  1.  Acad. 

27 
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4)  Endlich  ist  hier  noch  ein  Zug  der  Katze  zu  erwähnen, 
worüber  Buflfon  sagt:  11  est  aiissi  tres-portö  ä  ranioar,  et, 
ce  qui  est  rare  dans  les  animaux,  la  femelle  paratt  Stre  plus 
ardente  que  ie  male.  Wie  der  Hund  und  das  Pferd  so  wird 
daher  auch  die  Katze  als  Bild  in  erotischer  Beziehung  gebraucht 
Der  Franzose  sagt: 

EUe  est  amoureuse  comme  une  chatte, 

On  va  marier  le  chat  (es  ist  eine  heimliche  Braut  im  Zim- 
mer, wenn  drei  Lichter  brennen). 

Elle  a  laisse  aller  le  chat  au  fromage  (=  eile  8*est  laissä 
seduire)  und  die  schon  oben  angeführte  Phrase:  U  n'est  pas 
amourcux  de  votrc  soeur?  non  c'cst  le  chat,  erhält  erst  von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  ihr  richtiges  Yerständuiss. 
Das  englische  cat  kann  dasselbe  bedeuten  wie  bitch,  it  cagnac- 
cia  und  chinca  (meretrix)  und  die  SprUchwörter: 

Engl.:  Whcn  candlcs  are  out,  all  cats  are  grcy; 

{Ji^Xvov  agd^ivrog  Jiaaa  yvrr]  ij  avTtj,)      Ray,  59. 

Sp.:  De  noche  todos  los  gatos  son  pardos. 
Ptg.:  De  noite  os  gatos  todos  son  pardos. 
•    Fr.:  La  nuit  tous  les  chats  sont  gris. 
It.:  (Ogni  cuffia  6  buona  per  la  notte.) 
möchten  auch  wohl  hierher  zu  ziehen  sein.  — 

Mit  derselben  Treue  und  Vollständigkeit  wie  diese  inneren 
Eigenschaften  zeichnet  die  Sprache  auch  die  besonders  charak- 
teristischen äusseren  Eigenschaften  der  Katze. 

5)  Nach  der  Aehnlichkeit  mit  der  ganzen  Gestalt  der  Katze 
wird  im  Deutschen  der  höchste  Theil  eines  Bollwerks,  und  ein 
Belagerungswerkzeug  Katze  genannt. 

Spottweise  heissen  kleine  Pferde  Katzen. 

Das  ist  eine  hübsche  Katze,  polnisches  Blut,  der  Rosskamm 
hat  sie  gestohlen.  Frey  tag.  (Sanders,  d.  Wb.  1.  S.  878.  Schmeller, 
Bair.  Wb.  II,  345.) 

Die  Bezeichnung  gewisser  Baumblüthen  als  Kätzchen,  (fr. 
chaton,  it  gatto,  gattiuo,  engl,  catkin)  soll  sich  nach  Weigand 
auf  die  Aehnlichkeit  mit  dem  weichen  Felle  der  Katze  beziehn. 
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„Gerollter  Flachs,   in  einen  grossen  Knaul  zusammengedreht", 
wird  in  Baiem  als  Katze  bezeichnet  (Schmeller,  a.  a.  0.) 

6)  Die  vorzügliche  körperliche  Organisation  der  Katze,  die 
sich  ebenso  in  der  angeborenen  Sicherheit  im  Springen  und 
Klettern,  als  in  ihrer  unverwüstlichen  Zählebigkeit  zeigt,  er- 
scheint in  folgenden  Sprüchwörtem  und  Phrasen. 

Dtsch.:  Die  Katze  fallt  auf  die  Füsse,  wie  man  sie  auch 
wirft.  Sanders,  d.  Wb.  I,  878. 

It.:  Cadere  in  pi6  come  il  gatto.  Giusti,  366. 

Non  insegnare  ai  gatti  a  rampicare.       Giusti,  24. 

Lesto  come  un  gatto.    Leggiero  come  una  gatta. 

Fr.:  Ils  est  comme  le  chat,  qui  retombe  toujours  sur  ses 
pieds.  Littr& 

Sp.:  Caer  de  pi6s  como  gato.  Düringsf.  I,  467. 

Engl.:  He  is  like  a  cat,  fling  him  which  way  you  will, 
hell  light  on  his  legs.  Kay,  149. 

Das  deutsche  Sprüchwort: 

Eine  Katze  hat  neun  Leben,  wie  die  Zwiebel,  und  das 
Weib  sieben  Häute.  Simrock  254. 

findet  sich  wieder  im 

Engl.:  Gare  will  kill  a  cat,  and  yet  a  cat  is  said  to  have 
nine  lives.  Kay,  58. 

What!  courage,  man!  What  though  care  killed  a  cat,  thou 
hast  mettle  enough  in  thee  to  kill  care. 

Shakesp.,  Much  ado  ab.  n.,  V,  l. 

und  im 

It. :  Le  donne  sono  come  i  gatti ;  finchö  non  battano  il  naso, 
non  muojono.  Giusti  103. 

Vielleicht  möchte  hierher  auch  die  seltsame  spanisch-por- 
tugiesische Redensart  zu  ziehn  sein:  buscar  cinco  pi^s  al 
gato  (p^s  ao  gato)  fünf  Füsse  bei  der  Katze  suchen. 

Buscais  cinco  pi6s  al  gato,  y  61  no  tiene  sino  cuatro. 
Oudiu,  p.  59.    Der  portug.  Ausdruck  soll  nach  Wollheim  (Diec. 
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d.  1.  Port.  All.)  bedeuten:  etwas  Unmögliches  beweisen  wollen,  der 
spanische  wird  von  Oudin  gleich  gesetzt  dem  französischen 
Ghercher  cinq  pieds  en  uu  mouton,  welcher  bedeutet:  mehr  Nutzen 
aus  einer  Sache  ziehn  wollen  als  darin  steckt  (ähnlich :  chercher 
midi  ä  quatorze  heures,  Schwierigkeiten  suchen,  wo  keine  sind) 
und  dazu  findet  sich  noch  bei  Booch-Arkossi  der  span.  Ausdruck 
buscar  tres  pi6s  al  gato,  drei  FUsse  bei  der  Katze  suchen,  mit 
der  Bedeutung:  Sta'eit  suchen,  unnOthig  Streit  anfangen. 

7)  Besonders  vortrefflich  gebaut  und  ausgerüstet  sind  aber, 
dem  ganzen  Charakter  des  Thieres  als  Raubthier  gemäss,  ihre 
Pfoten,  und  berüchtigt  ist  sie  wegen  ihrer  scharfen  Krallen, 
die  sie  sowohl  zum  AngriflF  als  zur  Vertheidigung  so  gut  zu  ge- 
brauchen versteht,  dass  sie  im  Zorn  geradezu  ein  gefährliches 
Thier  wird.  In  dieser  Weise  sprechen  von  der  Katze  folgende 
Sprüchwörter  und  Metaphern: 

It.:  Dio  ti  guardi  da  quella  gatta  che  davanti  ti  lecca  e 
di  dietro  ti  graffia.  Giusti,  19. 

Deutsch:  Hüte  dich  vor  den  Katzen,  die  vom  lecken  und 
hinten  kratzen.  S  im  rock,  253. 

Voler  la  gatta,  oder  aver  la  gatta  =  volere  il  suo  peggio, 
seinen  Schaden,  sein  Unglück  wollen. 

(Tolta  la  metafora  da  ci(>  che  colui  il  quäle  imprende  a 
pigliare  la  gatta  ove  ella  non  voglia  esser  prcsa,  imprende 
cosadialcunrischio,e  donde  suol  trarre  danno.  Diz.d.  Acad.) 

Se  v'6  qualcun  ch'ancor  la  gatta  voglia, 
Venga,  io  Vaspetto,  e  questo  ghiotto  sciolga. 

Berni,  Orl.  I,  26,  49. 

Non  voler  la  gatta  bedeutet  natürlich  das  Gregentheil. 

Perch'  all  duello  non  volle  la  gatta.  Malmant 

Sp.:  El  gato  de  Mariamos  halaga  con  la  cola  y  arana  con 
las  manos. 

A  SU  amigo  el  gato  siempre  le  deja  seöalado. 

Oudin,  43. 

Bucn  amigo  es  el  gato,  sino  que  rascuna.     Oudin,  58. 

Cuentos  de  beato,  y  uuas  de  gato.    79. 
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Fr.:  Patenostres  de  beat,  et  griflfes  de  chat. 

Las  tocas  de  beata  y  nnas  de  gata.     147. 

Llevar  el  gato  al  agua,  ptg.  levar  o  gato  ä  agua,  die 
Katze  ins  Wasser  tragen,  d.  h.  etwas  Gefährliches  oder  Unmög- 
liches unternehmen.    Qniän  ha  de  llevar  el  gato  al  agua? 

Ptg.:  Lanfar  o  gato  as  barbas  de  outrem,  einem  Anderen 
die  Katze  in  den  Bart  werfen,  d.  h.  Einem  eine  Gefahr  auf  den 
Halß  werfen.  (Vgl.  oben  fr.  jeter  le  chat  aux  pieds  de  qn.) 

Born  amigo  he  o  gato,  se  näo  arranhase. 
Palavras  de  Santo,  e  unhas  de  gato. 
Unhas  de  gato,  e  habito  de  beato. 

Fr.:  II  a  jou6  avec  les  chats,  er  hat  mit  den  Katzen 
gespielt,  d.  h.  er  hat  ein  zerkratztes  Gesicht,  wie  das  spanische: 
Buen  amigo  etc. 

C'est  folie  de  r^vcillcr  Ic  chat  qui  dort;  oder:  II  ne 
faut  pas  övciller  etc.,  oder:  N'6veillez  pas  etc.,  man  soll  die 
Katze  nicht  im  Schlafe  stören  (denn  sonst  kratzt  sie),  d.  h.  ne 
provoquez  pas  une  mauvaise  affaire  assoupie. 

(Dagegen  sagt  der  Engländer:  It*s  not  good  to  wake  a 
sleeping  dog.) 

Bailler  le  chat  par  les  pattes,  eig.:  die  Katze  beiden 
Pfoten  tibergeben.  Wem  sind  aber  die  Krallen  zugekehrt?  Davon 
hängt  der  metaphorische  Sinn  ab.  Littr6  fügt  die  Erklärung 
bei:  „präsenter  une  chose  par  Tendroit  le  plus  difficile",  Sachs 
versteht  dies  als:  „eine  Sache  am  schwersten  Ende  anfassen'', 
„den  Stier  bei  den  Hörnern  fassen".  Andere  dagegen  (N.Delius) 
als:  einem  Andern  Schwierigkeiten  zumuthen.  Dort  denkt  man, 
der  Geber  fasst  die  Katze  bei  den  Krallen,  hier  aber,  der  Geber 
fasst  die  Katze  so,  dass  der  Empfänger  sie  l)ei  den  Krallen 
fassen  muss.  Der  deutsche  Ausdruck  „die  Katze  bei  den  Pfoten 
tragen  (etwas  auf  die  ungeschickteste  Weise  anfangen)"  Sanders 
Wb.  I,  878,  spricht  für  die  erstere  Auflfassung. 

Tirer  les  marrons  du  feu  avec  la  pattc  du  chat, 
die  Kastanien  mit  der  Katzenpfote  aus  dem  Feuer  holen,  d.  h. 
zu  etwas  Gefährlichem  oder  Unangenehmem  einen  Andern 
brauchen. 
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On  ue  peut  prendre  de  tels  chats  8<an8  mitainc.  Solche 
Katzeu  kanu  mau  nicht  ohne  Fausthandschuh  augreifen. 

Prov.:  Ab  Tautrui  man  ses  gan 

Penran  lo  chat  pui  s  revela.  P.  Cardinal. 

(Avec  la  main  d'autrui  saus  gant,  ils  prendront  le  chat  qui 
86  rebelle.) 

Engl. :  Make  one  a  cat's  paw,  Jemanden  zu  einer  Katzen- 
pfote machen,  in  demselben  Sinne,  wie  die  letztgenannte  fran- 
zösische Redensart,  während  der  Spanier  sagt: 

Con  agena  mano  sacar  la  culebra  del  horado.  Oudin,  71. 

mit  fremder  Hand  die  Schlange  aus  ihrem  Loche  ziehn. 

He  lives  under  the  sign  of  the  cat's  foot.  Ray  38. 

er  lebt  unter  dem  Zeichen  des  Katzenfusses,   d.  h.  he  is  hen- 
pecked,  his  wife  Scratches  hira. 

Daher  nennt  in  Shak.  Romeo  und  Julie  Mcrcutio  seinen 
Gegner  Tybolt  verächtlich  eine  Katze,  die  ihn  zu  Tode  gekratzt  hat 

Zounds,  a  dog,  a  rat,  a  mouse,  acatto  Scratch  a  man  to 
death!  a  braggart,  a  rogue,  a  villain,  that  fights  by  the  bock 
of  arithmetic!  Shakespeare,  Rom.  &  Jul.  III,  1. 

Da  jedoch  die  Katze  mit  ihren  Krallen  sich  auch  fest  an- 
klammern kann,  schilt  in  Shakespeare^s  Midsum.  dr.  III,  2. 
Lysander  die  ihn  verfolgende  Hermia  eine  Katze  und  Klette. 

Hang  ofT!  thou  cat,  thou  burr!  vile  thing,  let  loose. 

8)  So  scharf  wie  ihre  Krallen  sind,  ebenso  weich  sind  die 
Pfötchen  der  Katze,  wenn  sie  jene  eingezogen  hat,  es  sind  wahre 
Sammtpfötchen.  Sie  machen  ihren  Gang  unhörbar  und  in 
Verbindung  mit  der  Geschmeidigkeit  des  ganzen  Körpers  machen 
sie  es  möglich,  dass  die  Katze  fast  unsichtbar  und  unhör- 
bar kommen  und  wieder  verschwinden  kann. 

(Ils  marchent  leg6rement,  presque  toujours  en  silence,  et 
saus  faire  aucun  bruit.    Buffon.) 

Daher  sagt  ein  deutsches  Spruch  wort: 

Davon  gehn  wie  die  Katze  vom  Taubenschlage. 

(Grimm's  Wörterb.  Katze) 
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d.h.  angesehn  sich  fortschleichen,  und  damit  stellen  nnn  einige 
Lexicographen,  z.  B.  J.  A.  E.  Schmidt  (Franz.-deutsch.  Wörterb.) 
die  französische  Redensart:  empörter  le  chat,  in  der  Bedeu- 
tung: heimlich  aus  einer  Gesellschaft  sich  fortschleichen,  ohne 
Abschied  zu  nehmen,  zusammen.  (Sortir  d'une  maison  sans  dire 
adieu  k  personne.)  Und  allerdings  wird  man  darauf  geführt, 
oder  doch  wenigstens  an  das  Bild  der  leise,  fast  unhörbar  sich 
fortschleichenden  Katze  erinnert,  wenn  man  erwägt,  dass  es  sich 
hier  um  eine  mit  chat  gebildete  Redensart  handelt  und  die  Be- 
deutung sich  fortschleichen  ins  Auge  fasst.  Stellt  man  aber  an  sich 
die  Anforderung,  den  ursprünglichen  Sinn  der  Worte,  insbesondere 
des  empörter  genau  zu  ermitteln,  und  so  das  zu  Grunde  liegende 
Bild  bestimmt  festzustellen,  so  erheben  sich  Schwierigkeiten,  die 
zu  beseitigen  man  bis  jetzt  gar  nicht  oder  vergebens  versucht 
hat.  Die  wörtliche  Bedeutung  ist  doch:  die  Katze  forttragen 
oder  davon  tragen;  wie  kann  aber  daraus  die  metaphorische 
Bedeutung  entstehn:  sich  unbemerkt  fortschleichen? 

Die  Lexicographen  lassen  uns,  wie  so  häufig,  im  Stich. 
Selbst  bei  Littr^  findet  sich  keine  Erklärung,  und  Bescherelle 
macht  nur  einen  Versuch,  der  völlig  unbefriedigend  ist.  Er  führt 
unter  den  Bedeutungen  von  chat  folgende  an:  Jeu  qui  consiste 
ä  courir  apres  une  personne  pour  Fatteindre  dans  le  but  de  la 
faire  courir  ä  son  tour  apres  vous;  celni  qui  a  &t6  atteint 
le  dernier  empörte  le  chat,  und  dann  bemerkt  er:  C'est 
sans  doute  de  \k  que  vient  le  proverbe  empörter  le  chat, 
nämlich  mit  der  Bedeutung:  sich  fortschleichen.  Es  wird  also 
ein  Zusammenhang  der  beiden  genannten  Bedeutungen  behauptet, 
aber  nicht  nachgewiesen.  Ja  es  wird  nicht  einmal  gesagt,  in 
welchem  Sinne  hier  empörter  zu  nehmen  ist.  Heisst  es  bloss: 
die  Katze  forttragen  (wie  bei  der  oben  angegebenen  mtph.  Be- 
deutung: auszichn)  oder  die  Katze  als  Preis  davon  tragen,  wie 
man  sagt  empörter  le  prix?  Und  soll  nun  etwa  der  Zusammen- 
hang darin  liegen,  dass  derjenige,  welcher  unbemerkt  sich  fort- 
schleicht, über  die  ganze  Gesellschaft  den  Preis  der  Geschick- 
lichkeit davon  trägt,  wie  derjenige,  welcher  in  dem  gedachten 
Gesellschaftsspiele  siegt? 

Mir  scheint  jedoch  eine  'andere  Erklärung  bei  weitem  den 
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Vorzug  zuverdienen.  Wir  legen  die  einfache  Bedeutung  fort- 
tragen, mitnehmen,  zu  Gnmde.  Dann  nähert  sich  die  Redens- 
art empörter  le  chat  dem  deutschen  Spriiehworte :  wie  eine  Katze 
vom  Taubenschlage  sich  fortschleichen.  Denn  es  kann  die  Be- 
deutung: heimlich  sich  fortschleichen,  auf  keine  andere  Weise 
aus  dem  eigentlichen  Sinne:  die  Katze  forttragen,  mitnehmen, 
gewonnen  werden,  als  dass  man  annimmt,  dass  derjenige,  welcher 
die  Katze  fortbringt,  mitnimmt,  mit  der  Katze  fortgeht,  auch 
in  derselben  Weise  wie  die  Katze  fortgeht,  d.  h.  leise, 
unbemerkbar,  heimlich.  Das  gesellschaftliche  Verbunden- 
8 ein  Jemandes  mit  einem  Anderen  wäre  also  hier  als  Bild  ge- 
braucht, um  die  Gleichheit  des  Charakters  oder  des  Be- 
nehmens mit  diesem  zu  bezeichnen,  und  dafür  kann  eine  Unter- 
stützung gefunden  werden  in  der  Art  und  Weise,  wie  deutsche 
Dichter  des  16.  Jahrhunderts  das  Wort  Reigen  gebrauchen, 
dass  sie  sagen:  „er  hat  einen  Reigen  mit  den  Tlioren"  (Seb. 
Brandt),  für:  er  ist  ein  Thor;  „er  führt  den  Narrenreigen  au" 
(Mumer)  für:  er  ist  ein  Erznarr ^). 

9)  Eine  andere  äussere  Eigenthümlichkeit  der  Katze  ist 
das  Schillern  der  Augen  und  das  Leuchten  derselben  im 
Dunkeln. 

Nimm  die  Augen  in  die  Hand  und  die  Katz  aufs  Knie, 
Was  du  nicht  siehst,  das  sieht  die.  Simrock,  254. 

Daher  heisst  das  von  chat  abgeleitete  chatoyer  wie  ein  Katzen- 
auge schillern,  leuchten  (z.  B.  Edelsteine  des  pierres  chatoyantes), 
wovon  das  Substantiv  le  chatoiemcnt,  ebenso  das  it.  gatteg- 
giare,  gatteggiante.  Auch  die  sprüchwörtliche  Redensart 
des  Spanischen:  ha  parido  la  gata?  (hat  die  Katze  geboren? 
hat  sie  Junge  geworfen?)  spricht  von  dieser  Eigenthündichkeit 
der  Katze.    Es  soll  eine  Verschwendung  von  Licht   damit  be- 

1)  Die  älteste  Spur  dieser  Redensart  findet  sich  im  Provenzalischon. 
Raynouard  (Lexique  Rom.  II.  356  unter  Cat)  theilt  folgende  Stelle  mit: 

Mais  cant  lo  ricx  er  d'aisso  castiatz 

Venra  *N  Artus  sei  qu*emportet  lo  catz.  P.  Cardinal, 

und  gibt  folgende  Uebcrsetzung  davon :  Mais  quaiid  le  riebe  sera  corrige 
de  cela,  viendra  le  seigneur  Artus,  celui  qui  empörte  le  chat,  spricht  sich 
aber  nicht  darüber  aus,  in  welchem  Sinne  dieser  A  usdruck  zu  nehmen  ist. 
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zeichnet  werden,  indem  man  sich  denkt,  dass,  wenn  schon  die 
Augen  Einer  Katze  zwei  Lichter  im  Dunkeln  sind,  eine  Katze 
mit  ihren  Jungen  eine  ganze  Illumination  hervorbringen  müsse '). 
Nach  der  eigenthümlichen  Farbe  des  Katzenauges,  das 
zwischen  Grau,  Grün  und  Blau  schwankt,  nennt  man  auch  ähn- 
liche Augen  beim  Menschen  Katzenaugen: 

Fr.:  Yeux  de  chat  (avoir  les  yeux  de  chat). 
It.:  Occhio  di  gatto, 
Sp.:  Ojo  de  gato, 
und  der  Italiener  sagt: 

Occhi  bianchi  come  quelli  del  gatto.    Giusti,  368. 

Der  spanische  Ausdruck  bezeichnet  ausserdem  einen  Edel- 
stein, eine  Art  Smaragd  oder  Opal  (picdra  preciosa,  que  segun 
algunos  es  lo  mismo  que  la  esmeralda  aguacate;  auuque  otros 
dicen  que  es  de  diferentcs  colores,  parecida  al  opalo). 

10)  Der  ganze  Gesichtsausdruck  der  Katze  ist  der  eines 
unveränderlichen  Ernstes  oder  gar  melancholisch,  weshalb 
ein  italienisches  Spruch  wort  sagt: 

Chi  troppo  ride,  ha  natura  di  matto, 

E  chi  non  ride,  k  di  razza  di  gatto.    Giusti,  34. 

ein  franz.:  Qui  ne  rit  point  a  nature  du  chat.    Le  Roux  1, 101. 

ein  englischer  Ausdruck  lautet: 
As  melancholy  as  a  gib  cat. 
(so  melancholisch  wie  ein  alter  Kater.) 

Ray,  152.    Hilpert,  dict,  Art.  Gib. 

und  das  deutsche  Kater  für  einen  mürrischen  Menschen  gebraucht 
wird:  Lass  du  den  Herzog  [Alba]  nur  gewähren.  Der  alte 
Kater  sieht  aus,  als  wenn  er  Teufel  statt  Mäuse  gefressen 
hätte.  Goethe,  Egmont. 

Auf   diesen    eigenthümlichen   Gesichtsausdruck    mit    dem 


1)  Ha  parido  la  gata?  Prcgunta  que  sc  hace,  cuaudo  se  vcn  muchas 
luccs  cnccndidas  y  juntas,  para  rcprehender  su  supcrfluidad.  Covarruvias 
dicc,  que  se  tomo  esa  locucion  de  lo  que  relucen  la  iioche  los  ojos  de  los 
gatos ;  y  habiendo  mnchos  gatillos  juiitos,  cuando  la  gata  cria,  parece  que 
hai  machas  candoliUas,  como  relacon  los  ojos  de  iodos.    Diocion.  d.  I.  Acad. 
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dummen,  frechen  Blicke  der  grossen  Augen   mögen   auch    die 
Sprüchwörter  zu  beziehen  sein,  die  da  sagen: 

Darf  doch  die  Katze  den  Kaiser  ansehn, 
oder,  wie  es  im  Deutschen  auch  heisst: 

Die  Katze  sieht  den  Bischof  an, 

Ist  doch  ein  geweihter  Mann.       Simrock,  254. 

Engl.:    A  cat  may  look  at  the  king.    Ray,  59. 

11)  Wir  machen  im  Deutschen  auch  reichlich  Gebrauch 
vom  Wort  Katzenbuckel  im  mtph.  Sinne,  während  dieser 
Gebrauch  sowohl  dem  Englischen  als  den  romanischen  Sprachen 
fremd  ist. 

Wenn  ich  ihm  doch  eins  auf  den  Katzenbuckel  geben 
dürfte.  Lessing,  M.  v.  Barnh.  I,  3. 

12)  Endlich  möchte  hier  der  Ort  sein,  der  Stiefel  zu  ge- 
denken, welche  die  Katze  im  Mährchen  trägt.  Es  ist  interessant 
zu  beobachten,  wie  selbst  die  Katze  des  Mährchens  in  der 
Sprache  ihre  Er>vähnung  findet,  und  hier  wieder  besonders, 
dass  das  Mährchen  vom  gestiefelten  Kater  bis  nach 
Portugal  gedrungen  ist,  und  gerade  die  portugiesische  Sprache 
es  ist,  worin  der  gestiefelte  Kater  zu  einer  Metapher  geworden 
ist.  Es  gibt  nämlich  einen  portugiesischen  Ausdruck  ftlr  be- 
trügen, zum  Besten  haben,  der  wörtlich  bedeutet:  aus  Jemandem 
einen  gestiefelten  Kater  machen,  facer  de  alg.  gato  sapato. 

Freilich  ist  es  nicht  leicht  zu  errathen,  wie  dieser  Ausdruck 
zu  jener  Bedeutung  gekommen  ist,  da  der  gestiefelte  Kater  des 
Mährchens  so  weit  davon  entfernt  ist,  betrogen  oder  zum  Besten 
gehalten  zu  werden,  dass  er  selbst  vielmehr  die  Leute  unauf- 
hörlich betrügt,  und  durch  nichts  als  Lug  und  Trug  seinen 
Herrn  aus  einem  Müllerssohn  zum  Marquis  von  Carabas  und  zum 
Königssohne  macht. 

Der  Ausdruck  ist  auf  einem  Umwege  entstanden.  Gato 
sapato  bezeichnet  in  einzelnen  Theilen  Portugals  das  was  man 
gemeiniglich  cabra  ciega  (blinde  Ziege)  nennt,  das  Gesellschafts- 
spiel, welches  bei  uns  Blindekuh  heisst. 

Da  nun  bei  diesem  Spiele  die  Gesellschaft  denjenigen, 
welcher  die  Blindekuh  spielt,  neckt  und  zum  Besten  hat,  so 
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heisst  Jemanden  zur  Blindekuh  machen  (fazer  de  alg.  gato  sa- 
pato)  so  viel  wie:  Jemand  zum  Besten  haben,  betrügen. 

Fragen  wir  aber,  wie  es  kam,  dass  das  Spiel  gato 
sapato  genannt  wurde,  so  wird  der  Name  wahrscheinlich 
daher  rühren,  dass  demjenigen,  welcher  die  Blindekuh  spielt, 
die  Augen  verbunden  werden,  und  er  darum,  indem  er  umher- 
tappend eine  der  Personen  um  ihn  mit  den  Händen  zu  fassen 
sucht,  sich  so  unbeholfen  bewegt,  wie  eine  Katze  in 
Schuhen  oder  Stiefeln,  ein  Vergleich,  auf  den  der  Volks- 
geist gewiss  nicht  gekommen  wäre,  wenn  ihm  nicht  das  Mähr- 
chen vom  gestiefelten  Kater  vorgeschwebt  hätte.  Darum  gehen 
wir  wohl  nicht  zu  weit,  wenn  wir  in  der  Metapher  fazer  de  alg. 
gato  sapato  einen  Anklang  an  dieses  Mährchen  zu  finden  glau- 
ben, das,  wie  es  auf  französischem  Boden  verbreitet  ist  und  sich 
schon  in  der  ersten  französischen  Mährchen-Sammlung,  der  von 
Perrault  (1697),  findet,  ebenso  gut  auf  spanisch-portugiesischem 
Boden  Wurzel  im  Volke  gefasst  haben  kann. 


1)  Gato  sapato  chamao  na  India  ao  jogo,  quo  chamamos  cm  Portugal 
cabra  ciega.  Bluteau.    Die  von  ihm  gegebene  Erklärung  ist  zu  vorwerfen. 


i 


6.  Das  Rind. 
I. 

1)  Bei  der  Darstellung  des  Pferdes  in  der  Sprache  hoben 
wir  hervor,  dass  die  Sprache  das  Pferd  als  das  speciell  zum 
persönlichen  Dienste  des  Menschen  von  Natur  bestimmte  Geschöpf 
betrachtet  und  in  der  Verwendung  des  Pferdes  zu  grober  Arbeit 
eine  Entwürdigung  desselben  sieht.  Das  zur  groben  Arbeit 
von  Natur  bestimmte  Thier  ist  nach  dem  Urtheil  der 
Sprache  grade  das  Rind,  und  dies  bildet  so  zu  dem  Pferde 
ebensowohl  eine  Ergänzung  wie  einen  Gegensatz.  Wie  Pferd 
und  Hund  zusammengehören  als  die  nächsten  unentbehr- 
lichsten Diener  für  die  Person  des  Menschen,  wie  Hund 
und  Katze  zusammengehören  für  den  unmittelbaren  Dienst 
des  Hauses,  so  Pferd  und  Rind  für  die  ganze  nach 
aussen  gerichtete  Arbeit  des  Mannes,  bei  einfachen,  natürlichen 
Zuständen  der  Gesellschaft,  das  Pferd  vorzugsweise  für  den 
Krieg  und  die  Jagd,  das  Rind  für  den  Frieden,  für  die  fried- 
liche auf  Erwerb  gerichtete  Arbeit,  und  zwar  insbesondere  für 
diejenige,  welche  durch  das  Wort  Arbeit  im  engereu  Sinne  be- 
zeichnet wurde,  die  älteste  und  ehr^vürdigste  Arbeit,  die  Be- 
stellung des  Ackers,  den  Ackerbau. 

Sans  le  boeuf  les  pauvres  et  les  rieh  es  auraient  beaucoup 
de  peine  ä  vivre,  la  terre  demeurerait  inculte,  les  champs  et 
mßme  les  jardins  seraient  secs  et  störiles;  c'est  sur  lui  que 
roulent  tous  les  travaux  de  la  campagne,  il  est  le  do- 
mestique  le  plus  utile  de  la  ferme,  le  soutien  du  manage 
champetre,  il  fait  toute  la  force  de  Tagriculture;  autrefois  il 
faisait  toute  la  richesse  des  hommes,  et  aujourd'hui  il  est  encore 
la  base  de  Topulence  des  6tats,   qui  ne  peuvent  se  spntenir  et 
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fleurir   que  par  la  culture   des  terros  et   par  l'abondance   du 
b6tail  ... 

Le  boeuf  ne  convient  pas  autant  quo  Ic  cheval,  Tane,  le 
chameau  etc.  pour  porter  des  fardeaux,  la  forme  de  son  dos 
et  de  ses  reins  le  demontre ;  mais  la  grosseur  de  son  cou  et  la 
largeur  de  ses  öpaules  indiquent  assez  qu'il  est  propre  k  tirer 
et  k  porter  le  joug  .  .  . 

II  semble'avoir  6t6  fait  exprfes  pour  la  eharrue,  la 
masse  de  son  corps,  la  lenteur  de  ses  mouvements,  le  peu  de 
hautour  de  ses  jambes,  tout,  jusqu'ä  sa  tranquillitä  et  ä  sa 
patience  dans  le  travail,  semble  concourir  ä  le  rendre  propre 
k  la  culture  des  champs,  et  plus  capable  qu^aucun  autre  de 
vaincre  la  rösistance  constante  et  toujours  nouvelle  que  la  terre 
oppose  ä  ses  efforts;  le  cheval,  peut-etre  aussi  fort  que  le 
boeuf,  est  moins  propre  ä  cet  ouvrage,  il  est  trop  ölevö 
sur  ses  jambes,  ses  mouvements  sont  trop  grands,  trop  brusques, 
et  d'ailleurs  il  s'impatiente  et  se  rebute  trop  ais^ment. 

Buffon:  Hist.  natur.  du  boeuf. 

In  dieser  Charakterisirung  des  Rindes  zeigen  die  Sprachen 
von  der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit  eine  auffallende  Ueber- 
einstimmung. 

Homer  nennt  die  Ackerfelder  das  Werk  der  Menschen  und 
Rinder,  Od.  V,  98: 

^Ev&a  fiiv  ovxe  ßowvy  ovV  dvdQwv  qmv&ro  tqya, 

und  Virgil,  ihn  nachahmend,  ebenso,  Georg.  I,  118: 

Nee  tarnen,  haec  cum  sint  hominumque  boumque  la- 

bores 
Versando  terram  experti,  cet 

Derselbe  sagt  Georg.  I,  64: 

Erga  age,  terrae 
Pingue  solum  primis  extemplo  a  mensibus  anni 
Portes  invertant  tauri. 

Horaz  spricht  Od.  III,  13,  11.  von  den  fessisvomere  tauris 
und  stellt  in  der  eben  angedeuteten  Weise  Pferd  und  Rind  ein- 
ander gegenüber  in  der  bekannten  Stelle: 
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Optat  ephippia  bos,  piger  optat  arare  caballas. 
und  Cicero  sagt  (de  natura  deor.  II,  63): 

Quid  de  bubus  loquar?  Quorum  ipsa  terga  declarant  non 
esse  se  ad  onus  accipiendum  figurata:  cervices  autem  natae  ad 
jugum:  tum  vires  humerorum  et  latitudines  ad  aratra  extrahenda. 

Am  entschiedensten  tritt  aber  dieser  Charakter  des  Rindes 
hervor  in  einem  lateinischen  Ausdruck  ftlr  Kindvieh,  in  armen- 
tnm,  das  von  arare,  ackern,  gebildet  ist  (Armenta,  quod  boves 
ideo  maxime  parabantur,  ut  inde  eligerent  ad  arandum;  inde 
arimenta  dicta;  postea  tertia  litera  extrita.  Varro,  d.  1. 1.  V,  96) 
und  also  eigentlich  Pflugvieh  bedeutet. 

a)  In  den  neueren  Sprachen  liegt  das  Bild  des  den  Pflug 
ziehenden  und  ackernden  Rindes  nicht  wenigen  Sprüchwörtem 
zu  Grunde,  und  besonders  scheint  das  Spanische  reich  daran 
zu  sein. 

sp.:  El  buey  traba  al  arado,  mas  no  de  su  grado. 
ptg.:  0  boy  trava  pello  arado,   mas  a  mal  de   seu  grado, 
das  Rind  arbeitet  am  Pfluge,   aber  ungern,    d.  h.  el   trabajo 
siempre  se  hace  penoso  y  se  toma  y  emprende  con  repugnacion 
de  la  naturaleza. 

sp. :  El  que  no  tiene  buey  ni  vaca,  toda  la  noche  ara. 
ptg.:  Quem  näo  tem  boy  nem  vaca,  toda  a  noite  ara. 
sp.:  Buey  viejo,  surco  derecho.    Oudin  59. 
ptg.:  Boy  velho,  rego  direito. 
it.:  Bue  vecchio,  solco  diritto.    Giusti  115.        ^ 

Der  alte,  eingewohnte  Ochse  macht  grade  Furchen,  d.  h. 
Wer  in  einem  Geschäft  alt  geworden  ist,  macht  es  gut.  Den- 
selben Gedanken,  aber  mit  derAenderung  des  Bildes,  enthalten 
die  Spruch  Wörter : 

it:  Bue  fracco  stampa  piü  forte  il  pi6  in  terra.  Giusti  145. 
engl.:  The  ox  when  weariest,  treads  surest  Ray  99. 
lat. :  Bos  lassus  fortius  Agit  pedem  (Hieron.  ep.  ad  August 
102.)  Wenn  der  Ochse  müde  ist,  tritt  er  fester  auf,  d.  h.  plns 
interdum  valet  senex  quam  juvenis.  Der  Franzose  aber  sagt: 
II  n'est  chasse  que  de  vieux  limiers,  mit  alten  Spürhunden  jagt 
sich's  am  besten. 
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sp.:  AI  buey  por  el  cuerno,  y  al  hombre  por  la  palabra. 

Oudin  26. 
ptg.:  Ao  boy  poUo  corno,  e  ao  homem  palavra. 
it. :  Gli  uomini  si  legano  per  la  lingna,  i  buoi  per  le  coma. 

Giasti  291. 
fr.:  On  prend  les  betes  par  les  comes,  et  les  hoinmes  par 
les  paroles.  Le  Roux  I,  93. 

Comme  les  boeufs  par  les  comes  on  lie, 
Ainsi  les  gens  par  leurs  mots  ou  folie.  ib.  95. 

lat.:  Verba  legant  homines,  taurorum  comua  fanes,  d.  h. 
wie  man  den  Ochsen  mit  den  Hörnern  an  das  Joch  befestigt, 
so  bindet  man  den  Menschen  durch  das  Wort. 

it.:  Ära  coi  buoi  e  semina  colle  vacche.     G.  24. 
Con  un  sol  bue  non  si  puo  far  buon  solco.    64. 
Chi  ha  carro  e  buoi,  fa  bene  i  fatti  suoi.    25. 
fr.:  II  ne  faut  pas  mettre  la  charrue  devant  les  boeufs, 
woftlr  der  Italiener  sagt:  mettere  carro  innanzi  ai  buoi. 
Le  grand  boeuf  apprend  ä  labourer  au  petit. 
Les  grands  boeufs  ne  fönt  pas  les  grandes  ar6es  (=  la- 
bourages).  Le  Roux  1, 95. 

engl.:  A  man  must  plough  with  such  oxen  as  he  hath. 

Ray  101. 
b)  Die  Metaphern,  welchen  dieses  Bild  des  am  Pfluge  ar- 
beitenden Rindes  zu  Grunde  liegt,  beziehn  sich  fast  ohne  Aus- 
nahme auf  die  Fesselung  des  Nackens  des  Rindes  unter  dem 
Joche  und  zwar  insbesondere  darauf,  dass  das  Rind  durch  das 
Joch  dem  Willen  des  Menschen  unterworfen  und  so  zur  Arbeit 
gegen  seinen  Willen  und  für  fremde  Zwecke  gezwungen  ist. 
Diese  Metaphern  gehören  zu  den  am  weitesten  verbreiteten  und 
am  häufigsten  im  Gebrauche  wiederkehrenden  und  nehmen  in 
dieser  Beziehung  mit  den  auf  den  Zügel  des  Pferdes  und  den 
Sporn  des  Reiters  bezüglichen  den  gleichen  Rang  ein. 

Wie  wir  von  einem  Joche  der  Sclaverei  reden,  unterjochen, 
das  Joch  auflegen,  tragen,  darunter  seufzen,  es  abschütteln  etc. 
gebrauchen, 
Sie  sollen  kommen,  uns  ein  Joch  aufzuzwingen, 
Das  wir  entschlossen  sind  nicht  zu  ertragen!  Schill  er,  Teil  II,  1. 
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Wenn  durch  dich,  mein  Vaterland,  der  beschorenen  Despoten 
Joch  nicht  brach,  so  zerbrach  das  der  gekrönten  jetzt  nicht 

Kl op stock.  An  La  Kochefoncaald. 

so  gebraucht  der  Lateiner  die  Ausdrücke:  jugum  servile,  ju- 
gum  accipere,  pati,  ferrc,  subire,  pari  jugo  niti,  Collum  subdere 
jugo,  jugum  exuere,  excutere,  dirunipcre,  subigere,  subjugare 
nationes,  partem  orbis. 

Hostes  sustulerant  animos  et  jugum  excusserant. 

Plinius,  Pan.  11. 

Galamitates,   terroremque   mortalium   sub  jugum    mittere, 
proprium  magni  viri  est.  Seneca,  Prov.  4. 

Animum  jugo  premit  Cupido  turpis.    Ders.  Agam.  134. 

Diffugiunt  cadis 
Cum  faece  siccatis  amici, 
Forre  jugum  pariter  dolosi.    Ho  rat,  Od.  I,  35. 

Ducimus  autem 
Hos  quoque  felices,  qui  ferre  incommoda  vitae 
Nee  jactare  jugum  vita  didicere  magistra. 

Juvenal,  sat  XIII,  20. 

der  Grieche:  to  dovhov  tvyoVy  dovlsioi;  ^oyä,  dvayarjg  Qvyov, 
inid^Bivai  xivi  tvya, 

Oigeiv  yag  XQ^  ^^  dovXiov  ^vyov.     Aeschyl.  Agaj».  1226, 

^vayurjg  ig  Cvyov  iMxd^lata^iev.    Eurip.  Or.  1330. 

^Eyio  de  mal  av  ravrov  VXiiO(.iev  tnyov  '  tnt  zcov  fiftoia  xoi 
Traga/rlrjOta  7iaa%ovT(av,    Zenob.  III,  43. 

*0  yaq  t,vyog  fiov  XQtioxog,    Ev.  Matth.  XI,  30. 

der  Italiener:  giogo  ftlr  servitü,  soggiogare,  scuotere  il  giogo. 

Veggio  la  sera  i  buoi  tornare  sciolti 

Dalla  campagna,  e  da  solcati  colli. 

I  miei  sospiri  a  me  perch^  non  tolti 

Quando  che  sia?  perchfe  n6  '1  grave  giogo? 

Petrarca,  canzone,  IX,  5. 
E  non  avrebbero  messo  loro  collo  a  giogo  di  signoria,  se 
non  fosse  che  le  malizie  multiplicarono  pericolosamente. 
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der  Spanier:  yngo,  subyugar,  sujetarse  al  yngo,  sacudir  el  yiigo. 

Quito  [D.  Komiro]  de  las  cen'ices  de  los  Cristianos  el  yugo 
gravfsinu),  ([ue  les  teiiian  puesto  los  Moros. 

Mariana,  bist  d.  Esp.  VII,  13. 

Resolvieronsc  eii  quo  les  era  mejor  morir  6  ecliarlos  del 
reino,  saeudiendo  de  sus  cuellos  uu  yugo  tan  pesado. 

Sandov.  Chron. 

der  Portugiese:  jugo,  subjugar,  sacudir  o  jugo. 

der  Franzose:  joug,  mettre  un  peuple  sous  le  joug,  subjugner 
(pi.,  les  esprits,  se  laisser  subjugner  par  qn.,  briser,  secouer  le 
joug.         Ennemi  des  Romains  et  de  la  tyrannie, 

Je  n'ai  point  de  leur  joug  subi  Tignominie. 

Racine,  Mithrid.  V,  5. 

Cclui  qui  n'a  pu  dompter  ses  passions  au  joug  de  la  Ma- 
mille, .  .  .  celui-lii  ue  fera  jamais  la  fölicitö  d'une  seconde 
<5pouse.  Chateaubriand,  G6nie  d.  ehr.  I,  10. 

Point  de  joug  plus  doux  que  celui  du  Seigneur;  ceux  qui 
sont  ä  lui  sont  toujours  Contents.  Maintenon. 

der  Engländer:  yoke,  to  be  under  a  yoke,  to  yoke,  to  sub- 
jugate,  to  yield  one's  neck  to  a  yoke,  to  thrust  one's  neck  into 
a  yoke,  to  shake  oflF  the  yoke  of  a  tyrant. 

Only  we  want  a  little  i)ersonal  strength. 
And  pause  us,  tili  these  rebels,  now  afoot, 
Come  underneath  the  yoke  of  government. 

Shakesp.,  Henry  IV.,  P.  IL,  IV,  4. 
Remember,  lords,  your  oaths  to  Henry  sworn, 
Either  to  quell  the  Dauphin  utterly, 
Or  bring  him  in  obedience  to  your  yoke. 

Sh.,  Henry  VI.,  P.  I.,  I,  1. 
I!  then  we  shall  shake  off  our  slavish  yoke, 
Away  with  me  in  post  to  Ravenspurg. 

Sh.,  Kg.  Rieh,  n.,  II,  1. 
0!  here  will  I  set  up  my  everlasting  rest, 
And  shake  the  yoke  of  inauspicious  stars 
From  this  world-wearied  flesh.    Sh.,  Rom.  &  Jul.  V,  3. 

28 
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In  einer  weniger  häufigen  Anwendung  des  Bildes  als  Me- 
tapher wird  bloss  darauf  Rücksicht  genommen,  dass  die  beiden 
Rinder,  welche  den  Pflug  ziehn,  durch  das  Joch  fest  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  So  steht  denn  Joch  ftlr  Band,  z.  B.  in 
dem  deutschen  Ausdruck:  Ehejoch,  und  den  entsprechenden 
Ausdr.  der  anderen  Sprachen,  wobei  freilich  die  erstgedachte 
Hauptbedeutung  des  Bildes  mit  hineinspielt. 

L'hymenöe  est  un  joug,  et  c'cst  ce  qui  m'en  plait. 

Boileau,  sat.  X. 

Au  joug  d'un  autre  hymen  sans  amour  destin^e, 
A  peine  je  suis  libre  et  goilte  queh|ue  paix, 
Qu'il  faut  que  je  rae  livre  a  tout  ce  que  je  hais. 

Racine,  Mithrid.  I,  2. 

Je  le  croyais  libre  et  sautant  et  courant  dans  un  pri; 
mais  enfln  il  faut  venir  au  timon  et  sc  mettre  sous  le  joug 
comme  les  autres.  Mme  de  S^vign^. 

Shall  I  never  see  a  bachelor  of  threo  score  again?  60  to, 
i'  faith,  an  thou  wilt  needs  thrust  thy  neck  into  a  yoke,  wear 
thc  print  of  it  and  sigh  away  sundays.    Sh.,  Much  Ado,  I,  1. 

So  will  I  grow,  so  live,  so  die,  my  lord, 
Ere  I  will  yield  my  virgin  patent  up 
Unto  his  lordship,  whose  unwished  yoke 
My  soul  consents  not  to  give  sovercignty. 

Shakesp.,  Midsum.  I,  1. 

Jugo  in  nuptiis  conjugcs  copulantur,  ne  resolvi  aut  separari 
possint.  Isidor.  Origin.  IX,  7. 

vgl.  Horat.  Od.  II,  5.    Servius  ad  Virgil.  Aen.  IV,  16, 

2)  Der  andere  Zweck,  zu  welchem  der  Mensch  das  Rind 
züchtet,  ist,  es  als  Schlachtvieh  zu  verwenden.  So  wichtig  es 
auch  in  dieser  Beziehung  ist,  so  wenig  spricht  doch  die  Sprache 
davon.  Ausser  der  französischen  Redensart:  c'est  la  piöee  de 
boeuf,  das  ist  das  Stück  Rindfleisch,  d.  h.  das  ist  die  Haupt- 
nahrung, das  tägliche  Brod,  und  im  übertragenen  Sinne:  das 
ist  die  Hauptsaehe  (ce  qui  est  le  fond  on  la  mati^re  principale 
et  solide,   comme  le  boeuf  dans  les  repas   ordinaires),   finden 
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sich  nur  spanische  Redensarten  und  Sprüchwörter  anzuführen. 
Es  sind  folgende: 

Mas  vale  vaca  en  paz  que  poiios  con  agraz.  (E^  ist 
besser  Rindfleisch  in  Frieden  als  Hühner  mit  Sorgen  zu  essen.) 
Hierin  so  wie  in  jener  französischen  Redensart  wird  sehr  deut- 
lich das  Rindfleisch  als  die  hauptsächliche  Fleischnahrung  des 
Menschen  hervorgehoben,  die  dem  Bedürfnisse  am  besten  ent- 
spricht, wie  das  Brod  unter  der  vegetabilischen  Nahrung. 

Por  eso  se  vende  la  vaca,  porque  uno  quiere  ö 
come  la  pierna  y  otro  la  falda;  (Darum  verkauft  man  das 
Rindfleisch,  weil  der  Eine  ein  Stück  aus  der  Keule,  ein  Anderer 
eins  von  den  Rippen  will.)  womit  die  Verschiedenheit  des  Ge- 
schmackes und  der  Ansichten  der  Menschen  bezeichnet  und 
Duldsamkeit  gegen  Andersdenkende  empfohlen  wird. 

Vaca  y  carnero  olla  de  caballero.  (refr.  con  quo  en 
lo  antiguo  se  expresaba  que  la  mesa  donde  habia  una  olla  de 
vaca  y  carnero  era  de  lo  mejor  de  aquellos  tiempos.  Rindfleisch 
und  Hammelfleisch  ist  ein  Herren-Essen.) 

La  vaca  hasta  de  la  cola  hace  cama.  (refr.  que  indica 
que  el  que  ha  oomido  con  abundancia  nada  le  embaraza  i)ara 
dormir.  Wer  sich  satt  von  Rindfleisch  gegessen  hat,  schläft  gut) 

La  vaca  de  la  boda,  die  Kuh  der  Hochzeit,  bedeutet 
aquella  persona  que  sirve  de  diversion  a  los  que  concurren  & 
ella,  6  hace  los  gastos,  y  por  extension  se  dice  del  sujeto  & 
quien  todos  acuden  en  sus  urgencias,  d.  h.  denjenigen,  der  in 
einer  Gesellschaft  die  Unkosten  trägt,  die  Zeche  bezahlt,  oder 
die  lustige  Person,  welche  die  Kosten  der  Unterhaltung  trägt, 
oder  denjenigen,  zu  welchem  Alle  in  der  Noth  ihre  Zuflucht 
nehmen.  So  nennt  sich  Sancho  Pansa  im  Don  Quijote  U,  G9, 
la  vaca  de  la  boda:  No  tienen  mas  que  hacer  sino  tomar  una 
gran  piedra,  y  atarmela  al  cuello,  y  dar  conmigo  en  un  pozo, 
de  lo  que  ii  m{  no  me  pesaria  mucho,  si  es  que  para  curar  los 
males  ajenos  tengo  yo  de  ser  la  vaca  de  la  boda. 

Es  liegt  diesem  Ausdruck  ohne  Zweifel  das  Bild  der  Kuh 
zu  Grund,  die  zur  Feier  der  Hochzeit  geschlachtet  wird,  ganz 
so  wie  der  italienische  Ausdruck  la  capponata  mit  der  Be- 
deutung: Kindtaufschmaus  bei  den  Bauern,  daher  entstanden  ist. 
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das«  für  solch  einen  Schmaus  Kapaune  geschlachtet  zu  werden 
pflegen.  Wie  die  zur  Hochzeit  «^geschlachtete  Kuh  denStofif  der 
materiellen  Bewirthung  hergeben  muss,  so  muss  auch  der,  wel- 
cher eine  (Sesellschatt  bewirthet,  die  Kosten  tragen,  so  der 
Spassmacher  den  StoflF  der  geistig-gemtithlichen  Unterhaltung 
hergeben  und  so  der  allgemeine  Helfer  in  der  Noth  Rath  und 
Hülfe  gewähren. 

3)  Die  ganze  im  Bisherigen  besprochene  grosse  Wichtig- 
keit des  Rindes  für  den  Menschen,  sowohl  als  Schlacht-  wie 
als  Arbeitsvieh,  wozu  noch  die  als  Milchvieh  kommt,  wird  im 
Franzr>sischen  durch  ein  einziges  Wort  ausgesprochen.  Das  ist 
anmaille.  Es  ist  ein  Ausdruck  für  Rindvieh,  kommt  aber  von 
dem  lat.  animalia,  das  allgemein  Thier  bedeutet.  In  dieser 
Verengerung,  welche  die  Bedeutung  im  Uebergange  von  lat 
aninial  zu  fr.  aumaille  erlitten  hat,  liegt  ausgesprochen,  dass 
das  Rind  das  wichtigste,  werth  vollste  llausthier  ist,  ganz  sowie 
in  der  Benennung  der  Gans  als  auca  (sp.),  oca  (it.),  oie  (fr.), 
d.  h.  der  Ableitung  von  avis,  der  Vogel  (avica,  auca,  oca,  oie) 
entsprechend,  als  der  Vogel  schlechthin,  ausgesprochen  ist,  dass 
die  Gans  das  dem  Menschen  nützlichste  Thier  unter  dem  Ge- 
flügel ist. 

In  auffallender  Uebereinstimmung  hiermit  steht  es,  das.« 
Buffon,  ohne  im  Entferntesten  an  das  Wort  aumaille  zu  deukeu, 
ja  wahrscheinlich  ohne  auch  nur  die  Etymologie  dieses  Wortes 
zu  kennen,  das  Rind  Tanimal  par  excellence  nennt  (Uist. 
natur.  IV,  445),  was  zugleich  an  den  Auss]>ruch  Varros  (II,  5) 
erinnert:  Boves  honore  ceteras  pecudes  superant. 


IL 

In  der  oben  zu  Anfang  angeführten  Stelle  aus  Buffon  wer- 
den als  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des  Ochsen, 
durch  die  er  sich  so  vorzüglich  zur  Feldbestellung  eignet,  auf- 
gezählt: sein  massiger  Körper  (la  masse  de  son  corps),  die 
Langsamkeit  seiner  Bewegungen,  seine  Ruhe  und  seine  Ge- 
duld bei  der  Arbeit. 
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Alle  diese  Eigenschaften  nun  werden  auch  von  der  Sprache 
als  charakteristisch  beim  Rinde  hervorgehoben. 

1)  Was  die  erstgedachte  betrifft,  so  legt  die  Sprache  dem 
Ochsen  die  Eigenschaften  der  Dicke,  Stärke  und  Grösse  bei. 
Schon  bei  der  Besprechung  des  Hundes  machten  wir  darauf 
aufmerksam,  dass  im  Griechischen  ßovg  und  imtog  in  Zusam- 
mensetzungen häufig  jene  Begriffe  ausdrücken.  Wir  verfolgten 
dann  im  Artikel  über  das  Pferd,  wie  die  Namen  des  Pferdes 
in  verschiedenen  Sprachen  zu  demselben  Zwecke  benutzt  wer- 
den. Hier  sehen  wir  nun,  dass  auch  in  anderen  Sprachen  als 
dem  Griechischen  der  Name  des  Ochsen  dieselbe  Function  wie 
ßovg  hat  (vgl.  ßovlifiog^  ßou/raig)  und  so  mehreren  Sprachen 
beide  Namen  zu  Gebote  stehen,  um  Grösse,  Stärke,  Dicke  aus- 
zudrücken. 

Aus  dem  Lateinischen,  das  einen  derartigen  Gebrauch  von 
e<iuu8  gar  nicht  kennt,  wäre  nur  etwa  anzuführen,  dass  taurus 
in  einem  sehr  beschränkten  Sinne  Stärke  bedeutet,  nämlich 
wenn  es  virum  in  rebus  Venereis  forteni,  quemadmodum  Graeci 
atavQiOTov  vocabant  puellam,  quae  virgo  adhuc  erat(Forc.),  be- 
zeichnet,   vgl.  Horat.  Od.  U,  5,  3.  Epod.  XII,  17. 

Was  das  Italicnische  und  Spanische  betrifft,  so  scheint  mir 
ein  derartiger  Gebrauch  von  bue  und  buey  nicht  nachweisbar 
zu  sein. 

.Dagegen  sagt  der  Franzose:  c'est  un  boeuf  von  einem 
dickleibigen,  schwerfälligen  Menschen  (se  dit  d'un  honune 
d'iSpaisse  stature  ou  d'un  lourdaud). 

C'ötait  sous  Tepaisseur,  la  pesanteur,  la  physionoraie  d'un 
boeuf,  l'esprit  le  plus  deli^,  le  plus  delicat,  le  plus  souple.  St. 
Simon.    Son  Mustapha  n'6tait  qu'un  gros  boeuf  appel^  sultan. 

Voltaire. 

Aus  dem  Deutschen  ist  hier  etwa  zu  envähnen,  dass  eine 
ganz  ähnliche  Steigerung  des  Begriffs  wie  der  Name  des 
Ochsen  m  ßovTimg,  ßovhftog  bewirkt,  ochscnmässig  den  Sub- 
stantiven und  Adjectiven  gibt,  bei  denen  es  als  Attribut  resp. 
Adverb  steht.  Lessing  sagt  sogar  einmal :  „Geschwind  sind  sie, 
ochscnmässig  geschwind,  wenn  es  auf's  Stehlen  ankommt^^ 
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(Die  Juden,  2),  woraus  man  sieht,  dass  in  diesen  Verbindungen 
dau  Bild  des  Ochsen  ebenso  verschwindet  wie  in  ßohrait^. 

Den  meisten  Gebrauch  macht  aber  von  dem  Namen 
des  Ochsen  in  diesem  Sinne  das  Englische.  Besonders  ver- 
wendet es  dazu  das  Wort  bull,  das  in  composition  notes 
the  large  size  olt  anything.    (Johns.)    So  heisst 

bull-trout  die  lachsartige  Forelle  (d.h.  die  grosse,  dicke, 
starke  Forelle). 

bull-fly,  bull-bee  (die  dicke  Fliege,  die  grosse  Biene  =) 
die  Bremse. 

bull-finch  (der  grosse  Finke,  =)  der  Dompfaff,  Gimpel. 

bull-fly  der  Hirschkäfer,  Hornschröter. 

bull-rush  die  grosse,  glatte  Binse. 

ox-bird  der  grosse  plumpe  Vogel,  d.  i.  der  Pelikan, 
den  man  wegen  seiner  unbehUlflichen,  barocken  Gestalt  und 
seiner  Corpulenz  eine  monströse  Gans  nennen  kann. 

ox-fly  die  grosse  Bremse. 

ox-bill,  eine  Art  Schildkröte,  gehört  wahrscheinlich  auch 
hieher.  Wir  erinnern  übrigens  hier  daran,  dass  aucli  die  mit 
dem  gleichbedeutenden  horse  gebildeten  Zusammensetzun- 
gen alle  ähnlichen  Bildungen  der  anderen  neueren  Sprachen 
an  Zahl  bedeutend  übertreflfen.  — 

2)  Nach  der  zweiten  und  dritten  der  oben  angeführten 
Eigenschaften  des  Ochsen,  der  Langsamkeit  seiner  Bewegun- 
gen und  seiner  Kühe,  ist  die  metaphorische  Redensart  im  Spa- 
nischen gebildet:  caminar  al  paso  del  buey,  im  Schritte  de« 
Ochsen  sich  fortbewegen,  d.  h.  ruhig  und  bedächtig  zu  Werke 
gehen. 

Endlich  die  letzte  jener  Eigenschaften,  die  Geduld  bei  der 
Arbeit,  fasst  die  Sprache  von  einer  Seite  auf,  die  dem  Men- 
schen nicht  angenehm  ist.  Weil  nämlich  der  Ochse  geduldig, 
ausharrend  ist,  so  ist  er  auch  eigensinnig,  ungerähr  wie  der 
Esel,  und  das  betont  die  Sprache  ausschliesslich,  indem  sie  sagt: 

sp.:  A  buey  haron  poco  le  presta  el  agujon;  (Einem  faulen 
Ochsen  hilft  der  Stachel  wenig,  d.  h.  er  kümmert  sich  wenig 
darum,  ob  er  geschlagen  wird); 
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it.:  Quando  i  buoi  non  vogliono  arare,  non  serve  fischiare, 
neu  serve  fischiare;  und:  Quaudo  il  bue  non  vuole  arare,  tu 
puoi  cantare,  tu  puoi  cantare.  (d.  h.  Wenn  der  Ochse  nicht 
pflügen  will,  magst  du  pfeifen,  singen,  ihn  antreiben  so  viel  wie 
du  willst,  es  hilft  nichts.)  Giusti  343. 

3)  Alle  hier  genannten  Eigenschaften  aber,  sowohl  die 
äusseren,  die  Corpulenz  und  die  Langsamkeit  in  den  Bewegun- 
gen, als  die  inneren,  die  Ruhe  und  Geduld,  werden,  wenn  sie 
sich  bei  einem  Menschen  finden,  als  untrügliche  Merkmale  des 
phlegmatischen  Temperamentes  angesehn,  und  so  trägt  denn  der 
Ochse,  nach  menschlichem  Maassstabe  gemessen,  in  hohem  Grade 
das  Gepräge  des  Phlegmas.  Da  aber  mit  einem  solchen 
gemeiniglich  Dummheit  verbunden  ist,  so  gilt  der  Ochse  in  der 
Volksmeinung  und  in  der  Sprache  für  dumm,  obgleich  er  viel- 
leicht, objectiv  betrachtet,  diesen  Vorwurf  ebenso  wenig  verdient 
wie  der  Esel. 

Den  Uebergang  zu  dieser  Auffassung  des  Ochsen  kann  man 
in  seiner  Charakterisirung  als  schwerfällig,  ungeschickt 
finden,  da  diese  Eigenschaft  die  nothwendige  Folge  der  Dick- 
leibigkeit und  Langsamkeit  ist.  Dies  geschieht  in  den  beiden 
italienischen  sprüchwörtlichen  Redensarten :  insegnare  al  bue 
a  far  santä,  den  Ochsen  lehren  ein  Händchen  zu  geben  (wie 
die  kleinen  Kinder),  oder  ein  Pfötchen  zu  geben  (wie  die 
Hunde)  (d.  h.  insegnare  le  scienze  o  le  maniere  civili  a  uomo 
zotico  e  di  difficile  apprehensione;),  avvenirsi  come  al  bue 
a  far  sanitä,  sich  für  Jemanden  schicken,  wie  für  einen 
Ochsen  ein  Pfötchen  zu  geben  —  zwei  Redensarten,  die  an  das 
franz.  Sprüchwort:  A  quoi  peut-etre  vous  fetes  styl6  conmie  un 
äne  ä  jouer  du  flageolet,  und  noch  mehr  an  die  Lafontaine'sche 
Fabel:  L'äne  et  le  petit  chien,  erinnern,  —  und  in  der  spani- 
schen Redensart: 

Eso  sera  como  ver  volar  un  buey,  das  wird  so  gewiss 
wahr  sein,  wie  man  einen  Ochsen  fliegen  sieht;  womit  einfach 
Unglauben  ausgedrückt  werden  soll. 

Der  Begriff  dumm  ist  aber  wohl  die  am  weitesten  ver- 
breitete metaphorische  Bedeutung  der  Namen  des  Ochsen.  Denn 
wie  wir  denselben   mit  dem  Worte  Ochs,  Rindvieh  verbinden, 
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Bedeuten  Sie  dem  deutschen  Ochsen,  dass  er  das  IVfaul 
halten  soll.  Schiller,  Fiesco  III,  11. 

so  that  es  der  Grieche  mit  ßovg  (homo  stupidus  et  ävcuaO-f^Tog^ 
so  thut  es  der  Italiener  mit  bue  in  mannigfacher  Weise,  indem 
er  es  geradezu  gebraucht  für  babuaccio,  uomo  d'ingeguo  ottuso 
(im  Femin:  buessa), 

Or  vo'  ngiü,  or  vo  'n  sue 

E  son  pur  sempre  bu\  com  ognun  sape.     Petrarca. 

indem  er  von  bue  die  Verba  imbuire  und  rimbuire,  zum 
Ochsen  werden,  d.h.  dumm  werden,  und  Redensarten  bildet  wie: 

dar  nel  bue,  nicht  verstehn,  dumm  sein  (non  intendere, 
ostinarsi  neir  ignoranza), 

far  il  bue,  sich  dumm  stellen  (fingere  d'essere  uno  sme- 
morato,  mentecatto); 

und  in  Sprttchwörtern  wie:  andar  vitello  e  tornar  bue,  als 
Kalb  abreisen  und  als  Ochse  zurückkehren,  so  dumm  wieder- 
kommen als  man  abgereist  ist. 

So  femer  der  Spanier,  z.  B.  in  der  sprttchw.  Kedensart: 
Hablö  el  buey  y  dijo  mu  (der  Ochse  hat  den  Mund  aufgethan 
und  Mu  gesagt),  womit  eine  dumme  Aeusserung  charakterisirt 
werden  solH). 

So  gebraucht  der  Franzose  boeuf :  c'est  un  vrai  boeuf,  und  so 
der  Engländer  ox:  he  is  an  ox,  a  regulär  ox,  bull  in  Zusammen- 
setzungen wie  bull-calf  (eig.  Bullenkalb)  ein  Dummkopf,  Ein- 
faltspinsel, beef  in  beef-witted,  witzig  wie  ein  Ochse. 

The  plague  of  Greece  upon  thee,  tliou  mongrel  beef-wit- 
ted lord!  sagt  Thersites  zu  Ajax  in  Shakespeare's  TroiL  &  Cr. 
II,  1.  Derselbe  von  Menelaos  und  Paris  (V,  8):  The  cuckold 
and  the  cuckold-maker  are  at  it.  Now,  bull,  now,  dog!  'Loo! 
(wozu  Delius  bemerkt:    'loo   ein  Hetzruf,   womit  Thersites  den 


1)  liier  kommt  in  seltsamer  Weise  der  Stamm  vom  lat.  mugire  imd 
dem  gr.  /nixdofActi,  der  mu,  fjv  ist,  wieder  zum  Vorscliein.  Vgl.  Stephanas, 
thesaur.  zu  uvxuoijm:  ojvofianeTroftjTKi  hoc  verbum  nnQct  rb  l^yfiv  /i?,  ut 
fAr\xaa(^ai  nnna  ro  fxfj  XfyfiVj  ßkri^äa^hai  nctna  t6  ßkij  X^ysiv^  procul  dubio 
Latino  etiam  vocabulo  mugire  facto  ex  sono  quem  bos  cdit,  ut  belare  ex 
eo,  quem  ovis. 
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Stier  d.  h.  dcu  höruertrageuden  Menelaos,  und  den  Hund,  den 
ihn  angreifenden  Paris,  wie  bei  einem  Stierkampi'c  auf  einander 
hetzt.) 

Das  CoUectivum  cattle  (Vieh)  bedeutet  auch  dummes  Volk. 
Boys   and  women   are  for  the  most   part  cattle  of  this  colour. 

Shakespeare. 

Uebrigens  verdient  hier  noch  bemerkt  zu  werden,  dass 
zwar  der  Grieche  diesen  Gebrauch  des  Namens  des  Ochsen  im 
Sinne  von  dumm  kennt,  aber  nicht  der  Lateiner,  dass  ihn 
zwar  der  Franzose  kennt,  aber  nicht  der  Provenzale.  — 

4)  Ausser  diesen  Hauptcharakterztigen  des  Ochsen  macht 
die  Sprache  noch  von  zwei  einzelnen  Besonderheiten  der  Gestalt 
desselben  zur  Metapherbildung  Gebrauch.  Es  sind  die  Hörner 
und  das  eigenthtimlich  geformte  Auge. 

a.  Das  Rindvieh  bildet  mit  den  Ziegen  diejenige  Gruppe 
der  Wiederkäuer,  welche  die  der  Hornträger  genannt  wird,  und, 
da  es  eine  bedeutend  grössere  Wichtigkeit  für  den  Menschen 
hat  als  die  Ziegen,  so  wird  es  auch  als  das  Hornvieh  im  enge- 
ren Sinne  bezeichnet:  fr.  betes  ä  corne,  engl,  honied  Ibeasts, 
horned  cattle.  Die  Hörner  dienen  aber  dem  Rinde  mehr  als 
Waflfe  zum  Angriflfe  und  zur  Vertheidigung,  als  zum  Schmucke 
des  Kopfes.  Daher  bildet  der  Lateiner  die  Metaphern  cornua 
sumere,  die  Hörner  Einem  nehmen,  für:  Jemandem  den  Muth 
nehmen,  und  cornua  ad  der  e,  Hörner  Einem  geben,  für:  Jdm. 
Muth  machen. 

Tu  spem  reducis  mentibus  anxiis  • 

Viresque,  et  addis  cornua  paiiperi, 
Post  te  ne(iue  iratos  trementi 
Regum  apices  neque  militum  arma. 

Horat.  Od.  HI,  21.  ad  amphoram. 

Cura  fugit  multo  diluiturque  mero, 

Tunc  veniunt  risus,  tunc  pauper  cornua  sumit. 

Ovid.,  art.  amat.  I,  238. 

Ein  italienischer  Ausdruck  lautet:  scornare,  der  Hörner  be- 
rauben, d.  h.  beschämen,  beschimpfen,  verhöhnen,  ein  anderer: 
tornare  scornato,   rimanere  scornato,   mit  einer  langen 
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Nase  abziehn,  mit  Schimpf  und  Schaude  abziehn.  Es 
jedoch  hierbei  unentschieden,  ob  man  dabei,  wie  der  La] 
in  den  angeführten  Ausdrücken,  an  die  Hörner  als  an  die  \^ 
des  Rindes,  oder  an  die  Hörner  als  den  Sclmiuck  seines  E 
gedacht  hat.  In  dem  einen  Falle  hiesse  scornare  Jdn.  bes 
pfen  wie  einen  Feind,  den  man  entwaffnet,  im  anderen, 
beschimpfen  wie  Einen;  dem  man  den  Schmuck  vom  1 
reisst,  und  der  eine  Sinn  ist  so  gut  wie  der  andere. 

Hier  kann  auch  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Sp 
die  Rinder  mit  kurzen  Hörnern  als  besonders  bösartig  an 
Ein  italienisches  Spruch  wort  sagt:  A  cattiva  vaccaDio  da 
coma,  Giusti  59,  und  übereinstimmend  ein  englisches:  C 
cows  have  short  horns.  Ray  65.  (Dat  deus  immiti  cornoa 
bovi.)  — 

b.  Eine  Eigenthümlichkeit  des  Rindes  ist  auch  sein  A 
Es  hat  eine  durch  Grösse  und  völlige  Rundung  ansgezeic 
Gestalt.    Daher  sagt  der  Italiener:    Occhi  grandi  e  tondi 
quelli  d'un  bue.    Giusti  368. 

Der  Engländer  sagt  oxeyed  für  grossäugig,  und  bei  F 
ist  ßownic:  (ochsenäugig)  das  beständige  Beiwort  der  Here  (, 

Die  Hässliche  [Juno]  mit  ihren  Ochsenaugen! 

Schiller,  Sem< 

Und  Ochsenaugen  sind  so  wüste  Augen  nicht.    Das. 

Der  Franzose   nennt   die  Dachfenster   wegen    ihrer 
liehen  Gestalt  oeils  de  boeuf,   und  dem  entspricht  es,    we 
der  englischen  Seemannssprache  oxeye (Ochsenauge)  eine, 
nung  heisst,   welche   man   bei   dickem  Wetter   in   den  W 
sieht."    (Hilpert,  Wort.  d.  E.) 


ni. 


Bislier   war   nur  von   dem  Rinde   im  Allgemeinen, 
Unterschied  des  Geschlechtes,  die  Rede.    Wir  haben  jetrt 
von  dem  männlichen  Rinde,  dem  Ochsen  oder  Stiere,  und 
weiblichen,  der  Kuh,  im  Besonderen  zu  sprechen. 
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1)  Was  den  Stier  oder  Ochsen  betrifft,  so  tritt  im 
Italienischen,  Spanischen  und  Portugiesischen  besonders  der 
Gegensatz  zwischen  dem  gezähmten,  zur  Arbeit  gewöhnten, 
und  dem  noch  ungezähmten  Stier  hervor.  Jener  heisst  it. 
manzo,  sp,  manso,  ptg.  boy  man^o,  dieser  it.  bue  brado,  sp. 
buey  bravo,  ptg.  boy  bravo.  Das  erstere  Wort  ist  abgektlrzt 
aus  dem  lat.  mansuetus,  zahm,  der  Ursprung  von  bravo 
aber,  womit  das  it.  brado  identisch  ist,  sehr  zweifelhaft. 

Diez  hält  im  Allgemeinen  drei  Etyma  für  möglich,  das  lat. 
pravus,  schlecht,  das  kymrische  braw,  der  Schrecken,  und 
das  althochdeutsche  raw,  roh.  Er  verwirft  die  beiden  ersten 
und  erklärt  sich  ftlr  das  letzte,  muss  aber  selbst  die  Unsicher- 
heit dieser  Ableitung  zugeben.  Denn  er  sagt:  „Hier  muss  eine 
Verstärkung  des  anlautenden  K  durch  B  angenonunen  werden, 
die  auch  in  anderen  Fällen  vorzuliegen  scheint,  deren  ver- 
hältnissmässige  Seltenheit  aber  auch  diese  Deutung 
nicht  zu  voller  Glaubwürdigkeit  gelangen  lässt.^^ 

Aus  diesem  Grunde  möchte  es  wohl  um  so  mehr  erlaubt 
sein,  eine  andere  Deutung  zu  versuchen.  Das  Etymon 
suchen  wir  mit  Diez  auf  deutschem  Gebiete,  finden  es  aber  in 
dem  gothischen  Verbum  bliggvan,  schlagen,  welches 
ahd.  bliuwan,  mhd.  bliuwen,  engl,  blow,  schott.  blaw,  neuhoch- 
deutsch bleuen  heisst 

Es  ist  nun  hierbei  zunächst  in  formeller  Beziehung 
dreierlei  zu  erörtern;  1)  der  Uebergang  des  Anlautes  BL  von 
bliggvan  in  B  R  von  bravo,  2)  der  Uebergang  von  I  dort  in  A 
hier,  3)  der  Ausfall  von  GG  vor  V. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifil,  so  verwandelt  sich  in  allen 
romanischen  Sprachen  L  leicht  in  K  (it  rossignuolo  aus  lusci- 
nia,  sp.  caramillo  aus  calamus,  fr.  ^pitre  aus  epistola).  Die 
Combination  BL  folgt  nun  allerdings  in  der  Regel,  sowohl  im 
Italienischen  als  im  Spanischen  und  Portugiesischen,  einem  an- 
deren Gesetze,  aber  auch  sie  lässt  in  einzelnen  Fällen  L  in  R 
übergehn  (siehe  Diez,  Roman.  Gramm.  I,  S.  109)  und  nament- 
lich entspricht  dem  bravo  aus  bliggvan  das  portugiesische  brande 
aus  blandus,  port.  u.  span.  branco  aus  ahd.  blanch,  und,  da  FL 
PL  genau  dieselben  Veränderungen  erleiden  wie  BL,  it  frignare 
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(=  iFr.  rofrogner)  aus  dem  dcntscheu  flennen  (siehe  Diez,  Etym. 
Wörterl).  II,  31). 

Ferner,  der  Ausfall  desGGvorV  erklärt  sich  leicht:  bei 
Consonanthilufungen  des  Inlautes  deutsclier  Wi'irter  fällt  oft  der 
eine  Consonant,  besonders  der  erste,  aus,  wie  in  galoppare  aus 
gahlaufan,  guatare  aus  wachten,  briser  aus  brestan,  häve  ans 
heswe.  In  diesem  Falle  ist  ein  solcher  Ausfall  um  so  anstands- 
loser  anzunehmen,  als  auch  alle  anderen  deutschen  Mnndarten 
das  G  ausgeworfen  haben,  schon  das  ahd.  bliuwan,  und  nichts 
der  Annahme  im  Wege  steht,  dass  in  dieser  mundgerechteren 
Form  das  Wort  dem  Romanen  zugekommen  ist. 

Endlich  der  Ucbergang  des  I  in  A  ist  daraus  zu  erklä- 
ren, dass  die  Hauptformen  von  bligg\'an  blaggv,  blu^vuni, 
bluggvans  sind,  folglich  der  Stamm  des  Wortes  eigentlich 
blaggv  lautet,  der  Stammvocal  hier  ebenso  A  ist  wie  in  dem 
entsprechenden  lateinischen  Worte  plangere  und  dem  griechi- 
schen TrA/Jao'fciy,  TrXi]yri\  und  noch  bestimmter  daraus,  dass, 
wie  Grimm  nachweist,  und  Dieffenbach  (in  seinem  verglei- 
chenden Wörterbuche  der  gothischen  Sprache  I,  S.  311)  billigt, 
ein  Adjectivum  blaggvus  als  Grundlage  von  bliggvan 
zu  vermuthcn  ist.  Lassen  wir  nun  aus  diesem  Adjectiv  das 
gg  ausfallen,  so  entspricht  bravo  aus  blaggvus  ganz  genau  dem 
portugiesischen  braudo  aus  blandus,  branco  aus  l)lanch. 

Mit  dieser  Annahme  eines  Adjeetivs  blaggvus  wird  denn 
auch  von  vornherein  der  Einwand  gegen  diese  Ableitung  ab- 
gewiesen, dass  ein  eigentliches  Ableitungssuftix  fehlt,  ein  Ein- 
wand, den  man  uns  entgegenstellen  krmnte,  wenn  wir  bravo 
direct  von  dem  Verbum  bliggvan  ableiten  wollten^). 


1)  Wenn  wir  aber  auch  nicht  auf  ein  Adjectiv  blaggvus  als  das 
dircctc  Etymon  zurückj^chn  Wmnten,  sondern  unmittelbar  an  das  Verbum 
blipfpfvan  uns  halten  müssten,  so  würden  wir  jenem  Einwände  keine  solche 
Bedeutung  beimessen,  um  deshalb  die  ^anze  Ableitung  zu  verwerfen.  Denn 
das  von  Diez  aufgc^st^jllte  Gesetz,  (siehe  Ruman.  Gramm.  II,  S.  270.  und 
Etymolog.  Wörterb.  Einleitung  S.  26.)  dass  die  romanischen  Sprachen 
nicht  durch  blosse  Anfügung  nominaler  Suffixe  an  Verbalstärame  AdjeO' 
tiva  bilden  könnten,  vielmehr  immer  ein  Ablcitungssuffix  erforderlich  sei, 
scheint  uns  durchaus  nicht  so  gesichert  zu  sein,  wie  er  glaubt. 
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Was  nun  anderer  Seits  die  Entstehung  der  Bedeu- 
tung wild,  ungebUndigt,  von  bravo  mit  ihren  Weiterbildungen 
(tapfer  etc.)  betriflft,  so  scheint  uns  dieselbe  besonders  deutlich 
sich  zu  zeigen,  wenn  wir  eines  der  ältesten  Beispiele,  worin 
bravo  erscheint,  ins  Auge  fassen.  Es  ist  der  im  Altitalienischen 
vorkommende  Ausdruck  unde  brave,  tosende  Wellen,  stürmi- 
sche Wogen  0.  Hier  tritt  nämlich  der  Grundbegriff  des  Wortes 
—  schlagen  —  noch  vollständig  erkennbar  hervor,  und  zwar 
sowohl,  wenn  wir  blaggvus  eine  active,  als  wenn  wir  ihm  eine 
passive  Bedeutung  beilegen.  Nehmen  wir  das  erstere  an,  so 
sind  unde  brave  die  schlagenden  Wellen,  die  das  Schiff,  die 
Küste  schlagenden  oder  an  das  Schiff,  an  die  Küste  anschlagen- 
den Wogen,  daher  die  wild  aufgeregten,  stürmischen.  Will 
man  aber  mit  Dieflfenbach  dem  Adjectiv  blaggvus  die  Bedeutung 
geschlagen  beilegen,  es  also  in  passivem  Sinne  auffassen,  so 
bedeutet  unde  brave  die  vom  Winde  geschlagenen,  gepeitschten 
Wellen.  Man  sieht,  auf  dem  einen  Wege  kann  der  Begriff  wild, 
aufgeregt,  stürmisch,  grade  so  natürlich  entstanden  sein  wie  auf 
dem  andern. 

Dies  scheint  uns  nun  die  ursprüngliche  Bedeutung  und 
Anwendung   des  Wortes   bravo  zu   sein.     Die   erste   Ueber- 


1)  Er  findet  sich  in  einem  im  Arcliivio  storico  ital.,  appendice  XVIII, 
pg.  60  mitgethcilten  Gedichte  eines  Anonimo  genovese  aus  dem  Jahre 
1311:   De  adventu  imperatoris  in  Lombardia,   1309.     Der  Anfang  lautet : 

Noi  che  semprc  navegemo 
£n  gram  perigo  semo 
En  questo  perigoloso  mar, 
Ni  mal  possamo  reposar 
No  devemo  uncba  cesar 
Lo  pietoso  De  pregar, 
Che  ne  scampa  con  soi  Santi 
Da  perigoli  chi  son  tanti. 
De  li  gran  conmovimenti 
Do  fortuna  e  de  gram  vonti 
Bachaneixi  o  unde  brave 
Chi  conturban  nostre  nave. 

Bachaneixi  =  cavalloni  del  mare. 
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tragung   desselben  war  aber  die   vom   aufgeregten  Meere 
auf  den  wilden,  ungezäbmten  Stier. 

Dafür  spricht  eines  Theils  schon  der  äussere  Grund,  dass 
der  Ausdruck    bos  bravus   schon    im   Mittellatein    yorkommt 
(Ducange,   glossar.  med.  latin.,   führt  folgende  Stelle   an:    Qni 
pignorat  boves  ])ravos,  equas,  vaccas,  vel  oves.    Fori  Aragon. 
VIII,  p.  146);   noch  mehr  aber   die  inneren  Gründe,    dass  von 
allen  Bedeutungen,   die  bravo  hat,   diese   dem   ursprünglichen 
Sinne  am  nächsten  steht,  dass  ferner  die  Ableitung  sp.  braviar, 
brüllen,  auf  bravo  als  Beiwort  des  Stieres  hinweist,  endlich  der 
Umstand,  dass  überhaupt  in  der  Anschauung  der  im  Jugendalter 
stehenden  Völker    das   Meer    und    der   wilde    Stier    nahe 
verwandte  Begriffe  sind,  so  sehr  dies  uns  auch  befremden 
mag.    Es  geht  das  schon  aus  der  einen  Thatsache  hervor,  dass 
alle  Sprachen :  das  Griechische,  Lateinische,  Italienische,  Spam- 
sehe.  Französische,  Englische,  mit  demselben  Ausdruck,  der  du 
Brüllen  des  Stieres  bezeichnet  dtivKaouat,   mugire,    mugghiare, 
mujir,  mugir,  bellow)  auch  das  Brausen  des  aufgeregten  Meeres 
benennen,  dazu  aber  aus  den  vielen  Sagen  des  classischen  Alter- 
thums   und   des   Mittelalters,    deren  Gegenstand   ein  aus   dem 
Meere  aufsteigender  oder  in  das  Meer  schwimmender  Stier  ist 
Darum  ist  nun  aber  auch  nichts  natürlicher,   als  dass  eine  ge- 
wisse Gegenseitigkeit  zwischen  den  Ausdrücken  für  Meer  nnd 
Stier  stattfindet.    Wie   man   in   dem  Brausen   des   aufgeregte! 
Meeres  das  Brüllen  eines  Stieres  zu  erkennen  glaubte, 
und  es  danach  benannte,  so  glaubte  man  auch  in  dem  brüllen- 
den, wilden  Stiere  die  Aufregung  voraussetzen  zu  dürfen, 
worin  man  die  brausenden  Wogen  sah,  und  benannte  ihn 
also  mit  demselben  Worte  wie  diese,   mit  bravo.     So  schliesst 
sich  denn  der  Ausdruck  bue  brado,  buey  bravo,  boy  bravo  aub 
innigste  dem  unde  brave  an. 

Dieser  Ausdruck  unde  brave  ist  jetzt  allerdings  veraltet, 
er  gehr)rt  bloss  der  Geschichte  der  Sprache  an.  Dagegen  tat 
sich  mcrkwtlrdiger  Weise  im  Spanischen  und  Portugiesi- 
schen bravo  in  demselben  Sinne,  den  es  im  italieni- 
schen unde  brave  hat,  erhalten:  aplicase  al  mar,  cnasdo 
estä  alborotado  y  embravecido,  (Dicc.  d.  1.  Acad.),  ebenso  sagt 
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der  Portugiese:  0  mar  he  bravo,  und  das  abgeleitete  Verbum 
embravecerse  (wüthend  werden,  toben,  rasen)  wird  ebenso  wohl 
vom  Meere  als  vom  Stiere  gesagt. 

0  fiera,  dije,  mas  que  tigre  hireana 

Y  mas  sordas  a  mis  quejas  que  el  ruido 

Embraveeido  de  la  mar  insana. 

Gracilasso  de  la  Vega. 
(0  Grausame,   sagte  ich,   grausamer  als  eine  hyrcanisehe 
Tigerin,   und  mehr  taub  gegen  meine  Klagen  als  das  tobende 
Geräusch  des  Meeres,  wenn  es  rast.) 

Wenngleich  nun  dieser  Gebrauch  von  bravo  im  Spanischen 
und  Portugiesischen  eine  willkommene  Unterstützung  der  hier 
gegebenen  Ableitung  des  Wortes  ist,  so  lässt  sich  doch  nicht 
verkennen,  dass  die  übrigen  Bedeutungen  von  bravo  sich 
ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  aus  derjenigen  entwickelt 
haben,  die  bravo  als  Bezeichnung  des  wilden,  unge- 
z ahmten  Stieres  hat,  dass  diese  Bedeutung  also  für  die 
ganze  weitere  Ent^vicklung  der  Begriffe  als  der  zu  Grunde 
liegende  sinnliche  Begriff  anzusehn  ist,  und  darum  war 
hier  der  passsende  Ort  bravo  zu  besprechen. 

Wir  wollen  jetzt  eine  Uebersicht  über  die  Entwickelung 
der  weiteren  Begriffe,  die  bravo  bezeichnet,  geben. 

Zunächst  erweiterte  sich  der  Gebrauch  von  bravo  im  Spa- 
nischen, Portugiesischen  und  Italienischen  insofern,  dass  es 
nicht  bloss  den  wilden  Stier,  sondern  jedes  andere  wilde,  un- 
gezähmte,  oder  auch  nur  wild  weidende  Thier  bezeichnen  konnte, 
und  in  dieser  Bedeutung  hat  sp.  bravo  die  Nebenform  bravfo 
znr  Seite. 

sp.:  El  buey  bravo  en  tierra  ajena  se  hace  manso. 
ptg.:  0  boy  bravo  en  terra  alhea  se  faz  man^o. 
it. :  U  bue  non  domo  in  terra  aliena  se  fa  mansueto  e  domo. 

Prov.  Giusti  205. 
(Der  nicht  gezähmte  Stier  wird  zahm  auf  fremder  Erde.) 

Sp.:  El  cordero  manso  mama  &  su  madre  y  &  qualquicra, 
el  bravo  ni  i\  la  suya,  ni  &  la  ajena. 

Como  el  quo  se  exercita  para  correr  caballos,   que  toma 
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los  mas  bravos  potros:  y  asf  A  estos  doiua,  ya  tiene  raanera 
mas  fäcil  de  domar  los  otros,  quo  no  son  tan  bravos. 

De  todos  los  animaics  ))ravos  los  niachos  son  mas 
recatados  que  las  liembras.  Espinar. 

Cou  los  invictos  y  bravos  Iconcs. 

Ital.:  Vagaboudo  coinc  becco,  non  doinato  coinc  brado 
toro.  (UmherschwUmicnd  wie  ein  Bock,  ungezUhmt  wie  ein 
wilder  Stier.) 

Giunse  a  im  arato  duc  buoi,  l'uno  l)ravo,  e  Taltro  domato. 

Fav.  Esop. 

Allora  in  fin  si  ferman  eome  bestie  brave,  qnando  alle 
fnni  si  legano. 

Aber  nicht  nur  die  gezähmten  Tliiere,  auch  alle  wild 
wachsenden  Pflanzen,  ja  die  ganze  nicht  unter  die  Zucht  der 
menschlichen  Hand  genommene  Natur,  Ebenen,  Hügel,  Berge, 
mit  wildem  Gestrüpp  oder  wilden  HHumen,  können  im  Span, 
und  Portg.  bravo  und  bravfo  genannt  werden:  sp.  un  monte 
bravo,  cerros  bravos,  ptg.  uva  brava. 

Die  weiteste  und  häufigste  Anwendung  hat  aber  das  Wort 
gefunden  zur  Bezeichnung  von  Menschen.  Die  Scala  der 
Begriffe,  die  es  in  dieser  Beziehung  durchlaufen  hat,  ist  gros*, 
so  dass  der  grOsste  Tadel  und  das  grösste  Lot)  durch  dieses 
selbe  Wort  bezeichnet  werden  kann. 

An  die  Grundbedeutung  schiiessen  sich  zunUchst  die  Be- 
griffe wild,  rauh,  barsch,  verdriesslich,  mürrisch  an,  die  sp. 
bravo  und  bravio  bedeuten. 

La  mujer  que  es  brava  y  de  dura  y  aspra  condicion 
ni  se  puede  ver  ni  sufrir.  De  Leon. 

La  moza  mala  hace  al  ama  brava.  Ref  r.  (Die  barscbe 
Magd  macht  die  Herrin  barsch.) 

La  brava  Galicia  —  Uamala  la  brava,  porque  los  pueblw 
de  ella  fueron  muy  feroces  y  belicosos.  (Das  rauhe  Galicien, - 
er  nennt  es  so,  weil  seine  Bevölkerung  sehr  wild  und  krie- 
gerisch war.) 

Dem  entspricht  es,  wenn  im  Italienischen  bravo  derBanf* 
hold,  und  gedungener  Meuchelmörder  heisst,  BedetitangeD,die 
anoh  das  sp.  bravo  hat,  indessen  vorzugsweise  dem  Italienische 
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zukommen,  da  in  diesem  Lande  die  Bravi  gleichsam  ein  un- 
ausrottbares nationales  Institut  von  europäischer  Berühmtheit 
geworden  sind. 

Eine  weite  Kluft  trennt  zwar  diese  Bedeutungen  von  dem 
Begriffe  tapfer,  welcher  die  am  weitesten  verbreitete  Bedeu- 
tung von  diesem  vieldeutigen  Worte  ist,  da  span.,  ptg.,  ital. 
bravo,  und  fr.,  engl,  brave  so  heissen,  und  wir  das  Wort  auch 
in  diesem  Sinne  aufgenommen  haben.  Indessen,  wenn  man  ge- 
nauer zusieht,  findet  man,  dass  sich  dieser  Begriff  leicht  aus 
dem  Grundbegriff:  wild,  stürmisch,  entwickeln  konnte.  Denn 
die  Tapferkeit  ist  nur  dieVeredelung  der  wild  und  stürmisch 
sich  zeigenden  Kraft,  sie  ist  die  sittliche  Blüthe  der  elementaren 
Kraft,  des  wilden  Muthes,  sie  ist  die  Tugend,  welche  Kraft  und 
Muth  höheren  Zwecken  dienstbar  macht,  aber  beide  auch  in 
schrankenlosem  Ungestüm  sich  äussern  lässt,  wenn  es  der  Zweck 
erfordert. 

Wenn  femer  im  Französischen  brave  rechtschaffen 
heisst,  so  ist  dies  eine  Erweiterung  und  Verallgemeinerung  des 
Begriffes  tapfer;  der  Begriff:  tüchtig  in  Bezug  auf  den  Krieg, 
wird  zu  dem:  tüchtig  in  jeder  Beziehung  des  Handelns. 

Endlich  aus  dem  Gebiete  der  Abstracta  ist  der  Gebrauch 
des  sp.  bravo  in  Verbindungen  wie  una  batalla  brava,  bra- 
vos  torbellinos,  eine  mit  wildem  Ungestüm  geschlagene 
Schlacht,  heftige  Unruhen,  zu  erwähnen,  Ausdrücke,  aus  denen 
das  ursprüngliche  Bild  so  klar  hervorleuchtet,  dass  zu  ihrer 
Erklärung  nichts  zu  sagen  ist^). 

Una  grande  batalla,  una  de  las  mas  bravas  y  sangrientas 
quo  ha  habido  en  el  mundo. 

Siguieron  en  Castilla  bravos  torbellinos.    Mariana. 

Am  meisten  verflacht  und  verflüchtet  sich  der  ursprüng- 
liche Begriff  von  bravo  im  spanischen  Ausdruck  brava  cosa, 
eine  seltsame,  unvernünftige  Sache.  Hier  wird  das  Wilde 
als  der  Gegensatz  der  Vernunft  aufgefasst,  wie  in  den  übrigen 
Ausdrücken  als  Gegensatz  zur  Zähmung,  zur  Cultur,  zum  Frieden. 


1)  Auch  im  älteren  Italicnischen  hat  bravo  diese  Be<leutung:    brava 
battayflia,  brava  fjriomata,  bravo  assalt^,  brava  stoccata. 

2^ 
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Brava  cosa  es  lo  mal  que  quereis  los  diablos  a  los  agua- 
ziles.  Quevedo. 

ptg.:  Brava  maravilha!  Em  toda  a  terra  de  EgjT}to  havia 
nnas  easas  que  .  .  Serui.  d.  P.  Äutou. 

Aus  diesem  Gebrauche  mag  sich  wieder  die  BedentuDg 
prächtig  entwickelt  haben,  die  sp.  bravo  hat,  mit  dem  Durch- 
gange: seltsam  —  selten  —  ausgezeichnet  —  prächtig,  wie  sich 
die  Bedeutungen  seltsam  und  ])rächtig  auch  in  dem  Adjeetiv 
bizarre,  it  bizziirro,  fr.  bizarre  vereinigen,  welches  jene  im 
Italienischen  und  Französischen,  diese  im  Spanischen  hat. 

Sobre  este  entablamento  carga  el  techo  de  la  capilla  tan 
bravo  y  suntuoso  que  espanta.  Ambr.  de  Moral  es. 

(Auf  diesem  Getäfel  ruht  das  Dach  der  Kapelle  so  präch- 
tig und  herrlich,  dass  es  in  Erstaunen  setzt.) 

Es  sind  nun  noch  einige  von  bravo  abgeleitete  Verba 
zu  nennen,  in  denen  die  von  uns  dargelegte  Grundanschauung 
des  Wortes  deutlich  hervortritt  Ausser  den  beiden  schon  im 
Verlaufe  der  Darstellung  genannten  braviar,  brüllen  und 
embravecerse,  wüthend  werden,  toben,  sind  es  it.  bravare, 
sp.  bravear,  ptg.  bravatear,  fr.  braver. 

Ihre  Bedeutungen  sind  verschieden,  lassen  sich  aber  alle 
auf  die  der  Grundbedeutung  von  bravo  entsprechende  Be- 
deutung: sich  wild  geberden,  zurückführen.  Der  ital.,  spau. 
und  portg.  Ausdruck  bedeuten  prahlen,  besonders  in  prahleri- 
scher Weise  drohen  (ecliar  fieras  y  l)ravatas,  jactarse  de  valiente 
yguapo;  minacciare  altieramente  e  impetuosamente),  das  franz. 
braver  nur  trotzen  (bravade  aber  Prahlerei),  und  dieses  kann 
auch  das  ital.  bravare  heissen. 

sp. :  Porque  si  entra  en  la  posada  amenazando  y  bravando, 
podria  ser  que  las  entranas  le  cerrasen.  Guevara. 

it.:  Bravate,  imperversate,  sostenete  la  pugna  a  piü  non 
posso.  Buonarotti,  Fiera. 

Che  vuoi  dire?    Vorraimi  tu  bravare? 

fr.:  Tume  braves,  Cinna,  tu  fais  le  magnanime.  Corneille. 

Ce  dieu,  que  tu  bravais,  en  nos  mains  t'alivr^e.  Racine. 

II  brava  la  mort,  comme  il  avait  brave  »es  jnge&  Voltaire. 
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Die  Ableitungen  dieser  Verba,  it.  bravatn,  sp.  bravada,  fr. 
bravade;  so  wie  it.-8p.  bravura,  fr.  bravoure  u.  s.  w.  bedürfen 
keiner  Erläuterung. 

Hervorzuheben  ist  aber  noch,  dass  aueh  das  fr.  6brouer 
und  s'ebroaer,  schnauben,  (Les  chevaux  vifs  s'^brouent  facile- 
inent)  und  rabrouer,  Jdn.  grob  anfahren,  Ableitungen  von 
bravo  sind,  und  zwar  wieder  solche,  in  denen  der  Grundbegriff 
deutlich  hervortritt  — 

2)  Ein  synonymer  Ausdruck  vom  sp.  buey  bravo  ist  novillo 
(vom  lat.  novus,  neu:  buey  nuevo  que  aun  no  estd  domado  ö 
sujeto  al  jugo).  Metaphorisch  wird  das  Wort  gebraucht  zur 
Bezeichnung  von  fr.  coou. 

No  vayas,  Gil,  al  sotillo,  (Wäldchen) 
Que  yo  s6, 

Quien  novio  al  sotillo  fu6 
Que  volviö  hecho  novillo.    Gongora. 
und  in  dieser  Bedeutung  entspricht  es  dem  ital.  bue. 
Gnaffe,  questi  mariti  son  pur  buoi.    Bellincion i. 

3)  Wie  das  charakteristische  Wort  ftlr  den  wilden  Stier  in 
Spanien  am  meisten  sieh  eingebürgert  hat,  so  sind  auch  dort 
die  Stierkämpfe  eine  nationale  Belustigung  geworden.  Es 
kann  daher  auch  nicht  anders  sein,  als  dass  dieser  charakteri- 
stische Zug  von  Land  und  Leuten  einige  Spuren  der  Sprache  ein- 
geprägt hat.  Schon  bei  der  Besprechung  des  Pferdes  bemerkten 
wir  eine  Redensart,  die  auf  die  Stierkämpfe  Bezug  hat:  sacar 
el  caballo  limpio,  das  Pferd  mit  heiler  Haut  aus  einem 
Stiergefechtc  mit  fortbringen,  d.  h.  einer  Gefahr  glücklich  ent- 
gehn.    Dazu  kommen  noch  folgende: 

Der  Ausdruck  für  das  Stiergefecht  ist  los  toros,  für  das 
Abhalten  desselben  correr  los  toros,  für  das  Auftreten  darin 
Borteiar  los  toros.  Daher:  Ciertos  son  los  toros  (d.  h.  das 
Stiergefecht  wird  sicher  stattfinden),  eine  Redensart,  womit 
überhaupt  das  sichere  Eintreten  eines  Ereignisses  ausgesprochen 
wird  (fräse,  con  que  se  asegura  por  cierta  y  ya  averiguada 
alguna  cosa  que  se  presumia  y  de  que  se  dudaba). 

Aun  podria  ser  que  fuesen  ciertos  los  toros,  sefior  maestro, 
si  el  senor  Bernardo  tiene  gana.    Mexia. 
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Ferner:  dcjar,  estar,  verse  en  los  cuernoB  del  toro 
(d.  h.  sich  zwischen  oder  auf  den  Hönieru  des  Stieres  sehn,  sich 
befinden)  steht  für:  sich  in  einer  grossen  Gefahr  befinden;  echar 
la  capa  al  toro  (dem  Stiere  den  Mantel  hinwerfen,  preisgeben) 
heisst:  etwas  preisgeben,  um  grösseren  Schaden  zu  vermeiden; 
und  auch  ein  anderer  mit  capa  gebildeter  Ausdruck  sacar 
bien  su  capa  ist,  obgleich  darin  ausdrücklich  keine  Beziehung 
auf  den  Stier  enthalten  ist,  ebenso  wie  das  von  capa  abgeleitete 
Verbum  capear  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  auf  das 
Stiergefecht  zu  beziehn.  Denn  jenes  bedeutet  eigentlich  seinen 
Mantel  aus  dem  Stiergefechte  mit  fortnehmen  (nicht  genöthigt 
werdön,  ihn  dem  Stiere  preiszugeben,  um  sich  zu  retten), 
und  übertragen:  sich  geschickt  aus  einem  verwickelten  Handel 
ziehn  (also  ungefähr  dasselbe  wie  sacar  el  caballo  limpio);  ca- 
pear aber  eigentlich  beim  Stiergefechte  dem  Stiere  mit  dem 
Mantel  allerlei  Täuschungen  vormachen,  um  sich  zu  retten,  und 
übertragen  (im  Portg.)  überhaupt  einen  täuschen. 

'  4)  Auf  die  zwei  am  meisten  bekannten  Eigenthümlichkeiten 
des  Stieres,  seine  ausserordentliche  Stärke,  die  sich  besonders 
in  seinem  breiten,  muskulösen  Nacken  offenbart,  und  seine  Zor  n- 
müthigkeit  weisen  die  französischen  Redensarten  hin:  c'est 
un  taureau  pour  la  force,  il  a  Tair  d'un  taureau  (er  hat  eine 
stiermässige  Stärke,  er  sieht  aus  wie  ein  Stier),  un  cou  de  tau* 
reau  (ein  Nacken  wie  der  eines  Stieres),  die  englischen  Aus- 
drücke: buU-beef  (Stierfleisch),  womit  ein  grobes,  ungeschlachtes 
Weib  bezeichnet  wird,  und:  he  looks  as  big  as  if  he  had  eaten 
buU-beef,  er  sieht  so  trotzig,  so  zornig  aus,  als  ob  er  Stierfleisch 
gegessen  hätte,  d.  h.  er  sieht  aus,  als  ob  er  alle  Menschen  auf- 
fressen wollte,  und  das  spanische  Sprttchwort:  Huyendo  del 
toro,  cayö  en  el  arroyo.  Oud.  144.  Als  er  vor  dem  Stiere  floh, 
fiel  er  in  den  Bach,  d.  h.  indem  er  einem  Uebel  sieh  entziehn 
wollte,  gerieth  er  in  ein  anderes  hinein.  — 

IV. 

Endlich  glauben  wir  auch  eine  Spur  von  einem  Stiere 
derMythologie  unter  den  Metaphern  der  romanischen  Sprachen, 
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und  zwar  des  Französischen,  zu  finden.  Wir  meinen  die  Redens- 
art: C'e8t  ma  bete  noire.  Wir  haben  sie  jedoch  schon  an  einem 
anderen  Orte  (in  der  Einleitung  Seite  164  bis  168)  besprochen 
und  brauchen  hier  nur  auf  jene  Stelle  zu  verweisen  und  sie 
ins  öedächtniss  zurückzurufen. 


V. 


Wir  gehn  jetzt  zu  den  Metaphern  über,  die  sich  speciell 
auf  die  Kuh  beziehn. 

1)  Bekannt  ist  das  Schiiler'sche  Distichon  von  der  Wissen- 
schaft: 

Einem  ist  sie  die  hohe,  die  himmlische  Göttin,  dem  Andern 
Eine  tüchtige  Kuh,  die  ihn  mit  Butter  versorgt. 
Dieses  selbe  Bild  von  der  Milchkuh  finden  wir  als  eine  geläu- 
fige Metapher  im  Französischen  und  Englischen  wieder. 

fr.:  Cethomme  est  exploit^,  c'est  une  v6ri table  vache  ä  lait. 
Ce   proc6s    interminable    est   une   vache  ä  lait   pour   les 
hommes  d^affaires. 

engl.:  He  is  as  good  as  a  milk-cow  to  that  sharper. 

2)  Zwei  wunderlich  klingende  metaphorische  Redensarten  hat 
der  Franzose  mit  vache  gebildet:  II  parle  fran^ais  comme 
une  vache  espagnole;  und:  II  est  sorcier  comme  une 
vache  espagnole,  oder  bloss  comme  une  vache.  Sie  sind 
folgender  Maassen  zu  erklären. 

Bescherellc  ist  wohl  beizustimmen,  wenn  er  die  erstere 
Redensart  daraus  erklärt,  dass  vache  ursprünglich  vace 
oder  vacce  gelautet  habe,  und  dies  ein  alter  Name  für  den 
Basken  gewesen,  sonach  die  Worte  ursprünglich  bedeutet 
hätten:  er  spricht  französisch  wie  ein  spanischer  Baske.  Es 
liegt  hier  also  eine  Umdeutung  vor.  Das  Volk  verstand  nicht 
mehr,  was  vace  bedeutete  und  machte  vache  daraus,  ohne  sich 
darum  zu  kümmern,  dass  durch  diese  Veränderung  das  Attribut 
espagnol  bedeutungslos  und  so  die  ganze  Redensart  eigentlich 
sinnlos  wurde.  Das  Volk  nimmt  es  bei  Umdeutungen  nicht  so 
genau,  es  will  um  jeden  Preis  ein  unverständliches  fremdes  oder 
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fremd  gewordenes  Wort  sich  mundgerecht  und  verständlich 
machen.  Wir  brauchen  nur  an  das  deutsche  Maulwurf  aus 
Moltwurf  zu  denken.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass 
auch  in  dieser  Umdeutung  die  ol)en  besprochene  Auffassung 
des  Rindviehs  als  dumm  sich  geltend  gemacht  hat. 

Die  andere  Redensart:  il  est  sorcier  comnie  une  vache 
espagnole,  mit  der  Bedeutung:  er  ist  kein  grosser  Hexenmeister, 
ist  wahrscheinlich  aus  der  ersteren  hcr\'orgegangen.  Hatte  man 
sich  einmal  durch  diese  daran  gewölmt,  den  Ausdruck  vache 
espagnole,  für  ungeschickt  und  dumm  zu  nehmen,  so  konnte 
man  ihn  auch  in  anderen  Verbindungen  venvendcn.  Möglicher 
Weise  ist  indessen  auch  in  dieser  Redensart  ur8[)rünglich  vace 
statt  vache  gebraucht  worden,  wofern  die  Basken  sich  ebenso 
wenig  durch  ihre  Klugheit  als  durch  die  Fertigkeit,  Französisch 
zu  sprechen,  auszeichnen  sollten. 

In  der  anderen  Form,  die  diese  Redensart  hat,  il  est  soreicr 
cömme  une  vache,  erklärt  sie  sich  von  selbst  aus  dem  oben 
tll)er  die  Auffassung  des  Rmdes  im  Allgemeinen  Gesagten. 
Eine  wunderliche  Erklärung  gibt  dazu  Bescherelle:  On  ne  peut 
pas  faire  plus  de  fond  sur  ses  predictions  qu'on  n'en  faisait  snr 
rinspection  des  cntrailles  d'une  vache  immolee.  Wenn  es  sich 
um  die  Erklärung  eines  lateinischen  Ausdruckes  handelte,  könnte 
man  diese  Erklärung  gelten  lassen,  fttr  einen  französischen  ist 
sie  aber  abzuweisen. 

3)  Von  sonstigen  mit  dem  Namen  der  Kuh  gebildeten  Me- 
taphern führen  wir  noch  die  französische  an:  c'est  une  vache, 
une  \Taie  vache,  une  grosse  vache,  sie  hat  Kuheuter,  ist  so 
dick  wie  eine  Kuh,  eile  devient  vache;  ferner  aus  dem  Italieni- 
schen :  vacca  für  donna  disonesta,  liederliche  Vettel,  vacca  Tren- 
tina,  freches,  liederliches  Weib. 

4)  Aehnliche  Metaphern,  wie  diese  zuletzt  genannten,  haben 
sich  von  einigen  der  Ausdrücke  für  die  Färse,  d-  h.  die  junge 
Kuh,  die  noch  nicht  gekalbt  hat,  gebildet.  Sie  heisst  lat.  junii, 
it.  giovenca,  sp.  vaquilla,  novilla,  fr.  g6nisse,  engl,  heifer.  Wie 
das  lat.  junix  die  Bedeutung  meretricula  haben  kann,  z.  ß 
bei  Plautus,  miles  glor.  II,  3,  304: 
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Hie  te  opperiar:  eadem  illi  insidias  dabo, 
Quam  niox  horsuin  ad  stabulum  juvenix  lecipiat  8e  a  pabulo. 
so  auch  da«  it.  giovenca: 

Uua  giovenca  viene  di  Grecia,  che  struggerä  noi  e  tutto 
il  paese.  ,  Ovid. 

Vom  sp.  vaquilla  ist  das  Sprüchwort  zu  bemerken: 
Quando  te  dieron  la  vaquilla, 

Acude  ö  corre  con  la  soquilla.  (Don  Quijote  II,  50.) 
welches  sagt,  dass  man  die  Gelegenhe;t  beim  Schopf  nehmen 
muss.  Das  fr.  genisse  hat  zwar  keine  Metaphern  getrieben, 
aber  es  ist  bemerkenswerth,  dass  es  in  der  Poesie  statt  vache 
ge))raucht  wird,  da  dies  Wort  nicht  hoffähig  ist  (Dans  le  lan- 
gage  poi^tique  ce  mot  est  synonyme  de  vache,  qui  en  est  exclu 
comme  trop  familier!    Beschcrelle). 

5)  Hieran  schliessen  sich  die  vom  Namen  des  Kalbes 
entstandenen  Metaphern.  Wir  wollen  besonders  eine  her- 
vorheben. 

Das  junge  Thier  liebt  es,  wie  der  jugendliche  Mensch, 
sich  fnJhlich  umherzutummcln,  zu  springen  und  zu  laufen.  Wir 
sahen  in  den  Kapiteln  ül)er  den  Hund  und  das  Pferd,  wie  die 
Sprache  den  jungen  Hund  und  das  ausgelassen  umherhüpfende 
Fohlen  zur  Metapherbildung  benutzt  (sp.  cachorro,  fr.  bichon, 
bichette,  engl,  whelp,  filly,  it  scorrere  la  cavallina).  Ebenso 
bildet  der  Lateiner  von  vitulus,  Kalb,  ein  Verbum  vitulari, 
wie  ein  Kalb  fröhlich  umherspringen,  und  diese  Metapher  hat 
sich  in  einem  Worte  erhalten,  von  dem  man  diesen  Ursprung 
auf  den  ersten  Blick  allerdings  nicht  erwarten  sollte,  in  unserem 
Fiedel  (ahd.  fidula,  mhd.  fiedel)  und  in  den  romanischen  Aus- 
drücken für  dieses  Instrument,  it.  viola,  sp.,  ptg.,  prov.  viula, 
viola,  fr.  viele,  mit  den  Ableitungen  violino  etc. 

Diez,  dem  wir  diese  interessante  Etymologie  verdanken, 
spricht  sieh  folgender  Maassen  darüber  aus  (Etym.  Wörtb.  I, 
S.  444):  „Der  mittellateinische  Ausdruck  für  dasselbe  Instrument 
ist  vitula,  und  dies  kann  nur  abgezogen  sein  aus  dem  alten 
lat.  vitulari,  springen  wie  ein  Kalb,  sich  lustig  gebärden  (die- 
selbe  Bedeutung  hat  unser  mundartliches  Kälbern),  die  Violine 
aber  war  die  üblichste  Begleiterin  der  Lustbarkeiten,  ein  Dichter 
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nannte  sie  darum  vitula  jocosa.  Springen,  tanzen,  musiciren 
sind  ineinandergehende  Begriffe,  und  das«  vitulari  ein  Suhstan- 
tivuni  vitula  mit  dem  concreten  Begriffe  eines  Instrumentes 
lieferte,  ist  den  Sprachgesetzen  gemäss:  so  entstand  it  leva, 
Hebel,  aus  levare  u.  dgl.  Aus  vitula  aber  ward  durch  Um- 
stellung prov.  \iutla,  und  endlich  vfula,  viola,  hieraus  it  viöla, 
sp.  vihuela  (h  zur  Wahrung  des  Hiatus),  ir.  viole,  altfr.  lieber 
vielle,  viele,  mhd.  vigele." 

Dasselbe  Bild,  welches  diesen  Worten  zu  Grunde  liegt,  er^ 
scheint  auch  in  dem  englischen  Ausdruck: 

As  wanton  as  a  call  with  two  dams  (muthwillig  wie  ein 
Kalb  mit  zwei  Müttern).    Kay  154. 
und  in  dem  italienischen  Sprüchworte: 

Chi  disse  vitella,  disse  vita.    Giusti  307. 

Ausserdem  sind  noch  folgende  Redensarten  mit  fr.  veau 
bemerkenswerth: 

s'6tendre  commc  un  veau,  faire  le  veau,  sich  nach- 
lässig hinlegen,  hinstrecken  wie  ein  Kalb,  faire  le  pied  de 
veau  ä  qn.,  vor  Einem  Kratzfüsse,  tiefe  Bücklinge  machen,  vor 
Jemandem  kriechen  (wohl  entstanden  aus  der  cigenthümlichen 
Art,  wie  das  Kalb  aus  Unbeholfenheit  die  Füsse  über  einander 
zu  setzen  und  durch  einander  zu  werfen  pflegt). 

brides  ä  veaux  (Zäume  für  Kälber),  ce  sont  des  br.  ä 
v.,  das  alles  sind  schlechte  Gründe,  alberne  Reden,  erdichtete 
alberne  Neuigkeiten,  d.  h.  Dinge,  die  zu  einander,  oder  zur 
Wahrheit  passen,  wie  Zäume  zu  Kälbern  (denn  diese  pflegt  man 
nicht  zu  zäumen).  Es  liegt  hier  also  ein  ähnliches  Bild  zu 
Grunde,  wie  dem  lateinischen  clitellas  bovi  imponere  (einen 
Sattel  auf  den  Ochsen  legen),  (vgl.  das  Horazische:  Optat 
cphippia  bos,  piger  optat  arare  caballus),  und  dem  spanischen 
Sprüchworte:  Pues  ara  cl  rocin,  ensellemos  el  buey  (da  das  Ross 
ackert,  wollen  wir  den  Ochsen  satteln).  — 

VI. 

Von  einzelnen  charakteristischen  Thätigkeiten 
des  Rindes  haben  zwei  eine  ganz  allgemeine  Anwendung  zur 


457 

Bildung    von    Metaphern    gefunden:    das    Brüllen    und    das 
Wiederkäuen. 

1)  Die  Ausdrücke  für  Brüllen,  gr.  piv%ao(.im^  lat.  mugire, 
sp.  mujir,  bramar  (braviar),  ptg.  bramar,  it.  mugghiare,  fr.  mugir, 
engl,  bellow,  beziehn  sich  alle  ursprünglich  auf  das  Brüllen 
des  Rindes,  sind  aber  ebenso  allgemein  auf  andere  Geräusche, 
besonders  das  des  Meeres,  des  Donners  und  des  Windes  über- 
tragen worden. 

gr.  juvxrjoafÄivrjg  r^g  d^aXarrrjg,  —  ßQovrijs  (ÄVxrjoafÄivrjg.^ 
Aristoph.  —  Sneqxo^evog  ßagu  novtog  ivl  aittjXvy^i  ßad'tiaig 
/ut'xar'  i^  ddvtiov. 

lat  Garganum  mugire  putes  nemus  aut  mare  Tuscum. 

Ho  rat.  ep.  II,  1,  202. 

Non  est  meum,  si  mugiat  Africis 

Malus  procellis,  ad  miseras  preces  decurrere. 

Hör.  Od.  III,  29,  57. 

Tyrrhenusque  tubae  mugire  per  acthera  clangor. 

Virgil.  Aen.  VIII,  526. 

Pulsus  mugit  Olympus.    Silius  Ital. 

Nimbis  collidentibus  mugire  touitrua,  rutilare  fulgura.  Das. 

it.:  IVenni  in  loco  d'ogni  luce  muto, 

Che  mugghia  come  fa  mar  per  tempesta 
Se  da  contrari  venti  fe  combattuto. 

Dante,  Inf.  V,  28. 

Mugghiava  con  la  voce  del  afflitto.  Dante,  Inf.  XXVII,  10. 

Che  quando  il  piü  tempesta,  mugghia  il  mare.  Orl.  Berni. 

0  miser  chi  tra  Tonde  trova  fuora 

Si  lunga  notte,  assai  lontan  dal  lito; 

El  cammin  rompe  della  cieca  prora 

II  vento,  0  freme  il  mar  un  for  mugito. 

Lorenzo  de'  Medici,  Ambra. 

Ambo  le  labbra  per  furor  si  morse, 
E  quäl  tauro  ferito  il  sno  dolore 
Versö  mugghiando  e  sospirando  fuore. 

Torq.  Tasso,  Gerus.  lib.  IV,  1, 
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sp.:  Sucnc  el  clariu  aniniado, 
(Siiiia  el  parehc  castigado, 
Kranie  el  broncc  repetido. 

Calderon,  la  gr.  Oenobia  11,  2. 

fr.:  D<5jä  j'entends  des  mers  mugir  les  Hots  troubles. 

Racine. 

La  moutagne  ä  leur«  cris  repond  eii  imigissaut.  Boileau. 

Lorsqu'il  cutend  de  loiii  d'une  gueule  infernale 

La  chicane  en  furcur  mugir  dans  la  grand'  salle.  Boil. 

prov.:  Gritaro  tan  grans  mugimcns  (=  cri,  hnrlement). 
engl.:  bellow  =  niake  a  noise  as  a  bull.    Johnson. 

Jupiter  bccame  a  bull  and  bellowed.    Shakespeare. 

The  rising  rivers  float  the  nether  ground, 
And  rocks  the  bellowing  voiee  of  boiling  seas  rebound. 

Dryden. 

This  gentleman  is  aecustonied  to  roar  and  bellow  so  terri- 
bly  loud,  that  he  frightens  us.  Tatler. 

2)  Was  das  Wiederkäuen  betrifft,  so  gehören  zwar  zu  den 
Wiederkäuern  auch  noch  andere  Thiere  als  das  Kind.  Aber 
es  ist  doch  wahrscheinlicher,  dass  dieses  vorzugsweise  Veran- 
lassung zu  den  uietaphorischen  Ausdrücken,  die  sich  auf  das 
Wiederkäuen  beziehu,  gegeben  hat,  als  Schaf  und  Ziege,  oder 
gar  Hirsch  und  Kanieel.  Denn,  um  von  den  letztgenannten  ganz 
abzusehn,  so  ist  doch  natürlich,  dass  die  Aufmerksamkeit  des 
Menschen  besonders  auf  das  Rind,  als  das  wichtigste  Hausthier, 
gerichtet  ist,  und,  wie  es  im  Stalle  seiner  besonderen  Pflege 
sich  erfreut,  so  fällt  auch  im  Bilde  der  Landschaft  das  wieder- 
käuende Rind  als  Staffage  bei  weitem  mehr  auf,  als  Schaf 
oder  Ziege,  vgl.  Ste  Beuve: 

L*insecte  vous  obsede  et  la  vache  ^tonnee 
Interrompant  sa  päture  ii  demi  ruminee. 
Es  ist  daher  passender  an  dieser  Stelle  die  gedachten  Metaphern 
zu  behandeln  als  in  einem  der  folgenden  Kapitel. 

Es  haben  nun  alle  romanischen  Sprachen,  das  Englische 
und  das  Lateinische  nur  Eine  Metapher  vom  Wiederkäuen  ge- 
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bildet,  und  zwar  ganz  übereinstimmend  alle  Eine  und  dieselbe: 
reiflich  und  wiederholt  etwas  überlegen,  erwägen.  Das 
Deutsche  kennt  diese  Bedeutung  nicht,  sondern  nur  die  weit 
abweichende:  eine  Sache  wiederholt  und  in  einer  dem  Zuhörer 
lästigen  Weise  durchsprechen. 

In  kurzer  Zeit  machten  Wirth  und  Kellner  verdriessliche 
Gesichter  und  wenn  die  Anderen,  um  froh  zu  leben,  sich  alles 
gefallen  Hessen  und  nur  geschwind  bezahlten,  um  nicht  länger 
an  das  zu  denken,  was  schon  verzehrt  war:  so  musste  die  Mahl- 
zeit, die  Melina  regelmässig  sogleich  berichtigte,  jederzeit  von 
vorn  wieder  durchgenommen  werden,  so  dass  Philine  ihn,  ohne 
Umstände,  ein  wiederkäuendes  Thier  nannte.      Goethe. 

Es  lässt  sich  al)er  nicht  leugnen,  dass  die  erstere  Metapher 
hübscher  und  dem  Bilde  entsprechender  ist  als  die  unsere. 
Denn  das  Wiederkäuen  ist  eine  Fortsetzung  des  Verdauungs- 
und Assimilirungsprocesses  der  Nahrung,  und  so  ist  das  wieder- 
holte Durchdenken  eine  Fortsetzung  des  geistigen  Verdauungs- 
processes,  der  seinen  Abschluss  in  der  vollen  Erkenntniss  und 
geistigen  Beherrschung  eines  Gegenstandes  findet.  Bemerkens- 
werth  ist  es,  dass  der  Grieche  weder  die  eine  noch  die  andere 
Metapher  kannte,  jnt]Qvy.€tv  bedeutet  nur  wiederkäuen  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes.  Ein  anderes  Verb  jedoch,  am/roi«!!', 
das  eigentlich  den  Acker  umwenden  und  erst  übertragen  wieder- 
käuen bedeutet,  kann  beide  metai)hor.  Bedeutungen  haben: 
dlg  ravTCc  ßovlec  %ai  TQig  ävano'kBiv  fi*  tur).  (Soph.  Phi- 
loctet,  1238.)  (Zweimal  und  dreimal  soll  ich  Eins  wohl  wieder- 
käuen.) 

Lat.:  ruminare  und  ruminari. 

Dum  carmina  tua  ruminas,  dum  epigrammata  componis, 
fallitur  doctis  cogitationibus  sensus  laboris.    Symmachus,  ep. 

it.:  ruminare  und  rugumare. 

Si  ruminando,  e  si  miraudo  in  quelle, 

Mi  prese  '1  sonno.  Dante,  Purg.  XXVII,  91. 

La  lezione  propone  la  materia  come  un  cibo  deir  anima, 
la  meditazion  la  mastica  e  rumina.  Cavalca, 

sp.:  rumiar. 
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Kumiando  cada  palabra  pur  ai  y  sacando  el  espiritA  y 
afecto  qae  hai  en  eila.    d.  la  Puente. 

fr.:  ruminer. 

Que  ruminez-vous  lä?  Je  ruminc  en  marehant  quelqae 
endroit  de  griinmoire.    Boileau. 

8i  me8  plaisirs  Bont  rares  et  courts,  je  les  gonte  anssi  plus 
vivement,  quand  ils  vieiment,  que  s'ils  m'etaient  familiers;  je 
les  mmine,  pour  ainsi  dire,  par  de  fr^quents  Souvenirs. 

J.  J.  Rousseau. 

Broutez  dans  la  jeunesse,  pour  avoir  de  quoi  ruminer  dans 
la  vieillesse;  sans  cela  votre  esprit  mourra  dMnanition.  Boiste. 

engl.:  runiinate. 

Of  ancient  prudence  here  he  ruminates, 

Of  rising  kingdoms  and  of  Jalling  states*).     Waller. 

3)  Als  charakteristische  Handlung,  deren  leidendes  Objeet  die 
Kuh  ist,  muss  das  Melken  erwähnt  werden.  Unter  den  dafür 
bestehenden  Ausdrücken,  lat.  mulgere,  it.  inugnere,  sp.  ordenar, 
ptg.  ordenhar,  fr.  traire,  engl,  milk,  verdient  besonders  das 
spanisch-portugiesische  Wort  hervorgehoben  zu  werden. 

Ordefiar,  ordenhar  ist  eine  Scheideform  von  ordenar, 
ordnen,  es  kommt  ebensowohl  wie  dieses  vom  lat.  ordinäre. 
„Melken^^    sagt  Diez,   „heisst  limons.  odzusta  =  fr.  ajuster,  in 


1)  An  diese  Stelle,  wo  von  einzelneu  Thätigkeiten  des  Rindes  die 
Rede  ist,  gehören  auch  folgende,  dem  Sinne  und  dem  Ausdrucke  nach 
übereinstimmende  Sprüchwörter:  it.  Bue  sciolto  lecca  per  tutto.  Giusti 
167.  sp.  El  buey  suelto  bien  sc  lame.  Oudin  68.  Solo  estaba  diciendo 
cntre  mi,  que  quisiera  haber  oido  lo  que  vuesa  merced  aqui  ha  dicho 
antcs  que  me  casara,  que  quiza  dijera  yo  ahora:  el  buey  suelto  bien 
sc  lame.  Don  Quijote,  IL  parte,  22.  ptg.  Boy  solto  dclambe  se  todo. 
fr.  Un  boeuf  lache  se  loche  ä  son  aise.  Sie  bezichn  sich  auf  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  Rindes,  worüber  Buffbn  sagt:  Les  taureaux,  les  vaches 
et  les  boeufs  sont  fort  sujets  k  se  lecher,  surtoat  dans  le  temps 
qu'ils  sont  en  plein  rcpos:  et  comme  l'on  croit  que  cela  les  empeche 
d'engraisser,  ou  a  soin  de  frotter  de  leur  Rente  tous  les  endroits  de  leur 
Corps  auxquels  ils  peuvent  atteindre;  lorsqu'on  ne  prend  pas  cette  pre- 
caution,  ils  s^enlevent  le  poil  aveo  la  langue,  qu'ils  ont  fort  rüde,  et  ili 
avalent  cc  poil  en  grando  quantite  etc. 
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Ordnung  bringen,  woraus  dann  berrorleuchtet,  dass  ordefiar  iden- 
tisch ist  mit  ordenar,  sich  aber  formell  davon  lossagte.  Ordenar 
una  vaca  heisst  also  buchstäblich  eine  Kuh  in  Ordnung 
bringen,  damit  sie  von  Neuem  Milch  ansetzen  kann.  Ein 
anderer  Ausdruck  für  melken  ist  altptg.:  enxugar,  trocken 
machen."    Diez,  Etym.  Wb.  II,  160. 

Das  it.  mugnere  ist  aus  dem  gleichbedeutenden  mulgere 
hervorgegangen,  und  das  fr.  traire  aus  dem  lat  trahere,  ziehen. 

Aus  dem  italienischen  und  spanischen  Ausdruck  haben  sich 
Metaphern  gebildet,  die  an  die  oben  erwähnte  Bedeutung  von 
vache-ä-lait  und  milk-cow  erinnern:  mugnere  heisst  so  viel 
wie  premere,  trarre  altrui  addosso  alcunalcosa,  etwas  von  Je- 
mandem erpressen,  Jdm.  etwas  abzwacken: 

Ch6  quando  fui  si  presso  di  lor  giunto. 
Che  gli  atti  loro  a  me  venivan  certi, 
Per  gli  occhi  fui  di'grave  dolor  munto. 

Dante,  Purg.  XIII,  55. 

Or  Tastuzia  bisogneria  d'un  servo  quäle  fingere  ho  veduto 
talor  nelle  commedie,  che  questa  somma  con  fraude  e  fallacia 
sapesse  del  borsal  del  vecchio  mugnere.  Ariost,  Lena. 

und  ordefiar,  allmählich  den  Gewinn,  Ertrag  von  etwas  beziehn 
(ir  logrando  poco  ä  poco  el  fruto  de  alg.  cosa). 

Das  Lateinische  bietet  zu  diesem  Gebrauch  von  mugnere 
und  ordenar  kein  Analogon,  aber  das  Griechische:  d^hXyeiv 
heisst  auch  etwas  geniessen,  benutzen,  ausbeuten.  So  in  jener 
Stelle  des  Theocrit  (Idyll.  XI,  75): 

Tdv  TtaQBovaav  a^elye'  t/  tov  qtevyovva  diafxeig;  (=  Mulge 
praesentem,  quid  fugientem  sectaris?) 

die  den  Charakter  eines  Sprüchwortes  hat,  und  in  der  des 
Bion  (Idyll.  I,  47): 

.AxQiQ  a/ro  xlwxvß  ig  ifiov  aro^a  x!*ilg  i^ov  ijnag 
ITvevfAa  zeov  ^ovatjf  to  di  asv  ylvxv  g>iktQOv  af^il^tOy 
'£x  di  mw  %6v  igana, 

(=  Donec  ab  anima  in  meum  os  et  in  meum  jecur  spiritus 
tuus  defluxerit,   et  tuum  dulcem  araorem  exsnxero,   atque   im- 
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bibero  amoreni).  Auch  Aristophanes  gebraucht  a/Äclyeiv  einmal 
so:  ^H  av  mareiiov  dfitlyeig  t(ov  ^ivcov  zovg  xaQnifiovg  (eo8  de- 
corpis  tanquam  fructuin,  cos  vindeniias).  — 

■ 

4)  Auf  natürliche  Weise  knüpfen  sich  hier  die  Metaphern  an, 
welche  auf  die  Milch  und  die  aus  ihr  gewonnenen  Producte 
Bezug  haben. 

Ganz  äusserlich,  bloss  auf  die  Farbe  reflectirend,  ist  der 
englische  Ausdruck:  milk-livered,  der  namentlich  bei 
Shakespeare  als  synonym  mit  white-livered  und  lily-livered, 
mit  der  Bdtg.  feig  vorkommt. 

Milk-livered  man! 
Thou  bear'st  a  check  for  blows,  a  head  for  wrongs, 

Shakesp.,  K.  Lear  IV,  2. 

und  cream-faced  und  whey-face  (Rahm-Gesicht,  Molken- 
Gesicht)  mit  derselben  Bdtg.:  The  devil  damn  theo  black,  thou 
cream-faced  loon.  —  What  soldiers,  whey-face? 

Shakesp.,  Macb.  V,  3. 
ebenso  milky  für  milch  weiss: 

His  sword, 
Which  was  declining  on  the  milky  head 
Of  reverend  Priam,  seem'd  in  the  air  to  stick. 

Shakesp.,  Haml.  II,  2. 

A  milk-sop  (Milchsuppe)  ist  die  Bezeichnung  eines  wei- 
bischen Mannes  (a  soft,  mild,  effeminate,  feeble-minded  man). 

A  milk-sop,  one  that  never  in  his  life 

Feit  so  much  cold  as  over  shoes  in  snow.  Shakesp. 

Der  Franzose  verbindet  aber  grade  den  entgegengesetzten 
Begriff  mit  dem  milk-sop  entsprechenden  Ausdruck  soupe  de 
lait.  Er  sagt:  On  ne  peut  rien  lui  dire,  il  s'emporte  comme 
une  soupe  de  lait.  Le  Roux  d.  L.  II,  143.  (er  braust  auf  wie 
eine  Milchsuppe.)  Der  Engländer  denkt  eben  an  den  weichlicljen 
Geschmack,  der  Franzose  an  das  Aufwallen  der  Suppe  beim 
Kochen.  In  den  Ausdrücken  cheval  soup  de  lait,  pigeon  s.  d.  1. 
dient  die  Milchsuppc  auch  zur  Bezeichnung  einer  gewissen, 
zwischen  Weiss  und  Gelb  liegenden  Farbe. 
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Die  grosse  Bedeutung  der  Milch  als  Nahrungsmittel  tritt 
hervor  in  der  Art,  wie  z.  B.  Schiller  einmal  das  Wort  als  Me- 
tapher gebraucht.  Gesch.  d.  dreissigj.  Kr.  IX,  S.  113:  „Von 
unfruchtbarem  Golde  zu  einer  schnellen  Grösse  gebläht,  sah 
man  diese  Monarchie  an  einer  langsamen  Zehrung  schwinden, 
weil  ihr  die  Milch  der  Staaten,  der  Feldbau,  entzogen 
wurde."  Wenn  derselbe  (Teil,  IV,  3)  von  einer  „Milch  der 
frommen  Denkungsart**  spricht,  und  das  Gegentheil  davon 
als  „gährend  Drachengift"  bezeichnet,  so  liegt  hier  vorzugsweise 
die  milde  Beschaffenheit  und  der  süsse  Geschmack  der  Milch 
zu  Grunde. 

Auch  im  Französischen  und  Englischen  findet  sich«,  ein 
entsprechender  Gebrauch. 

Sucer  le  lait  de  la  doctrine  6vangeliqne,  des  saines 
doctrines.  — 

Lui  qui  des  muses  de  Töcole 

N'avait  jamais  suce  le  lait.  Börangor. 

Celui  qui  dei)uis  vingt  ans  combat  toutes  les  oppressions, 
lorsque  ses  vils  calomniateurs  sii^aient  le  lait  des  cours  et 
vivaient  de  tous  les  prejugös  dominants.  Mirabeau. 

Nay,  had  I  power,  I  should 

Pour  the  sweet  milk  of  coucord  into  hell, 

üproar  the  universal  peace,  confound 

All  unity  on  earth.  Shakesp.,  Mach.  IV,  3. 

Glamis  thou  art,  and  Cawdor;  and  shalt  be 

What  thou  art  promis'd.  — 

Yet  do  I  fear  thy  nature: 

It  is  too  füll  o  'the  milk'of  human  kindness 

To  catch  the  nearest  way.  Macbeth,  I,  5. 

I  will  give  thee  armour  to  keep  oflf  that  word; 
Adversity's  sweet  milk,  philosophy, 
To  comfort  thee,  though  thou  art  banished. 
(wo  die  Philosophie  „als  ein  Labsal,  das  man  im  Missgeschick 
zur  Erqnieknng  zu  sich  nimmt'',  mit  milk  bezeichnet  wird.) 

Shakesp.,  Rom.  Jul.  III,  3. 
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No,  no,  my  lord, 
This  milky  gentleness  and  course  of  yours, 
Though  I  coudemn  not,  yet,  under  pardon, 
You  are  mach  more  attask'd  for  want  of  wisdom, 
Than  prais'd  for  harmfui  mildness.  Sh.,  King  Lear,  I,  4. 

ö)  Das  Wertb vollste  der  Milch,  d  e  r  R  a  h  m ,  heisst  it  c  r  e  m  a 
(oder  fior  di  latte),  fr.  creme,  engl,  cream,  sp.  nata.  Jene 
kommen  vom  lat.  cremor,  das  jeden  dicken  Saft  bezeichnet,  der 
spanische  Ausdruck  aber  vom  lat.  natare,  schwimmen,  bedeutet 
also:  das  obenauf  Schwimmende,  und  stimmt  auffallend  mit 
dem  deutschen,  besonders  in  Oesterreich  ttblichen  Ausdruck  für 
Rahm,  nämlich  Oberes,  überein.  Alle  jene  Ausdrtleke  ffir 
Rahm  haben  aber,  mit  Ausnahme  des  italienischen,  das  Gemein- 
same, dass,  wie  sie  in  ursprünglicher  Bedeutung  das  Beste  von 
der  Milch,  so  in  übertragener  das  Vorzüglichste,  Geschätc- 
teste  in  irgend  einer  Menge  von  Dingen  oder  Personen  bezeich- 
nen, dasjenige,  was  wir  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Lateiner 
(flos),  dem  Italiener  (fiore),  dem  Spanier  (flor)  und  Franzosen 
(fleur),  die  Blume  nennen. 

sp.:  Y  se  ha  aprpbado  en  tan  tos  concilios,  donde  se  ba 
juntado  la  nata  de  todo  cuanto  ha  Iiabido  en  mundo,  asf  en 
letras  como  en  santidad.  Rodriguez. 

Bien  parece  quo  os  habeis  criado  a  los  pechos  del  senor 
Don  Quijote,  que  debe  de  ser  la  nata  de  los  comedimientos 
y  la  flor  de  las  ceremonias.  Don  Quij.  II,  32, 

fr. :  Cette  famille  est  la  crßme  des  honnStes  gens.  —  II  n'y 
a  plus  ä  gagner,  on  a  pris  toute  la  creme. 

engl.:  That's  the  cream  of  the  jest.  Ray  39. 

Ausserdem  gibt  es  im  Französischen  noch  eine  Metapher 
crSme  fouett^e  (geschlagener  Rahm)  im  Sinne  von  disconrs 
6crit  dont  le  style  est  brillant,  mais  dont  le  fonds  est  vide,  und 
im  Englischen  eine,  die  schon  oben  bei  milk-sop  erwähnt  wurde: 
cream-faced,  bleich  und  von  feigem  Aussehn  (pale,  cowaid 
looking);  auch  ohne  tadelnde  Bedeutung  gebraucht,  z.  B.  Shakespi 
As  you  like  it,  III,  5: 
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Your  bügle  eyeballs,  iior  your  clieek  of  cream, 
That  can  entame  my  spirits  to  your  worslüp. 

(>)  Untcrden  Ausdrücken  für  Käse:  it.  caciound  cascio  (von 
lat.  caseuB),  fonnaggio,  sp.  queso,  ptg.  queijo,  fr.  froniage,  engl, 
cheese,  und  Butter:  it.  butirro,  burro,  sp.  nianteca,  ptg.  man- 
teiga,  fr.  beurre,  engl. butter,  sind  besonders  formaggio,  fro- 
niage und  manteca,  nianteiga  bemerkenswertb,  weil  beide 
Ausdrücke  von  den  Gefässen  herrübrcn,  worin  der  Käse  und 
die  Butter  zubereitet  werden:  jenes  von  forma,  das  im  Lateini- 
schen neben  ealathus  und  fiscella  das  für  die  Käsebereitung 
bestimmte  Gefäss  bezeichnete  ^),  und  im  Neuprovenzalischen 
8el))t  Käse  bedeutet,  wie  im  Italienischen  forma  di  cacio  das- 
selbe heissen-  kann:  dieses  von  mantica,  das  im  Lateinischen 
Quersack  bedeutet  und  so  zur  Bezeichnung  der  Schläuche  ge- 
braucht werden  konnte,  in  welchen  nach  dem  Vorbilde  der 
Aral)er  in  Spanien  früher  die  Butter  zubereitet  worden  zu  sein 
seheint*). 

Uebrigens  ist  es  auflfallend,  dass  die  Spanier  und  Portu- 
giesen für  die  drei  Begriffe:  melken.  Rahm  und  Butter,  Aus- 
drücke geschaffen  haben  (ordefiar,  nata,  manteca),  die  sich  in 
den  übrigen  romanischen  Sprachen  nicht  wiederfinden,  und  dass 
sie  umgekehrt  diejenigen,  welche  in  diesen  gebräuchlich  sind, 
verschmäht  haben. 

Zu  Metaphern  werden  von  diesen  Ausdrücken  nur  die 
spanischen  gemacht:  manteca  bedeutet  mit  Rücksicht  auf  die 
Redensart  untar  las  manos  ä  alg.  (Jemandem  die  Hände  salben, 
ihn  bestechen)  auch  Geld,  und  dos  de  queso  (eig.  für  zwei 
Maravedi  Käse)  eine  unnütze,  werthlose  Sache  (expresion 
jocosa,  que  sc*aplica  a  lo  que  es  de  poco  valor  ö  provecho). 

1)  Li(|uor  in  fiscollas  aut  in  calathos  vel  in  formas  transfercndus 
est.  (oluiiiella  VII,  8.  Dieselbe  Bedeutung  hat  forma  in  dem  italieni- 
sclu^n  Sprüchworte:  Per  una  pecora  non  8i  guasta  la  forma.  (Giusti, 
ficiUi  333:  Propriamente  vale  che  la  forma  del  cacio  rimane  la  stcssa 
per  una  pecora  piü  o  di  meno.) 

2)  ,,Die  Araber  bedienten  sich  der  Schläuche  zur  Zubereitung  der 
Butter,  für  welche  Butterschläuche  sie  mehrere  Ausdrücke  haben  (kerbäh, 
nalii  u.  8.  w.).  Dieser  Gebrauch  lässt  sich  auch  bei  den  Spaniern  voraus- 
setzen."    Diez,  Et>Tn.  >Vb.  U,  152. 

30 
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Bienquc  mi  musa  no  basta, 

Pues  para  tan  arduo  empeiio 

Soi  un  pobre  gusanillo, 

Poeta  de  dos  de  queso.  Pantaleon. 

Die  erst  in  neuester  Zeit  erkannte  grosse  physiologische 
Wichtigkeit  der  Butter  als  Zusatz  zum  Brode,  d.  h.  des  Butter- 
brodes,  das,  nach  dem  Ausspruche  Vogtii  (Physiologische  Briefe 
I,  S.  IIP)  „in  der  Ernährung  der  germanischen  Völkerstämme 
eine  so  bedeutende  Rolle  spielt",  findet  in  folgenden  englischen 
Sprtichwörteni  ihre  Würdigung: 

Thev  that  have  no  other  meat, 

Bread  and  butter  are  glad  to  eat.       Ray  58. 

They  that  have  good  störe  of  butter,  may  lay  it  thick  on 
their  bread.  Daselbst. 

wozu  wir  das  deutsche  fügen  können :  Brod  und  Butter  I^andes- 
mutter,  und  den  launigen  Vers  Goethes: 

Guter  Luther,  du  schabtest 

Deinen  Collegen  die  Butter  vom  Brod, 

Das  verzeihe  dir  Gott. 

Das  Buttcrbrod  hat  aber  diese  Bedeutung  nur  für  die  ger- 
manischen Völker.  Darum  linden  sich  ähnliche  Sprttchwörter 
in  den  romanischen  Sprachen  nicht. 


1)  „Es  ist  merkwürdig  zu  sehn,  dass  der  Instinct  den  Mangel  der 
Gctreidearteu  und  des  daraus  l»ereiteten  Brodes  an  Fett  richtig  erkannt 
hat  und  demselben  durch  Fettzusatz  entgegenzuwirken  sucht.  Ihn»  Butt<?r- 
brod,  welches  bei  der  P>nähruiig  der  germanischen  Völkerstünime  eine  « 
bedeutende  Rolle  spielt,  hat  hierdurch  seine  wissenschaftliche  Grundlage 
und  Berechtigung  und  kann  wirklich  als  der  vollkomnienäte  Ersatz  der 
Milch  bezeichnet  werden.**     Vogt  a.  a.  0. 


7.  Die  Ziege. 
I. 

An  das  Rind  achliesat  »ich  unter  den  übrigen  vierfüssigen 
Hausthieren,  Ziege,  Schaf  und  Schwein,  am  nächsten  die  Ziege 
an.  Sie  ))ildct  mit  dem  Rinde  zusammen  die  Klasse  der  Wieder- 
käuer, welche  Hornvieh  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  genannt 
wird,  sie  ist  sowohl  als  Schlachtvieh  wie  als  Milchvieh 
für  den  Armen  das,  was  die  Kuh  für  den  Wohlhabenderen, 
und  verhält  sich  also  ungefähr  zu  dieser,  wie  der  Esel  zum 
Pferde.  Ces  animaux,  qui  ne  cofitent  presque  rien  k 
nourrir,  ne  laissent  pas  de  faire  un  produit  assez  considerable; 
on  en  vend  la  chair,  le  suif,  le  poil,  et  la  peau.  Leur  lait  est 
plus  sain  et  meillcur  que  celui  de  la  brebis,  il  est  d'usage  dans 
la  medecine,  il  se  caille  aisöment,  et  Ton  en  fait  de  trfes-bons 
fromages.    Buffon. 

Auch  die  Ziege  gehört,  wie  sie  von  der  Natur  mit  einigen 
sehr  auffälligen  Eigenthümlichkeiten  ausgestattet  ist,  zu  den 
vorzugsweise  scharf  von  der  Sprache  charakterisirten Thie- 
ren.  Alle  ihre  besonders  hervorstechenden  Eigenschaften:  ihr 
seltsames  launisches  Wesen,  ihre  Naschhaftigkeit,  ihre  Stoss- 
lustigkeit,  das  muthwillige  Umherspringen  der  jungen  Böckchen, 
der  Bart  am  Kinne,  das  Meckern,  alles  das  ist  von  der  Sprache 
zu  Metaphern  oder  SprUchwörtem  benutzt  worden,  und  erscheint 
mithin  als  das  Bild  der  Ziege  in  der  Sprache. 

1)  Das  ganze  eigenthümliche  Wesen  der  Ziege  wird  von 
Buffon  in  folgenden  Worten  ausgesprochen:  L'inconstance  de 
son  naturel  se  uiarque  par  Tirregularit^  de  ses  actions,  eile 
marche,  eile  s'arrete,  eile  court,  eile  bondit,  eile  saute,  s'ap- 
proche,  s'öloigne,  se  montre,  se  cache,  ou  fuit,  comme  par  ca.- 
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price,  et  sans  autre  cause  diHerminante  que  celle  de  la  viva- 
cit6  bizarre  de  son  seiitiuient  int(^rieur,  et  toute  la  souplesse 
de  ses  organes,  tont  le  ncrf  du  corps  suffiseut  a  ])eiue  ä  la 
pätulance  et  a  la  rajiidite  de  ces  niouveineuts,  qui  lui  sont 
naturels. 

In  dieser  Stelle  benutzt  BufJon  unwillkttrlich  das 
Wort,  welches  die  Sprache  von  dem  Namen  der  Ziege  gebildet, 
um  gerade  dasjenige  Wesen  bei  Menschen  zu  bezeichnen,  wel- 
ches in  diesen  Worten  als  das  innerste  Wesen  der  Ziege  dar- 
gelegt ist.  Es  ist  das  Wort  caprice,  it.  Capriccio,  sp.  ca- 
pricho  mit  der  Bedeutung:  wunderlicher  Einfall,  Laune,  Eigen- 
sinn, Grille.  Es  kommt  vom  lat.  capra  Ziege,  wovon  it.  capra, 
sp.  cabra, .  fr.  chevre,  gebildet  sind,  bedeutet  also  eigentlich 
Ziegenhaftigkeit,  ein  Benehmen  wie  das  einer  Ziege.  Damit 
aber  noch  nicht  genug,  bildet  das  Italienische  in  auffallender 
Uebereinstimmung  mit  Capriccio  das  völlig  gleichbedeutende 
ticchio  aus  einem  deutschen  Stamme,  aus  ahd.  ziccki,  Böck- 
chen. -  In  beiden  Ausdrücken  ist  also  das  launische  Wesen  der 
Ziege  metaphorisch  zur  Bezeichnung  des  Begriffs  Laune,  Grille 
benutzt  worden. 

Auch  das  franz.  tic  mit  der  Bedeutung:  angenommene 
Gewohnheit,  ist  wohl  desselben  Ursprungs,  und  dasselbe  Wort  wie 
it.  ticchio.  Der  Unterschied  in  der  Bedeutung  besteht  nur  darin, 
dass  ticchio  die  Laune,  Grille  überhaupt  bedeutet,  tic  dage^n 
die  zur  Gewohnheit  gewordene  Laune. 

Caprice  ist  auch  ins  Englische  übergegangen  und  hier 
ist  es  bemerkenswerth,  dass  Shakespeare  an  einer  Stelle,  wo 
er  das  Wort  capricious  braucht,  auf  den  angegebenen  etymo- 
logischen Ursprung  des  Wortes  hinzudeuten  scheint,  nämlich 
in  As  you  like  it,  III,  3:  I  am  here  with  thee  and  thy 
goats,  as  the  most  capricious  poet,  honest Ovid,  was  among 
the  Goths,  was  in  der  Schlegel-Tieck'schen  Uebersetzung  lantet: 
Ich  bin  hier  bei  Käthen  und  ihren  Ziegen,  wie  der  Dichter, 
der  die  ärgsten  Bocksprünge  machte,  der  ehrliche  Ovid,  bei 
den  Geten. 

Aus  dem  Deutschen  sind  hier  die  Ausdrücke  bockigi 
bockbeinig   für  eigensinnig   zu  erwähnen.    VgL  Sanders^  D. 
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Wb.  I,  S.  182,  und  Schmeller,  Bair.  ^Vb.  I,  S.  151.  Letzterer 
erwähnt  auch  das  Verbum  bocken  mit  der  Bedeutung  schmollen 
(von  Kindern),  ein  Adj.  bockisch  schmollend,  und  verbocken, 
„wegen  beständiger  Zurechtweisung  halsstarrig  und  gleichgültig 
werden". 

2)  Haben  wir  einmal  diese  Anschauung  der  Sprache  auf- 
gefasst,  so  werden  wir  auch  über  die  Herleitung  eines  mit  Ca- 
priccio und  capriccioso  ver^vandten  Ausdruckes,  des  it.  capar- 
bio,  ausser  Zweifel  sein.  P>  bedeutet  halsstarrig,  eigensinnig, 
caparbietä  Halsstarrigkeit.  Es  ist  das  die  eine  Seite  der  Launen- 
haftigkeit, wovon  die  andere  die  Unruhe,  die  Veränderlichkeit, 
der  Wechsel  der  Stimmung  ist.  Und  wie  der  Ausdruck  fttr 
diese,  Capriccio,  das  Bild  der  Ziege  als  Grundlage  hat,  so  auch 
der  für  jene,  caparbio. 

Um  die  Etymologie  dieses  Wortes  zu  entwickeln,  müssen 
wir  aber  zuvor  eine  zweite  Eigenschaft  ins  Auge  fassen,  die  von 
der  Sprache  als  Charakter  der  Ziege  aufgefasst  ist.  Das  ist 
der  Bart  am  Kinne.  Im  Spanischen  bedeutet  barbudo  als 
Adjectiv  starkbärtig,  als  Substantiv  aber  Ziegenbock,  der  also 
in  diesem  Ausdrucke  als  das  starkbärtige  Thier  bezeichnet  wird. 
Ein  französisches  SprUchw^ort  sagt: 

Se  barbe  le  sens  encusent, 

Bouch  et  chfevres  moult  sage  fusent. 

Rom.  du  renart  V,  2.  321. 

(wenn  der  Bart  ein  Zeichen  von  Verstand  wäre,  so  wären 

Böcke  und  Ziegen  sehr  weise); 
ein  anderes: 

Reprenons  notre  ch6vre  ä  la  barbe.    Le  Roux  d.  L.  173. 

(fassen   wir   unsere  Ziege  wieder   beim  Barte,   im    Sinne 

von  reprenons  notre  propos,  also  gleich   retournons  ä  nos 

moutons ;) 
ein  deutsches: 

Barbati    praecedant,   sagte  Magister   Fuchs,   da   stiess   er 

einen  Bock  die  Treppe  hinunter.  S inirock,  S.  53; 

ein  anderes: 

Der  Bock  lässt  wohl  vom  Bart,  aber  nicht  von  Art.   Das. 

(=  it.:  II  lupo  cangia  il  pelo,  ma  non  i  costumi). 
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Hiernach  kann  es  uns  nicht  auffallen,  wenn  aus  capra 
Ziege  und  harbaBart  ein  zusammengesetztes  Nomen  gebildet, 
und  diesem  eine  mit  capriccioso  synonyme  Bedeutung  beigelegt 
wird.  Das  ist  aber  das  vorhin  genannte  caparbio.  Es  be- 
deutet mithin  ursprünglich  ziegenbärtig,  und  dieser  Begriff 
verwandelte  sich  dann  in  den  von  ziegenartig,  eigensinnig  ^vie 
eine  Ziege,  ebenso  wie  im  Deutschen  Dummbart  und  dumm- 
bärtig so  viel  wie  dumm  ist. 

Es  ist  noch  ein  Wort  über  die  formelle  Seite  des  Aus- 
drucks zu  sagen.  In  der  Bildung  von  caparbio  aus  capra  und 
barba  liegt  eine  Verkürzung  vor.  Caparbio  muss  ursprünglich 
capra-barbio  gelautet  haben,  vielleicht  mit  noch  vorhergehendem 
capra-barba  =  fr.  barbe  de  chÖATC.  Es  liegt  hier  nämlich  eine 
Zusanmiensetzung  ohne  Bindevocal  vor,  wie  im  it.  ragna-tela 
(Spinnengewebe)  =  tela  di  ragna,  im  sp.  cabrahigo  (wilder 
Feigenbaum)  =  caprificus,  sp.  casapuerta  =  puerta  de  casa. 
Darauf  ist  wahrscheinlich  eine  Umstellung  des  R  und  A  in 
capra  erfolgt,  aus  capra-barbio  cai)ar-barbio  geworden,  wie  far- 
netico  aus  phreneticus,  fomiento  aus  frumentum,  und  dazu  das 
B  in  barbio  dem  P  in  capar  assimilirt  worden,  caparbarbio  zu 
caparparbio  geworden,  wie  Sicilia  zu  Cicilia,  vipistrello  zu 
pipistrello  (s.  Diez  Etym.  Wörterb.  Einleitg.  S.  23).  Von  den 
beiden  gleichlautenden  Sylben  par  wurde  dann  die  eine  aus- 
gestossen,  caparparbio  wurde  zu  caparbio,  wie  lat  triticum  zu 
sp.  trigo,  wie  miciccio  zu  miccio  fs.  d.  Kap.  über  den  Esel 
S.  382.),  ein  Vorgang,  der,  wenn  er  sich  in  den  beiden  ersten 
Sylben  eines  Wortes  ereignet,  als  Vereinfachung  scheinbarer 
Reduplication  bezeichnet  zu  werden  pflegt  (Diez,  a.  a.  O,  S.  23). 

3)  Mit  dem  launenhaften,  unruhigen,  vagabundirenden 
Wesen  der  Ziege  hängt  das  zusammen,  was  man  ihre  Nasch- 
haftigkeit nennt,  d.  h.  ihre  unstäte  Art  zu  weiden,  bald  hier 
bald  da  etwas  auszusuchen,  bald  im  Garten  den  Kohl,  bald  die 
jungen  Sprossen  und  die  Rinde  der  Bäume  abzufressen,  und 
so  mancherlei  Schaden  anzustiften.  Darauf  bezieht  sich  das 
Sprtichwort 

It.:  salvare  la  capra  e  i  cavoli. 

Fr.:  vouloir  sauver,   menager  la  chevre  et  le   choU|   den 
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Kohl  und  die  Ziege  retten,   sehonen  wollen,   d.  h.  es 
beiden  Theilen,  allen  Menschen  recht  machen  wollen, 
es  mit  Niemandem  verderben  wollen, 
und  da8  deutsche: 

Man  mnss  den  Bock  nicht  zum  Gärtner  machen.  Simr.  53. 
Trotz  dieser  Naschhaftigkeit  kann  die  Ziege  zur  Noth  sich 
von  allen  Krilutern  ernähren:   eile  est  robuste,   ais^e  ä  nourrir, 
presque  toutes  les  herbes  lui  sont  bonnes.  Buffon. 

Daher  das  Sprtichwort: 

Non  fu  mai  vista  capra  morta  di  fame.     Giusti  342. 
Eine  Ziege  ist  noch  nie  vor  Hunger  gestorben. 

4)  Eine  nicht  seltene  Aeusserung  des  oben  beschriebenen 
Naturells  der  Ziege  ist,  sich  auf  den  Hinterbeinen  emporzu- 
richten und  so  zum  Stosse  sich  anzuschicken,  wenngleich  es  oft 
bei  der  blossen  Geberde  bleibt.  Hiemach  ist  das  franz.  Verbum 
se  cabrer,  sich  bäumen,  gebildet  worden,  besonders  gesagt 
vom  Pferde.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  muss 
gewesen  sein :  sich  wie  ein  Ziegenbock  geberden,  denn  es  kommt 
von  caper  der  Bock.  Wie  hierin  bloss  auf  die  Lieblingsattittide 
der  Ziege  ohne  Rücksicht  auf  Grund  und  Zweck  derselben  ge- 
sehen wird,  so  erscheint  dagegen  Zorn  als  Grund  und  das 
Stossen  als  Zweck  derselben  in  der  Bedeutung:  in  Zorn  gera- 
then,  böse  werden,  welche  das  vieldeutige  franz.  Verb,  chevro- 
ter  haben  kann. 

5)  Die  anmuthigste  Aeusserung  jenes  seltsamen  Naturells 
der  Ziege  ist  aber  das  muthwillige  Umherspringen  der  jungen 
Ziegen.    Daher  sagt  Shakesp.  (H.  IV.  IV,  1^: 

Wanton  as  youthful  goats,  wild  as  young  bulls. 

Es  ist  dies  eine  so  auffallende  Eigenthtlmlichkeit,  dass  die 
Sprache  bei  der  Aufmerksamkeit,  die  sie  im  Uebrigen  der  Ziege 
schenkt,  leicht  darauf  kommen  konnte,  sie  als  Bild  zu  be- 
nutzen. Wir  sahen,  dass  sie  es  so  macht  mit  dem  jungen 
Hunde  (fr.  bichon,  bichette,  sp.  cachorro,  engl,  whelp),  dem 
jungen  Pferde  (s.  ob.  engl.  fiUy,  colt,  it.  scorrere  la  cavellina) 
und  dem  jungen  Kinde  (s.  ob.  lat.  vitulari  etc.).  Die  junge 
Ziege  ist  aber  in  ihrem  ausgelassenen  Gebahren  noch  charakte- 
ristischer als  alle  drei.    Der  Ausdruck,  welchem   sie  als  Bild 
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zu  Grunde  liegt,  ist  das  fr.  cabriole,  Luftsprung  eines  Pferdes 
oder  Tänzers.  Das  lat.  caprcolus,  von  welchem  das  Wort 
stammt,  bedeutet  freilieh  Rehbock.  Wir  dürfen  aber  wohl  an- 
nehmen, dass  es  in  der  si)äteren  Volkssprache  auch  die  Be- 
deutung eines  Diminutivs  von  caper,  das  im  lateinischen  ea- 
pellus  heisst,  erhalten  hat,  und  Zicklein  bedeutete.  Es  geht  da« 
aus  der  Bedeutung  des  fr.  chevrcau  Zicklein  hervor,  welchem 
ebensowohl  capreolus  zu  Grunde  liegt,  wie  dem  chevreuil,  das 
Reh.  Eine  erhebliche  Unterstützung  dafür,  dass  der  Ausdruck 
cabriole  auf  das  Bild  der  jungen  Ziege  und  nicht  das  des  Reh- 
bocks zurückzuführen  ist,  gewähren  das  fr.  chcvroter  und  das 
engl,  caper.  Ersteres  bedeutet  auch  hüpfen  und  springen  wie 
eine  junge  Ziege,  streift  also  sehr  nahe  an  cabrioler  an,  kommt 
aber  offenbar  von  chövre,  und  letzteres  hat  dieselbe  Bedeutung 
wie  cabrioler,  und  kommt  vom  lat.  caper  oder  capra  Ziege. 
Ausserdem  passt  zu  dem  eigenthümlichen  Begriff,  den  man  mit 
dem  Ausdrucke  cabriole  verbindet,  besser  das  Gebahren  der 
jungen  Ziegen  als  das  Springen  des  Rehs. 


IL 

1)  Was  die  Charakterisirung  der  Ziege  von  Seiten 
des  Gebrauchs  betrifft,  den  der  Mensch  davon  macht,  so  wird 
sie  als  Schlachtvieh  kaum  erwähnt  in  den  Metaphern  und 
Sprttchwörtern  unserer  Sprachen,  und  nur  selten  als  Milch- 
vieh.   Ein  spanisches  Sprüchwort  sagt: 

La  cabra  de  ml  vecinä  mas  lechc  de  que  no  la  mia. 

Oudin  152. 

Die  Ziege  meiner  Nachbarin  hat  mehr  Milch  als  die  meine 
(=  Fertilior  seges  est  alieno  semper  in  agro); 
und  ein  deutsches: 

Johännsken,  Johännsken,  wat  säst  (=  sollst,  wirst)  dn 
schlobbem,  wann  use  Hippe  melk  wät.  Simrock,  576. 

Wenngleich  es  streng  genommen  nicht  zu  unserem  Thema 
gehört,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  hier  an  eine  schöne 
Stelle  eines  der   grössten  und    bekanntesten  Meisterwerke   der 
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italienischen  Litteratur  zu  erinnern,  wo  die  Ziege  als  die  Milch - 
Spenderin,  und  zwar  als  die  Amme  verwaister  Säuglinge 
in  idealisch  schöner  Weise  gezeichnet  wird.  Es  ist  jenes  Kapitel 
in  Manzoni's  Promessi  sposi,  wo  die  Pest  in  Mailand  geschildert 
wird  und  der  Leser  an  der  Hand  ßenzo's  durch  das  grosse 
Pest-Lazareth  der  Stadt  geführt  wird  (cap.  35).  Unter  den 
vielen  düsteren,  schauerlichen  Bildern,  die  hier  vor  unseren 
Blicken  aufgerollt  werden,  ist  das  Kinder-Spital  (uno  spedale 
d'innocenti),  wo  Säuglinge,  welche  durch  die  Pest  ihre  Mütter 
verloren  haben,  tlieils  von  Anmien  theils  von  Ziegen  ernährt 
werden,  ein  wohlthuender  Lichtpunkt. 

Die  Ziege  wird  hier  ganz  so  gezeichnet,  wie  Buffon  sie 
beschreibt  in  den  Worten:  La  chövre  vient  ä  Thomme  volontiers, 
eile  se  familiarise  aisöraent,  eile  est  sensible  aux  caresses  et 
capable  d'attachement;  und:  Les  chevres  se  laissent  teter 
aisement,  meme  par  les  enfants,  pour  Icsquels  leur  lait  \ 
est  une  tr^s-bonne  nourriture.  Die  kostbaren  Schlussworte  der 
Schilderung  Manzoni's  mögen  hier  folgen: 

Era,  dico,  una  cosa  singolare  a  vedere  alcune  di  quelle 
bestie,  ritte  e  quiete  sopra  questo  e  quel  bambino,  dargli  la 
poppa;  e  qualque  altra  accorrere  a  un  vagito,  come  con 
senso  materno,  e  fermarsi  presso  il  piccolo  allievo,  e  procurar 
d'accomodarcisi  sopra,  e  belare  e  dimenarsi,  quasi  chiamando 
chi  venisse  in  ajuto  a  tutt'  e  due. 

(Es  war,  sage  ich,  eine  seltsame  Sache  zu  sehn,  wie  einige 
jener  Thiere,  grade  aufrecht  und  ruhig  über  diesem  und  jenem 
Säugling  stehend  ihm  das  Euter  reichten,  und  wie  ein  anderes 
auf  ein  Kindergeschrei  herbeieilte,  wie  von  mütterlichem  Ge- 
fühle getrieben,  bei  dem  kleinen  Pflegling  stehen  blieb  und 
über  ihm  die  geeignete  Stellung  einzunehmen  suchte,  und 
mäckerte  und  sich  geberdete,  als  ob  es  nach  Jemandem  riefe, 
der  ihnen  beiden  zu  Hülfe  käme.) 

Auch  dem  so  fein  beobachtenden  Montaigne  ist  dieser 
ebenso  aufTallende  wie  rührende  Zug  im  Seelenleben  der  Thiere 
nicht  entgangen  und  er  schildert  ihn  in  seiner  Weise  fast 
ebenso  ansprechend  wie  Manzoni. 

Et  ce  que  j'ay  parl6  des  chevres,   c'est  d'autant  qu'il  est 
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ordinaire  autour  de  chez  nioy  de  veoir  les  femmes  de  Tillage, 
lorsqirelles  ne  peuveiit  nourrir  les  enfautö  de  leufs  mammelles, 
appeller  des  clicvres  ä  leiir  secours:  et  j'ay  a  cette  henre  deox 
laquais  qui  ne  tetterent  jamais  que  liuict  joiirs  laict  de  femm^ 
Ces  chevres  sont  incontincnt  duiete.s  a  venir  allaicter  ees  petitg 
enfants,  recognoissent  leurs  voix  qiiaiid  ils  crient  et  y  ac- 
courent:  si  on  Icur  en  presente  im  aultre  que  leur  nourisson, 
elles  le  refusent;  et  Tenfaut  en  faict  de  niesme  d'une  aultre 
chevre.  J'eu  vcis  un  Taultre  jour  a  qui  on  osta  la  sienne,  paree 
que  8on  p^re  ne  Tiivoit  qu'empruntee  d'un  sien  voisin,  il  ne 
peut  jamais  s'adonner  ä  Taultre  qu'on  luy  presenta,  et  mourat, 
Sans  doubte,  de  faim.  Montaigne,  Essais,  II,  8. 

*2)  Einen  dritten  Gebrauch  scheint  noch  der  Italiener  von 
der  Ziege  zu  kennen.  Er  hat  die  seltsame  Redensart  caval- 
care  la  capra  inverso  il  chino,  die  Ziege  gegen  den  Ab- 
hang zu  reiten,  in  dem  Sinne  von  Andare  in  rovina,  etwas  Ge- 
fährliches unternehmen,  mit  Gewalt  sich  ins  Verderben  stürzen. 
Boccaccio,  Decam.  II,  10:  Per  la  qualcosa  mi  pare  ehe  ser 
Beniabö  disi)utando  con  Ambruogiulo,  cavalcasse  la  capra  inverso 
il  chino.  Man  muss  danach  wohl  annehmen,  dass  die  italieni- 
schen Hirtenjungen,  welche  die  Ziegen  auf  den  dortigen  Bergen 
weiden,  ein  besonderes  Vergnllgen  darin  finden,  auf  Ziegen  zn 
reiten.  Uebrigens  scheint  auch  das  ältere  Französisch  diesen 
Ausdruck  besessen  zu  haben.  Cotgrave,  in  seinem  Engl.-Franz. 
Wörterbuclie,  führt  ihn  wenigstens  an  als  chevaucher  la  chevre 
en  la  vallce,  mit  derErkUirung:  to  undertake  a  dangerous  thing. 

3)  Auch  von  der  Aehnlichkeit  mit  der  Gestalt  der 
Ziege  sind  in  den  romanischen  Sprachen  Metaphern  gebildet 
worden,  die  dann  also  dem  mannigfaltigen  Gebrauche  unseres 
Wortes  Bock  völlig  entsprechen.  So  heisst  im  Ital.  capro  der 
Schabebock  der  Gerber,  sj).  cabrio  der  Stuben-  oder  Deckenbalken, 
cabrion  ein  hölzerner  Block  (b.  d.  SchiflFskanonen),  fr.  chfevre  der 
Siigebock,  chevron  der  Dachsparren,  engl,  goats  Steine,  die  in  ein 
Gewisser  gelegt  sind,  um  darüber  zu  schreiten.  Freilich  sind  die« 
mehr  vereinzelte  Ausdrücke,  und,  wie  wir  schon  gesehen  haben  in 
den  vorhergehenden  Kapiteln,  die  meisten  Gerüste  metaphorisch 
mit  den  Namen  des  Pferdes,  Esels  oder  Maulesels  benannt 
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Auch  die  Bedeutung  Purzelbaum  (Burzolb.)  undlrrtbum, 
Fehler,  welche  Bock  haben  kann,  sind  auf  diese  Weise  ent- 
standen. Wie  man  es  bei  allen  diesen  Vergleichen  nicht  sehr 
genau  nahm,  so  glaubte  man  in  der  Gestalt  Jemandes,  der 
einen  Purzelbaum  machte,  die  Gestalt  eines  Bockes  zu  erblicken, 
und  sagte  einen  Bock  schiessen  für  purzeln,  straucheln,  fallen 
(s.  Sanders,  I,  180,  Nr.  8,  9),  und  diesen  Ausdruck  übertrug 
man  nun  wieder  auf  denjenigen,  der  in  geistiger  Beziehung 
strauchelt,  d.  h.  einen  Irrthum,  Fehler  sich  zu  Schulden  kom- 
men lies».  (Mtphr.  IL  Potenz.)  So  kommt  denn:  einen  Bock 
schicssen,  zu  der  Bdtg. :  irren.  Dieselbe  Bdtg.  hat  (nach  Schmeller, 
Bair.  Wb.  I,  150.  und  ihm  folgend  Sanders,  I,  182.)  dasVerbum 
bocken.  Schmeller  führt  folgendes  Beispiel  an:  Sobald  es  bei 
der  Obrigkeit,  dem  Adam,  gefehlt  war,  sobald  bockten  die  Unter- 
gebenen nach.    Bucher's  s.  W.  IV,  104,  auch  cit.  v.  Sanders. 

Wegen  einer  Aehnlichkeit  mit  dem  Fusse  der  Ziege  hat 
im  fr.  das  Brecheisen  den  Namen  pied  de  chevre  erhalten. 

4)  Endlich  wird  auch  im  Französischen  von  dem  Worte 
für  das  Meckern  der  Ziege  Gebrauch  gemacht,  um  einen  ähn- 
lichen Klang  der  menschlichen  Stimme  beim  Singen  zu  be- 
zeichnen. Wir  lernen  hiermit  eine  dritte  Bedeutung  des  Verbums 
chevroter  kennen:  sa  voix  chevrote,  une  cadence  chevrot6e 
(Bockstriller). 

5)  Was  noch  die  Ausdrücke  für  den  Bock  insbesondere 
betrifft:  it.  becco,  sp.  bode,  cabron,  fr.  bonc,  engl,  he-goat,  buck- 
goat,  so  hat  das  lateinische  hircum  olere  eine  Nachbildung  gefun- 
den in  dem  französischen  puercomme  unbouc,  und  die  schon 
in  dem  Griechischen  xegaTiag,  x€Qai^q>nQog  (Hörnerträger)  offen- 
bar mit  Hinblick  auf  den  Ziegenbock  gebildete  Metapher  findet 
sich  am  bestimmtesten  ausgedrückt  wieder  im  it.  becco,  becco 
cornuto,  und  dem  sp.  cabron,  aber  auch  in  den  übrigen  Sprachen, 
obgleich  sie  den  Namen  des  Bockes  selbst  nicht  gebrauchen, 
sondern  nur  vom  Hörnertnlger  und  Hörnertragen  sprechen: 

Sp.:  Comudo,  cornudar,  encomudar  (=  it.  far  le  corna) 

poner  cuemos; 
Fr.:  Avoir  les  comes  (=  it.  avere  le  corna),  porter  1.  c, 

planter  des  comes  ä  qn. 
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Engl.:  Wear  horns,  bestow  a  pair  of  liorn»  upon  somebody, 
to  hörn,  a  cornuto. 
Dtsch.:  Hörner  tragen,  aufsetzen.  Einen  hr)rnen. 

Der  Grund  dieser  auffallend  ttbereinstimmend  in  allen 
Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Lateinischen)  sich  findenden  Me- 
tapher muss  in  folgendem  Charakterzuge  des  Bockes  zu  suchen 
sein.  Le  bouc  est  un  assez  bei  animal,  tr68-vigoureux  et  tris- 
chaud:  un  seul  peut  suffire  ä  plus  de  cent  cinquante 
ch^vres  pendant  deux  ou  trois  mois;  mais  cettc  ardeur  qni 
le  consunie  ne  dure  que  trois  ou  quatre  ans,  et  ces  animanx 
sont  enerv^s  et  meme  vieux  des  1  age  de  cinq  ou  six  ans. 

Buffon. 

Wie  aber  die  Erklärung  zu  geben  ist,  übergehen  wir  hier 
und  behalten  es  für  einen  anderen  Ort  vor,  wo  wir  jene  Aus- 
drücke mit  ihren  Synonymen  zusammenfassen  können,  und 
gerade  durch  diese  Zusammenstellung  der  richtige  Gesichtspunkt 
mit  Bestimmtheit  angezeigt  wird,  von  welchem  auszugehen  ist, 
um  die  richtige  Deutung  zu  finden.  Dieser  Ort  findet  sich  im 
Kapitel  über  Huhn,  und  Hahn,  Abschn.  IIL 

Von  derselben  Eigenthümlichkeit  des  Bockes  ist  die  Rede, 
wenn  sein  Name  mtph.  gebraucht  wird,  wie  in  dieser  Stelle 
aus  Jer.  Gotthelf:  Es  gebe  noch  Andere  für  sein  Meitschi  als 
so  alte  Böcke  und  Sünder  (s.  d.  u.  andre  Stellen  bei  Sandens 
D.  Wb.  I,  S.  180.)  und  das  engl,  goat  und  goatish  so  viel  als 
lustful,  lecherous  bedeutet. 

Thou  damned  and  luxurious  mountain  goat, 
Offer' st  mc  brassV    Shakesp.  Kg.  Henry  V.,  IV,  4. 

An  adminable  evasion  of  wh  .  .  .  -master  man,  to  lay 
his  goatish  disposition  on  the  Charge  of  a  star. 

Der 8.,  Kg.  Lear  I,  2. 
Das  Wort  Sündenbock  wird  auch  wohl  in  demselben  Sinne  ge- 
braucht, in  der  Regel  aber  zur  Bezeichnung  einer  Person,  welche 
für  die  Sünden  Anderer  büssen  muss,   fr.  bouc  ^missaire,  engl 
scape-goat,  ital.  becco  emissario. 

Der  Ursprung  dieser  Metapher  ist  in  3.  Mos.  16,  20—22  zu 
suchen,   wo   von   dem  Sündenbock    der  Juden   während  ihres 
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Zu^cs  durch  die  Wüste  die  Rede  ist:  Und  wenn  er  (Aaron) 
voUbriielit  hat  da«  Versöhnen  des  Heili^hums  und  der  Illltte 
des  Stifts  und  des  Altars,  so  soll  er  den  lebendigen  Bock  her- 
zubringen. Da  soll  denn  Aaron  seine  beiden  Hände  auf  sein 
Haupt  legen  und  bekennen  auf  ihn  alle  Missethat  der  Kinder 
Israel  und  alle  ihre  üebertretung  in  allen  ihren  Sünden;  und 
soll  sie  dem  Hock  auf  das  Haupt  legen  und  ihn  durch  einen 
Mann,  der  vorhanden  ist,  in  die  Wüste  laufen  lassen;  dass 
also  der  Bock  alle  ihre  Missethat  auf  ihm  in  eine  Wildniss  tnige 
und  lasse  ihn  in  die  Wüste. 


8.  Das  Schaf. 
I. 

.  Mit  der  Ziep:e  ist  (las  Schaf  so  nahe  verwandt,  dass,  wenn 
man  die  Verschiedenheit  des  Teniporanients  ausser  Acht  lässt, 
man  es  so  zu  sagen  als  eine  veredelte  Ziege  betrachten  kann 
(vgl.  Buflfon,  V,  p.  60). 

Das  Schaf  heisst  it.  pecora,  sp.  oveja,  ])tg.  ovelha,  fr.  brebis, 
mouton,  engl,  sheep,  ewe;  das  mjlnnliche,  der  Widder,  it.  mon- 
tone,  sp.  carnero,  fr.  belier,  engl,  rain;  das  Junge,  das  Lamm, 
it.  agnello,  fr.  agneau,  sj).  cordero,  engl,  lanib.  Von  diesen 
Ausdrücken  ist  auf  das  lateinische  Wort  für  Schaf,  ovis  (gr.  o«V)j 
nur  oveja,  ovelha  zurUckzutKihren,  eine  Diminutivform  ovicula, 
wie  qjo  von  oculus.  Pecora  kommt  vom  lat.  pecus.  Die  ita- 
lienische Sprache  beschränkt  sich  also  auf  den  ursprtlnglichen 
engeren  Begriff,  den  pecus  hatte  (Wollvieh,  denn  nixo}  heisst 
scheeren,  nii^og  die  Wolle,  das  Vliess,  7r6Y,og  die  abgeschorene 
Wolle)  und  verwirft  den  weiteren  Begriflf  Vieh,  welchen  der 
Lateiner  meistentheils  dem  Worte  ])eilegt,  demnach  eine  ähn- 
liche Erscheinung,  wie  die  Beschränkung  des  BegriflFes  von 
animalia  (Thiere)  auf  Rindvieh  in  aumailles,  und  des  von 
avis  (Vogel)  auf  Gans  in  oca,  oie, 

))  Die  Ausdrücke  brebis,  mouton,  montone,  carnero 
sind  bemerkeuswerth  wegen  des  Umschlagens  der  ursprünglichen 
Bedeutung  Hammel  in  die  von  Schaf  im  Allgemeinen,  oder  in 
die  von  Widder.  Fr.  brebis  kommt  nämlich  vom  lat.  vervex 
der  Hammel,  von  dem  auch  berger  (gleichsam  vervicarius)  ab- 
geleitet ist,  und  sp.  carnero,  wenigstens  nach  der  wohl  zn 
billigenden  Annahme  von  Diez,  von  crena  der  Einschnitt  (wEh- 
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rend  das  Wcirterbuch  der  Akademie  es  von  carne  ableitet  und 
als  das  fleisehreiehe  Thier  deutet). 

Montone  und  mouton  haben  als  Etymon  das  lat.  muti- 
lus,  verstümmelt.  Diese  Ableitung  des  Wortes  (it.  montone,  ven. 
moltone,  prov.  u.  catal.  molto,  altsp.  moton,  fr.  mouton)  erregt 
zwar  sowohl  in  Betreff  der  Form  als  in  Betreff  der  Bedeutung 
mancherlei  Bedenken,  und  wir  würden  eine  andere  Etymologie 
zu  geben  suchen,  wenn  nicht  unter  den  Formen  des  Mittellateins, 
in  welchen  das  Wort  erscheint,  multo,  muto,  molto,  molton, 
monto,  murtto,  montonus  sich  auch  eine  Form  mutilo  fände. 
Ducange  (Glossar,  med.  latin.)  führt  sie  in  einer  Urkunde  vom 
Jahre  1277  an:  iv  boves,  vi  mutilones,  et  sex  africanae  foe- 
niinae.  Angesichts  dieser  Stelle  (die  übrigens  Diez,  dem  wir 
diese  P^tymologie  verdanken,  hätte  anführen  sollen)  muss  jeder 
Wider8i)ruch  verstummen. 

Was  nun  die  jetzige  Bedeutulig  von  montone, .  mouton  etc. 
betrifft,  so  muss  die  Aeusserung  von  Diez,  dass  in  der  Bedeu- 
tung Hammel  alle  Sprachen  zusammentreffen  (Etym.  Wb.  I,  280) 
als  unrichtig  bezeichnet  werden.  Das  it.  montone  bedeutet 
nicht  bloss  H<ammel,  sondern  das  männliche  Schaf  überhaupt, 
es  geht  so  völlig  auf  in  den  Begriff  des  lat.  aries,  dass  ihm 
auch  die  Bedeutung  Mauerbrecher,'  den  dies  hat,  zukommt.  Das 
Wr)rtcrbuch  der  Akademie  (Bologna  1822)  definirt  den  Begriff 
von  montone  als:  il  maschio  della  pecora,  che  serve  per  far 
razza.  Lat.  aries.  Bestimmter  kann  der  Gegensatz  gegen  das 
was  Hiimmel  bedeutet,  doch  nicht  ausgesprochen  werden.  Montone 
ist  sogar  das  einzige  Wort,  das  der  Italiener  für  den  Begriff 
Widder  (aries)  hat,  der  Hammel  heisst  castrato  (arrosto  di  ca- 
strato,  carne  di  castrato,  brodo  di  castrato).  Sollte  aber  ein 
Hammel  noch  als  montone  bezeichnet  werden  dürfen,  so  wäre 
das  nur  in  so  weit  richtig,  als  im  Deutschen  die  Hammel  noch 
zu  den  Widdern  gerechnet  werden  dürfen,  und  die  Angabe  der 
Bedeutung  Hammel  für  montone  bliebe  gerade  so  falsch,  wie 
wenn  man  das  lat.  aries  so  übersetzen  wollte,  oder  it.  guaragno 
mit  Wallach. 

Ebenso  falsch  ist  es,  wenn  Diez  (Et.  Wb.  II,  114)  das  sp. 
carnero  als  Hammel  wiedergibt.    Es  bedeutet  das  männliche 
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Schaf  überhaupt,  sowohl  den  Widder  als  den  Hammel,  der  dann 
im  Bi^sondern  noch  von  jenem  als  carnero  eastrado  oder  carnero 
capado  unterschieden  werden  kann,  und  wird  sofii^ar  nicht  selteu 
als  epicocnum  fllr  das  Schaf  lll)erhaupt,  das  männliche  wie 
das  weibliche,  gebraucht,  so  in  der  Definition,  die  das  Wörter- 
buch der  Akademie  von  carnero  gibt:  animal  quadnipedo  de 
ufla  hendida  y  lanudo.  Algunos  tienen  cuenio  retorcido,  couk» 
son  todos  los  merinos.  Dividense  en  tres  especies,  que  son 
racrinos,  riberiegos  y  churros  (')  burdos,  in  welchen  Worten  vom 
Gcschlechte  gar  keine  Rede  ist. 

Das  fr.  mouton  behillt  zwar  die  urs])rllugliche  Bedeutung 
Hammel,  bekommt  aber  dazu  noch  die  viel  weitere  von  Schaf, 
deren  wir  eben  bei  carnero  gedachten,  während  der  Begriff 
Widder  durch  belier')  bezeichnet  wird.  Bemerkenswerth  ist 
dabei,  dass  mouton  sogar  als  der  edlere,  poetische  Ausdruck 
ftlr  Schaf,  etwa  in  dem  Sinne  wie  wir  Lämmer  statt  Schafe 
sagen,  anzusehen  ist,  vgl.  z.  B.  djis  Gedicht  Les  moutons  von 
Ant.  Deshouliöres,  das  mit  den  Worten  anfängt:  Helas,  petits 
moutons,  que  vous  etes  heureux!  Noch  seltsamer  ist  es  aber, 
dass  mouton,  trotz  seines  s<*hmutzigen  Ursj)rung8  von  mutilus, 
im  Mittelalter  sogar  gebraucht  wurde,  um  einen  der  höchsten 
kirchlichen  Begriffe,  den  des  Lannn  (Jottes,  des  Agnus  dei,  zu 
bezeichnen,  wofür  jetzt  l'agneau  de  Dien  gesagt  wird. 

Es  geht  das  hervor  aus  dem  Namen  einer  im  Mittelalter, 
zuerst  von  Ludwig  IX.  und  dann  von  allen  Kiniigeu  bis  auf 
Karl  Vn.  geprägten  Goldmünze,  die  auf  der  einen  Seite  ak 
Stempel  ein  Lamm  mit  einem  Kreuze,  und  darum  im  Kreise 
die  Wort«  trug:  Agnus  Dei,  qui  tollis  i)eccata  mundi,  miserere 
nobis.  Man  nannte  diese  Münze  ursi)rünglich  deniers  d'or  i 
Tagnel,  oder  auch  kurz  Agnels,  so  in  einer  Ordonnance  von 
Philipp  dem  Schönen:  Agnels  que  nous  faisons  forger  comme 
au  temps  de  saint  Louis.  Sehr  bald  scheint  ab.er  dafür  der 
Name  Mouton  d*or  aufgekommen  zu  sein.     Ducange  führt  eine 


1)  „Vom  ndl.  bol  Glöckchen,  weil  or  ein  solches  zu  tragen  pflegt, 
ndl.  bel-hamcl,  engl.  bell-w(?ther,  fr.  auch  clocheman  (Glöckner)  und 
mouton  k  la  sonette,  mlat.  aries  squilatus  genannt."    Diez,  Et.  Wb.  U,  219. 
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Urkunde  aus  dem  Jahre  1363  an,  wo  dieser  Aasdruck  vor- 
kommt: Ego  Hen'aeus  .  . .  do  et  lego  abbatissae  et  conventui 
de  Gaudio  prope  Hennebont  centum  mutones  auri  semel  sol- 
Tendos;  und  Le  Blanc  sagt  in  seinem  Trait6  historique  des 
monnaies  de  France  (Amsterd.  1692)  pag.  168:  Cette  monnaie 
fut  nommee  dans  la  suite  mouton  a  la  grande  laine  et  k 
la  petite  laine.  U  n'y  a  rien  de  si  fr^quent  dans  les  anciens 
titres  que  cette  monnaie  aous  le  nom  de  Mutones  ouMoultones. 

Da  nun  aber  der  einfache  Anblick  des  Bildes  auf  der 
Münze  und  ihre  Umschrift  unzweideutig  erkennen  Hess,  welch 
einem  Lannue  man  den  Namen  mouton  gab,  so  ist  wohl  der 
Schluss  gerechtfertigt,  dass  man  überhaupt  das  Agnus  Dei  in 
volksthümlicher  Weise  als  mouton  bezeichnete,  und  also,  wie 
mau  jetzt  sagt,  Agneau  de  Dieu,  und  wie  in  der  Redensart 
C'est  la  brebis  du  bon  Dieu  eine  Metapher  des  Agnus  Dei  steckt, 
so  auch  wahrscheinlich  das  Volk  früher  von  einem  Mouton  de 
Dieu  sprach.  Es  zeigt  das  aber,  wie  bald  man  die  eigentliohe 
Bedeutung  von  mouton  vergessen  haben  muss,  da  man  sich  sonst 
doch  nimmermehr  eine  solche  Anwendung  davon  erlaubt  haben 
würde. 

Mouton  ist  in  der  Form  mutton  auch  in  das  Englische 
tibergegangen,  bezeichnet  dort  aber  nur  das  Schöpsen-  und 
ScliJiffleisch,  während  der  Name  für  Hammel  wether,  der  für 
Schaf  sheep  und  ewe,  der  für  Widder  ram  ist  Von  diesen 
entspricht  wether  unserem  Worte  Widder,  goth.  vithrus,  ahd. 
vidar,  ags.  wedher;  sheep  unserem  Schaf,  ahd.  scaap,  scaf,  ags. 
sceap;  und  ewe  (das  Mutterschaf)  dem  goth.  avi  (wovon  avethi 
die  Ueerde),  ahd.  aivi,  ags.  eav,  eova,  Schweiz,  au,  ow,  ouw, 
lat.  Ovis,  gr.  oig. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  fällt  zunächst  und  besonders 
auf,  dass  die  Bedeutung,  welche  die  ursprüngliche  des  deutschen 
Widder  zu  sein  scheint,  indem  englischen  wether  (Hammel) 
sich  erhalten  hat.  Das  Althochdeutsche  vidar  heisst  nämlich 
so  viel  wie  vervcx,  das  verschnittene  Thier,  (Grimm,  Grammat. 
III,  S.  326),  freilich  im  Widerspruche  mit  dem  goth.  vithrus, 
das  Ulfilas  ganz  allgemein  für  Schaf,  Lamm  gebraucht,  und 
sogar    um    den   Begriff  Agnus  Dei    wiederzugeben,    wofür    er 

31 
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vithrus  guths  sagt,  z.B.  Joh.  1,  29:  Sai,  sa  ist  vithrus  gnths 
saei  afnimith  fravaiihrt  tbizos  manasedais.  Indem  nun  das  ahd. 
vidar  im  neuhochdeutschen  Widder  die  allgemeine  Bedeutung 
von  männlichem  Schaf  überhaupt  gewonnen  hat,  bat  es  eiue 
ganz  ähnliche  Entwicklung  durchgemacht  wie  die  romanischen 
Ausdrücke  it.  montone,  h*.  mouton,  brcbis,  sp.  carnero. 

Die  Uebereinstimmung  des  Deutschen  mit  den 
romanischen  Sprachen  wird  aber  noch  vollständiger  dunih 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  Schaf.  Auch  dieses 
Wort,  jetzt  der  allgemeinste  (Gattungsname,  bedeutete  ursprüng- 
lich Hammel,  ebenso  wie  Schöps,  mit  dem  es  den  Ursprung 
gemein  hat.  Schwenck  sagt  darüber  (Wörterb.  der  deutsch.  Spr. 
S.  579):  „Der  Name  ist  nicht  deutsch,  sondern  ans  der  slavi- 
schen  Sprache  entlehnt;  btthm.  skopec,  welches  eigentlich  das 
verschnittene  Thier,  den  Hannnel  bezeichnet,  slav.  skopiti  ca- 
striren,  skopetz  Castrat."  Und  sogar  auch  Lamm  hat  vielleicht 
ursprünglich  dieselbe  Bedeutung  gehabt  (siehe  Schwenck,  S.  379). 

Wir  sind  also  zu  dem  Kesultate  gekommen,  dass  nicht 
nur  die  romanischen  Ausdrücke  it.  montone,  fr.  mouton,  brebis, 
sp.  carnero,  sondern  auch  die  deutschen  Widder,  Schaf  und  das 
engl,  sheep  ursprünglich  Hammel  bedeutet  haben,  und  dann 
bei  allen  eine  Erweiterung  des  Begriifes  zu  dem  des  männ- 
lichen Schafes  überhaupt  (montone,  carnero,  Widder),  oder  sogar 
zu  dem  des  männlichen  und  weildichcn  Schafes,  zu  dem  von  Schaf 
überhaupt  (fr.  mouton,  sp.  carnero,  engl,  sheep,  dt.  Schaf)  ein- 
getreten ist. 

Diese  auflfallende  Uebereinstimmung  der,  Sprachen  kann 
nicht  ohne  Grund  sein.  Es  muss  ihr  eine  positive  That- 
sache,  eine  Erfahrung  des  Lebens  zu  Grunde  liegen,  und 
welche  es  ist,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Es  ist  die,  dass 
der  Hammel  sowohl  ein  bei  weitem  besseres  Fleisch,  als  eine 
bessere  Wolle  liefert  als  der  Widder  oder  das  Schaf.  La  chair 
du  b^lier,  quoique  bistourn^  et  engraissö,  a  toujours  un  mauvais 
goüt,  Celle  de  la  brebis  est  molasse  et  insipide,  au  lieu  que 
Celle  du  mouton  est  la  plus  succulente  et  la  meilleure  de 
toutes  les  viandes  communes.  Buffbn  V,  p.  13.  La  laine  des 
moutons   est  ordinairement   plus  abondante   et  meilleure  que 
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Celle  des  brebis.  p.  19.  In  der  Ucbertragung  der  ursprünglich 
für  den  Hammel  bestimmten  Ausdrücke  auf  alle  Schafe,  oder 
doch  auf  das  ganze  männliche  Geschlecht  derselben,  liegt  also 
dieses  Urtheil  ausgesproclien,  dass  der  Hammel  das  vorzüglichste 
Schaf  ist,  dass  er,  wenngleich  vom  objectiven,  natürlichen  Stand- 
punkte darin  eine  mutilatio  zu  sehen  ist,  vom  subjectiven, 
menschlichen  Standpunkte  als  das  veredelte,  möglichst  ver- 
vollkommnete Schaf  erscheint.  Es  ist  eine  Benennung 
der  ganzen  Gattung  nach  der  vorzüglichsten  Species,  eine  no- 
minatio  a  potiori.  Eine  Parallele  dazu  ist  fr.  cochon  das 
Schwein.  — 

2)  Wie  in  den  zuletzt  behandelten  Ausdrücken  die  Sprache 
sich  darüber  ausspricht,  welche  Art  der  Schafe  dem  Menschen 
am  meisten  Nutzen  bringt,  so  spricht  sie  sich  auch  darüber 
aus,  was  vom  Schafe  dem  Menschen  am  meisten  Nutzen  bringt, 
ob  die  Wolle  oder  das  Fleisch.  Das  oben  von  uns  erwähnte 
lat.  pecus  bezeichnet,  da  es  desselben  Ursprungs  ist  wie  gr. 
TceTLio  scheeren,  /loxoc;  Wolle,  das  Schaf  als  das  Wollvieh, 
legt  also  den  Hauptnachdruck  auf  die  Gewinnung  der  Wolle, 
und,  wie  diese  Anschauung  ganz  mit  der  Wirklichkeit  harmonirt, 
da  das  Schaf  in  allem,  was  es  gewährt,  durch  andere  Thiere 
ersetzt  werden  kann,  nur  nicht  in  der  Wolle,  so  ist  dies  auch 
die  Ansicht  der  neueren  Sprachen.  In  ihnen  tritt  aber  die 
überwiegende  Wichtigkeit  der  Wolle  vor  allen  anderen  Erzeug- 
nissen des  Schafes  nicht  in  einzelnen  Worten,  die  durch  ihre 
Abstammung  es  aussprächen,  sondern  in  den  Sprüchwörtem 
her^'or,  und  zwar  insofern,  als  eine  Fülle  von  Sprüchwörtem 
sich  auf  das  Schaf  als  Wollvieh  bezieht,  aber  nur  einzelne 
wenige  es  gibt,  die  an  den  Nutzen  erinnern,  den  es  als 
Schlachtvieh  gewährt.    Als  solche  sind  nur  zu  nennen: 

It.:  L'agnello  e  buono  anche  dopo  pascua.    Giusti  160. 

Fr.:  Chair  de  mouton  raanger  de  glouton.  Le  Roux  1,121. 

Mieux  vaut  gigot  voisin  et  prochain 
Qu'un  gros  mouton  lointain.    ibid. 

Sur  toute  chair  le  mouton  eat  le  plus  eher.  ibid. 

Dagegen  reden  vom  Schafe  als  Wollvieh  folgende: 


484 

Span.:  A  la  min  oveja  la  lana  le  pesa  y  al  min    pastor  el 

cayado  y  el  zurron. 

(Dem  schlechten  Schafe  ist  die  Wolle  znr  Last,  und  dem 

schlechten  Hirten  der  Ilirtenstab  und  die  Schäfertasche.) 
Portg.:  A  min  ovelha  a  lä  le  peja. 

Ital.  (Nordit):  Triste  To  <juehi  pegora,  che  no  Tö  buna  de 

portä  la  so  lana. 
Dt.:  Es   ist  ein  faules  Schaf,   das  die  Wolle  nicht  tragen 

mag. 
(Engl.:  It  's  a   sorry   goose   that  will   not   baste  (begiessen) 

herseif.)  Düringsf.  I,  228. 

It.:  II  buon  pastore  tosa,  ma  non  iscortica.     Giusti  154. 

Fr.:  Bon  berger  tond,  n'escorche  pas.    Le  Roux  II,  91. 

Dt.:  Man  soll  die  Schafe  scheren,  aber  nicht  rupfen. 

Simrock,  S.  415. 
Lat.:  (Rescripsit)  Roni  pastoris  esse  tondere  pecus,  non  de- 
glubere.  Sueton.  Tiber.  32. 

It.:  E  meglo  dar  la  lena  che  la  pecora.        Giusti  109. 
Fr.:  Mieux  vaut  perdre  hi  toison 

Que  brebis,  bclier  ne  mouton.  Le  Roux  I,  97. 

lt.:  Corte  romana  non  vuol  pecora  senza  lana.  Giusti  214. 
Fr.:  Cour  de  France  et  cour  romaine 

Ne  veulent  de  brebis  sans  hiine.    Le  Roux  II,  60. 

(Dt:  Zu  Rom    ist    keine   grössere   Sünde,   denn   kein  Geld 
haben.  Simrock,  S.  401.) 

It.:  Tondi  Tagnello,  e  lascia  il  ])orcello.     Giusti  343. 
Uonio  senza  roba  e  pecora  senza  lana.    Giusti  254. 

Dio  modera  il  vento  all'  agnello  tosato. 
(Dio  manda  il  freddo  secondo  i  panni.) 
Fr.:  A  brebis  tondue  Dien  niesure  le  vent. 
Engl.:  God  tempers  the  wind  to  the  sliorn  lamb. 
Dt.:  Gott  gibt  leisen  Wind,  wenn  die  Schafe  geschoren  sind. 
Gott  gibt  gelinden  Regen,   wenn  das  Schaf  geschoren 
ist.  Düringsf.  I,  322. 
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Fr.:  II  ii'est  pas  tonjours  Saison 

De  tondre  brebis  et  moiiton.  Le  Roux  I,  97. 

De  brebis  on  mouton  ä  eourte  laine 
Esperer  grand  toisoii  est  perdre  sa  peiiie.     ib.  196. 
L'ouaille  et  Tabeillc 

En  avril  ont  leiir  deuil.  Le  Roux  I,  63. 

Sp. :  'De  manana  en  manana 

Pierde  el  cordero  la  lana.  Oudin  91. 

El  qiie  ha  ovejas,  ha  pellejas.  Oudin  106. 

Laoveja  lozana  dijo  *A  lacabra:  dame  lana.  Oudin  148. 
Engl:  Sheer  sheep  that  has  tliem  (=  fr.  6coreher  Tanguille 
tant  qu'on  la  tient). 
D.:  Wer  die  Schafe  schiert,  dem  wird  die  Wolle. 

Simrock  415. 
Das  Schaf  trägt  sich  selbst  keine  Wolle. 
Es   ist   nicht  Noth,   dass   man   die  Schafe   frage,   die 

Wolle  gilt. 
Es  ist  ihm  nicht  um's  Schaf,  sondern  um  die  Wolle. 

Simrock  ibid. 
Aus  diesem  Grunde  gilt  denn  aucli  das  weisse  Schaf  für 
besser  als  das  schwarze,    und  so  erklärt  sich  die  Metapher 
des  engl,  black  sheep  für  einen  missrathenen  Menschen. 

If  the  mere  glimpse  of  a  Coronet  on  a  sheet  of  note-paper 
attracts  such  offers,  what  would  not  he  the  value  of  genuine 
credentials  such  as  even  a  black  sheep  might  easily  obtain 
from  his  family.    Saturday  Rev.  1874.  22.  Aug.  S.  238^). 

Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  auch  noch  zwei  originelle 
spanische  Sprüchwörter  erwähnt  werden,  in  welchen  sich  die 
grosse  Wichtigkeit  des  Schafes  überhaupt  spiegelt,  welche 
Buifon  zu  dem  Ausspruche  veranlasste:  Cet  animal  est  pour 
rhomme  Vanimal  le  plus  pr^cieux.    Sie  lauten: 

Abeja  y  ovtvja,  y  piedra  que  trabaja,  y  pendola  tras  oreja, 

y  parte  en  la  igleja,  desea  ä  hu  liijo  la  vieja.  Oudin  2. 

(Bienen    und   Schafe,    und   einen   Stein,   welcher  arbeitet 


1)  Im  Alterthunie  wurden  schwarze  Schafe  den  finsteren  Gottheiten, 
dem  Pluto,  der  Proserpina,  den,  Erinnyen  und  der  Hekate  geopfert. 
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(Mühlstein),  und  eine  Feder  hinter  dem  Ohr,  und  ein  Amt 

in  der  Kirche  wUuscht  die  Alte  ihrem  Sohne.) 
Agora  qiie  tengo  oveja  y  borrego,  todos  nie  dicen :  en  hora 

buena  esteis  Pedro,     ib.  10. 
(Jetzt,   wo    ich  Schafe   und  Lämmer  habe,    sagen  Alle  zu 

mir:  M<)ge  es  Euch  gut  gehn,  Pedro.) 


IL 

1)  Das  Naturell  des  SchaJes  ist  sehr  eigen thtiml icher 
Art,  und  scharf  unterschieden  von  dem  der  Ziege,  so  ähnlich 
sich  beide  Thiere  im  äusseren  und  inneren  Bau  auch  sind.  Das 
Schaf  zeichnet  sich  aus  durch  eine  grenzenlose  Stupidität 
und  eine  ebenso  grosse  Furchtsamkeit:  ce  sont  de  tous  lee 
animaux  quadrupedes  les  plus  stupides,  ce  sont  ceux  qui  ont 
le  moins  de  ressource  et  d'instinct:  les  chfevres  qui  leur  ressem- 
blent  ä  tant  d'autres  egards,    ont  beaucoup   plus  de  sentiment. 

Buffon  V,  5. 

Daher  ist  das  Schaf  in  vielen  Sprachen,  und  mit  grr»sserem 
Rechte  als  andere  Thiere,  der  Vertreter  von  Dummheit,  Furcht- 
samkeit, Schtichtemheit,  aber  freilich  auch  der  damit  zusammen- 
hängenden empfehlenden  Eigenschaften,  der  Sanftmuth,  Unschuld 
und  GutmUthigkeit.  Ausschliesslich  die  letztgedachten  Eigen- 
schaften vertritt  das  junge  Schaf,  das  Lamm. 

Die  ital.  Ausdrücke  pecora,  pecoraccia,  pecorone,  montone 
heissen  alle  Dummkopf.  „II  Pecorone**  ist  der  Titel  der  No- 
vellen des  Ser  Giovanni  (1378  begonnen),  und  der  Verfasser 
gibt  selbst  den  Grund  dieser  Benennung  in  folgenden  Worten  an: 

(II  libro)  e  per  nome  il  Pecoron  chiamato, 
Perchö  ci  ha  dentro  novi  barbagianni 
Ed  io  son  capo  di  tal  brigata, 
Che  vo  belando  come  pecorone, 
Facendo  libri,  e  non  ne  so  l)occata. 

Dagegen  heisst  es  mansueto  come  un  agnello  (sauft  wie 
ein  Lamm),  und  agnello  wird  auch  wohl  ohne  Zweifel  als  Me- 
tapher in  demselben  Sinne  gebraucht  werden. 
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Unter  den  französischen  Ausdrücken  hat  nur  niouton  die 
Bedeutung  dumm,  und  zwar  nur  als  Adjectiv,  z.  B.  un  caract6re 
mouton,  ein  gutmttthig  einßUtiger  Charakter.  Ebenso  oft  be- 
deutet mouton  aber  gutmtithig,  z.  B.  une  humeur  moutonne,  und 
als  Substantiv  hat  es  im  metaphorischen  Sinne  immer  diese 
Bedeutung:  C*cst  un  mouton,  er  ist  eine  gute  Seele,  wie:  II 
est  doux  comme  un  mouton.  Noch  stärker  tritt  derselbe  hervor 
in  agneau: 

Pourquoi,  s'(5cria-t-elle  avec  emportement,  pourquoi  ne  voulez- 
vous  pas  que  je  ressente  vivement  Toffense  qu'on  a  faite 
ä  cc  petit  agneau,  a  cette  colombe  sans  fiel,  qui  ne  se 
plaint  pas  seulement  de  Toutrage  quMl  a  re^u? 

Le  Sage,  G.  Blas  II,  7. 

Dies  ist  denn  auch  die  metaphorische  Bedeutung,  welche 
Brebis  in  dem  Ausdrucke  hat: 

C'est  la  brebis  du  bon  Dieu  (er  ist  das  harmloseste,  sanf- 
teste Geschöpf  von  der  Welt), 

worin  wir,  wie  schon  oben  er^vähnt,  eine  Nachbildung  des  Aus- 
drucks Agnus  Dei  zu  sehen  haben.  In  dem  Sinne  des  ital.  pe- 
corone  kommt  brebis  nicht  vor.  Dagegen  bezeichnet  es  Furcht- 
samkeit in  den  beiden  SprUchwörtern : 

Tel  resemble  Orlando  qui  est  puis  apres  une  brebis. 

Le  Roux  II,  48. 

Courage  de  brebis  toujours  le  nez  en  terre.     ib.  I,  96. 
vgl.  Kabelais  IV,   23:   Du  couraige  tant  et  plus.     Je   n'entens 
couraige  de  brebis,  je  diz  couraige  de  loup.    Als  Sinnbild  der 
Gcntlgsamkeit  steht  brebis  in  dem  Ausdrucke  repas  de  brebis. 

Quand  la  viaudc  fut  cuite,  il  la  tira  de  la  broche  et  en  coupa 
quelques  ])ieces  pour  notrc  souper  (jui  ne  fut  pas  un 
repas  de  brebis,  puisque  nous  bümes  d'un  bon  vin. 

LeSage,  G.  Blas  IV,  10. 

Den  spanischen  Wörtern  carnoro  und  oveja  fehlen  beide 
metaphorische  Bedeutungen,  sowohl  die  von  dumm,  als  die  von 
furchtsam,  und  nur  in  einem  Sprüchworte  tritt  letztere  hervor 

Oveja  hasta  de  su  rabo  se  espanta.  (Oudin  231) 

(das  Schaf  erschrickt  sogar  vor  seinem  eigenen  Schwänze).  Die 
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von  sanft,  gutmUthig  hat  aber  cordero  (Lamm),  und  der 
Schmeicheluame  oislo  (mi  oislo.  Im  Don  Quijote  nennt  Sancho 
seine  Frau  zuweilen  so),  wenn  wir  ilin,  was  unbedenklich  zu 
sein  scheint,  Hlr  ovislo  setzen,  und  somit  von  ovicellus  =  ovi- 
cula  (Schäfchen)  ableiten. 

Engl,  shcep  heisst  üununkoi)f  und  das  Adjeetiv  she^pish 
sowohl  dumm,  einfältig,  als  furchtsam,  schüchtern,  blöde;  lamb 
entspricht  ganz  dem  agneau,  agnello,  cordero,  und  in  diesem 
Sinne  steht  auch  sheep  in  dem  Ausdrucke:  to  cast  a  sheep's  eye 
at  one,  einen  verschämten  Blick  auf  Jemand  werfen. 

Better  a  shrew  than  a  sheep  (besser  ein  zänkisches  als 
ein  dummes  Weib,  for  commonly  shrews  are  good  house- 
wives).  Ray,  S.  34. 

Twenty  to  one  then,  he  is  ship])ed  already, 
And  I  have  play'd  the  sheep  in  losing  him. 

Shakesp.,  Two  g.  o.  Verona,  I,  1. 
Hark,  countrymen!  either  reuew  the  fight, 
Or  tear  the  lions  out  of  England's  coat, 
Renounce  your  soil,  give  sheep  in  lions'  stead. 

Shakesp.,  Henry  VI.,  P.  I,  I,  5. 
Pr'ythee,  despatch:  The  lamb  entreats  the  butcher;  where's 
thy  knife?  Shakesp.,  Cymb.  III,  4. 

She  is  a  lamb,  a  dove,  a  fool  to  him. 

Shakesp.,  Taming  of  the  shrew  III,  2, 
Wilt  thou,  0  God!  fly  from  such  gentle  lambs, 
And  throw  them  in  the  entrails  of  the  wolf? 

Richard  IIL,  IV,  4. 
I  will  sacrifice  the  lamb  that  I  do  love, 
To  spite  a  raven's  heart  within  a  dove. 

Shakesp.,  Twelfth-n.  V,  I. 
What,  lamb!  what,  lady-bird !  —  God  forbid!  where  is  this 

girl?  —  What  Juliet.  üers.,  Rom.  &  J.,  I,  3. 

He  (Marcius)  is  a  lamb  indeed,  that  baes  like  a  bear.  — 
He  is  a  bear  indeed,  that  lives  like  a  lamb.     Cor.  II,  1. 
Daher  wird  auch  der  kirchliche  Ausdruck  Agnus  Dei  durch 
Lamb  of  God  wiedergegeben  0- 

1)  Den  Kenner  der  englischen  Geschichte  erinnert  dieser  Ausdrack 
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Ausserdem  sind  hier  aus  dem  Englischen  noch  zwei  Aus- 
drücke für  das  Lamm  zu  erwähnen,  nämlich  Pet  und  Gösset. 
Letzteres  bedeutet  ein  Lamm,  das  ohne  Mutter  aufgezogen  wird, 
mtph.  ein  verzogenes,  verhätscheltes  Kind,  pet  überhaupt  das 
Lamm,  mtph.  den  Liebling  eines  Kreises  von  Menschen. 

He  has  been  made  too  much  of  a  pet  and  cosset  already. 

His  (Goldsmith's)  vanity,  his  childish  though  not  malignant 
envy,  his  more  than  Irish  aptitude  for  blunders,  his  eager- 
ness  to  shine  in  conversation,  for  which  he  was  peculi- 
arly  untitted,  his  weaknesses  and  genius  combined  made 
him  the   pet  and  the  laughing  stock  of  the  Company. 

Shaw,  Hist.  of  E.  L.,  cap.  17. 

Sterne  became  the  pet  and  lion  of  fashionable  London 
Society.  Daselbst. 

Bei  dieser  Auffassung  der  beiden  Bedeutungen  von  Pet 
kann  über  die  Etymologie  des  Wortes  kein  Zweifel  obwalten. 
Es  ist  das  französische  Petit,  das  ja  für  alle  Thierjungen  ge- 
braucht werden  kann,  und  dazu  ein  Liebkosungswort  (mon 
petit!)  ist.  Müller  (Etymolog.  Wörterb.  d.  Engl.  Spr.  II,  S.  176) 
und  dem  dort  angeführten  Wedg>YOod  ist  dieser  so  nahe  lie- 
gende Ursprung  des  Wortes  entgangen,  weil  sie  sich  nicht  ge- 
.  fragt  haben,  was  die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist.  Dass 
aber  Lamm  die  Grundbedeutung  ist,  wird  unterstützt  durch  die 
beiden  parallelen  Bedeutungen  von  cosset,  von  denen  unzweifel- 
haft die  Grundbedeutung  Lamm  ist. 

üeber  die  metaphorischen  Bedeutungen  der  deutschen 
Wörter  Schaf  und  Lamm  brauchen  wir  nichts  zu  bemerken. 

tm  die  Kirke's  Lambs,  als  welche  im  17.  Jahrhundert  während  der 
bürgerlichen  Unruhen  zur  Zeit  Jacobs  IL  die  wegen  ihrer  Rohheit 
und  Grausamkeit  berüchtigten  Soldaten  eines  Regimentes,  dessen  Oberst 
Kirke  hiess,  bezeichnet  wurden.  As  they  had  been  levied  for  the  purpose 
of  waging  war  on  an  infidel  nation  (nämlich  als  Besatzung  von  Tanger 
auf  der  nordafricani sehen  Küste)  they  bore  on  their  Hag  a  Christian  em- 
blem,  the  Paschal  Lamb.  In  allusion  to  this  device,  and  with  a  bitterly 
ironical  meaning,  these  meu,  the  rudest  and  most  ferocious  in  the  English 
army,  were  cailed  Kirke's  Lambs.  Macaulay,  H.  0.  £.  II,  5. 
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Schlaf  wohl,  mein  Schäfchen !  Goethe,  d.  Mit8chald.  1, 6. 

Nun  hatte  ich  denn  wirklich  das  gewünschte  Schäfchen 
gefunden.  Ders.,  W.  Meisters  L.  J.,  VI.  B. 

Fahr  hin,  laniniher/ige  Gelassenheit, 
Zum  Himmel  fliehe,  leidende  Geduld. 

Schiller,  M.  Stuart,  III,  4. 

Wer  von  uns  ist  nun  Memme  genug,  Genuas  Erlösung  zd 
verzögern,  wenn  er  weiss,  dass  dieses  schuldlose  Lamm 
seine  Feigheit  mit  unendlichem  Gram  bezahlt? 

Ders.,  Fiesco  1, 12. 

Möge  die  Krämer  verschonen  der  wiedererwachende  Christus, 
Aber  die  Pfaifen  indess  peitsch  er  zum  Tempel  hinaus! 
Weil  dies  feige  Geschlecht  ihn  stets  ein  geduldiges  Lamm  schilt 
Zeig  er  sich  ihm  schreckhaft  als  ein  gewaltiger  Leu. 

Platen:  Auferstehung. 

2)  Aus  den  l)eiden  soeben  dargestellten  Hauptcharakteren 
des  Schafes,  seiner  Furchtsamkeit  und  seiner  Dummheit,  leitet 
BuflFon  eine  dritte  Eigenthllmlichkeit  desselben  ab,  nämlich  den 
gewaltigen  Drang  der  Schafe  sich  zu  Ileerden  zusammen- 
zuschliessen.  Les  moutons,  sagt  er,  sont  encore  plus  timides 
que  les  brebis;  c'est  par  crjiinte  qu'ils  se  rassemblent  si  souvent 
en  troupeaux,  le  moindre  bruit  extraordinaire  suffit  pour  qu'ils 
se  p^cipitent  et  se  serrent  les  uns  contre  les  autres,  et  cette 
crainte  est  accompagn(5e  de  la  plus  grande  stupidite,  car  ilsne 
savent  pas  fuir  le  danger,  ils  semblent  memo  ne  pas  sentir 
Tincommoditö  de  leur  Situation;  ils  restent  oü  ils  se  trouvent 
a  la  pluie,  a  la  neige,  ils  y  demeurent  opiniatrement,  et  pour 
les  obliger  ä  changer  de  Heu  et  ä  prendre  4ine  route,  il  leur 
faut  un  chef,  qu'on  instruit  a  marcher  le  premier,  et  dont  ib 
suivent  tous  les  mouvements  pas  ä  pas:  ce  chef  demeurerait 
lui-meme  avec  le  reste  du  troupeau  sans  mouvement  dans  1» 
meme  place,  s'il  n'^tait  chasse  par  Ic  berger  ou  excitö  par  le 
chien  commis  a  leur  garde,  lequel  sait  en  effet  veiller  ä  lew 
surete,  les  d^iendre,  les  separer,  les  rassembler  et  leur  eommii' 
niquer  les  mouvements  qui  leur  manquent. 

Wenngleich  daher  auch  die  Kinder  und  Ziegen  in  Heerto 
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iden,  so  haben  doch  weder  die  einen  noch  die  andern  auch 
r  im  Entferntesten  diesen  seltsamen  inneren  Drang  der  Schafe, 
ner  Heerden  zu  bilden,  sich  gleichsam  traubenförmig  an  ein- 
ler  zu  hängen,  und  so  eine  einzige  compacte  Masse  zu  bilden, 
rin  die  Individuen  fast  verschwinden.  Eher  haben  Rind  und 
*ge  das  entgegengesetzte  Bestreben,  sich  immer  von  der 
erde  zu  entfernen,  und  besonders  gilt  das  von  der  Ziege: 
n'est  qu'avec  peine  qu'on  la  conduit,  et  qu'on  peut  la  r^duire 
troupeau,  eile  aime  ä  s'6carter  dans  les  solitudes  etc.  Buffon. 
Aus  diesen  Gründen  nun  ist  das  Schaf  als  das  vorzugs- 
ise  in  Heerden  weidende  Vieh  anzusehen,  und  kann  als  das 
jcrdenvieh  im  engeren  Sinne  des  Wortes  charakterisirt 
rden.  Daher  kommt  es  denn  aber  auch,  dass,  wenn  Vereini- 
(igen  v<m  Menschen  mit  einem  leitenden  Oberhaupte  unter 
n  Bilde  der  Ileerde  und  des  Hirten  bezeichnet  werden,  immer 
die  Schafheerde  und  den  Schäfer  gedacht  ist.  Bekanntlich 
)t  es  Homer  die  Könige,  und  insbesondere  den  Agamemnon, 
Hirten  der  ViUker  (jioi^rjv  Xatüv)  zu  bezeichnen,  und  ebenso 
int  Trissino,  der  Verfasser  des  Epos  Italia  liberata  da'  Goti, 
le  Zweifel  Homer  nachahmend,  den  Kaiser  Justinian  wieder- 
t  so;  z.  B. 

0  buon  Pastor  de'  popoli,  tu  dormi, 
E  lasci  il  gregge,  e  le  tue  mandre  ai  lupi. 

Quando  il  Pastor  dei  popoli  del  mondo 
S'assise  sovra  una  gran  sedia  d'oro. 

Auch  Fenelon  macht  wiederholt  von  dieser  Art  der  Be- 
ehnung  Gebrauch. 

Quoi!  Vous  etes  si  prodigues  du  sang  humain,  6  vous 
i  etes  ^tablis  les  pasteurs  des  hommes,  et  qui  ne  com- 
ndez  sur  eux  quo  pour  les  conserver,  comme  un  pastear  con- 
ve  son  troupeau!  Vous  ^tes  donc  les  loups  cruels,  et 
nies  pasteurs,  du  moins  vous  n'etes  pasteurs  que  pour 
»rcher  le  troupeau,  au  lieu  de  le  conduire  dans  les  päturages. 

F6n61on,T616m.  XV. 

0  vous,  pasteurs  des  peuples,  qui  etes  sans  doute 
3mbles  ici  pour  defeudre  la   patrie  contre  ses  ennemis,    ou 
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pour  faire  flcurir  les  plus  justes  lois,  ecoutez  un  hoinme  que  la 
iortune  a  persecute.  Das.  XVI. 

Ungleich  häufiger  aber  als  die  weltliche  Gemeinde,  das  Volk, 
und  ihr  Herrseher,  wird  die  kirchliche  Gemeinde  und  ihr 
Vorgesetzter  als  Hirt  und  Heerde  bezeichnet,  und  hier  tritt 
denn  besonders  die  Schafheerde  und  der  Schäfer  als  das  zu 
Grunde  liegende  Bild  hervor. 

Da  das  entscheidende  Kriterium  auf  der  einen  Seite  un- 
bedingte Herrschaft,  auf  der  anderen  unbedingter  Gehorsam  ist, 
so  wurde  im  neuen  Testamente  und  in  den  ältesten  Zeiten  der 
Kirche,  so  lange  die  demokratische  Verfassung  derselben  be- 
stand, Christus  selbst  als  der  Hirt  der  Heerde  augesehen  und 
bezeichnet,  welche  die  Gemeinde  darstellt,  und  die  Vorsteher 
dieser  hiessen  nur  die  Aeltesten  (/cQeaßvTrjQ)  und  die  Aufseher 
(87rlay.o7rog),  Als  aber  die  Hierarchie  sich  entwickelt  hatte  und 
damit  die  Gemeinde  in  das  Verhältniss  unbedingter  Unterwer- 
fung unter  die  Geistlichen  gekommen  war,  wurden  consequent 
die  Geistlichen  als  Hirten  bezeichnet.  Und  so  bestehen  denn 
für  diese  heut  zu  Tage  die  Ausdrücke  it.  pastore,  sp.  pastor, 
fr.  pasteur,  engl,  pastor;  für  die  Gemeinde,  die  Pfarrkinder 
aber  die  entsprechenden  it.  pecora,  pecorella  (le  mie  pe- 
core),  fr.  ouaille  (von  ovis  Schaf  gebildet,  wie  aumailles  von 
animalia),  sp.  oveja*). 

Der  Engländer  gebraucht  ebenso  das  Collectivum  flock, 
welches  Heerde,  und  zwar  im  engeren  Sinne  Schafheerde  be- 
deutet, für  Gemeinde,  und  im  Deutschen  kommt  dieser  Gebrauch 
von  Schaf  ebenfalls  vor: 

Nun  wurde  der  Neuangekommene  gleichsam  im  Triumph 
allen   besonders   geliebten  Schäfchen   des  Oberhirten 


1)  Auch  der  sp.  Ausdruck  feligres  würde  hierher  gehören,  wenn 
man  mit  Diez  (Wb.  II,  132)  annehmen  dürfte,  dass  er  aus  iilius  gregii 
entstanden  wäre.  Er  kommt  aber,  wie  Cabrera  zuerst  behauptet  hat  und 
jetzt  Car.  Michaelis  in  Lembke's  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Spr.  u.  L.  (XIII, 
S.  211)  wieder  in  Erinnerung  bringt,  von  filius  ecclesiae.  Doceant  autem 
clerici  filios  ecclesiae,  ut  symbolnm  et  orationem  Dominicam  memoriter 
teneant. 
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vorgestellt.    Goethe,  W.  Meisters  L.  J.,  VI.  Buch  (Be- 
kenntuisse  e.  schön.  S.) 

Davon  sprach  ihm  ein  geistlich  Schaf, 

Das  er  auf  hohem  Wege  traf.     Ders.,   Ewiger  Jude. 

Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  aus  den  letzt- 
genannten Ausdrücken,  die  alle  eigentlich  das  Schaf  bedeuten, 
deutlich  hervorgeht,  dass  hier  überall  das  Bild  der  Schafheerde 
zu  Grunde  liegt. 

3)  Es  gibt  auch  einige  Sprüchwörter,  die  sich  auf  die 
Schafheerde  beziehen,  insbesondere  auf  ihre  eigenthümliche,  in 
den  angeführten  Worten  Bufifon's  charakterisirte  Art  sich  fort- 
zubewegen, dass  eins  dem  andern  und  alle  dem  Leithammel 
folgen.  Das  Sprüchwort  sieht  hierin  ein  Bild  der  Handlungs- 
weise der  grossen  Masse  der  Menschen. 

Sp.:  Ovejas  bobas  por  do  va  una,  van  todas.  Oudin  231. 

Anda  cada  oveja  con  sn  pareja.    Oudin  35. 
Fr.:  Lc  peuple  fait  comme  les  moutons. 

Le  peuple  n'est  que  franche  moutonnaille. 
La  multitude  est  moutonni^re. 
Ital.:  Far  comc  le  pecore:  ove  va  uno,  andar  tutti. 
Engl,  (schott.):  If  ae  sheep  loup  the  dyke,  a'  the  rest  will 
follow.    (Wenn   ein  Schaf   über   den  Damm   springt, 
folgen  alle  Uebrigen.) 
Dt.:  Wo  ein  Schaf  vorgeht,  folgen  die  andern  nach. 
Niederld.:  Als  een  shaap  c)ver  den  dam  is,  volgen  er  meer. 

Düringsf.  I,  198. 

Rabelais  verwendet  diese  Eigenheit  der  Schafe  zu  einer 
sehr  komischen,  aber  immerhin  nach  dem  Jahrhundert  der 
Bartholomäusnacht  schmeckenden  Scene,  im  Pantagr.  IV,  8: 
Soudain,  je  nc  s^ay  comment,  le  cas  feut  subit,  je  n'eus  loisir 
le  considerer.  Panurge,  sans  aultre  chose  dire,  jecte  en  pleine 
mer  son  mouton  criant  et  bellant.  Tous  les  aultres  mou- 
tons, crians  et  bellans  en  pareille  Intonation,  commencearent 
8oy  jecter  et  saulter  en  mer  apr^s  a  la  file.  La  foulle 
estoyt  a  qui  premier  y  saulteroyt  apres  Icur  compaignon.  Possible 
n'estoyt  les  en  garder.    Comme  vous  SQavez  estre  du  mouton 
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le  naturel  tousjours  suyvre  le  premier,  quelqne  pari  qn'il  aille. 
Aussi  le  dict  Aristoteles,  lib.  IX.  de  Histor.  anim.,  estre  le  plus 
80t  et  iiie])te  animant  du  Imoude.  Le  niarchaut,  tout  eflFraye 
de  ce  que  devant  ses  yeulx  perir  voyoit  et  noyer  ses  moutons, 
s'eiforceoyt  les  empeseher  et  retenir  de  tout  son  pouoir.  Mai« 
c'estoit  en  vain.  Tous  a  la  file  saultoyeut  dedans  la  mer 
et  perissoyent.  Fiualeraent,  il  en  print  ung  grand  et  fort 
par  la  toison  sus  le  tillac  de  la  iiauf,  cuydaut  ainsi  le  reteuir, 
et  saulver  le  reste  aussi  coiisequemiuent.  Le  moutou  feut  si 
puissant  qu'il  emporta  en  mer  avec  soy  le  marchant,  en  pareille 
forme  que  les  moutons  de  Polyphemus  le  borgne  cylope  em- 
portarent  hors  la  caveme  Llysscs  et  ses  compaignons.  Autant 
en  feirent  les  autres  bergiers  et  moutonniers,  les  prenans  ungs 
par  les  eorues,  aultres  par  les  jambes,  aultres  par  la  toison. 
Lesquels  tous  feurent  pareillement  en  mer  portez  et  noyez 
miserablement. 

Diese  Geschichte  hat  eine  solche  Berühmtheit  erlangt,  das« 
sie  zur  Bildung  einer  Metapher  die  Veranlassung  gegeben  and 
so  gleichsam  in  die  Sprache  selbst  übergegangen  ist.  Die 
moutons  des  Panurge  scheint  man  ebenso  oft  als  Bild  in  der 
Rede  gebraucht  zu  haben  wie  die  moutons  des  Pathelin,  und  so 
entstand  denn  der  Ausdruck  moutons  de  Panurge  mit  der 
Bedeutung  Nachäifer  (gens  qui  imitent  tout  ce  qu'ils  voient 
faire)  und  die  sprüchwörtliche  Redensart:  Sauter  comme  les 
moutons  de  Panurge. 

Eine  Folge  des  innigen  Zusammenlebens  der  Schafe  in  der 
Heerde  mag  es  sein,  dass  so  leicht  ein  krankes  Schaf  das 
andere  ansteckt.    Daher  das  Sprtichwort: 

Ein  räudiges  Schaf  steckt  die  ganze  Heerde  an. 

Simrock  415, 

It.:  Una   pecora   marcia  (oder   rognosa)  ne    infetta  (oder 
guasta)  un  branco  (oder  ne  ammorba  una  setta). 

Giusti  66. 

Fr.:  II  ne  faut  qu'une  brebis  galeuse  pour  gäter  tout  un 

troupeau ; 
od.:  Une  brebis  galeuse  gäte  tout  le  troupeau; 
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od.:  Brebis  rogneuse  fait  souvent  les  antres  teigneuses. 

Le  Roux  I,  96. 

Engl.:  One  scabb'd  (oder  scabby)  shecp  will  mar  (oder  spoil) 
-a  whole  flock.  Ray  105. 

(Lat.:  Grex  totus  in  agris  unius  scabie  cadit 
Et  porrigine  porci.    Javenal.) 

Der  Spanier  gebraucht  aber  für  dieselbe  Wahrheit  das  Bild 
vom  knien  Apfel,  der  die  anderen  ansteckt:  La  manzana  pu- 
drida  pierde  ü  su  conipanfa  (=  it.:  Una  pera  fradicia  ne  gu- 
asta  un  monte.  Giusti  üG;  =lat.:  üvaque  conspecta  livorem 
ducit  ab  uva.    Juvenal.) 

4)  Wir  sahen,  dass  das  heerdenwcise  Weiden  des  Schafes 
aus  seinen  beiden  Hauptcharakteren,  seiner  Furchtsamkeit  und 
Dummheit,  mit  einem  Worte  aus  seiner  entsetzlichen  Hlllflosig- 
keit  entspringt.  Diese  Htilflosigkeit  weist  nun  aber  auch  mehr 
wie  irgend  ein  anderes  Hausthier  auf  den  Schutz  des  Men- 
schen hin,  und  wenn  ihm  dieser  Schutz  fehlt,  so  ist  es  als 
leicht  zu  gewinnende  Beute  einem  seiner  vielen  Feinde  sicher 
verfallen.  Si  Ton  fait  attention  ä  la  faiblesse  et  ä  la  stupidit^ 
de  la  brebis;  si  Ton  consid6re  en  meme  temps  que  cet  animal 
Sans  defense  ne  peut  meme  trouver  son  salut  dans  la  fuite;  qu'il 
a  pour  ennemis  tous  les  animaux  carnassiers,  qui  semblent  le 
chercher  de  preference  et  le  d^vorer  par  gofit, . .  on  serait  tent^ 
d'imaginer  que  des  les  commencemens  eile  a  6t6  conti6e  ä  la 
garde  de  Thomme,  qu*elle  a  eu  besoin  de  sa  protection  pour 
subsister  et  de  ses  soins  pour  se  multiplier  etc.    (BuflFon  V,  4.) 

Unter  jenen  Feinden  ist  es  besonders  der  Wolf,  der  dem 
Schafe  nachstellt,  und  darum  spricht  denn  das  Sprüchwort  so 
oft  von  der  Feindschaft  des  Wolfes  und  Lammes,  eben 
so  oft  wie  von  der  Feindschaft  des  Wolfes  und  Hundes,  die 
eigentlich  nur  die  Folge  jener  und  damit  identisch  ist,  da  der 
Hund  dem  Schafe  zum  Beschützer  gesetzt  ist 

It.:  Chi  pecora  si  fa,  il  lupo  se  la  mangia. 

Fr.:  Qui  se  fait  brebis,  les  loups  le  mangent. 
Fol  est  qui  se  fait  brebis  entre  les  loups. 

Le  Roux  I,  lö6. 
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Qui  se  fait  brebis,  le  loup  le  rarit.    Le  Ronx  I,  97. 
Engl.:  He  tbat  makes  bimself  a  sheep,  shall  be  eaten  by  the 

wolf.     Rav  106. 
D.:  Wer  sieh  zum  Schafe  macht,  den  fressen  die  Wölfe. 

Simrock  415. 
Sp.  d.igegen:   Quien  se  liace  miel,   las  moscas  le  eomen 
(=  lat.  Veterem  ferendo  injuriam  invitas  novam.  Terent 
Post  folia  cadunt  arbores.    Plaut.). 
It.:  Dar  la  pecora  in  guardia  al  lupo,  oder:  Porre  il  lupo 

per  pecorajo. 
Sp.:  Encomendar   las   ovejas    al   lobo.    Dar  las  ovejas  en 

guardia  al  lo])o. 
Fr.:  Donner  la  brebis  ä  garder  au  loup. 
Engl.:  You  givc  the  wolf  the  weather  to  keep.     Ray  147. 
Lat.:  Ovem  lupo  committere  (=  dt.:  Den  Bock  zum  Gärtner 
machen). 
It.:  Matta  ^  quella  pecora  ehe  si  confessa  al  lupo. 

Giusti  135. 
Fr.:  Folie  et  simple  est  la  brebis  qui  au  loup  se  eonfesse, 

Le  Roux  97. 

It.:  Delle  pecore  annoverate  mangia  il  lupo, 
od.  Pecore  contate  il  lupo  se  le  mangia.    Giusti  114 
Fr.:  Brebis  compt^es  mange  bien  le  loup.    Le  Roux  I,  96. 

A  brebis  comptees  le  loup  en  mange  une. 
Sp.:  De  lo  contado  come  el  lobo.    Oudin  83. 
Lat.:  Lupus  non  curat  numerum. 

It.:  Pecora  che  bela  il  lupo  la  strozza. 

La  morte  dei  lupi  e  la  salute  delle  pecore.    Giusti  70. 
Non  tutte  le  pecore  sono  per  il  lupo.    Giusti  72. 
Se  il  lupo  sapesse  come  sta  la  pecora,  guai  a  lei. 

'       Giusti  122. 

II  lupo  non  caca  agnelli.    Giusti  128.     (Fort^s  ere- 

antur  fortibus.  II  or.    Dagegen  sp. :  De  padre  santo, 

hijo  diablo.  Oudin  88.) 

Sp.:  El  lobo  donde  halla  un  cordero,  busca  otro.  Oudin  104. 

Engl.:  The  lone  sheep  is  in  danger  of  the  wolL     Ray  35.. 
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It.:  La  pecora  che  si  sbranca,  la  fiera  la  mangia. 
Dt.:  Das  freie  Schaf  frisst  der  Wolfc    DÜringsf.  U,  164. 

Dt.:  Der  Wolf  beisst  das  Schaf  um  eiue  Kleinigkeit. 
Fr.:  A  bien  petite  occasiou  se  saisit  le  loup  du  mouton. 

Dt.:  Der  Wolf  beweint  das  Schaf  und  dann  frisst  er's. 
It.:  II  lupo  piangc  la  pecora,  poi  se  la  mangia. 

Dtiringsf.  II,  388. 


III. 

So  viel  von  der  Charakterisirung  des  Schafes  in  der  Sprache. 
Wir  haben  nun  noch  einige  Metaphern  zu  betrachten,  die  sich 
auf  die  äussereAehnlichkeit  einiger  Dinge  mit  einem  Schafe, 
oder  einzelner  Handlungen  mit  Thätigkeiten  des  Schafes 
beziehen. 

1)  Eine  hübsche,  von  der  Aehnlichkeit  der  Gestalt  und 
Farbe  des  Lammes  oder  vielmehr  einer  Heerde  Lämmer  gebildete 
Metapher  ist  die  BezeioJinung  von  fein  am  Himmel  ausgesponnenen 
Wolken  als  Schafe,  wofür  wir  ja  auch  den  Ausdruck  Schäf- 
chen haben:  it.  pecorelle,  sp.  ovejitas,  fr.  mouton,  lat  vellus, 
Fr.:  Le  ciel  est  moutonn«^.  —  Temps  moutonnö  et  femmo 

fardee  ne  sont  pas  de  longue  duröe. 
Sp.:  Ovejitas  tiene  el  cielo,  ö  son  de  agua,  ö  son  de  viento. 

Oudin  232. 
Lat.:  Lanae  vellera  per  coelum  feruntur.    Virgil. 
Dtsch.:  Diese  leichten  Wölkchen,  die  bei  uns  Schäfchen  heis- 
sen  ....  Bekannt  sind   sie  einem  Jeden,   wenn  sie 
wie  eine  Heerde   hinter   einander   dahin   ziehender 
Schäfchen  oder  gelockter  Baumwolle  gleich  sich  zei- 
gen. Goethe,  Meteorologie.  (XL,  315.) 
Dem  Engländer  fehlt   diese  Metapher  und  überhaupt  ein 
bestimmter  Ausdruck  für  die  Sache;   er  muss   sich   mit  Um- 
schreibungen helfen. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  der  Metapher  und  dem  sinn- 
lichen Objecte  besteht  hier  eines  Theils  in  der  wie  eine  Heerde 
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weisser  Läiunier  zusainiiieajcruppirtcii  Menj;e  der  Wolken,  au- 
dereu  Theils  in  der  weissen  Farbe  derselben.  Beides,  die  Aehn- 
liehkeit  der  Gestalt  und  der  Farbe,  liegen  auch  vor  bei  der 
anderen  hierher  gehörigen  Metapher:  die  weissen,  schäu- 
menden kleinen  Wellen  des  Meeres  heissen  it.  pceorelle, 
fr.  moutons,  dtsch.  Schäfchen  (s.  Sanders,  D.  Wb.  III,  880.) 
und  fr.  moutonner  (la  rivitre  moutonne)  heisst  sich  kränselu, 
aufschäumen,  kleine  Wellen  werfen,  wofür  der  Engländer  den 
nttehtcrnen  Ausdruck  ripple  (sich  bewegen)  hat  (the  rippling 
current  of  the  river^,  im  Deutschen  aber  ein  ganz  ähnlich  ge- 
bildeter Ausdruck,  Schäfeln,  zuweilen  vorkommt,  z.  B.  bei  Bur- 
meister, Geoh)g.  Bilder,  II,  12:  „Dass  Schaumwellen  nur  bei 
stärkeren  Winden  vorkommen  und  unter  den  sänimtlichen 
Wellen  stets  nur  die  höchsten  und  grössten  zum  Schäfeln  ge- 
langen." (Sanders,  a.  a.  0.)  Wie  also  dort  die  Wolken  auf  dem 
durchschinnneniden  blauen  Himmel,  so  werden  hier  die  kleinen 
schaumbedeckten  Wellen  auf  der  grünen  Meeresfläche  mit  einer 
Heerde  Lämmer  verglichen.  Wir  können  nicht  umhin,  hier  eine 
Metapher  in  Erinnerung  zu  bringen,  die  wir  bei  der  Errntemng 
des  Pferdes  in  der  Sprache  behandelt  haben,  und  die  in  einer 
schönen,  sinnigen  Parallele  zu  der  zuletzt  besprochenen  Metapher 
vom  Schafe  steht.  Es  ist  die  Bezeichnung  der  grossen  Meeres- 
wogen bei  stürmisch  aufgeregter  See  als  Rosse,  Renner,  csjsi- 
loni  nennt  sie  der  Italiener.  Wie  die  hochgethUnuten,  wild 
anstürmenden  Wogen  des  stürmischen  Meeres  sich  zu  den 
kleinen,  plätschernden  und  leicht  aufschäumenden  Wellen  des 
ruhigen  Meeres  oder  des  sanft  strömenden  Flusses  verhalten, 
so  der  feurige  Renner  zu  dem  sanften  Lamme. 

Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  das  latein.  aries  (Widder)  eine 
Belagerungsmaschine  bedeutete,  deren  Ilaupttheil  ein  lauger, 
schwerer,  vom  mit  einem  eisernen  Widderkopf  versehener  Bal- 
ken war,  der  an  Ketten  oder  Seilen  hin  und  herbewegt  und  so 
dazu  gebraucht  werden  konnte,  die  Mauern  einer  belagerten 
Stadt  zu  zerstören. 

Nach  diesem  Vorbilde  sind  auch  in  den  modernen  Sprachen 
gleiche  Bedeutungen  für  den  Namen  des  Widders  ent«tandcn. 
Wie    wir   das  Wort  Sturmbock   gebrauchen,    so    der   Franzose 
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btUicr,  mouton,  und  der  Italiener  montone,  während  der  Spanier 
dafür  das  lat.  aries  zu  ariete  umgebildet  hat. 

6iä  riparate  in  parte  avea  le  mura 
Che  de'  montoni  Timpeto  percosse. 

TasBO,  Gerus.  über.  XIII,  16. 
2)  Von  einzelnen  Thiltigkeiten   des  Schafes   ist    nur 
das  Blöken   zu   erwähnen.    Davon  das  SprUchwort: 
Ital.:  Pecora  che  bela,  perde  il  boccone. 
Span.:  Oveja  «luc  bala,  bocado  pierde. 
Frz.:  Brebis  qui  bele,  pcrd  sa  goulee. 
Dt.:  Wenn  die  Schafe   blöken,   fällt   ihnen   das  Futter  aus 

dein  Maule.  Dtlringsf.  II,  165. 

Der  Italicner  gebraucht  belare  im  Sinne  von  ciar- 
lare,  schwatzen,  und  von  piagnere,  weinen,  welchen  blöken 
ja  auch  im  Deutschen  hat;  der  Spanier  balar  im  Sinne 
von  desear  con  ansia,  heftig  verlangen,  andar  balando  por 
una  cosa.  Von  dem  französischen  b&ler  und  engl,  bleate  (ags. 
bleat^n)  kommen  köine  Metaphern  vor.  Dagegen  hat  sich 
aus  dem  Naturausdruck  b^e  oder  baye,  dem  Laute,  welchen 
das  Schaf  beim  Blöken  von  sich  gibt,  eine  metaphorische 
Redensart  gebildet:  donner  une  baye  ä  qn.  mit  dem  Sinne: 
Jemanden  überlisten,  prellen.  Wir  finden  sie  wenigstens  als 
solche  angeführt  bei  Le  Roux  de  Lincy,  prov.  fr.  II,  S.  119. 
Derselbe  führt  zugleich  den  Ursprung  derselben  an.  Es  soll 
die  Komödie  vom  Pat heiin  sein.  Ce  proverbe  est  empruntö  h 
la^farce  de  Pathelin.  II  signifie  attraper.  Baye  est  un  vieux 
mot,  ([ui  veut  dire  bourde,  mcnsonge.  Dans  la  comödie,  Agnelet 
le  berger  ayant  vole  son  mattre,  est  assignß  devant  le  juge. 
Agnelet  vient  trouver  Pathelin,  qui  lui  conseille  de  faire 
rimb6cile,  et  de  ne  repondre  a  tont  ce  qu*on  lui  de- 
mandera  que  par  ce  cri  de  bee.  Ce  moyen  et  la  confusion 
du  drapier  qui  mele  toujours  le  drap  que  Pathelin  lui  a  vol6 
avec  les  moutons,  donnent  gain  de  cause  au  berger.  Hinzuzu- 
fügen ist  noch,  dass  Agnelet  dieses  praktische  Mittel  hie  zu 
sagen  auch  gegen  Pathelin  selbst,  der  es  ihm  gerathen,  an- 
wendet, als  dieser  den  bedungenen  Lohn  fordert,  und  »er  so 
diesen  grade  so  prellt  wie  vorhin  seinen  Herrn,  mattre  Guillaume. 
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Um  80  mehr  koimtc  die  Redensart  donner  une  baye  ä  (pi.  zu 
einer  Metai)her  mit  dem  Sinne  prellen  erhoben  werden. 

3)  Eine  andere  auf  das  Seliaf  bezügliche  Redensart,  die 
ebenso  wie  diese  ihre  Entstehung  der  Farce  vom  Pat heiin 
verdankt,  aber  ungleich  häufiger  gebraucht  wird,  und  so  zu 
sagen  zu  einem  der  trivialsten  Ausdrücke  geworden  ist,  ist  die 
Phrase:  revenir  a  ses  moutons,  revenons  ä  nos  moutons, 
als  familiärer  Ausdruck  für  den  Gedanken:  um  wieder  auf 
unseren  Gegenstand  zurückzukommen.  Als  nämlich  maltre 
Guillaume,  der  Herr  des  Agnelet,  in  dem  Advocaten  seines  un- 
getreuen Schäfers  den  Pathelin  erkennt,  der  ihm  früher  ein 
Stück  Tuch  gestohlen,  geräth  er  so  sehr  in  Zorn,  dass  er  die 
gestohlenen  Schafe  und  das  gestohlene  Tuch  in  seinen  Reden 
unaufhörlich  vermengt  und  verwechselt,  so  dass  endlich  der 
Richter  sich  genöthigt  sieht,  ihn  an  den  Gegenstand,  nm  den 
es  sich  in  dem  Processc  eigentlich  handelt,  zu  erinnern  und  ihn 
aufzufordern,  ä  revenir  ä  ses  moutons  (LeRoux,  I,  121).  Schon 
Rabelais  gebraucht  diese  Worte  in  sprttchwörtlieher  Weise, 
Liv.  1,  1:  Retonmant  ix  noz  moutons,  je  dy  que;  III,  34:  Re- 
toumons  k  nos  moutons,  dit  Panurge. 


9.  Das  Schwein. 
I. 

Die  unterste  Stelle   in  der  Kangordnuug  der  vierfttssigen 
Hausthiere   uinniit   das   Schwein   ein:    it.   porco,    ciro,   ciacco, 
troja;    sp.  puereo,   cerdo,   cebon,   eocliino;   ptg.  porco,   cevado>. 
cochino;   fr.  coelion,   porc,   pourceau,  truie;   engl,  sow,   swine, 
pig,  hog;  lat.  8us,  porcus;  gr.  vg,  avg,  xoiqog. 

De  tous  les  qaadrap6des,  le  eoehon  paratt  etre  Vanimal  le 
plus  brut;  les  impcrfections  de  la  {omie  semblent  influer  sur 
le  naturel,  toutes  ses  liabitudes  sont  grossi^res,  tous  ses  gofits 
sont  immondes,  toutes  ses  sensations  se  reduisent  ä  une  luxure 
furieuse  et  ä  une  gourmandise  brutale,  qui  lui  fait  dö- 
vorer  indistinctement  tout  ce  qui  se  präsente,  et  meme  sa  pro- 
gßniture  au  moment  qu'elle  vient  de  nattre.  Sa  voracitd  dopend 
apparemment  du  besoin  continuel  qu'il  a  de  remplir  la  grande 
capacitö  de  son  estomac;  et  la  grossiörete  de  ses  appetits  de 
rh^betation  du  sens  du  goüt  et  du  toucher.  Buffon  V,  112. 

1)  Die  in  diesen  Worten  gezeichnete  massiv  rohe  Natur 
des  Schweines,  wonach  es  gleichsam  das  thierischeste  Thier 
genannt  werden  kann,  spiegelt  sich  sowohl  im  Ganzen  wie  in 
ihren  einzelnen  Ztlgen  treu  in  der  Sprache.  Die  tiefe  Verach- 
tung, womit  der  Mensch  das  Schwein  ansieht,  spricht  sich  in 
der  sprüchwörtlichen  Redensart  des  Französischen  aus: 

n  semble  que  nous  ayons  gard6  les  cochons  ensemble, 
der  gleichen  deutschen: 

Wo  haben  wir  zusammen  die  Schweine  gehütet? 

(Simrock^43), 
in  Metaphern  wie: 
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Es  war  ein  uuschätzbarer  Handel,   es  schien  eine  Heerde 
Schweine  durcheinander  zu  fahren. 

Goethe,   Benv.  Celliui  II,  4. 
insbesondere  im  Gebrauch  als  gröbstes  Schimpfwort; 
Verdammtes  Thier!  verfluchte  Sau! 
Versäumst  den  Kessel,  versengst  die  Frau. 

Faust  (Hexenküche)  *). 
und  die  ganze  stumpfe,  rohe  Organisation  desselben, 
wovon  alle  einzelnen  abstossenden  Eigenschaften,  seine  Alles 
verschlingende  Gefrässigkeit,  seine  „luxure  furieuse",  die  Un- 
reinlichkeit  etc.  nnr  einzelne  Aeusserungen  sind,  in  dem  eng- 
lischen Sprtlchworte: 

A  turd  (stercus,  coenum)  is  as  good  for  a  sow  as  a  pancake 

(Ray,  108), 
und  dem  gleichbedeutenden  fninzösischen: 
Truie  aime  mieux  bran  que  roses; 

vgl.  Luther:  Was  soll  der  Sau  eine  Muskate!    (Sanders, 
Wb.  III,  865). 
in  der  sprüchwörtlichen  Redensart: 

Die  Perlen  vor  die  Säue  werfen.    (Ev.  Matth.  VII,  6.) 
Man  gibt  die  Herzen  jetzt  nicht  mehr  so  in  den  Tag  hin- 
ein weg.    Und   glaubt  er  etwa,   dass   ich   so  verlegen 
mit  dem  meinigen  bin?     Ich  werde  schon    einen   ehr- 
lichen MAnn  dazu  finden,  ehe  ich's  vor  die  Säue  werfe. 

Lessing,  Freigeist  I,  11. 
Doch  nimmer  lass  sie  sich  am  Heirgenscheine 
Des  fremden  Meisters  freventlich  vergreifen. 
Und  wirf  nicht  länger  Perlen  vor  die  Schweine. 

Platen,  an  Tieck. 
It.:  Gettare  le  perle  ai  porci;  dar  la  treggea  (Zuckerwerk) 
ai  porci; 
oder:  gettar Je  perle  in  bocea  ai  ciacchi;  buone  parole  male 
intese  son  perle  a  porci  stese.    (Giusti  73.) 
Fr.:  Jeter,  semer  des  perles  devant  les  pourceaux;   donner 
sie  perles  aux  p. 

1)  Die  Schweininn  in  Baiern  Schimpfwort  gegen  Weibspersonen. 

Schmeller,  B.  Wb.  ID,  USB. 
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Engl:  to  throw  pearls  before  swiiie. 
Mlat.:  Turpe  rosas  snibus,  sanctum  dare  turpe  eatellis. 
und  in  dem  Sprtlchwort  der  alten  Sprachen: 

Das  Schwein  will  die  Minerva  lehren, 
Lat.:  Sus  docet  Minervam, 

Gr.:  vg  l49^rjvap, 
welches  auch  eine,  jedoch  wohl  nicht  volksthünilich  gewordene 
Nachbildung  im  Italienischen: 

11  porco  vuol  insegnare  Minerva, 
und  im  Französiachen : 

Pourceau  enseignant  Minerve  (Le  Roux  d.  L.  I,  23  nach 
Rabelais  IV,  41) 
gefunden  hat,  während  das  dem  Sinne  nach  gleiche  englische: 

A  sow  to  a  fiddle  (Ray  143), 
selbständig  geschaffen  ist,  obgleich  es  an  das  Asinus  ad  liram, 
ovog  IvQog,  (fr.  IJn  äne  n'entend  rien  en  musique,  etc.  s.  ob.  i. 
Kap.  über  d.  Esel)  erinnert. 

Aehnlich  Hans  Sachs:   In  der  heiligen  Schrift  fertig,  wie 
eine  Sau  auf  der  Harfen.  (Sanders,  D.  Wb,  III,  865). 

2)  Von  den  einzelnen  oben  genannten  Eigenschaften 
des  Schweines  tritt  keine  so  allgemein  unter  den  vom  Namen 
des  Schweines  gebildeten  Metaphern  hervor  als  die  Unreinlich- 
keit,  die  Liebe  zum  Schmutze.  Die  italienischen  Ausdrücke 
porco,  porcone  (fem.  porca,  troja)  mit  dem  Adjectivum  porcino, 
ciacco,  sudicio  come  un  porco,  die  spanischen  puerco,  co- 
chino,  das  portg.  porco  (homemporco\  der  franz.  cochon  (c'est 
un  cochon,  un  vilain  c,  niener  une  vie  de  cochon)  und 
porc  (c'est  un  vrai  porc),  die  engl,  bog,  pig  (he  is  a  beastly 
bog,  a  regulär  bog,  a  filthy  pig)  entsprechen  unserem  Sau, 
Schwein  in  der  Bedeutung  von  schnmtzig,  und  die  Ableitungen 
it.  porcheria,  (II  vino  fe  una  porcheria,  lo  conosco  all'  odore. 
Goldoni,  Locand.  II,  7;  II  tabacco  di  Spagna  6  una  porcheria. 
ders.  bott.  d.  caf.  II,  16.)  sp.  porquerla,  fr.  cochonnerie  (quelle 
cochonnerie  dans  ce  menage!),  engl,  piggishness,  hoggishness, 
unserem  Sauerei,  Schweinerei,  dazu  die  Verba:  fr.  cochonner 
un  ouvrage  hinsudeln,  pfuschen,  verpfuschen,  wie  im  Dt.  9tue 
machen,  Schweine  machen,  für:  Fehler  machen,  stehn  kann; 
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Es   sind   mir  einige  gewaltige  Schnitzer  oder  Sauen  ent- 
wischt. Wieland  (Sanders  a.  a-  O.) 

und:  eine  Sau  aufheben,  einlegen,  für :  wider  Willen  etwas 
Unverständiges  begehn  (labi  imprudentia). 

Sc  hm  eller,  B.  Wl>.  III,  178. 

it.:  porcheggiare,  wie  ein  Schwein  sich  benehmen,  und 
das  it.  Sprllchwort: 

Poreo  pulito  non  fu  mai  gras8o(Giusti  130),  ein  reinliches 
Schwein  wird  nicht  fett. 

Ferner  werden  das  sp.  puerco  und  das  ptg.  porco  unver- 
ändert auch  alsAdjective  gebraucht  mit  der  Bedtg.:  schmutzig, 
und  vom  lat.  sus,  Schwein,  ist  das  spanische  Adjectiv  sohez 
oder  soez,  schmutzig,  gebildet,  (vgl.  Diez,  Etym.  Wörterb.  11, 
S.  180),  und  umgekehrt  kommt  einer  der  spanischen  Ausdrücke 
für  Schwein,  cerdo,  vom  lat.  Adj.  sordidus,  schmutzig  (vgl. 
Diez,  a.  a.  0.  S.  116.  sordidus  —  sordo  —  suerdo  —  cerdo)  und 
bezeichnet  dieser  Name  das  Schwein  geradezu  als  das  schmutzige 
Thier,  wie  ciuco  den  Esel  als  das  dumme  Thier  (s.  ob.  Cap.  Esel). 

Das  dt.  Sau  bedeutet  auch  Dintenklecks.  (s.  Sanders  a.  a,  0.) 

3)  Gegenüber  dieser  Uebereinstimmung  der  neueren  Sprachen 
ist  es  auffallend,  dass  weder  der  Grieche  vg,  ovg,  x^^Q^9j  i^och 
der  Lateiner  sus,  porcus  in  dieser  Weise  gebrauchte.  Dagegen 
treten  in  der  metaphorischen  Bedeutung  von  porcus  die  beiden 
anderen  Eigenschaften  des  Schweines,  die  in  der  oben  an  die 
Spitze  gestellten  Beschreibung  Buffon's  als  une  luxure  furi- 
euse  et  une  gourmandise  brutale  bezeichnet  werden,  her- 
vor, da  porcus  einen  Menschen  von  grob  materieller  Sinnesweise, 
welcher  der  Völlerei  und  Wollust  fröhnt,  bedeuten  kann,  so  in 
dem  Ausdrucke  des  Horaz:  porcus  de  gregc  Epicuri.  Auch  in 
den  neueren  Sprachen  werden  die  genannten  beiden  Eigen- 
schaften hervorgehoben.  Einestheils  die  Gefrässigkeit  in  der 
französischen  Redensart: 

C'est  un  vrai  pourceau,   er  ist  ein  wahrer  Fresssack,  der 
Bauch  ist  sein  Gott, 
in  den  italienischen  Sprüchwörtem: 

Porco  schifo  non  ingrassa  mai,   ein  blödes  Schwein  wird 
nicht  fett.    AI  porco  peritoso  non  cade  in  bocca  pera 
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mezza,  einem  blöden  Schweine  Fällt  keine  reife  Birne 
ins  Maul, 
und  in  dem  italienigchen  Ausdruck  ciacco  für  Schwein,  falls 
man  nicht  mit  Menage  und  Diez  (Etym.  Wörterb.  II,  S.  21)  das 
Wort  vom  gr.  avßa^,  ovßaAog,  schweinisch,  sondern,  wie  wir 
hiermit  vorschlagen,  von  dem  näher  liegenden  saccus,  sacco  ab- 
leitet, indem  dann  das  Schwein  gleichsam  als  ein  lebendiger 
Sack  angesehen  wird,  in  den  man  jede  beliebige  Menge  Speisen 
hineinstecken  kann,  ganz  wie  wir  sagen,  als  einen  Fresssack, 
ein  Vergleich,  auf  den  man  unwillkürlich  kommt,  wenn  man 
die  oben  angeführten  Worte  Buffon's  liest:  La  grande  voracitö 
depend  apparemment  du  besoin  continuel  qu'il  a  de  remplir  la 
grande  capacitö  de  son  estomac.  Daher  singen  die  der 
Völlerei  sich  schrankenlos  hingebenden  Gäste  in  Auerbachs* 
Keller  (Faust): 

Uns  ist  ganz  kannibalisch  wohl 
Als  wie  fünf  Hundert  Säuen. 
Die  Gefrässigkeit  geht  bekanntlich  so  weit,  dass  die  Sau  ihre 
eigenen  Jungen  oft  auffrisst.  Daher  sagt  Falstaff  in  Shake- 
speare's  Henry  IV.  P.  IL  I,  2,  zu  seinem  kleinen  Pagen:  „Ich 
gehe  vor  dir  her  wie  eine  Sau,  die  ihren  ganzen  Wurf  aufge- 
fressen hat  bis  auf  eins".  Wie  hier  sich  Falstaff  in  naiver  Weise 
selbst  mit  einer  Sau  vergleicht,  so  wird  er  oft  von  Anderen  ein 
Schwein  genannt,  und  zwar  in  mannigfaltigen  Nuancirungen. 
Prinz  Heinrich  sagt  von  ihm:  Doth  the  old  boar  feed  in  the 
old  frank?  (Frisst  der  alte  Eber  in  dem  alten  Schweinekoben?) 
—  At  the  old  i)lace,  my  lord,  in  Eastcheap,  während  die  Doli 
Tear-Sheet  ihn  liebkosend  ein  little  Bartholomew  boar-pig,  ein 
niedliches  Bartholomäus-Schweinchen  nennt  (II,  4). 

Wahrscheinlich  wird  auch  wohl  an  diesen  Charakterzug 
des  Schweines  gedacht  sein,  wenn  das  dt.  Sau  so  viel  wie  Ass 
im  Kartenspiel  bedeutet.  Es  ist  das  gleichsam  die  Karte,  welche 
wegen  ihres  höchsten  Werthes  alle  anderen  auffrisst  Sanders 
und  Schmeller  führen  diese  Bedeutung  an,  aber  ohne  eine  Er- 
klärung über  die  Entstehung  beizufügen. 

So  sind  ja  in  den  Karten  vier  Sau,  Eichel-Sau,  Schellen- 
Sau,  Herz-Sau,  Gras-Sau,  und  weil  die  Säue  mehr  gelten  als  ein 
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König,  so  ist  ja  das  ein  säuisch  Spiel.  Abraham  a  Santa 
Clara  (eitirt  bei  Schmeller,  III,  177,  und  Sanders,  III,  865). 

Daher  heisst  die  Säue  haben,  die  besten  Karten  haben,  und 
das  wurde  dann  verallgemeinert  zu:  Glück  hn  Spiel  haben,  und 
Glück  überhaupt  haben.  So  kommen  die  Wörter  Sau  und 
Schwein  dazu,  in  nicht  besonders  gewählter  Redeweise  Glück 
zu  bedeuten. 

Die  andere  jener  beiden  Eigenschaften,  die  luxure  furieuse, 
liegt  der  Anschauung  zu  Grunde,  wenn  engl,  sty  (Schweinestall) 
und  das  it.  porcile  di  Venere  (Schweinestall  der  Venus)  als 
Ausdruck  für  lupanar  gebraucht  werden. 

For  me,  tliat  am  a  maid,  though  most  ungentle  fortune 
Hath  placed  me  in  this  sty.     Shakesp.,  Pericl.  IV,  6, 

während  der  übereinstimmende  spanische  Ausdruck  zahuradas 
mit  dem  Zusatz  de  Pluton  (die  Schweineställe  des  Pluto),  wel- 
chen Qucvedo  als  Titel  eines  seiner  Suefios  gebraucht,  wieder 
sich  auf  alle  schlechten  Eigenschaften  des  Schweines  zusammen 
bezieht,  denn  der  dadurch  angedeutete  Inhalt  dieses  poetischen 
Erzeugnisses  ist  a  show  of  what  may  be  called  the  rabble  of 
Pandaemonium  (Ticknor,  bist,  of  span.  lit.  II,  191). 

Einen  bösartigeren  Sinn  hat  die  Metapher  in  der  Stelle  von 
Shakespeare's  Rieh.  III.  (I,  3),  wo  Richard  von  Margarethe  ein 
wühlendes  Schwein  genannt  wird:  Thou  elvish-mark'd,  abortive, 
rooting  bog.  Es  ist  hier  an  das  Alles  aufwühlende,  zerstörende 
Schwein  gedacht,  freilich  mit  einer  Anspielung  auf  das  Abzeichen 
des  Ebers,  das  Richard  im  Wappen  führte. 

4)  Andere  Eigenschaften  des  Schweines  als  diese  seine  Un- 
tugenden kommen  noch  vereinzelt  in  Sprüchwörtem  und  sprüch- 
wörtlichen  Redensarten  vor.  So  seine  grosse  Fruchtbarkeit  und 
sein  Reichthum  an  Fett  in  den  französischen  Redensarten  c'est 
une  grosse  truie  =  une  femme  fort  grasse,  und  c'est  une 
bonne  truie  ä  pauvre  homme,  es  ist  eine  arme  Frau  mit  einem 
Rudel  Kinder.  Auf  die  ihm  eigenthümliche  Kahrang,  die 
Eichelmast  (die  in  Italien  oft  durch  Birnen  ersetzt  zu  werden 
scheint),  beziehen  sich  folgende  Sprüchwörter: 

It.:  Aspettare  il  porco  alla  quercia,  (Giusti  19)yda8  Schwein 
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an  der  Eiche  erwarten  d.  h.  die  rechte  Gelegenheit 
abwarten. 

II  porco  sogna  gliiande, 
oder:  Scrofa  magra  ghianda  s'insogna.    Giusti  10. 
Sp.:  AI  mas  ruin  puerco  la  mejor  bellota.    Oudin  18. 
oder:  El  mas  ruin  puerco  come  la  mejor  bellota,  Oudin  HO. 
It.:  Ai  peggio  porci  vanno  (toccano)  le  meglio  pere,   das 
schlechteste  Schwein   bekommt   die   besten  Eicheln 
oder  Birnen,  d.  h.  in  dieser  Welt  gewinnen  diejeni- 
gen Menschen    meistens    Reichthtlmer,    die    es    am 
wenigsten  verdienen, 
(eine  Wahrheit,   wofür   das   franz.    SprUchwort   das   Bild   vom 
Hunde  nimmt,  indem  es  'sagt : 

A  un  bon  chien  n'arrive  (n'echoit)  jamais  un  bon  os.) 
Fr.:  S'il  pleut  le  jour  saint  Gengoul 

Les  porcs  auront  de  glans  leur  soul.   Le  Roux  I,  78. 
auf  die  Kleien  und  Trabern: 

Wer  sich  mischt  unter  die  Kleie, 
Den  fressen  die  SHue. 
Wer  sich  unter  die  Trebern  mengt,  den  fressen  die  Schweine, 
altdt:  Swer  sieh  menget  under  die  klien. 

Den  ezzent  diu  swin  under  dem  brlen. 
mlat.:  Furfure  sc  miscens  porcorum  dentibus  estur. 
ptg.:  Quem  com  farcUos  se  mistura,  porcos  o  comem.  . 

Düringsf.  II,  58. 
auf  das  Spühlicht: 

Viel  Schweine  machen  den  Trank  dünn. 

Wo  viel  Säue  sind,  wird  das  Gespühl  dünn. 

niederld :  Daar  de  varkens  veel  zijn,  valt  de  spoeling  dun. 

Das.  II,  304. 

IL 

1)  Das  so  viel  geschmähte  und  so  tief  verachtete  Schwein 
ist  trotzdem  eines  der  nützlichsten  Hausthiere,  dessen 
Stelle  schwer  zu  ersetzen  wäre,  wenn  es  fehlte,  und  seine  ge- 
frässige,  mit  allem,  auch  dem  schlechtesten  Futter  sich  begnü- 
gende Natur  erscheint  vom  volkswirthschaftlichen  Standpunkte 
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als  ein  grosser  Vorzug.  Denn  dadurch  eignet  es  sich  gerade 
dazu,  die  Abfälle  sowohl  der  Production  (bei  bedeutenden  Milch- 
wirthschaften,  Branntweinbrennereien)  als  der  Consunition  zo 
verwerthen.  Gerade  darum  ist  das  Schwein  der  beliebte, 
unersetzliche  Hausgenosse  der  Armen,  des  kleinen  Bauern 
und  des  Handarbeiters,  tiberhaupt  der  unteren  Stände.  Auch 
die  ärmste  Familie  kann  in  der  Regel  so  viel  aufbringen,  dass 
ein  Schweinchen  fett  gemacht  werden  kann.  Wenn  aber  der 
lang  ersehnte  Tag  erscheint,  an  dem  es  geschlachtet  wird,  so 
wird  er  als  ein  Familienfest  gefeiert. 

Von  dieser  anmuthigen  Seite  erscheint  uns  das  Schwein 
besonders  in  einem  spanischen  SprUchworto  von  echt  nationalem 
Gepräge.    Es  heisst: 

AI  matar  de  los  puercos  placeres  y  juegos,  al  comer  de 
las  morcillas  placeres  y  risas,  al  pagär  de  los  dineros 
pesares  y  duelos, 

d.  h.  beim  Schlachten  der  Schweine  gibt  es  Vergnügen  und 
Spiele,  beim  Essen  der  Blutwürste  Vergnügen  und  Gelächter, 
beim  Bezahlen  des  Geldes  Kummer  und  Trauer.  Der  Ausdruck 
ist  so  aus  dem  Leben  gegriffen,  dass  sich  einem  gewissermaassen 
das  Bild  eines  solchen  Familienfestes  vor  der  Phantasie  auf- 
rollt, und  es  uns  ist,  als  hätten  wir  nicht  einen  Zug  eines  frem- 
den Volkes,  sondern  unseres  eigenen  vor  Augen. 

In  weniger  lebendiger,  aber  doch  immer  leicht  erkennbarer 
Weise  tritt  uns  dieselbe  Thatsache  entgegen  in  folgenden  Spruch- 
Wörtern : 

Dt.:  Der   verliert    sein  Almosen    nicht,    der    es    seinem 

Schweine  gibt. 
Fr.:  II  nc  perd  pas  son  aumone, 
Qui  ä  son  cochon  le  donne. 
It.:  Dice  il  porco:  dammi,  dammi, 
N6  contar  mesi,  n6  anni. 

(Das  Schwein  sagt:   Gib  mir,   gib   mir,   und  zähk 
mir  weder  Monate  noch  Jahre.) 
Mlat.:  Me  coales  anno,  pascam  te  vero  secondo. 

Dttringsf.  I,  19. 
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Dt.:  Wer  nur  einen  Sohn  hat,  macht  ihn  albern, 
wer  nur  ein  Schwein  hat,  macht  es  fett. 
Nicderlnd.:  De  maar  eenen  Sohn  heeft,  maakt  him  zot; 

die  maar  een  varken  heeft,  makt  het  vet. 
Engl:  He  who  Iias  but  one  hog  makes  him  fat, 

and  he  who  has  but  one  son,  makes  him  a  fool. 
It.:  Chi  ha  nn  sol  figliuolo,  lo  fa  matto, 
e  Chi  ha  un  sol  porco,  lo  fa  grasso. 
Frz.:  Qui  n'a  qu'un  oeil,  souvent  le  torche, 
Qui  n'a  qu'un  fils,  le  fait  fol, 
Qui  n'a  qu'un  pourceau,  le  fait  gras.     Das.  I,  198. 

Vgl.  auch  das  Liedchen  eines  bairischen  Kinderspiels,  ge- 
nannt das  Säuchen: 

Wir  wollen  das  Säuchen  mästen 
Mit  lauter  Zwiebel  und  Kästen. 

Schmeller,  bair.  Wb.  III,  177. 

Sp.:  A  cada  puerco  su  san  Martin.    Oudin  6. 
Ptg.:  Cada  porco  tem  su  S.  Martinho. 
Fr/.:  A  chacun  pourceau  son  sain  Martin.  Le  Roux  I,  32. 
Dt.:  Jede  Sau  hat  ihren  Martinstag.  (den  Tag  an  dem  sie 
geschlachtet  wird.)  Düringsf.  I,  433. 

It.:  Chi  vuol  avere  bene  un  di,  faccia  un  buon  pasto, 
chi  una  settimana,  ammazi  il  porco  (er  schlachte 
das  Schwein,  nämlich  sein  Schwein,  das  er  fett 
gemacht  hat),  chi  un  mese  pigli  moglie,  chi  tutta 
la  vita,  si  faccia  prete.  Giusti  329. 

Frz.:  Qui  lasve  la  tete,  a  bien  un  jour, 
Qui  tue  porceau,  un  mois, 
Qui  se  marie  un  an, 

Qui  se  fait  moine,  toute  sa  vie.  Le  Roux  II,  300. 
2)  Einen  Gegensatz  hierzu  macht  das  Schwein  auf  sehr 
niedrigen  Stufen  der  Volkswirthschaft,  wo  weit  verbreitete  Wäl- 
der mit  reichlicher  Buch-  und  Eichelmast  eine  ausserordentliche 
Vermehrung  der  Schweine  veranlassen.  Die  Folge  davon  ist 
grosse  Billigkeit  und  weitverbreiteter  Gebrauch  des  Schweine- 
fleisches als  Speise.  „Daher  bildete  i|n  Mittelalter  Schweinefleisch 


510 

selbst  bei    den  Voruehnien    die   gewöhnliche    animalische  Nah- 
rung." (Röscher,  National-Oekon.  I,  S.  247.) 

Eine  deutliche  Erinnerung  an  diese  Zeit  ist  das  spanische 
Wort  cebon.  Es  bedeutet  Mastschwein,  kommt  aber  vom  la- 
teinischen cibus,  Speise,  heisst  also  eigentlich  die  starke,  kräf- 
tige Nahrung,  wie  caballon  das  grosse  Pferd,  hombron  der  starke, 
dicke  Manu  heisst.  Es  wird  also  in  dem  Worte  cebon  ausge- 
sprochen, dass  das  Schwein  die  animalische  Nahrung 
schlechthin,  die  gewöhnliche  animalische  Kost  ausmacht,  wie 
eine  andere  Ableitung  von*  cibus,  sp.  cibera,  mit  der  Bedeu- 
tung CfCtreide,  dasGetreide  als  die  vegetabilische  Nahrung 
schlechthin,  als  die  hauptsächliche  vegetabilische  Kost  bezeichnet, 
und  wie  das  engl,  meat  Fleisch,  von  matjan,  essen,  gebildet,  da» 
Fleisch  als  die  menschliche  Nahnmg  schlechthin  bezeichnet 

3)  Mit  dem  sp.  cebon,  Mastschwein,  hat  das  italienische 
Wort  troja,  Sau,  Muttersau,  das  gemein,  dass  seine  Entstehung 
eine  Beziehung  auf  den  Gebrauch  des  Schweines  von  Seiten 
des  Menschen  als  Nahrung  hat.  Aber  wie  cebon  uns  in  die  ein- 
fachen, halb  b.irbarischen  Zustände  des  Mittelalters  zurückföhrt, 
so  troja  zu  der  überfeinerten  Civilisation  des  alten  Roms,  und 
zwar  zu  den  raffinirten  culinarichen  Genüssen  desselben. 

Unter  diesen  gab  es  ein  Gericht,  bestehend  in  einem 
Schweine,  das  mit  anderen  Thieren,  besonders  Geflügel  gefüllt 
war,  und  so  gebraten  wurde.  Man  nannte  es  Porcus  Troja- 
nus,  indem  man  darin  eine  Nachahmung  des  Equus  Trojanus, 
des  hölzemen  Pferdes  sah,  dessen  sich  die  Griechen  im  Kampfe 
gegen  Troja  bedienten,  um  heimlich  in  die  Stadt  zu  gelangen. 
Wie  dieses  Pferd  in  seinem  Inneren  bewaffnete  Männer  barg, 
gleichsam  „trächtig  von  Waffen"  (machina  foeta  armis,  Virg. 
Aen.  II,  237)  war,  so  jenes  Sehwein  voll  von  anderen  Thieren 
(quasi  aliis  inclusis  aniraalibus  gravidum.  Macrob.  sat.  2,  9). 
Den  Ausdruck  porcus  Trojanus  löste  man  nun  in  romanischer 
Sprach  weise  in  porcus  de  Troja  auf  (wie  man  de  anro,  de 
argento  statt  «aureus,  argenteus  sagte)  und  endlich  schrumpfte 
dieser  wieder  in  das  einzige  Wort  Troja  zusammen  (siehe 
die  Belege  bei  Diez,  Etymol.  Wörterb.  I,  S.  427).  Den  so  ge- 
wonnenen Ausdruck   troja   übertrug   man    aber   von    dem  mit 
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anderen  Thieron  gefüllten  Schweine,  dem  Tafelgerichte,  auf 
die  mit  Jungen  trächtige  Sau,  und  dann  überhaupt  auf 
die  San. 

So  ist  denn  troja,  die  Sau  (fr.  truie),  dasselbe  Wort  wie 
Troja,  die  Stadt  desPriamus,  und  so  hat  das  verachtetste  aller 
Geschöpfe  den  Namen  von  einer  Stadt  erhalten,  welche  seine 
Ahufrau  nennen  zu  dürfen  selbst  Rom  anf  dem  Gipfel  seiner 
Itfacht  sich  zur  Ehre  rechnete,  und  die  man  daher  mit  dem 
ganzen  Nimbus  von  Poesie,  der  sie  umgibt,  die  berühmteste 
Stadt  der  alten  und  neuen  Zeit  nennen  kann :  ein  Beispiel,  wie 
wunderliche  Wege  manchmal  die  Sprache  geht,  wie  sie  es  oft 
liebt,  die  Bedeutungen  der  Wörter  in  jähem  Wechsel  zu  ändern, 
das  Hohe  zu  erniedrigen  und  das  Niedrige  zu  erhöhen,  das  Edle 
zu  brandmarken,  und  das  Gemeine  zu  adeln.  Man  kann  es  die 
Ironie  der  Sprache  nennen. 

4)  Auch  beim  Schwein  hat  diejenige  Metaphcrbildung  Platz 
gegriffen,  welche  auf  der  Aehnlichkeit  mit  einzelnen- Aeusser- 
lichkeiten  des  sinnlichen  Objectes  beruht.  Das  lang  ge- 
schlitzte Auge  ist  beim  Schwein  eben  so  charakteristisch,  wie 
das  runde  beim  Ochsen.  Daher  sagt  der  Italiener  far  Tocchio 
dcl  porco,  ein  Schweinsauge  machen,  um  auszudrücken :  einen 
von  der  Seite  ansehen,  scheel  ansehen,  anschielen.  Eine  noch 
stärker  hervortretende  Eigenthümlichkeit  des  Schweinekopfes 
ist  der  Rüssel.  Der  italienische  und  spanische  Ausdruck  da- 
für, grifo  und  hocico,  werden  auch  in  scherzhafter  oder  grober, 
derber  Redeweise  für  den  Mund  oder  das  ganze  Gesicht  des 
Menschen  gebraucht:  lt.:  torcere  il  grifo,  die  Nase  rümpfen, 
ungersi  il  grifo  a  spese  altrui,  sich  das  Maul  salben,  schmieren, 
d.  h.  sich  gütlich  thun  auf  ander Mann's  Unkosten;  Sp.:  hocico 
heisst  ein  Mund  mit  dicken  Lippen  (wie  der  Rüssel  eines 
Schweines),  hocicudo  maulend,  torcer  el  hocico  maulen,  meter 
il   hocico  en  todo  die  Nase  in  Alles  stecken. 

Auf  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Grunzen  des  Schweines, 
it.  grugnire,  sp.  grunir,  fr.  grogner,  engl,  grünt,  beziehen  sich 
folgende  Bedeutungen  dieser  Verba:  fr.  grogner  und  sp.  grunir 
beissen  murren,  das  engl,  grünt  seufzen.  Das  it.  grugnire  hat  keine 
derartige  Metapher  gebildet,  dagegen  sagt  ein  ital.  Sprüchwort: 
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Russa  come  un  porco  (Giiisti  369),  er  schnarcht  wie  ein 
Schwein. 

Von  jenen  drei  Verben  hat  wieder  das  französische  den 
weitesten  Umfang  gewonnen.  Es  hat  viele  Sprossen  getrielH?n: 
grognon,  brummig,  zUnkisch  (Mde.  Clot  ätait  bien  la  vieille  la 
plus  grognon  que  je  conuus  de  ma  vie.  J.  J.  Ronsscan),  grognard 
ebenso,  hi  grogne,  das  Murren  (Voilä  le  sujet  de  sa  grogne), 
grognement  (Ce  sont  de  continuels  grognemcnts),  grognonner, 
ein  Brummbär,  Zankteufel  sein.  Auch  gehört  das  englische 
SprUchwort  hierher: 

Thou  singest  like  a  bird  called  a  swine.  Ray  142. 


10.  Huhn  und  Hahn. 
I. 

Wir  gehen  jetzt  zu  denjenigen  Hausthieren  tlber,  die  zu 
den  Vögeln  gelir>ren.  Es  sind  dies  das  Huhn,  die  Gans,  die 
Ente,  die  Taube,  der  Pfau  und  der  Schwan.  Sie  sind  alle,  eben 
so  gut  wie  die  bisher  behandelten  VierfUsser,  vom  Menschen 
als  Hausgenossen  auifgenonmien  worden,  und  dem  gemsU^s  hat 
denn  auch  die  Sprache  ihnen  eine  Uhnliche  Aufmerksamkeit 
geschenkt  wie  jenen.  WUhrend  von  den  übrigen,  dem  Menschen 
ferner  stehenden  Thieren  nur  verhältnissmässig  wenige  Meta- 
phern und  SprUchwörter  gebildet  worden  sind,  reihen  sich  die 
auf  das  Hausgeflügel  bezllglichen  an  Zahl  und  Wichtigkeit  wür- 
dig den  Namen  der  bisher  behandelten  Hausthiere  an. 

Ganz  bes(Hiders  gilt  das  vom  Huhn,  das,  wie  es  das  wichtigste 
dieser  Klasse  von  Hausthieren  ist,  so  auch  die  meisten  Metaphern  - 
und  Sprüchwörter  hervorgebracht  hat.  Jene  Thatsache,  dass  für  den 
Menschen  das  Huhn  der  wichtigste  Vogel  ist,  wird  unter  den  Aus- 
drücken für  Huhn  (lat.  gallina,  gallus,  puUus  gallinaceus;  gr. 
"fQvii;^  akenvoQiQ^  akti^idvijjv^  it.  poUo,  gallina,  gallo;  sp.  pollo,  gal- 
lina, gallo;  fr.  poule,  co([;  engl,  fowl,  hen,  cock)  ausgesprochen 
in  dem  engl,  fowl  und  dem  altgriechischen  oQvigj  die  beide  im 
weiteren  Sinne  Vogel,  im  engeren  aber  Huhn  bleuten.  Aller- 
dings muss  es  für  die  romanischen  Nationen  eine  Zeit  gegeben 
haben,  wo  nicht  das  Huhn,  sondern  die  Gans  als  der  wichtigste, 
nützlichste  Vogel  angesehen  wurde,  da  sie  dieselbe  als  auca, 
oca,  oie  (von  avis,  avica),  d.  h.  als  den  Vogel  schlechthin 
bezeichnen.    Dass  jedoch   auch    in   den  romanischen  Sprachen 

jene  Anschauung    des  Huhnes  jetzt   getheilt  wird,   beweist  am 
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besten  der  IJiiistand,  dass  auch  in  ihmm  die  auf  das  Huhn  be- 
züglichen Metaphern  und  Sprliehwörter  an  Zalil  und  Wichtig- 
keit die  auf  die  Gans  bezüglichen  bei  weitem  übertreffen. 

Indessen  haben  die  meisten  dieser  Metaphern  und  Sprüch- 
wörter speciell  auf  den  Hahn  oder  die  Heime  Bezug,  nur  sebr 
wenige  auf  das  Huhn  im  Allgemeinen,  und  das  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Folgendes  ist  ungefähr  die  Charakterisirung, 
welche  die  Sprache  vom  Huhne  im' Allgemeinen  gibt. 

1)  Wie  die  Gans  als  das  dunmie  Thier  von  der  Sprache 
aufgefasst  wird,  so  das  Huhn  als  das  feige  Thier,  z.  B.  im 
Span,  bedeutet  galli  na  (Henne),  wenn  es  mjlnnliche.s  Geschlecht 
hat,  Feigling,  und  wie  bei  der  Gans  vorzugsweise  das  Junge 
als  dumm  gilt,  so  das  junge  Huhn,  das  Küchlein,  vorzugsweise 
als  feig.  Da  aber  das  Huhn  besonders  verzagt  und  küiglich 
dann  aussieht,  wenn  es  vom  Regen  durchnässt  ist,  so  greift  da? 
Italienische  und  Französische  gerade  dieses  Bild  auf,  um  meta- 
phorisch einen  Feigling  zu  bezeichnen: 

It.:  Star  li  come   un  pulcin   bagnato  (Giusti  371)  oder 
andarsene  come  un  p.  b.  heisst:  wie  ein  begossenes 
Huhn  (wie  wir  sagen:  Hund)  dastehen. 
Fr.:  poule  mouill^e,  eine  Memme,  c'est  une  poule  mouillee 
=  c'est  un  poltron  (Le  Roux  I,  127), 
während  das  w()rtlich  genau  entsprechende 

Sp.:  estar  hecho  un  pollo  de  agua 
nur  bedeutet:  in  Schweiss  gebadet  sein;   und  wie  im  Französ. 
coeur  de  poule,  so  heisst  im  Englischen  henhearted,  ehieken- 
hearted  (mit  einem  Hühnerherz)  feigherzig. 

Für  die  Verbindung   von  Verzagtheit   und  Unbeholfeuheit 
(wofür  er  den  Ausdruck  hat  dappoco,  dappocaggine)  braucht  der 
Italiener  ausserdem  das  Bild  von  dem  Küchlein  im  Werge,  l)e- 
sonders  in  de^  beliebten  Redensart  piü  impacciato  che  un  pul- 
cin  nella   stoppa,    oder   imbrogliato,    impastojato   come  un 
pulcino  tra  la  stoppa,  in  Verlegenheit  wie  ein  Küchlein  im  Werge. 
Gia  Taveva  sentito  dire  ch'era  un  homo  da  poeo,   ma  in 
quest'   occasione   ho  dovuto  proprio  vedere,    ehe  6  piü 
impacciato  che  un  pulcin  nella  stoppa. 

Manzoni,  Prom.  Sposi  cap.  24. 
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2)  Als  schmutzig  eröcheint  das  Huhu  hier  und  da  im 
Sprüchwort : 

It.:  Pnlito  eome  uu  bastone  di  poUajo.    Giusti  369. 

Rcigazzi  e  polli  imbrattau  le  case.    ib.  129. 

Fr.:  Enfans,  pouleK  et  le»  Coulombs 

Embr6uent  et  souillent  les  maisons.    Le  Roux  I,  140. 

3)  auch  als  gef rassig  bis  zur  Unersättlichkeit: 
It.:  Ragazzi  c  polli 

Non  si  trovan  mai  satoUi.    Giusti  129. 

Preti,  frati,  monache  e  polli 

Non  si  trovan  mai  satoUi.     ib.  178, 

Fr.:  Nonnains,  moisnes,  prestres  et  poullets 

Ne  sont  jamais  pleins  ne  saoules.  .Le  Roux  I,  25. 

Sp.:  Doce  gallinas  y  un  gallo  comen  tanto  como  un  caballo. 

Oudin,  100. 

4)  und  in  seiner  natürlichen  Feindschaft  zum  Fuchse, 
wie  die  von  Lamm  und  Wolf,  Maus  und  Katze  ist. 

It.:  Quando  la  volpe  predica,  guardatevi,  galline.  Giusti  47. 

Consiglio  di  volj)i,  tribolo  di  galline.     ib. 

Quando   le   volpi    si   e^nsigliano,   bisogna   chiudere   il 
poUajo.     ibid. 

Fr.:  Profiter  ä  qn.  comme  une  poule  ^gar6e  au  renard.  — 
Dt.:  Schlafender  Fuchs  fängt  kein  Huhn,    DUringsf.  II,  175. 

5)  Von  Thätigkeiten  des  Huhnes  im  Allgemeinen  sind 
zwei  bemerkenswerth:  das  Scharren  mit  den  Füssen'  in  dem 
Erdboden  und  das  Auffliegen  auf  die  Stange.  Der  italienische 
Ausdruck  für  den  ersteren  Begriff,  razzolare,  und  der  spani- 
sche, escarvar,  bedeuten  mtph.  nachspüren,  emsig  aufsuchen, 
und  das  scharrende  Huhn  wird  oft  im  Sprüchwort  als  Bild 
gebraucht. 

It.:  Tanto  razzola  la  g<allina,   che   scuopre   il  coltello  che 

Tamazza.  Giusti  201. 

Sp.:  Escarva  la  gallina  y  halla  su  pepita.       Oudin  131. 

=  Muchas  veces  el  que  escarva  \o  que  uo  querria  halla. 

(Dicc.  d.  1.  Acad.) 
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=  Der  Blick  des  Forschers  fand 
Nicht  selten  mehr  als  er  zu  finden  hoffte. 

Lessingy  Nathan  11,  7. 

It.:  Chi  di  gallina  nasce,  couvien  che  razzoli.    Ginsti  128. 
(=  Chi  nascc  di  gatta,  piglia  i  topi  al  bujo.) 
Ogui  gallina  raspa  a  se.  Ginsti  91. 

Eine  Henne  kann  mehr  auseinander  scharren  als  sieben 

Hähne. 
Wenn  die  Henne  nicht  scharrt  wie  der  Hahn, 
Kann  der  Haushalt  nicht  bestahn.     Sinirock,  S.  210. 

Kein  Huhn  scharrt  umsonst.  Simrock,  S.  229. 

Was  zum  Huhn  geboren  ist,   scharrt  nimmer   vor  sich. 

Das. 
Auch  das 

It.:  Scrive  come  una  gallina.  Giusti  380.  (lat.:  Has  literas 
gallina  scripsit.    Er  schreibt  wie  eine  Henne) 
bezieht  sich-  auf  das  Scharron.    Daher  heisst  es  z.  B.  auch  im 
Deutschen : 

Die  Pfote  [Handschrift]  mag  der  Teufel  lesen,   ist's  doch 
als  hätten's  die  Hühner  zusammengekratzt 
Wagner,  Kind.  78.  (cit.  v.  Sanders,  D.  Wb.  I,  798.) 
Vom  Ausdruck   für   das  Auffliegen  der  Hühner  auf   die 
Stange,  wo  sie  übernachten,  ist  im  Italienischen  ein  Metapher 
gebildet  worden:  appolajarsi  heisst  sich  niederlassen  an  einem 
Orte. 

Se  questa  feccia  di  gente  ([uä  pensasse  appollajare. 
und  hier  mag  denn  auch  noch  ein  deutsches  Sprüchwort  vom 
Hühnerhaus  erwähnt  werden: 

Der  Ehestand  ist  wie  ein  Hühnerhaus, 

Der  Eine  will  hinein,  der  Andere  will  hinaus. 

Düringsf.  1,  163. 


II. 


Eine  bei  weitem  reichere  Metapherbildung  stellt  sich  uns  dar, 
wenn  wir  den  Hahn  und  die  Heime  besonders  ins  Auge  lassen. 


517 

1)  Was  den  Hahn  betrifft,  so  trä^jt  seine  ganze  Er- 
scheinnng  zu  auffallend  den  Charakter  des  Stolzes  und  ge- 
fallsüchtiger Eitelkeit,  als  da«s  die  Sprache  sich  diesen 
Zug  entgehen  lassen  könnte.  Er  tritt  am  reinsten  und  bestimm- 
testen im  Spanischen  und  Englischen  her^'or:  Sp.  teuer  mucho 
gallo  heisst  sehr  stolz  sein  (tener  soberbia,  altanerfa  6  vanidad, 
y  afectar  superioridad  6  dominio)  und  gallear  den  Kopf  hoch 
tragen;  Engl,  to  cock  sich  brüsten,  einherstolziren  wie  ein  Hahn, 
to  cock  thc  nosc  die  Nase  hoch  tragen  (wie  der  Hahn  den 
Kopf,  vgl.  It.:  a  tcsta  ritta  come  un  gallo),  to  cock  tho  hat  den 
Hut  aufs  Ohr  setzen,  und:  den  Hut  aufkrämpen,  a  cocked  hat, 
ein  auf  gekrampter,  dreieckiger  Hut,  welche  letzteren  Ausdrücke 
sich  dadurch  erklstren,  dass  sowohl  in  dem  aufs  Ohr  Setzen  des 
Hutes  als  in  dem  Aufkrämpen  des  liandes  Eitelkeit  und  Gefall- 
sucht gesehen  wurde*);  bawcock,  aus  dem  franz.  beau  coq 
entstanden,  wird  in  der  Bedeutung:  netter  Junge,  Bürschchen, 
gebraucht,  z.  B.  in  Shakespeare's  Twelfth  night  HI,  4,  redet 
Junker  Tobias  so  den  Malvolio  an:  Why,  how  now,  my  baw- 
cock? how  dost  thou,  chuck? 

Als  Gefallsucht  charakterisirt  sich  bestimmter  die  Eitel- 
keit des  Hahns,  wenn  nur  auf  sein  Benehmen  in  Bezug  auf  die 
Hühner  gesehen  wird,  und  von  dieser  Seite  fasst  ausschliesslich 
das  Französische  das  Benehmen  des  Hahnes  auf.  Das  allbe- 
kannte und  weitverbreitete  coquet  ist  nUmlich  von  coq,  der 
Hahn,  gebildet,  und  heisst  also  gefallsüchtig  wie  ein  Hahn;  von 
coquet  wieder  coqueter.  Wie  dies  Wort  in  das  Deutsche  über- 
gegangen ist,  so  auch  in  das  Spanische  (coqueta,  coquetar)  und 
in  das  Englische  (coquet,  to  cocjuet).  Der  Italiener  dagegen  hat 
seltsamerweise  die  kleine  Eule,  das  sog.  Käuzchen,  als  Bild 

1)  Aum.:  vgl.  Falke:  Die  deutsche  Trachten  und  Modenwelt,  Bd. 
II,  S.  288:  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  dominirende  Perrücke  auch 
auf  den  Hut  umgestaltend  einwirkte.  Zur  Steifheit  muss  sich  wie- 
der zierliche  Eleganz,  Bewegung  im  Contour  gesellen.  So 
richtet  sich  der  Band  allmählich  wieder  auf,  erst  auf  der  einen  Seite,  und 
zwar  auf  der  linken,  dann  auf  zweien,  bis  er  endlieh  mit  drei  Krampen 
die  feste,  bestimmte  Form  erhalten  hat,  mit  welcher  er  wie  ein  Diener 
die  AUongepcrrücke  in  ihrer  Höhezeit  begleitet. 


518 

benutzt,  um  Kokette  und  kokcttiren  zu  bezeichnen,  er  sagt  da- 
für civetta  und  civettare,  und  das  hat  wohl  seinen  Grund 
darin,  dass  dieses  Thier  durch  „seine  barocke,  lebendige 
Mimik"  sich  auszeichnet  und  darum  oft  gezähmt  wird  (siehe 
Masius,  d.  gesammt.  Naturw.  II,  S.  222),  während  zugleich  nicht 
zu  verkennen  ist,  dass  das  Fratzenhafte  und  Karikirte,  das 
beim  Kokettiren  so  leicht  sich  einschleicht,  glücklich  durch 
dieses  Bild  angedeutet  ist. 

Angesiclits  aller  dieser  Ausdrücke,  besonders  aber  des  sp. 
gallear,  krmncn  wir  nicht  anstehen,  das  italienische  gallare  und 
galleggiare  mit  den  Bedeutungen:  frohen  Muthes,  unverzagt 
sein,  und  oben  auf  dem  Wasser  schwimmen,  von  gallns, 
Hahn,  abzuleiten  und  die  Frage  von  Diez  bei  liesprechung 
dieses  Wortes  (EtjTiioI.  Wörterb.  II,  33):  „Nahm  man  es  vom 
stolzirenden  üppigen  Hahn?"  durchaus  zu  bejahen.  Wenn  jedoch 
Diez  weiter  behauptet,  dass  „die  sinnliche  Bedeutung  des  Oben- 
schwinmiens  sich  erst  aus  der  abstrakten  des  Ueppigseins  ent- 
faltet habe",  so  muss  das  als  unnatürlich  und  schwer  begreiflich 
verneint  werden.  Vielmehr  sind  beide  Bedeutungen,  sowohl  die 
abstrakte  als  die  sinnliche,  aus  der  ursprünglichen  sinnlichen 
Bedeutung  von  gallare,  galleggiare:  den  Kopf  stolz  und  hoch 
tragen  wie  ein  Hahn,  hervorgegangen.  Es  ent^^teht  daraus  die 
Met.apher:  oben  schwimmen,  indem  man  einen  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  schwimmenden  Gegenstand  mit  dem  Kopfe  eines 
Hahns  vergleicht,  der  stolz  über  die  Schaar  der  Hühner  hen^or- 
ragt,  und  die  andere:  muthig  sein,  indem  man  auf  denGemüths- 
zustand  sieht,  der  in  jener  Haltung  des  Hahnes  sich  ausspricht 

2)  Besonders  stolz  und  in  seiner  Würde  fühlt  sich  aber 
der  Hahn,  wenn  er  auf  seinem  Miste  steht.  Wie  wir  daher 
die  Sprüchwörter  haben:  Der  Hahn  ist  König  auf  seinem 
Miste;  und:  Der  Hahn  kräht  am  kühnsten  auf  eigenem  MUto 
(Simr.  193,  Düringsf.  I,  347),  so  sagt  der  Italiener:  fe  ardito  il 
gallo  sopra  il  suo  Ictame,  der  Spanier:  cada  gallo  canta  en  su 
muladar  (Oudin  60),  der  Engländer:  Every  cock  is  proud  on 
his  own  dunghill  (Ray  62),  As  proud  as  a  cock  on  his  own 
dunghill  (Kay  153),  und  dieser  hat  ausserdem  die  metapho- 
rische  Redensart:    He    is   cock   on   the   hoop,   oder  cock- 
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a-hoop,  um  einen  stolzen,  dünkelhal'teu  Menschen  zu  bezeich- 
nen, ein  Ausdruck,  der,  wenn  man  die  anderen  angeführten 
Sprüchwörter  ver«^leicht,  im  wörtlichen  Sinne  nicht  anders  ge- 
deutet werden  kann,  als:  er  ist  der  Hahn  auf  dem  Haufen,  ob- 
gleicli  sonst  heap  Hänfen  hcisst  und  hoop  Reifen.  Vielleicht 
ist  dies  hooj»  eyie  vereinzelte  Nebenform  von  heap,  die  hervor- 
gegangen ist  aus  dem  angelsächs.  heop,  einer  Nebenform 
von  angels.  heap.  Der  Franzose  hat  für  denselben  Gedanken 
ein  anderes  Bild,  er  sagt:  Chien  sur  son  fumier  est  hardi.  Der 
Lateiner  aber  fast  übereinstimmend  mit  jenen  Sprachen:  Gallus 
in  steniuilinio  plurimum  potest. 

3)  Nahe  an  dieses  Bild  schliesst  sich  das  des  Hahnes  als 
herrschenden  Hauptes  einer  Gesellschaft  von  Hühnern. 
Wir  sehen  es  zu  Grunde  liegen  in  der  Bedeutung:  Factotum, 
Hauptj>jerson  in  einem  Hause  oder  einer  Gemeinde,  welche  das 
sp.  gjillo  hat  (el  que  en  alguna  casa,  pueblo  <)  comunidad  todo 
lo  ma  nda,  ö  lo  quiere  mandar  en  tales  terminos  que  no  hagan 
los  demas  sino  lo  que  el  dispone),  und  in  der  span.  Iledensart: 
hacersc  oder  ser  el  gallo,  der  Hahn  sein,  sich  zum  Hahn 
machen,  d.  h.  die  erste  Rolle  si)ielen,  die  Herrschaft  sich  an- 
mmissen  (ser  el  primero  en  autoridad,  aprecio  o  saber  en  alguna 
comunidad  o  junUi);  ebenso  in  der  französischen:  c'est  le  coq 
du  vi  Hage,  il  est  le  coq  de  son  village,  er  ist  der  Hahn  des 
Dorfes,  d.  h.  er  ist  der  Erste,  Vornehmste;  und  in  der  engli- 
schen: He  is  thc  cock  of  the  roost  (Hühnerstange  zum  Auf- 
sitzen) mit  derselben  Bedeutung.  In  der  andern  englischen 
Redensart:  He  is  the  cock  of  the  club,  er  ist  der  Wortführer 
im  Club,  ist  einerseits  auch  wieder  an  den  Hahn  als  das  Haupt 
der  Hühner  gedacht,  dazu  aber  an  die  andere  Eigenschaft  des 
Hahns,  dass  er  der  Kräher,  der  Schreier  ist.  Daher  heisst 
auch  im  Spanischen  gallo  derjenige  Profess(»r,  welcher  bei  der 
WM*leihuug  der  Doctorwürde  die  Lobrede  auf  den  Doctoranden 
hält,  während  in  dem  sp.  gallear  mit  der  Bedeutung:  mit 
lauter  Stimme  drohen,  schreien,  gallearse,  mit  zorniger  Stimme 
Jemandem  Beleidigungen  sagen  (enfurecerse  con  otro,  diciendole 
injuria»),  und  in  dem  fr.  coquard,  ein  alberner  Schwätzer,  bloss 
an  den  Hahn  als  den  Schreier  gedacht  ist. 


520 

In  diesen  beiden  Eigenschaften  als  Herrscher  und  ah 
Schreier  erscheint  der  Hahn  auch  in  folgenden  Sprüchwörtem, 
die  alle  den  Gedanken  aussprechen,  dass  e»  schlecht  mit  einem 
Hause  bestellt  ist,  in  welchem  der  Mann  unter  dem  Pantoffel 
steht 

It.:  In  quella  casa  6  poca  pace  » 

Dove  gallina  canta  e  il  gallo  tace. 
oder:  Trista  fc  quella  casa,  dove  etc.    Giusti  129. 

oder:  In  casa  non  c'6  pace,  quando  gallina  canta  e  gallo  tace. 

Fr.:  Malheureuse  maison  et  mfechantc 

Oü  coq  se  tait  et  poule  chante.    Le  Roux  I,  111. 

La  poule  ne  doit  pas  chanter  devant  le  coq.   ib.  1,127. 

C'est  chose  qui  moult  me  deplaist, 

Quand  poule  parle  et  coq  se  taist.     Rom.  d#  1.  Rose. 

Femme  qui  parle  comme  homme,   et  geline  qui  chante 
comme  coq  ne  sont  bonnes  ä  tenir.  Le  Ronx  1,146. 

Sp.:  Con  mal  esta  la  casa,  donde  la  rueca  manda  al  espada. 

Engl.:  It's  a  sad  house  where  the  hen  crows  louder  then  the 
cock.  Ray  26. 

Dt.:  Wo  die  Henne  kräht  und  der  Hahn  schweigt,  da  geht's 
liederlich  zu.  Düringsf.  I,  371. 

Wenn  die  Henne  kräht  vor  dem  Hahn, 

Und  das  Weib  redet  vor  dem  Mann, 

So  soll  man  die  Henne  braten 

Und  das  Weib  mit  Prügeln  berathen.  Simrock210. 

Dem  Huhn  das  kräht,  soll  man  den  Hals  drehn. 

Sanders,  D.  Wb.  I,  798. 

Aus  diesem  Bilde  heraus  ist  indessen  keine  Metapher  für 
den  Begriff:  unter  dem  Pantoffel  stehen,  gebildet  worden.  Me- 
taphorisch drückt  ihn  der  Italiener,  Franzose  und  Engländer 
dadurch  aus,  dass  er  sagt:  die  Frau  trägt  die  Hosen;  it.:  Sua 
moglie  porta  i  calzoni;  fr.:  Cette  femme  porte  le  hant-de-chausses 
(Le  Roux  121);  engl.:  The  woman  wears  breeches  (Ray  137). 
Der  Engländer  hat  aber  ausserdem  noch  zwei  metaphorische 
Ausdrücke,   also   einen   nicht   zu   verkennenden  Beichthom  an 
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Ausdrücken  für  diesen  Begriff,  was  offenbar  mit  der  hoch  ent- 
wickelten Herrschaft  der  Frauen  in  diesem  Lande  zusammen- 
hängt. Davon  lautet  der  eine:  The  grey  marc  is  the  better 
horse  (Die  graue  Stute  ist  das  bessere  Pferd),  der  andere  ist 
aber  wieder  ein  aus  dem  Leben  des  Hahnes  mit  den  Hühnern 
entnommenes  Bild,  und  zwar  ein  originelles  und  geradezu 
drastisches,  aus  einer  Zeit  stammend,  wo  man  die  Dinge  noch 
l)eim  rechten  Namen  zu  nennen  wagte,  und  die  delicacy,  fashion 
und  respectability  noch  nicht  regierten.  Wenn  der  Hahn  das 
Huhn  tritt  (engl.:  the  cock  treads  the  hen),  so  pickt  er  es  in 
den  Kamm.  In  der  Umdrehung  dieses  natürlichen  Verliältnisses, 
dass  die  Henne  den  Hahn  pickt,  sieht  nun  der  EngUlnder  das 
Bild  des  von  der  Frau  beherrschten  Mannes,  und  er  bezeichnet 
einen  solchen  als  einen  von  der  Henne  gepickten  Ehemann,  a 
henpecked  husband. 

Wir  finden  diese  Metapher  in  sehr  breiter  und  behaglicher 
Weise  ausgeführt  bei  Longfellow,  Hyperion  IV,  2: 

1  had  a  friend  who  is  now  no  more.  He  w  as  taken  away 
in  the  bloom  of  life,  by  a  very  rapid— widow.  He  was  by  birth 
and  perfection  a  beau,  born  with  a  quizzing-glass  and  a  cane. 
Cock  of  the  walk,  he  flapped  his  wings  and  crowcd 
among  the  feathered  tribe.  But,  alas!  a  fair,  white 
partlet  has  torn  his  crest  out,  and  he  shall  crow  no 
more.  In  the  evening  he  rocks  the  cradle,  and  gets  up  in 
the  night  when  the  child  cries.  Likc  a  Goth  of  the  Dark  Ages, 
he  consults  his  wife  on  all  mighty  matters  and  looks  upon  her 
as  a  being  of  more  than  human  goodness  and  wisdom.  In  short, 
the  women  will  say,  he  is  a  very  domestic  man,  andmakes 
a  good  husband;  which,  under  the  rose,  is  only  a  more  polite 
way  of  saying,  he  is  henpecked. 


UL 

1)  Nachdem  wir  so  gesehen  haben,  wie  die  neueren 
Sprachen  die  Bilder  für  eine  gewisse  Gestaltung  des  ehelichen 
Lebens  aus  dem  Leben  des  Hohnes  mit  den  Hühnern  entnehmen, 
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kann  es  un.s  nicht  wnndern,  wenn  dasselbe  geschieht,  uui  einen 
anderen  Charakter  desselben,  den  es  durch  gewisse  Ereignisse 
erhalten  kann,  zu  bezeichnen. 

Einer  der  am  meisten  hervortretenden  und  charakteristi- 
schen Züge  im  geselligen  Leben  der  Hühner  ist  die  Eifersucht 
des  Halmes.  „Vor  Allem  ergr»tzlich,  sagt  Masius  (a.  a.  0.), 
ist  die  Eifersucht,  womit  der  Hahn  seine  Alleiuherrlichkeit  ül)er- 
wacht.  In  hartnäckigen,  blutigen  Gefechten,  mit  Sporn,  Schna- 
bel und  Flügeln  kämpfend,  vertreibt  er  den  Eindringling  aos 
seinem  Gebiete,  und  nun  thut  ein  weithin  dringendes  Triuniph- 
lied  von  hoher  Stelle  herab  die  Niederlage  seines  Feindes  kund." 
Das  deutsche  Sprüchwort  drückt  dies  in  den  Worten  aus:  „Zwei 
Hahnen  auf  einem  Mist  vertragen  sich  nicht"  (Simr.  194),  und 
das  italienische  in  diesen:  Non  istanno  bene  due  galli  in  nn 
pollajo  (Giusti  91,  üüringsf.  H,  438).  Eins  der  überall  sich 
darbietenden  Bilder  in  dem  Leben  der  Hühner  ist  der  Kampf 
zweier  Hähne  um  die  Alleinherrschaft,  und  mit  Bücksicfat  an! 
die  Veranlassung  dieser  Kämpfe  und  den  Gemüthsznatand  der 
Kämpfenden,  d.  h.  Eifersucht,  macht  die  Sprache  davon  Ge- 
brauch,  um  den  in  seinen  Kcchten  verletzten  Ehemann  zu  be- 
zeichnen. 

Wir  sprechen  von  dem  französischen  Ausdrucke  coen. 
Die  bisher  allgemein  angenommene  Meinung  (s.  Diez,  EtymoL 
Wörterl).  1,  S.  147)  ging  dahin,  dass  cocu  von  cuculus,  der 
Kuckuck,  abstamme,  der  bekanntlich  seine  Eier  in  fremde  Nester 
legt,  um  sie  ausbrüten  zu  lassen.  Diese  Ableitung  ist  aber 
sachlich  sehr  bedenklich  und  formell  geradezu  unhaltl>iir.  Was 
nändich  den  Siini  betrift't,  so  hat  schon  Adelung  !)emerkt,  dass, 
wenn  jene  Ableitung  richtig  wäre,  cocu  nicht  den  betrogenen 
Ehemann  bezei(»hnen  kiuinte,  sondern  im  Gegentheil  den  Be- 
trüger (s.  Schwenck,  Wörtcrb.  d.  deutsch.  Spr.  S.  274),  und 
dieses  bedenken  sucht  Diez  nicht  besonders  glücklich  durch  die 
Bemerkung  zu  heben:  „Gab  man  nun  etwa  dem  betrogenen 
Ehemann  per  antiphrasin  den  Namen  des  Vogels,  der  in  fremde 
Nester  legtV"  Wir  wollen  jedoch  auf  diese  Schwierigkeit  kein 
zu  grosses  Gewicht  legen,  weil  die  Wege,  auf  welchen  die  Be- 
grifte  in  einander  übergehen,   manchmal  recht  wunderlich  sind, 
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uud  zudem  hier  ein  Ausweg  zur  Erklärunj^  versucht  werden 
könnte,  von  dem  wir  unten  sprechen  werden. 

Ungleich  gewichtiger  ist  aber  das  formelle  Bedenken. 
Cocu  kann  fonnell  weder  von  cuculus,  noch  von  dem  seltenen 
cncus  abstannnen.  Cucus  mllsste  im  Französischen  e^ne  Form 
couc,  wie  Inpus  —  loup,  jugum  —  joug,  ergeben,  und  cuculus 
kann  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  man  die  vorletzte 
Sylbe  als  kurz  ninnnt,  da  dann  der  Ton  auf  der  ersten  Sylbe 
ruht  (cuculus);  nimmt  man  sie  aber  als  lang,  so  kann  cuculus 
doch  immer  nur  eine  Form  cocul  oder  cocule,  wie  culus— cul, 
mulus — mule  ergel)en,  nicht  aber  cocu,  da  ein  Wegfall  des  nach 
Abwerfung  der  Endung  auslautenden  1  unerhört  ist.  Und  darum 
ist  auch  coucou,  der  Name  des  Vogels,  nicht  von  cuculus  ab- 
zuleiten, sondern  als  ein  selbständig  nach  dem  Rufe  des  Vogels 
gebildeter  Naturausdruck  anzusehen. 

2)  Mit  Verwerfung  der  bisherigen  Ableitung  von 
cocu  wollen  wir  daher  hier  eine  andere  geben.  Das  fr. 
cocu  setzt  ein  it.  cocuto  (lat.  -utus),  ein  sp.  cocudo,  ein  provenz. 
cocut  oder  cucut  voraus,  wie  fr.  barbu  dem  it.  barbuto,  sp. 
barbudo,  wie  fr-  chenu  dem  it.  canuto,  provenz.  canut,  wie 
membru  dem  it.  membruto,  sp.  membrudo  etc.  entspricht.  Von 
jenen  Ausdrücken  existiren  nun  aber  in  der  That  die  provenza- 
iischen  in  den  Formen  cucut,  cocu  da,  cogotz  mit  derselben 
Itedeutung  wie  das  fr.  cocu.  Hieraus  geht  einestheils  unwider- 
leglich herA'or,  dass  cocu  nicht  von  cuculus  abgeleitet  sein  kann, 
denn  jene  mit  ihm  identischen  provenzalisehen  Ausdrücke  können 
doch  nimmermehr  auf  cuculus  zurückgeführt  werden,  andern- 
theils  aber  das  positive  Resultat,  dass  der  Auslaut  u  von  cocu 
das  Ableitungssuffix  ist,  welches  lat.  utus,  it.  uto,  sp.  udo,  prov. 
at  lautet,  und  dass  daher  cocu  von  coq  gebildet  ist,  wie 
barbu  von  barbe,  membru  von  membre. 

Die  Bedeutung  von  cocu  entwickelt  sich  aber  mit  Leichtig- 
keit unter  Zugrundelegung  dieser  Etymologie.  Seinem  Ursprünge 
von  coq  entsprechend,  bedeutet  cocu  ursprünglich  zu  einem 
Hahne  gemacht,  einem  Hahne  ganz  ähnlich  gemacht,  etwa 
wie  it.  chercuto  (geschoren)  eigentlich  heisst:  zu  einem  (leist- 
lichen  (cherico)  gemacht,   einem   Geistlichen   ähnlich   gemacht, 
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nämlich  in  Bezug  auf  die  Tonsur.  Die  Beziehung  aber,  in 
welcher  eine  mit  cocu  bezeichnete  Person  einem  Hahne  ähn- 
lich gemacht  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Sie  ist  demjenigen  Hahne 
ähnlich,  welchem  ein  anderer  Hahn  ins  Gehege  gekommen,  oder, 
w\Q  es  deutsch  heisst,  auf  den  Mist  gekommen  ist,  und,  wenn 
sie  ihren  Zustand  keimt,  so  ist  sie  in  demselben  leidenscfaafüicb 
aufgeregten  Gemüthszustande  der  Eifersucht,  wie  ein  solcher 
Hahn,  der  mit  dem  Eindringling  kämpft.  Das  Tertium  eom- 
|)arationis  ist  also  Eifersucht  wegen  grober  Verletzung 
ehelicher  Rechte,  und  darum  ist  die  eigentliche  Bedentang  von 
cocu:  eifersüchtig  wie  ein  Hahn. 

3)  Mit  dieser  Auffassung  harmoniren  auch  die  Ausdrücke 
für  denselben  Begriff,  die  wir  bei  Besprechung  der  Ziege  kennen 
gelernt  haben:  it.  becco,  becco  cornuto,  sp.  comudo,  cabron,  fr. 
porter,  avoir  les  cornes,  engl,  wear  horns,  gr.  xf^ar/ac:,  xsgagxpoQfH;. 
Wie  cocu  heisst  zum  Hahne  gemacht,  so  bedeuten  alle  diese 
Ausdrücke  zum  Bocke  gemacht,  mag  der  Bock  ausdrücklich 
genannt  sein  wie  im  it.  becco,  sp.  cabron,  oder  er  bloss  angedeutet 
sein  durch  den  Ausdruck:  gehörnt,  Hörnerträger;  und  wie  die  be- 
stimmtere Bedeutung  von  cocu  ist:  eifersüchtig  gemacht  wie  ein 
Hahn,  so  die  von  jenen  Ausdrücken:  eifersüchtig  gemacht 
wie  ein  Bock*).  In  beiden  Ausdrücken  wird  also  nicht  anf 
die  Thatsache  als  solche  gesehen,  dass  der  Ehemann  be- 
leidigt ist,  sondern  auf  den  Gemüthszustand,  in  den  er 
durch  die  Beleidigung  versetzt  worden  sein  muss,  und  das  ist 
Eifersucht.  Die  Eifersucht  muss  aber  um  so  mehr  aufgeregt 
sein,  je  heisser  die  Liebe  war.  Darum  wählt  die  Sprache, 
um  diesen  Gemüthszustand  auszudrücken,  zwei  Thiere  aU 
Bilder,  die  durch  ihren  heftigen  Ardor  co^'undi  be- 
kannt  sind,   den  Bock    und   den  Hahn.    Vergl.  über  des 


1)  Dies  ist  eine  Auirassung,  die  auch  Shakespeare  getheiit  habei 
muss,  wie  aus  folfrendor  Stelle  horvorgi^ht  (Oth.  III,  3):  Think'st  tboo, 
IM  makc  a  lifo  of  jealousy,  to  foUow  still  thc  changes  of  the  m«» 
with  f'reah  suspicions?  Xo;  to  be  once  in  doubt,  is  ouce  to  be  rewlT'i 
Exchange  me  for  a  goat,  when  I  shall  turn  the  business  of  my  wil 
to  such  exsufliicate  and  blown  sunnises. 


525 

Letzteren  die  oben  citirte  Stelle  von  Masiiis  und  die  aus  Buifon 
(bist.  nat.  des  ois.  67.  genre):  quand  11  [sc.  le  coq]  en  aurait 
ciuquante  [sc.  poules]  cbmiue  jour,  on  pretend  (lu'il  ne  maucpierait 
ä  aucuue^  Über  den  Erstercn  die  am  Scbhisse  des  Kapitels 
tlber  die  Ziege  citirten  Worte  von  Buffon,  insbesondere:  Le  boue 
.  .  est  tr^s-cbaud,  un  seul  peut  sufiire  ä  plus  de  eent  einquante 
eh6vres  pendant  denx  ou  trois  mois. 

4)  Was  die  Ausdrücke  der  anderen  Sprache  be- 
trifft, welche  dem  fr.  cocu  entsprechen,  so  ist  zu  unterscheiden. 
Das  italienische  cuculo  kennt  die  hier  besprochene  Bedeutung 
gar  nicht  und  scheidet  also  ans.  Das  englische  cuckold  kann 
seinen  Ursprung  aus  coek  nicht  verleugnen,  da  es  im  Altengl. 
eoke-wold  lautet,  und  stimmt  also  ganz  mit  dem  fr.  cocu  Uber- 
ein.  So  bleiben  noch  die  spanischen  und  die  provenzali- 
schen  Ausdrucke.  Die  letzteren  sind  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Sie  können  unmöglich  alle  auf  ein  und  dasselbe 
Etymon  zurückgeführt  werden.  Die  schon  oben  angeführten  drei 
Wörter  *cucut,  cocuda,  cogotz  haben  mit  cocu  denselben  Ur- 
sprung coq.  Davon  ist  cqcut  der  catalonische  Ausdruck;  von 
cogotz  ist  aber  eine  ursprüngliche  Form  cocut  anzunehmen,  wie 
das  Femininum  cocuda  beweist,  und  dies  cocut  entspricht  dann 
genau  dem  fr.  cocu.  Dagegen  kann  ein  anderes  provenzalisches 
Wort  für  denselben  BegriflF,  cogul,  der  im  Catalonischen  cugul 
lautet,  nur  von  cuculus,  der  Kuckuck,  abgeleitet  werden. 

In  den  provenzalischen  Ausdrücken  ist  also  eine 
Mischung  der  beiden  Stämme  coq  und  cuculus  einge- 
treten. Und  darum  können  wir  nicht  umhin,  die  beiden  spa- 
nischen Ausdrücke  cuquillo  und  cuclillo,  sowohl  in  der  Be- 
deutung von  fr.  cocu  als  in  der  von  Kuckuck  von  cuculus 
abzuleiten,  wUhrend,  ohne  die  bestimmte  Hinweisung  des  pro- 
venzal.  cogul,  man  geneigt  sein  könnte,  für  den  ersten  Begriff 
darin  eine  Bildung  aus  einem  nach  fr.  cocu  vorauszusetzenden 
coeudo  mit  dem  Diminutiv-Suffix  ellus  zu  sehen. 

5)  Für  die  spanischen  Ausdrücke  und  das  provenz.  cogul 
lUsst  es  sich  also  nicht  leugnen,  da.ss  der  Name  des  betrogenen 
Ehemannes  vom  Namen  des  Kuckucks  hergenommen  ist.  Wenn 
so  auch  an  uns  die  Forderung  herantritt   dies  zu  erklären,   so 
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geben  wir  folgende  Erklärung  als  einen  Versuch,  der,  wenn  er 
nicht  befriedigt,  doch  wenigstens  das  für  sich  hat,  dass  er  anf 
keiner  blossen  Verinuthung,  sondern  auf  einem  positiven  Grunde 
fusst. 

Was  in  dem  metaphorischen  Gebrauche  des  Naniens 
des  Kuckucks  für  den  betrogenen  Ehemann  befremdet,  ist 
oben  ausgesprochen  worden.  Alle  Erklärer,  die  sich  hierin 
versucht  haben,  sind  darin  einig,  dass  es  viel  nattlrlicher  wäre, 
den  Betrüger  als  den  betrogenen  Ehemann  unter  dem  Bilde  des 
Kuckucks  zu  bezeichnen,  dass  also  gerade  das  Gegentheil  von 
demjenigen  sfcittfindet,  was  sein  sollte.  Und  dieser  Einwand  iä 
unwiderleglich,  so  lange  man  bloss  die  Thatsache  ins  Auge  fasst, 
dass  der  Kuckuck  seine  Eier  in  fremde  Nester  legt. 

Indessen  der  Volksglaube  scheint  sich  stellenweise 
ein  etwas  anderes  Bild  vom  Kuckuck  zu  machen.  In 
der  italienischen  SprUchwörtersammlung  von  Giusti  findet  sich 
pag.  365  eine  sprtichwörtliche  Redensart:  Cova  nel  nido  degli 
altri  come  il  cuculo,  d.  h.  er  brütet  im  Nest  der  Anderen 
wie  der  Kuckuck.  Hieraus  geht  hervor,  dass  in  Italien  (und 
also  wahrscheinlich  auch  in  Spanien  und  der  Provence)  der 
Volksglaube  besteht,  der  Kuckuck  brüte  auch  in  den  fremden 
Nestern,  worin  er  seine  Eier  legt,  obgleich  er  dies  gerade 
darum  thut,  weil  er  sie  selbst  nicht  ausbrüten  kann. 
Von  dieser  Ansicht  aus  fällt  nun  ein  ganz  neues  Licht  auf  die 
besprochenen  Ausdrücke.  Vorausgesetzt,  der  Kuckuck  brütet 
in  einem  fremden  Neste,  so  thut  er  das  in  der  Absicht,  nur  sein 
eigenes  hineingelegtes  Ei  auszubrüten;  er  brütet  aber  zugleich 
auch  die  fremden,  dort  liegenden  Eier  aus  und  ist  so  gewisser- 
maassen  der  Betrogene.  Nach  diesem  Volksglauben  findet 
also  gerade  das  Gegentheil  von  dem  wirklichen  Verlaufe  der 
Dinge  statt,  und  so  fänden  denn  die  obigen  Ausdrücke  ihre 
Erklärung. 

Mag  man  nun  aber  die  sp.  Wörter  cuquillo,  cnclillo,  mid 
das  provcnz.  cogul  erklären  wie  man  wolle,  in  keinem  Falle 
beweisen  sie  etwas  für  die  Herleitung  des  fr.  cocu.  Soweit 
coq  als  Namen  des  Hahnes  Geltung  hat,  d.  h.  im  Fran- 
zösischen und  Englischen,    ist   der  Name   des  betrogenen  Ehe- 
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niannes  von  eoq  gebildet.  Und  in  dem  zwisclien  dem  Gebiete 
des  Französischen  und  dem  des  Spjinischen  liegenden  Laude, 
d.  h.  in  dem  Gebiete  des  Provenzalischen  und  des  Catalouisehen, 
sinde  in  leicht  begreiflicher  Weise  beide  Ausdrücke  recipirt  und 
angeeignet  worden. 

G)  Eine  auffallende  Parallele  zu  fr.  cocu,  wenn  wir  es  von 
coq  ableiten,  bietet  der  deutsche  Ausdruck  Hahnrei.  So 
nahe  es  lag,  cocu  von  coq  abzuleiten,  ebenso  nahe  lag  .es  Hahnrei 
von  Hahn  abzuleiten.  Und  ebenso  wenig  wie  jene,  wagte  man 
diese  Ableitung  aufzustellen  und  verstieg  sich  zu  den  wunder- 
lichsten Hypothesen^).    Hahnrei  kommt   aber   ebenso   gut   von 


1)  Man  inuss  den  Artikel  Hahnrei  in  dem  Wörterb.  d.  deutsch. 
Spr.  vonSchwenck  lesen,  um  sich  einen  Begriflf  davon  zu  machen,  wie  selbst 
taetvollc  Spracl» forscher  zur  Erklärung  dieses  Wortes  und  der  entsprechen- 
den  Ausdrücke  in  den  fremden  Sprachen  immer  geneigt  gewesen  sind,  auf 
das  weit  Entfernte  zu  verfallen  und  das  nahe,  unmittelbar  vor  Augen 
Liegende  zu  übersehen.  Wie  man  bei  cocu  zu  cuculus  und  nicht  zu  coq 
'als  Etymon  greift,  so  sieht  Schwenck  in  dem  entsprechenden  it.  becco  nicht 
becco,  den  Ausdruck  für  Bock,  sondern  becco,  Schnabel,  Maul,  und  bei 
comuto,  cornaro,  dem  Gehörhten,  Hömertrager.  denkt  er  auch  wieder 
nicht  an  den  Bock,  sondern  er  glaubt:  „Wahrscheinlich  bezeichnete  diese 
Benennung  einen  Menschen,  welcher  ochsendumm  ist,  denn  was  wir  einen 
Esel  bohren  nennen,  d.  h.  andeuten,  es  habe  einer  Eselsoliren,  nennen  die 
Franzosen  faire  les  comes  k  qn.  etc."  Und  so  leitet  er  denn  Hahnrei  von 
„Hans"  ab,  welches  einen  einfältigen  Menschen  bezeichnet,  erwähnt  aber 
auch  die  Schmeller'sche  Ableitung  von  „Heinrich",  und  bezeichnet  auch 
sie  als  sehr  wahrscheinlich. 

Die  beiden  Wörter,  welche  die  wahren  Etyma  der  hier  behandelten 
Ausdrucke  sind,  Bock  und  Hahn,  werden  nicht  einmal  nebenbei  erw*ähnt. 
Und  warum  werden  sie  so  gänzlich  übersehen?  Weil  man  sich  nicht 
darum  gekümmert  hat,  zunächst  die  Charaktere  der  Thiere  in  der  Wirk- 
lichkeit zu  erkennen  und  darauf  das  Bild  aufzufinden,  welches  die  Sprache 
von  ihnen  entwirft,  um  dann  an  passender  Stelle  das  einzelne  Wort  als 
Vertreter  eines  Zuges  in  dem  Gesammtbilde  einzureihen,  als  Vertreter,  der 
mit  den  übrigen  Vertretern  desselben  Zuges  und  mit  dem  Gesammtbilde 
in  Harmonie  und  Zusammenhang  stehen  muss  —  das  ist  meine  Methode  — , 
sondern  gerade  umgek(*hrt  von  dem  Speciellsten,  dem  einzelnen  Werte, 
ausgeht  und  nun  auf  gut  Glück  nach  einem  Etymon  suclit,  das  formell 
passt  und  einen  Sinn  hat,  der  einigermaassen,  wenn  auch  nur  schwach,  mit 
dem  Sinne  des  untersuchten  Wortes  vermittelt  werden  kann. 
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Hahn,  wie  cocu  von  coq,  und  dadurch  ist  unsere  Ableitung  um 
so  gesicherter.  Man  kOnnte  geneigt  sein,  Hahnrei  für  eine  Bil- 
dung von  Hahn  mit  dem  Ableitungssuffix  ei,  statt  dessen  sehr 
oft  rei  steht  (s.  Grimm,  Gramm.  II,  S.  97)  zu  halten,  Hahnrei 
also  zusammenzustellen  mit  Eselei,  Schweinerei,  und  demnach 
als  ursprüngliche  Bedeutung  eine  Handlung,  ein  Benehmen, 
einen  Zustand  wie  den  eines  Hahnes  anzunehmen.  In  seiner 
Anwendung  auf  das  Verhältniss  eines  betrogenen  Ehemannes  zu 
seiner  Frau  mllsste  es  dann  ursprünglich  nicht  den  Ehe- 
mann selbst,  sondern  den  Zustand,  in  welchem  er  sich 
befindet,  bezeichnet  haben.  Man  müsste  anfangs  nicht  gesagt 
haben:  „Der  X  ist  ein  Hahnrei",  sondern  „der  X  ist  in  einer 
Hahnrei",  d.  h.  er  befindet  sich  in  einer  Lage  und  in  einem 
Gemüthszustande,  wie  ein  Hahn,  zu  dem  sich  ein  zweiter  Hahn 
gesellt  hat.  (Wir  verweisen  auf  die  obige  Ausführung  zu  eocu.) 
Und  erst  weiter  hätte  sich  dann  die  Redeweise  entwickelt  dass 
die  Person  selbst  als  Hahnrei  bezeichnet  wurde,  etwa  wie 
Schäferei  nicht  das  Schafehalten,  sondern  den  Inbegriff  der 
Schafe  selbst  bezeichnet,  und  wie  im  Französischen  la  garde 
die  Bewachung,  und  le  garde  der  Wächter  heisst 

in  der  That  war  ich  früher  dieser  Ansicht.  Nachdem  ich 
aber  in  dem  Grimm'schen  Worterbuche  eine  andere  Erklärung 
gefunden  habe,  stehe  ich  nicht  an,  derselben  den  Vorzug  zu 
geben.  In  dem  Artikel:  Hahnrei,  heisst  es  dort:  „Der  letzte 
Theil  des  Wortes  Reie  oder  Reier  enthält  den  Begriff 
Tänzer,  wie  sicher  durch  Folgendes  bewiesen  wird:  Wer  leyden 
mag,  dass  man  in  göich  —  Oder  man  inn  die  Schuh  im  seich 
—  Oder  setzt  Hiirner  uflf  die  Oren  —  Der  hat  ein  Reigen 
mit  den  Doren.  Brant,  Narrenschiflf  (v.  Zarnke,  S.  34.).  Das 
10.  Jahrhundert  bezeichnet  sehr  gern  das  innige  Verbundenseiu 
innerhalb  einer  Genossenschaft  unter  dem  Bilde  eines  Tanzes 
oder  Reigens:  Ich  bin  der  drit  der  sich  wol  ziert  —  Und  diesen 
Narrenreyen  ficrt.  Murner.  Hahnrei,  Hahnreier  ist  demnach 
der,  der  einen  Reigen  der  Hähne  mitmacht,  in  die  Ge- 
nossenschaft der  Hähne  gehcirt"  (Grimm),  —  oder,  wie  wir  auch 
sagen  können,  zu  einem  Hahn  gemacht  ist,  wie  der,  welcher 
„einen  Reigen  hat  mit  den  Thoren",  ein  Thor  ist    Das  bedeutet 
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aber  genau  auch  das  fr.  coeu,  und  so  ist  denn  die  Ueber- 
einstimmung  des  deutschen  und  des  französischen 
Ausdruckes  eine  vollständige^). 

7)  Nachdem  wir  so  die  Ableitung  von  Cocu  festgestellt 
und  dabei  insbesondere  gefunden  haben,  wie  vortreflflich  diese 
Ableitung  zu  dem  ganzen  Bilde  passt,  welches  die  Sprache  von 
dem  Charakter  des  Hahnes  entwirft,  wollen  wir  zum  Schlüsse 
noch  eines  Einwurfes  gedenken,  welchen  man  uns  vom  Stand- 
punkte des  Altfranzösischen  aus  machen  könnte. 

Man  kann  uns  entgegenhalten,  dass  ja  im  Altfranzr)sisc])en 
das  Wort  Cocu  neben  seiner  jetzigen  Bedeutung  auch  noch  die 
von  Kuckuck  habe,  und  somit  über  jeden  Zweifel  erhaben  sei, 
dass  Cocu  eine  Metapher  vom  Namen  des  Kuckucks  und  nicht 
von  dem  des  Hahnes  sei. 

So  scheinbar  dieser  Einwand  ist,  so  völlig  grundlos  ist  er 
gegenüber  den  weitgreifenden  Gründen,  die  unsere  Ableitung  von 
Cocu  tragen.  Er  wird  einfach  durch  die  Erwilgung  zurückge- 
wiesen, dass  hier  zwei  homographe  und  homophone  Worte  vor- 
liegen, die  mit  einander  in  gar  keiner  Verbindung  stehen,  eine 
Erscheinung,  die  ja  gar  nichts  Seltenes  im  Französischen,  so  wie 
in  anderen  modernen  Sprachen  ist.  Cocu  =  Cornard  und  Cocu 
=  Coucou,  völlig  gleich  geschrieben  und  gleich  gesprochen, 
sind  zwei  ebenso  grundverschiedene  Wörter  wie  la  somme  die 
Summe  und  la  somme  die  Last,  wie  le  tour  und  la  tour,  wie 
sp.  duelo  der  Schmerz  und  duelo  der  Zweikampf,  wie  engl,  to 
lie  liegen  und  to  lie  lügen. 

Die  Gründe  für  diese  Auffassung  des  altfranz.  cocu  sind 
folgende : 

a.  Der  älteste  Ausdruck  für  den  Begriff  Coniard  ist 
nicht  Cocu  sondern  Coux,  ein  Wort,  das  auch  in  den  Formen 
Cous,  Coz,  Cox  vorkommt.  At  nostri  olim  non  cocu  sed  coux 
dicebant.    Du  Gange.    Dieses  Coux   ist   aber  nicht   auch   eine 


1)  Auch  Grimm  vermag  eine  befriedigende  Erklärung  des  Zusammen- 
hanges dieses  Wortes  und  seines  Etymons  Hahn  nicht  zu  geben,  weil  auch 
er  den  wesentlichen  Punkt,  auf  den  es  hier  ankommt,  übersieht.  Trotz- 
dem liat  er  nicht  den  geringsten  Zweifel,   Ilahn   als  Etymtm  anzunehmen. 
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Bezeichnung  des  Kuckucks,   sondern  beschränkt  »ich  durchaus 
auf  den  Begriff  Cornard. 

Plusieurs  Taiment  par  sa  beautö, 

Et  par  amour  coinplait  ä  tous, 

(iarder  donc  ne  peult  feaultö 

A  son  mari;  mais  le  fait  coux. 
Le  Songc-creux,  fol.  51.  (Du  Cango:  Cugus.) 

Suis  je  mis  ä  la  Confrairie 
Saint  Arnoult  le  Seigneur  des  Coux  (Cous) 
Dont  nus  ne  puest  estre  rescous 
Qui  fame  ait. 
Roman  de  la  Rose  9167.  (Du  Gange,  a.  a.  0.  hittr4:  Coeu.) 

Anderer  Seits  wird  das  schon  dem  Altfranz,  angehririge 
Wort  Coucou  bloss  vom  Kuckuck  gebraucht. 

Quant  du  coucou  oient  le  cri, 
Ne  sorent  quex  oisiaus  ce  fut. 

Marie,  fable  22. 

Nur  Cocu  und  Cueu  werden  sowohl  ftlr  den  Kuckuck  als 
für  den  Cornard  gebraucht. 

Durch  diese  eingeschränkte  Bedeutung  von  Coux  und 
Coucou  werden  wir  schon  darauf  hingewiesen,  da-ss  Coux  und 
Cocu  soweit  es  mit  ihm  gleichbedeutend  ist,  ein  anderes  Wort 
ist  als  Coucou  und  Cocu,  soweit  es  mit  diesem  gleichbedeutend 
ist.  Wäre  wirklich  der  Cornard  durch  Cocu  als  Kuckuck  be- 
zeichnet worden,  so  wäre  auffallend,  warum  nicht  auch  Coucou 
für  ihn  gebraucht  werden  konnte  und  umgekehrt,  warum  nicht 
auch  Coux  den  Kuckuck  bedeutete. 

b.  Fragen  wir  nun  nach  dem  Ursprünge  dieses  Coux  (Cous, 
Cos),  so  wird  die  Verschiedenheit  der  beiden  gleichlautenden 
Wörter  Cocu  erst  recht  evident.  Nach  Diez  (Etymol.  Wb.  I, 
147.)  ist  das  dem  altfranz.  Coux  entsprechende  provenzalLsche 
Wort  Coutz  eine  Zusammenziehung  aus  Cogotz,  und  also  Coui 
dasselbe  Wort  wie  Cocu  und  Cogotz.  Nun  bedeutet  aber  prov. 
Cogotz  nicht  Kuckuck  sondern  nur  Cornard,  ebenso  bedeutet 
Coux  nicht  Kuckuck  sondern  nur  Cornard:  also  bedeutet  auch 
Cocu,  wenn  es  den  Cornard  bezeichnet,  nicht  Kuckuck,  und 


531 

folglich  ist  das  Wort  Coeu,  welches  Kuckuck  bedeutet,  eija  an- 
deres Wort. 

Lassen  wir  aber  dies  Coux  ganz  unberücksichtigt,  so  ge- 
nügt schon  die  einfache  Argumentation: 

Cocu  ist  das  prov.  Cogotz.  Dieses  bedeutet  aber  nicht 
Kuckuck  und  kommt  nicht  vom  Namen  des  Kuckucks,  also  ist 
beides  auch  bei  Cocu  nicht  der  Fall,  soweit  es  gleich  Cogotz  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin  zu  bemerken, 
wie  nahe  Littr6  der  richtigen  Deutung  dieses  Wortes  kommt. 
Er  sagt  (Art.  Cocu):  Cocu  en  fran^ais  et  cogot  en  provengal 
supposent  une  forme  cucutus,  comme  qui  dirait  traitö  en 
coucou.  Er  findet  die  Grundform  von  cocu  und  cogot  beinahe 
richtig  heraus,  schliesst  dann  aber  falsch.  Denn  wenn  man 
von  Cucutus  das  Suffix  utus  fortnimmt,  so  bleibt  nicht  cu  oder 
cucu,  sondern  Cuc  =  Coq.  Genauer  ist  aber  als  Grundform 
cocutus  anzusetzen,  denn  die  erste  Silbe  in  beiden  Wörtern  cocu, 
cogotz  ist  CO,  und  streicht  man  davon  utus,  so  bleibt  als  Stamm 
coc  =  coq  Hahn. 

c.  Fassen  wir  anderer  Seits  die  Ausdrücke  des  Altfranz, 
für  den  Begriff  Kuckuck  ins  Auge,  so  sehn  wir,  dass  sich  im 
*  Ganzen  drei  Wörter  gebildet  haben,  zwei  mit  gleichem  Vocale 
Cucu  und  Coucou,  wie  das  lateinische  Cuculus,  das  ital.  Cuculo 
und  unser  Kuckuck,  und  eins  mit  zwei  verschiedenen  Vocalen, 
Cocu,  wie  griech.  xoxxt'f ,  engl,  cuckoo ;  und  zwar  sind  alle  drei 
selbständige,  ursprüngliche  von  der  Sprache  gebildete  Ausdrücke, 
ohne  irgend  welche  Anlehnung  an  das  lateinische  Cucus  oder 
Cuculus. 

Daneben  trat  nun  das  von  Coq  der  Hahn  abgeleitete  Cocu  = 
Cornard  und  so  erhielt  das  Wort  Cocu  zwei  ganz  verschiedene 
Bedeutungen.  Darum  ist  es  aber  auch  nicht  zu  verwundern 
dass  von  den  beiden  andern  Ausdrücken  für  Kuckuck  derjenige, 
welcher  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  Cocu  hat,  d.  i.  Cucu,  beide 
Bedeutungen  von  Cocu  erhielt,  obgleich  es  eigentlich  nur  den 
Vogel  bedeutete.  Diese  Uebertragung  konnte  um  so  leichter 
stattfinden,  als  Umdeutung  hier  so  nahe  lag.  Da  Cocu  beide 
Bedeutungen  hatte,  so  konnte  man  leicht  vergessen,  von  welchem 
Worte  Cocu  in  der  Bedeutung  Cornard  gebildet  war,  und  denkßÄ 
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beide  Bedeutungen  hätten  denselben  Ursprung,  die  Bedeutung 
Coniard  sei  eine  Metapher  der  Bedeutung  Kuckuek.  So  kam 
es  denn,  dass  Cueu  eine  Nebenform  von  Cocu  in  dieser  Bedeu- 
tung wurde,  während  das  dritte  Wort  für  Kuckuek,  Coucou, 
durch  die  grössere  Verschiedenheit  der  Form  vor  diesem  Schick- 
sal bewahrt  blieb,  und  dass  man  im  Mittel-Latein  sogar  dem 
lateinischen  Worte  Cuculus  selbst  (geschrieben  CucuUus.  s.  b. 
Du  Cange)  die  Bedeutung  Cocu  beilegte. 

d.  Trotz  dieser  wahrscheinlich  häufigen  Auffassung  desGoen 
als  Metapher  vom  Namen  des  Kuckucks,  muss  es  jedoch  selbst 
zur  Zeit  des  Altfranzösischen  unter  den  Sprachgelehrten  Leute 
gegeben  haben,  die  dieser  volksthümlichen  Ansicht  misstrauten 
und  Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  Ableitung  der  Ausdrücke 
Coux  und  Cocu  von  Cucus  setzten,  wenngleich  sie  allerdings 
eine  bessere  Ableitung  nicht  finden  konnten. 

Es  geht  das  klar  hervor  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Du 
Cange  selbst  seinen  Zweifel  ausdrückt.  (Er  lebte  1610— -1688.) 
Zu  den  Worten  Cogus,  Kuqus,  Cougot,  Cogul  (Glossar,  latin. 
med.  aevi)  bemerkt  er  nämlich:  Has  vero  voces  unde  nostri  usur- 
parint,  non  plane  constat,  etsi  plurimi  in  eam  concedant  sen- 
tentiani,  ut  ita  dictos  censeant  adulterarum  conjuges  a  cuenlis 
avibus  quae  in  aliarum  avium  nidos  ova  edunt. 

und  zu  Coux:  As  nostri  olim  non  cocu  sed  coux  dieebant, 
....  tametsi  istius  etymon  band  planum  sit. 

Wahrscheinlich  haben  solche  sich  immer  mehr  verbreitende 
Zweifel  an  der  Statthaftigkeit  eines  Zusammenhanges  zwischen 
den  beiden  Bedeutungen  von  Cocu  dazu  mitgewirkt,  dass  die 
neuere  Sprache  Cocu  auf  die  eine  von  beiden  beschränkte,  und 
die  andere  ausschliesslich  Coucou  zuwies. 

Und  wenn  man  genau  zusieht,  so  bemerkt  man,  dass  diese 
Scheidung  der  Bedeutungen  schon  im  Altfranzösischen  vorbereitet, 
ja  zum  Theil  schon  durchgeführt  war.  Die  Form  Cncn,  welche 
jetzt  ganz  verschwunden  ist,  wurde  vorzugsweise  für  den  Kuckuck 
gebraucht  und  die  Form  Cocu  vorzugsweise  für  den  Comard. 
So  befindet  sich  unter  all  den  Beispielen,  welche  Littr^  fftr 
Cueu  und  Cocu  anfuhrt,  nicht  ein  einziges,  wo  Cucu  die  Bedeu- 
tung Cornard  hätte,    und  nur  eins,    wo  Cocu   die  Bedeutung 
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Kuckuck  hfit.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  «lU  den  Beispie- 
len, die  Du  Canj^e  anführt:  nur  ein  Beispiel  findet  sich,  wo 
Cucu  den  Cornard  bezeichnet,  und  keins,  wo  Cocu  Kuckuck 
bedeutet  *). 


IV. 


l)Von  einzelnen  äusseren  Eigenthiüulichkeiten  des 
Hahnes  tritt  besonders  das  Krähen  hervor.  Wie  der  Lateiner 
sagt:  gallus  c  an  tat,  der  Hahn  singt,  und  gallus  als  abstammend 
von  canere,  singen,  eigentlich  der  Sänger  heisst,  so  gebrauchen 
alle  romanischen  Sprachen  die  Ausdrücke  für  Singen,  um  das 
Krähen  zu  bezeichnen:  it.  il  gallo  canta,  sp.  el  gallo  canta, 
fr.  le  coq  c haute,  während  der  Engländer  mit  dem  Deutschen 
übereinstimmend  sagt:  the  coq  crows,  und  nur  in  dem  Ausdruck 
chanticleer  (singe  laut)  für  den  Hahn  an  die  romanische 
Ausdrucksweise  erinnert.  Ein  anderes  volksthümliches  Wort 
des  Französischen  für  Krähen  ist  das  von  coq  gebildete  ono- 
matopOische  coqueriquer,  und  davon  ist  das  Substantiv  co- 
quericot,  das  Krähen,  gebildet.  Nur  eine  andere  Form  dieses 
Wortes  scheint  coquelicot  zu  sein  und  ] mundartlich  bedeutet 
es  auch  dasselbe.  In  der  Schriftsprache  heisst  aber  coquelicot 
die  Klatschrose.  Ueber  die  Entstehung  dieser  Bedeutung  sagt 
Diez  (Etym.  Wörterb.  II,  S.  263):  „Leicht  konnte  man  nach 
seinem  Schrei  den  Hahn  selbst  coquelicot  nennen,  wie  der 
Grieche  ihn  xixi^^ng,  oder  wie  der  Franzose  den  Wiedehopf 
patpnt  nennt,  und  wegen  seines  purpurrothen  Kammes  den  Na- 
men des  Hahnes  auf  die  Blume  übertragen.** 

Als  Wecker,  als  Verkünder  des  Morgens  erscheint  der 
Hahn  in  den  Sprüchwörtern: 

1)  Ein  synonymer  Ausdruck  tur  Cocu  =  Cornard  ist  im  Mittel-Latein 
Copaudus,  Coupaudus.  Vir  cujus  uxor,  ipso  sciente,  moecliatur,  nostris 
coppeau,  coupant,  couppant  et  copereau.  (Du  Cange.)  Da  der  Stamm  des 
Wortes  Cop  (coup,  couper)  ist,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  die 
eigentliche  Bedeutung  Kapaun  iKt  (wofür  ja  auch  im  Deutschen  Kaphahn 
gebraucht  wird),  und  unter  dieser  Voraussetzung  ist  Copaudus  mit  der 
rntph,  Bdeutg.  Cocu  eine  Unterstützung  unserer  Ansicht. 
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It.:  U  gallo  c  Toriolo  dclla  villa.    Giusti  342. 
Fr.:  Le  coq  ehante,  il  nons  faut  haster.     Le  Roux  I,  110. 
Coq  chante  ou  non,  viendra  le  jour.    ibid. 
Si  jix  HC  ehante  le  coq,  si  vient  le  jour.     ibid. 
Engl.:  The  cock  that  is  the  trumpet  of  the  mom. 

Shakesp.,  Hanil.  I,  1. 
Dt.:  Es  wird  Tag,  wenn  auch  der  Hahn  nicht  kräht. 

Düringsf.  II,  237. 
und  als  Wetterprophet  in: 

It.:  Qu«ando  il  gallo  c^nta  a  poUajo, 

Aspetta  Tacqua  sotto  il  grandajo.    Giusti  191. 
Quando  il  gallo  beve  di  state,  tosto  piove.    ib. 
Fr.:  Quand  en  este  le  haut  coq  boit, 

La  pluie  soudain  vient  et  paroist.    Le  Roux  I,  65» 
Dt.:  Wenn  de  Hahn  kreihet  op  dem  Nest, 

So  bliv  dat  Wiär  as  et  ess.    Simrock  193. 
Auf  den  Hahn   als   den  KrRher   muss  auch    die   seltsame 
franzr)si8chc  mit  coq  gebildete  Redensart  Bezug  haben:  coq-a- 
räne.    Le  Roux  de  Lincy   (Prov.  fr.  I,  111)   führt   als  Bei- 
spiele an: 

C'est  bien  saut6  du  coq  a  Tasne,  aus  dem  15.  Jahrb.,  und: 

Je   ne   vis  janiais   taut   sautcr   du  coq  ä  Tfine;   que  ne 

poursuivez-vous   pas   votre    propos?    aus    der    neuesten 

Zeit  (Moyen  de  Par\enir), 

und  fügt  die  Erklärung  hinzu:  Maniere  de  s'exprimer  pour  dire 

passer  d'une  chose  a  une  autre  sans  aucune  liais<m. 

Diese  Erklärung  ist  ungenügend,  lieber  den  Sinn  ist  Nie- 
mand im  Zweifel:  sauter  du  co(i  ä  Tane,  heisst  in  unzusammen- 
hängender Weise  reden,  von  einem  Gegenstande  der  Rede  auf 
einen  anderen  kommen,  ohne  dass  ein  Zusmnmenhang  vorliegt; 
und  substantivisch  gebrauclit:  le  coq-a-l'äne  unzusammenhängende 
Rede,  unpassende  Antwort  (rei)ondre  par  un  coq-a-räne). 

Aber  auf  welche  Weise  kommt  dieser  Ausdruck  zu  dieser 
Bedeutung?  Das  wäre  interessanter  zu  erfahren  gewesen. 
Folgendes  scheint  die  Entstehung  dieser  originellen  Redeweise 
gewesen  zu  sein. 

Die  Aufeinanderfolge   der  Gegenstände  einer  Rede,   oder 
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einer  Unterhaltung  in  Rede  und  Antwort  wird  geregelt  durch 
das  Gesetz  der  Ideen- Association.  Es  niuss  mindestens  Ein  Ver- 
gleichungspunkt vorliegen,  damit  die  Rede  den  Charakter  einer 
zusammenhängenden'  erhalte.  Je  mehr  Vergleichungspunkte  und 
je  ungezwungener  sie  sich  bieten,  um  so  natürlicher  erscheint 
der  Uebergang  von  einem  Gegenstande  der  Rede  auf  einen 
anderen,  um  so  fliessender  ist  der  Strom  der  Rede  oder  Unter- 
haltung; und  umgekehrt,  je  weniger  Vergleichungspunkte  und 
je  gezwungener  sie  sieh  bieten,  um  so  zerrissener  und  unerquick- 
licher erscheint  die  Rede.  Ein  solcher  unglücklicher  Uebergang 
ist  der  vom  Hahn  zum  Esel.  Beide  Thiere  haben  nichts  mit 
einander  gemein,  als  dass  der  eine  kräht  und  der  andere  sein 
la  schreit,  das  heisst,  dass  der  eine  gerade  so  unmelodische  Time 
von  sich  gibt,  wie  der  andere.  So  erklärt  es  sich  denn,  dass 
dieser  Uebergang  von  der  Sprache  herausgegriflfen  ist  als  Typus 
für  eine  unzusammenhängende  Rede.  Auch  das  deutsche  Sprüch- 
wort macht  davon  Gebrauch,  indem  es  sagt:  „Vom  krähenden 
Hahn  zum  Esel  gehen  heisst  einen  Gesang  hören"  (Simrock  100), 
und  dieses  kann  gleichsam  als  Commentar  zu  der  französischen 
Metapher  coq-ä-l'äne  dienen. 

Da  der  Hahn  in  der  Art  wie  er  kräht,  in  seinem  ganzen 
Gebahren  dabei,  seinen  Stolz  zu  erkennen  gibt,  von  dem  oben 
als  seinem  hervorragendsten  Charakterzuge  die  Rede  war,  so 
erscheint  es  als  eine  sinnige  Metapher,  dass  engl,  crow  prahlen, 
grossthun  bedeutet,  und  crow  over  one  sich  stolz  über  Jeman- 
den erheben. 

2)  Eine  andere  auffällige  Eigenthümlichkeit  des  Hahnes 
ist  sein  rother  Kamm.  Daher  sagt  der  Franzose:  II  est  rouge 
comme  un  coq,  er  hat  ein  rothes  Gesicht  wie  ein  Hahn,  beson- 
ders von  der  Zornesröthe  gesagt,  da  der  Kamm  und  die  Lappen 
des  Hahnes  besonders  im  Zustande  des  Zornes  sich  röthen.  Dass 
die  Klatschrose  ebendaher  den  Namen  coquelicot  erhalten  hat, 
wurde  schon  oben  erwähnt.  Dazu  kommen  die  englischen  Aus- 
drücke: to  cut  one's  comb  (Jemandem  den  Kamm  abschneiden, 
as  is  usually  done  to  cocks  when  gelded.  Ray)  in  der  Bedeu- 
tung Jemandem  den  Muth  nehmen  (to  cool  one's  courage),  crest- 
iallen   (eig.  mit  gesunkenem   Kamme)   muthlos,    und    coxcomb 
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(entstiiiuleii  aus  coek's  coinb)  in  der  Bedeutung  Stutzer,  Ge^k, 
während  die  andere  von  Narr,  Dummkopf,  daher  rührt,  dass  die 
Narrenkappe  Aehnlichkeit  mit  einem  Hahnenkamm  hat. 

Will  you  help?  —  an  ass-head,   and  a  eoxcomb,  and  a 
knave,  a  thin-faced  knave,  a  gull! 

Shakesp.,  Twelfth  night  V,  1. 

Auf  die  Aehnlichkeit  der  Gestalt  des  Kammes  bezieht  sich 
auch  das  franz.  Wort  Cocarde,  engl,  cockade,  Hutschleife, 
während  das  altfranz.  cocart  eitel  bedeutet  (Diez,  II,  S.  262), 
und  auf  die  Aehnlichkeit  der  Gestalt  des  Hahnes  selbst  die 
Redensart  im  Deutschen:  Jdm.  den  rothen  Hahn  aufs  Dach 
setzen,  für:  das  Haus  in  Brand  stecken,  insofern  man  vielleicht 
in  den  zuerst  aus  dem  Dache  aufzUngelnden  Flammen  eine  ent- 
fernte Aehnlichkeit  mit  einem  rothen  Hahne  entdecken  kann. 

3)  Endlich  auf  den  Hahn  als  Nahrung  des  Menschen 
bezieht  sich  die  bemerkenswerthe  sprllchwörtliche  Redensart  des 
Französischen:  II  est  lä  commc  le  coq  en  päte,  er  befindet 
sich  dort  wie  der  Hahn  im  Teige  (sc.  in  dem  er  gebacken  wer- 
den soll  oder  gebacken  worden  ist,  vgl.  mettre  de  la  viande  en 
päte),  d.  h.  er  befindet  sich  dort  vortrefflich,  wie  der  in  Teig 
zu  einer  Pastete  eingewickelte  Hahn  im  Ueberflusse  zu  sitzen 
scheint. 

Vous  serez  dans  sa  maison  comme  un  petit  coq  en  päte. 

Le  Sage,  G.  Blas,  IV,  10. 

Man  gebraucht  nun  aber  genau  für  denselben  Begriff  den 
Ausdruck:  il  est  au  nid  de  la  pie.  So  Rabelais  in  den  letzten 
Worten,  die  er  seinem  Gönner,  dem  Cardinal  de  Bellay,  sagen 
Hess:  „Dis  ä  Monseigneur  Tetat  oü  tu  me  vois,  je  m'en  vais 
chercher  un  grand  Peut-etre.  11  est  aunidde  lapic;  dis- 
luy,  qu'il  s'y  tienne'*.  Die  Worte  il  est  au  nid  de  la  pie,  er 
sitzt  im  Elsternneste,  bedeuten:  er  sitzt  im  Ueberflusse,  steht 
auf  dem  Gipfel  des  Glücks;  eben  dieselbe  Bedeutung  hat  aber 
die  so  eben  genannte  Redensart :  il  est  lä  comme  le  coq  en  pate. 
Es  liegt  daher  sehr  nahe,  in:  il  est  au  nid  de  la  pie,  die  bild- 
liche Redensart:  il  est  lä  comme  le  coq  en  päte,  zur  Metapher 
erhoben  zu  sehen,  und  in  nid  de  pie  einen  Ausdruck  für  Pastete 
zu  sehen.    Warum    man    aber   eine  Pastete    metaphorisch   ein 
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Elsternnest  nennen  konnte,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Aehnlich- 
keit  der  Gestalt  eines  Elsternnestes  mit  der  einer  Pastete,  und 
iius  der  Aehnlichkeit  des  Inhaltes  beider,  da  die  Elster  mit  ihren 
Jungen  ebenso  in  ihrem  Neste  steckt,  wie  das  Fleisch  in  der 
Pastete.  So  schliesst  denn  der  Ausdruck:  II  est  au  nid  de  la 
pie,  eine  doppelte  Metapher,  oder,  wie  ich  sie  nenne,  eine  Me- 
tapher des  zweiten  Grades  in  sich.  II  est  au  nid  de  la  pie 
steht  für:  II  est  la  le  coq  en  päte,  und  dieses  wieder  für:  II  est 
\h  comme  le  coq  en  päte,  mit  dem  olyen  angegebenen  Sinne. 

Ein  besonderes  Interesse  hat  nun  noch',  wie  wir  schon  in 
der  Einleitung  S.  21  erwähnten,  die  Feststellung  dieser  Metapher 
für  uns,  um  die  wahre  Etymologie  des  englischen  Wortes  Pie 
mit  der  Bedeutung  Pastete  zu  finden,  um  dessen  Ableitung  man 
sich  bis  jetzt  vergebens  bemüht  hat. 

Eduard  Müller  (in  seinem  etymolog.  Wörterbuche  der  engl. 
Spr.,  Theil  II,  S.  179)  hält  es  zwar  für  zu  gewagt,  das  Wort 
„mit  pie,  Elster,  zusammenzubringen".  Im  Zusammen- 
hange unserer  Entwicklung  erscheint  die  Sache  durchaus  nicht 
gewagt,  da  wir  uns  davon  überzeugt  haben,  dass  schon  im  Fran- 
zösischen des  16.  Jahrhunderts,  und  wahrscheinlich  noch  früher, 
nid  de  pie  Pastete  bedeuten  konnte.  Wir  brauchen  dann  nur 
noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  in  dem  engl,  pie  eine 
Abkürzung  von  nid  de  pie  zu  sehen.  Und  das  wird  wohl 
nicht  als  unerhört  betrachtet  werden  dürfen:  wir  brauchen  uns 
nur  aus  einem  früheren  Gapitel  daran  zu  erinnern,  dass  ital. 
troja  für  porca  di  Troja  steht,  fr.  truie  für  cochon  de  Troie. 

Andererseits  ist  aber  klar,  dass  diese  Etymologie  des  engl. 
Pie,  der  Umstand,  dass  dieses  Wort  noch  immer  Pastete  be- 
deutet (was  das  fr.  nid  de  pie  nicht  thut),  eine  Verstärkung 
unserer  vorhergehenden  Beweisführung  ist,  ein  zweiter  Beweis, 
der  uns  eine  solche  Kraft  zu  haben  scheint,  dass  wir  auf  ihn 
gestützt,  über  einen  anderen  Versuch  jene  Redensart  zu  erklären 
getrost  uns  hinwegsetzen  krmnen.  Le  Roux  de  Lincy  scheint 
nämlich  folgende  aus  einem  anderen  Schriftsteller  (bezeichnet 
als  Nicod.?)  gezogene  Erklärung  zu  billigen:  Estre  au  nid  de 
la  pie.  On  se  sert  de  oe  proverbe  ({uand  quelqu'un  est  montö 
an  plus  haut  degr^  de  sa  fortune,  et  cela  par  application  k 
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la  pie  qiii  fait  8oii  nid  au  haut  des  plus  grauds  arbres  qu'elle 
peut  choisir.  (Le  Roux,  Livre  d.  prov.  fr.  I,  124.) 

und  auch  Cotgrave  (in  seinem  englisch-französ.  Wörterbuche) 
gibt  diese  Erklärung,  vielleicht  aus  derselben  Quelle  wie  jener 
Autor.  Es  scheint  uns  das  aber  nichts  weiter  als  ein  Er- 
klärungsversuch eines  Gelehrten  zu  sein  und  hat  nur  den  Werth 
einer  subjectiven  Meinung,  etwa  wie  die  oben  mitgetheilten 
Meinungen  Schmellers  und  Schwencks  über  die  Erklärung  des 
deutschen  Wortes  Hahnrei.  Dagegen  fällt  die  Beweiskraft  des 
engl.  Pie,  als  der  Sprache  selbst  angehörig,  mit  einem  ganz 
anderen  Gewichte  in  die  Wagschale.  — 

4)  Zur  Speise  pflegt  der  Hahn  fast  nur  als  Kapaun  ver- 
wandt zu  werden.  Wir  können  daher  hier  einige  Metaphern 
anführen,  die  sich  im  Französischen  aus  dem  Namen  des 
Kapauns  entwickelt  haben. 

Zwei  davon  beziehen  sich  auf  die  früher  tlbliche,  weitver- 
breitete Abgabe  der  Zinshühner,  die  von  den  Bauern  jähr- 
lich an  den  Gutsherrn  zu  entrichten  war  und  wahrscheinlich 
meist  in  Kapaunen  bestand.  Es  sind  die  Redensarten:  La  terre 
lui  appartient,  mais  un  autre  en  mange  les  chapons,  das 
Gut  gehört  ihm,  aber  ein  Anderer  bezieht  die  Einkünfte;  und 
Ce  sont  deux  chapons  de  rente,  das  sind  zwei  Zinskapau- 
nen, Zinshühner,  d.  h.  das  ist  ein  sehr  ungleiches  Paar,  welche 
letztere  wohl  daraus  entstanden  ist,  dass  bei  den  Zinshühnem 
es  nur  auf  die  zu  liefernde  Zahl,  nicht  auf  die  Qualität  ankam, 
das  Gute  mit  <lem  Schlechten  angenommen  werden  mnsste,  wie 
sie  gerade  kamen.  Auch  mag  dieselbe  Beziehung  auf  Zinshühner 
dem  Sprttchworte  zu  Grunde  liegen:  Qui  chapon  mange, 
chapou  lui  vient,  wer  Kapaunen  isst,  zu  dem  kommen  die 
Kapaunen,  unser:   Wo  Täubchen  sind,  da  fliegen  Tänbchen  zu. 

Im  alten  Gewohnheitsrechte  wurde  die  Umgebung  des 
Herrenhofes,  des  Edelsitzes,  als  Ic  vol  du  chapon  bezeichnet, 
d.  h.  so  weit  der  Kapaun  fliegen  kann,  z.  B.  le  vol  du  chapon  ap- 
partenait  ä  Taine.  Ein  wunderliches  Gepräge  hat  aber  die  Redem- 
art:  il  a  les  maius  faites  en  chapon  röti,  er  hat  knunin- 
gewacbsene,  einem  gebratenen  Kapaun  ähnliche  Hände,  und  im 
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figürlichen  Sinne:  er  hat  lauge  Finger,  wofür  also  der  Franzose 
das  Bild  hat:  er  hat  krumme  Finger,  wie  er  für  denselben 
Gedanken  auch  sagt:  il  a  les  mains  crochues. 

Ein  anderer  Ausdruck  für  Kapaun  im  Französischen  ist 
hestoudeau,  oder,  wie  Diez  schreibt  (Etyni.  Wörterb.  II,  S.  344), 
hetandcau,  womit  ein  junger  Kapaun  bezeichnet  wird.  Dies 
Wort  kommt  vom  althochdeutschen  hagastalt,  Hagestolz,  Jung- 
geselle. Es  liegt  darin  eine  „scherzhafte  Uebertragung  mensch- 
licher auf  thierische  Zustände;  der  h^taudeau  wird  als  ein  zum 
Cölibat  bestimmtea  Thier  aufgefasst^^  (Diez,  a.  a.  0.),  und  diese 
Metapher  ist  also  ein  Gegenstück  zu  den  oben  von  uns  be- 
sprochenen Metaphern,  worin  umgekehrt  menschliche  Verhält- 
nisse, eheliche  Zustände  nach  der  Aehnlichkeit  mit  dem  Leben 
von  Hahn  und  Henne  bezeichnet  werden.  Eine  hübsche  Erläu- 
terung des  Ausdrucks  h^taudeau,  Hagestolz,  für  Kapaun  ist  das 
deutsche  Spruch  wort:  Kein  Huhu  hält  sich  zum  Kapaunen,  son- 
dern zum  GOckelhahu  (Simrock,  228). 


V. 


Auf  das  Huhn  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  d.  h. 
die  Henne,  beziehen  sich  auch  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Metaphern  und  Sprüchwörtem.  Wir  wollen,  um  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Vorhergehenden  zu  bleiben,  diejenigen  voran- 
stellen, in  welchen  das  Huhn  von  Seiten  des  Gebrauchs  er- 
scheint, den  der  Mensch  davon  als  Speise  macht,  um  so  mehr, 
als  in  dieser  Beziehung  das  Huhn  und  der  Kapaun  oft  zusam- 
men genannt  werden,  und  so  Manches  an  diesem  Orte  vorkommt, 
das  auch  am  Schlüsse  des  vorigen  Abschnittes  hätte  envähnt 
werden  können,  dort  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang 
von  Kapaun  und  Henne  übergangen  wurde. 

1)  Wir  haben  nun  in  dieser  Beziehung  bloss  Sprüchwörter 
anzuführen,  von  ihnen  aber  eine  grosse  Zahl.  Der  bemerkens- 
wertheste  Zug,  der  in  ihnen  hervortritt,  ist  der,  dass  die  Sprache 
Henne  und  Kapaun  als  die  beste  und  feinste  Fleisch- 
speise,  daher  als  ein  Kennzeichen  von  Wohlstand  und  Reich- 
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thnm  ansieht  und  sie  in  Gegensatz  stellt  theils  zum  Brode,  theiU 
zum  Rindfleisch,  als  den  gewöhnlichen,  allgemeinen  Speisen.  Es 
sind  besonders  folgende: 

It.:  Piü  vale  nnpan  con  amore,  che  nncappone  con 
dolore.  Giusti  56. 

(Val  piü  un  buon  giorno  con  nn  uoyo,  che  an  mal  anno 

con  un  bue.  ib.  78.) 

Vecchia  gallina  ingrassa  la  cncina,  oder :  fa  buon  brodo. 

ib.  342. 
0  polli  o  grill i  (=  Aut  Caesar  aut  nihil).  ib.  357. 
Non  6  si  piccola  ponzina,  che  di  marzo  non  sia  gallina. 

ib.  188. 
AI  camevale  si  conosce,  chi  ha  la  gallina  grassa. 

ib.  185. 
Ala  di  ca])pone,  schiena  di  castrone,  son  buon  bocconi. 

ib.  306. 
Gennajo  e  febbrajo  tienti  al  pollajo.  ib.  309. 

Fr.:  A  faute  de  chapon,  pain  et  oignon.    LeRouxd.  LI, 
148.  vgl.  d.  Redensart:  C'est  la  piece  de  boeuf  =  das 
ist  das  tägliche  Brod  (Art.  Rind.) 
Sp.:  Mas  vale  pedazo  de  pan  que  gallinas  con  dolor. 

Oudin  175. 
Mas  vale  vaca  en  paz,  que  pollos  con  agraz. 
La  vieja  gallina  hace  gorda  la  cocina.  ib.  153. 

Capon  de  ocho  meses  para  mesa  de  reyes.  ib.  68. 
Aldeana  es  la  gallina,  y  la  come  el  de  Sevilla,  ib.  17. 
A  mengua  de  carne  buenos  son  pollos  con  tocino  (ira- 
nisch wie:  A  mengua  de  pan  buenas  son  tortas).  ib.  30. 
AI  que  da  el  capon,  dale  la  piema  y  el  alon.  ib.  17. 
A  la  mujer  y  a  la  gallina,  tuercele  el  caello,  y  dar  te 
ha  la  vida.  ib.  18. 

Engl.:  If  one  knew  how  good  it  were 
To  eat  a  hen  in  Janivere, 
Had  he  twenty  in  the  flock 

He'd  leave  but  one  to  go  with  the  cock.      Ray  157. 
Dt.:  Es  ist  kein  Hühnchen  so  klein, 

Ueber's  Jahr  will's  eine  Henne  sein.     Simrock  228. 
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Der  Arme  behält  seine  Hühner,  der  Reiche  seine  Töchter 
nicht  lange.  DüringsL  U,  143. 

Hier  kann  auch  der  mtph.  Redensart  des  Deutschen  gedacht 
werden:  ein  Hühnchen  mit  Jemandem  zu  pflücken  haben 
(Dttringsf.  I,  752.),  wobei  man  wohl  an  die  Mufse  zu  plaudern 
und  etwas  mit  einander  abzumachen  denkt,  welche  sich  beim 
gemeinsamen  Rupfen  eines  Huhnes  bietet. 

2)  Auch  vom  Eier  legenden  Huhne  reden  keine  Me- 
taphern, sondern  nur  Sprüchwörter. 

It.:  Le  galline  fanno  Tuovo  dal  becco  (Dal  becco  vien  l'uovo). 

Giusti  341. 
Sp.:  Ay  tiene  la  gallina  los  ojos,  do  tiene  los  huevos. 

Oudin  48. 
No  es  aquella  gallina  buena,   que  come  en  tu  casa  y 

pone  en  la  ajena.  ib.  214. 

No  pone  la  gallina   del  gallo,   sino  del  papo.   ib.  223. 

(=  dem  obigen  it.) 
Gacarrear  y  no  poner  huevo.  ib.  60. 

Frz.:  Les  poules  pondent  par  le  bec. 
Dt.:  Die  Hühner  legen  Eier  durch  den  Kropf. 

Dttringsf.  I,  394. 
(Engl.:  It's  by  the  mouth  of  the  cow  that  the  milk  comes.) 
Kluge  Hühner  legen  auch  in  die  Nesseln. 

Dttringsf.  I,  503. 
Seine  Hühner  legen  Eier  mit  zwei  Dottern.  Das.,  II,  196. 
Das  Huhn  legt  gerne  in's  Nest,  wo  schon  Eier  sind.  II, 

384.  {=  Wo  Tauben  sind,  da  fliegen  Tauben  zu.) 
Das  Ei  will  klüger  sein  als  die  Henne  -=  It  L'uovo 
ne  Yuol  saper  piü  della  gallina;   Span.:  Aun  no  ha 
salido  del  cascaron  y  ya  tiene  presuncion. 
Frz.:  Noire  geline  pond  blanc  oeuf. 

Engl.:  A  black  hen  lays  a  white  egg.  (Ray  56),  während 
der  entgegengesetzte  Gedanke  ausgedrückt  ist  in:  As 
the  old  cock  crows,  so  crows  the  young,  ib.  98,  und 
in  dem  oben  angeführten  italienischen :  Chi  di  gallina 
uasce,  convien  che  razzoli. 

3)  Um  so  zahlreichere  Metaphern  haben  sich  von 
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dem  brütenden  Huhne  gebildet.  Von  diesem  Bilde  wird 
entweder  1.  bloss  das  aufgefasst,  dass  die  Henne  oben  auf  den 
Eiern  sitzt,  theils  mit,  theils  ohne  den  Nebeubegriff,  dass  sie 
dieselben  verbirgt;  oder  2.  dass  die  Henne  so  sitzend  die  Eier 
ängstlich  bewacht;  oder  3,  daraof,  dass  sie  die  Eier  aus- 
brütet, ein  neues  Wesen  aus  dem  Ei  ins  Leben  ruft. 

Das  Erste  liegt  vor,  wenn  im  Lateinischen  gesagt  wird; 
nox  incubat  ponto  (Nacht  liegt  auf  dem  Meere),  und  coelum, 
quod  urbi  incubat  (der  Himmel,  der  au!  der  Stadt  liegt);  ferner 
wenn  it.  covare  die  Bedeutung  von  hervorragen  (Anhöhen) 
=  sovrastare,  dominare  hat  (wie  das  Huhn  über  dem  Neste), 
und  (vom  Wasser  gesagt)  die  von  stocken,  stagniren,  keinen 
Abfluss  haben,  d.  h.  ruhig  liegen  wie  eine  brütende  Henne, 
während  in  dem  Ausdrucke  questa  casa  cova  (dieses  Hans 
ist  niedrig,  hat  ein  gedrücktes  Ansehen)  daranf  reflectirt  wird, 
dass  die  Henne  zum  Brüten  sich  niederlegt,  also  niedriger  i»t 
als  vorher;  ferner  in  den  Redensarten  covare  il  letto,  d« 
Bett  hüten  und  faulenzen,  covare  un  male,  eine  Krankheit  ver- 
heimlichen (wie  die  Henne  die  Eier  verbirgt,  anf  denen  sie  sitzt), 
covare  il  fuoco,  le  ceneri,  immer  beim  Ofen  hocken,  das 
Feuer  hüten  (eig.  auf  der  Asche,  dem  Feuer  liegen).  Daher  wird 
aucli  die  reflexive  Form  mit  passiver  Bedeutung  gebraucht: 
covarsi  =  gebrütet  werden,  verborgen  werden,  sich  verber^n. 
Nido  di  tradimento,  in  cui  si  cova 
Quanto  mal  per  lo  mondo  oggi  si  spanda. 

Petrarca,  son.  105. 
Und  diese  passive  oder  reflexive  Bedeutung  wird  zuweilen  auch 
dem  einfachen  covare  beigelegt.    So  in  der  uns  schon  von 
früher  bekannten  Redensart  Gatta  ci  cova  (dahinter  verbirgt 
sich  die  Katze,  dahinter  steckt  etwas). 

La  i)e8tilenza,  che  prima  avea  piü  tempo  covato. 
Auch   das   französische  couver  wird  so  gebraucht: 

II  se  couve  lä-dessous  je  ne  sais  quoi  (=  gatta  ci  cova). 

Cette  mauvaise  humeur  couvait  dans  ses  entrailles.  Le  fen 

couve  sous  lescendres.  Accouve  ein  Ofenhocker,  Faulenzer; 
und  das  engl,  breed : 

A  disease  that  has  been  breeding  a  long  while. 
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Die  ad  2.  genannte  Auffassung  desBrlitens  als  sorg- 
samen Bewachens  der  Eier  liegt  vor,  wie  in  dem  lateinischen 
ineubare  pecuniae,  divitiis,  clausis  thesauris,  so  in  der  Bedeu- 
tung des  it  covare,  ängstlich  hüten,  bewachen: 

Covando  tutto  il  di  i  sacchetti  di  que'  snoi  danari, 
in  der  des  engl,  brood,  liebreich  pflegen,  hätscheln,  und  in 
dem  schönen  französischen  Ausdrucke:  couver  qn.  des  yeux, 
gleichsam  über  Jemandem  mit  den  Augen  brüten,  d.  h.  ihn  be- 
ständig mit  zärtlichen  Augen  ansehen:  eile  couve  des  yeux  sou 
fils,  sa  fille. 

Endlich  die  ad  3.  gedachte,  einfachste  Auffassung  des 
Brütens  als  des  Ausbrüten«  der  Küchlein  findet  eine  weite 
Anwendung  zur  metaphorischen  Bezeichnung  des  Begriffs  Er- 
zeugen, Hervorbringen.  Wie  wir  sagen:  über  einem  Anschlage 
brüten,  so  der  Italiener  covare  un  disegno,  der  Franzose 
couver  de  mauvais  desseins,  tout  cela  couve  quelque  grand  mal- 
heur  (alles  das  führt  ein  grosses  Unglück  herbei).  Und  wie  in 
den  Bedeutungen  ad  1.  so  wird  auch  hier  wieder  covarsi,  se 
couver  und  couver  im  passiven  Sinne  gebraucht:  ausgebrütet 
werden,  im  Entstehen  begriffen  sein,  sich  vorbereiten. 

II  se  couve  quelque  chose  de  fort  dangereux,  es  ist  etwas 
sehr  Gefährliches  im  Werk. 

Cette  conspiration  couve  depuis  longtemps. 

II  faut  laisser  couver  la  chose,   man  muss  die  Sache  reif 
werden  lassen. 

Auch  von  den  oben  ad  1.  angeführten  Ausdrücken  können 
manche  hierher  gezogen  werden,  insofern  eine  Sache  nicht  bloss 
als  verborgen,  sondern  auch  als  im  Verborgenen  zuneh- 
mend und  zum  offenen  Erscheinen  sich  vorbereitend  gedacht 
wird,  z.  B.  le  feu  couve  sous  les  cendres;  cette  maladie  couvait 
dans  «es  entrailles;  it.  questa  malatia  covava  giü  da  lungo  tempo 
nel  suo  interno. 

Ebenso  gebraucht  der  Engländer  seine  Ausdrücke  für  brü- 
ten, breed,  brood,  hatch  als  MetAphern: 
Broed:    Intemperance   breeds   disease.    —  Obstructions   which 
are  bred  in  the  liver.  —  Their  malice  was  bred  in  them 
(ihre  Bosheit  war  ein  Naturfehler).    That  which  is  bred 
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in  the  bone,  will  nevcr  coine  out  o!  the  flesh,  ein  Sprtich- 
wort,   welches  dem  Horazisehen  Spruche:   Natnram  ut 
furca  expellas  tarnen  usque  recurrit,  und  dem  it.  U  lupo 
cangia  il  pelo  ma  non  i  costumi,  entspricht. 
Auch  bedeutet  breed  über,  etwas  brüten,   im  Geist  etwas 
aushecken  wie  couver,  und  ebenso  wie  dieses  wird  es  auch  im 
passiven  Sinne   gebraucht:   breed  excedingly,    sich   ausser- 
ordentlich vermehren,   the  love   still  breeds,   die  Liebe  nimmt 
noch  zu. 

Brood,  desselben  Stammes  wie  breed,  bezeichnet  den  ursprüng- 
lichen Begriff  brüten,  und  metaphorisch:  über  etwas 
brüten. 
Hatch  aber  hat  die  weiteste  Bedeutung,  es  vereint  in  sich  die 
Begriffe  von  breed,  das  körperliche  und  das  geistige 
Hervorbringen,  mit  denen  von  brood: 
You  count  your  chickens,  before  they  are  hatched; 

Ray  63. 
There's  something  in  his  soul 
0'  er  which  his  melancholy  sits  on  brood; 
And,  I  do  not  doubt,  the  hatch  and  the  disclose 
Will  be  some  danger.  Shakesp.,  Hamlet  IH,  1. 

Einzig  steht  aber  unter  allen  genannten  Ausdrücken 
aller  Sprachen  das  engl,  breed  in  der  Bedeutung  er- 
ziehen da,  und  er  hat  auf  den  ersten  Blick  für  uns-entschie- 
den  etwas  Befremdendes,  wenn  nicht  Lächerliches.  Der  Eng- 
länder gebraucht  aber,  um  den  Begriff:  ein  wohlgezogener  Mensch, 
ein  Gebildeter,  zu  bezeichnen,  keinen  Ausdruck  lieber,  als  a 
well  bred  person,  oder  a  man  of  good  breeding,  und  an  ill  bred 
person  für  das  Gegentheil. 

Um  sie  richtig  zu  verstehen,  muss  man  sich  hüten,  well 
bred  mit  dem  fr.  bien  n6  völlig  gleich  zu  stellen,  obgleich 
dies  genau  dasselbe  bedeutet,  und  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung auch  das  zu  Grunde  liegende  Bild  in  beiden  Ausdrücken 
Ein  und  dasselbe  zu  sein  scheint,  da  der  eine  wörtlich  heisst: 
wohl  ausgebrütet,  und  der  andere:  wohl  geboren.  Bien  n^  be- 
deutet aber  ursprünglich:  aus  guter  Familie  stammend,  und 
davon  übertragen,  weil  man  voraussetzen  darf,  dass  ein  Solcher 
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auch  gut  erzogen  ist,  ein  Gebildeter  ist,  wohl  erzogen,  gebildet; 
also  ähnlich  wie  gr.  eiyevi^g  ursprünglich:  von  edler  Abkunft, 
von  gutem,  edlem  Geschlechte,  bedeutet,  und  davon  übertragen : 
edel  gesinnt,  edel  denkend.  In  bien  ne  und  evyevrjg  wird  also 
gut,  edel  geboren  für  gut,  edel  gebildet,  gesetzt,  gute  Erziehung, 
Bildung  durch  gute  Geburt  ausgedrückt. 

Dagegen  heisst  well  bred  ursprünglich  wirklich  gut  aus- 
gebrütet, und  in  der  Bedeutung  wohlerzogen,  gebildet,  steht  es 
nicht,  wie  bien  n6,  vereinzelt  da,  sondern  das  ganze  Verbum 
breed  hat  die  Bedeutung  erziehen  und  aufziehen  im  umfassend- 
sten Sinne  des  Wortes,  im  körperlichen  und  geistigen  Sinne, 
sowohl  in  Bezug  auf  Thiere  wie  auf  Menschen  (to  breed  cattle, 
to  breed  youth,  he  was  bred  a  scholar;  a  breeder  of  cattle, 
a  good  breeder  of  cbildren),  und  dfeser  allgemeinen  Bedeutung 
ordnet  sich  der  Ausdruck  well  bred  auf  natürliche  Weise  unter, 
dazu  werden  aber  in  den  Ausdrücken  wie:  Better  unbom  then 
unbred  (Kay,  114)  und:  Birth  is  much,  but  breeding  more  (ib. 
56),  auch  in:  There  I  was  bred  and  born,  die  BegriflFe  to  be 
born  und  to  be  bred  in  entschiedenen  Gegensatz  gestellt. 

Breed  in  dieser  Bedeutung  ist  also  als  eine  selbst- 
ständige Metapher  vom  Begriffe  brüten  anzusehen.  Für  das 
Aufziehen  und  Erziehen  wird  das  Ausbrüten  des  Eies  durch  die 
Henne  als  Bild  genommen.  Wie  die  in  dem  Ei  vorhandenen 
Keime  unter  dem  Schutze  und  dem  Einflüsse  der  brütenden, 
wärmenden  Henne  allmählich  sich  entwickeln  und  endlich  zu 
einem  Huhn  werden,  so  werden  auch  die  in  das  Kind  durch  die 
Geburt  gelegten  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  unter  der 
Obhut  und  Pflege  von  Eltern  und  Erziehern  allmählich  entwickelt 
bis  ein  Mensch  von  Bildung  fertig  ist.  Man  sieht,  das  Bild  ist 
ganz  passend,  ebenso  aber  auch,  dass  es  ein  zweites  Bild  als 
Grundlage  voraussetzt.  Das  Ausbrüten  des  Eies  setzt  das  Legen 
des  Eies  voraus,  die  Erziehung  eines  Kindes  die  Geburt.  Es 
wird  also  in  diesem  Falle  implicite  das  Legen  des  Eies  als 
Bild  des  Gebarens,  Erzeugens  genonunen,  während  in  den  übri- 
gen Bedeutungen  von  breed  das  Brüten  selbst  als  Bild  da- 
für gilt. 

Ganz  ähnliche  Ausdrücke  wie  das  engl,  breed  haben  das 
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Italienische  und  das  Spanische.  It.  creare,  sp.  eriar  heissen 
erziehen  und  aufziehen^  in  dem  allgemeinen  Sinne  wie  breed; 
it.  creanza,  sp.  crianza  Erziehung,  it.  buona,  bella  creanza, 
sp.  buena  crianza  Wohlgezogenheit,  Bildung,  Gresittung,  ii  mala 
creanza,  sp.  mala  crianza,  crianza  tosca  schlechte  Erziehung, 
Unbildung,  Rohheit,  it.  creanzuto  ein  Mann  von  Bildung.  Auch 
diese  beiden  Sprachen  vergleichen  also  die  Erziehung  mit  einem 
Naturprozesse,  denn  sie  kommen  alle  von  creare,  erschaffen. 
Aber  das  Bild,  das  den  genannten  Ausdrücken  zu  Grunde  liegt, 
ist  allgemeiner  und  grösser.  Während  breed  uns  das  Bild 
der  brütenden  Henne  vor  Augen  führt,  erinnern  sie  uns  an  das 
Schaffen  der  grossen  Natur  überhaupt  Sie  sehen  also  die  Er- 
ziehung als  eine  Thätigkeit  an,  die  wahrhaft  schöpferisch 
erscheint,  indem  sie  aus  dem  Kinde  den  Menschen,  insbesondere 
indem  sie  aus  dem  elementaren  Menschen  den  Menschen  von 
Bildung  macht.  Und  in  der  That  ist  der  Erzieher  schöpferisch 
wie  ein  Künstler,  und  darum  redet  man  bei  einer  vollendeten 
Erziehung  von  einem  Kunstwerke  der  Erziehung. 


VI. 

1)  Die  Henne  pflegt  während  der  Zeit,  wo  sie  brütet,  eigen- 
thttmliche  Töne  von  sich  zu  geben.  Wir  nennen  es  glucksen 
und  gackern,  zwei  Naturausdrücke,  die  sich  auch  in  den  ro- 
manischen Sprachen  und  im  Englischen  wiederfinden.  Unserem 
glucksen  entspricht  it.  chiocciolare,  sp.  cloquear,  fr.  glous- 
ser  (lat.  glocire),  engl,  cluck,  und  wie  im  Deutschen  vom 
Glucksen  die  brütende  Henne  Glucke  heisst,  so  im  Italienischen 
von  chiocciolare  chioccia  und  chiocciola  (ein  Wort,  das  mit 
chiocciola,  Schnecke,  nichts  zu  thun  hat,  da  dies  von  Cochlea 
durch  Versetzung  des  L,  Cochlea  —  clochea  —  chioccia,  ent- 
standen ist),  im  Span,  von  cloquear  clueca  (ptg.  choca),  im 
Engl,  von  cluck  clucking-hen.  Dazu  kommen  die  Ableitun- 
gen it.  chioccio,  sp.  clueco,  Uueco,  glucksend, 'und  übertragen: 
heiser,  und  sp.  aclocarse,  enclocarse,  anfangen  zu  brüten. 

Den  anderen  Naturausdruck,  der  im  Deutschen  Gackern 
heisst,  besitzen  zwar  ebenfalls  alle  romanischen  Sprachen,  aber 
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nur  der  Spanier  und  der  Portugiese  gebrauchen  ihn  noch  in 
der  ursprünglichen  sinnlichen  Bedeutung,  die  übrigen  nur  meta- 
phorisch. Sp.  cacarear,  ptg.  cacarejär  (und  engl,  cackle) 
heissen gackern,  dagegen  it. chiaccbierare,  eh iacchieria,  chiac- 
chi  mit  anderen  Ableitungen,  und  fr.  caqueter,  caquetage,  caquet 
nur  schwatzen  und  Geschwätz.  Aehnliche  metaphorische  Be- 
deutungen haben  sich  aus  den  sp.  und  ptg.  Ausdrücken  ent- 
wickelt: cacarrear  heisst  auch  etwas  ausposaunen,  sich  laut  einer 
Sache  rühmen,  cacarejär  etwas  ausplaudern  und  schlecht  singen. 
Ausserdem  ist  vom  spanischen  Ausdruck  die  sprüchwörtliche 
Redensart  bemerkenswerth :  Cacarear  y  no  poner  huevo, 
gackern  und  keine  Eier  legen,  für:  sprechen,  aber  keine  Wir- 
kung hervorbringen  (Oudin  60).  Was  die  Form  dieser  Wörter 
betrifft,  so  liegt  der  mit  unserem  Worte  übereinstimmende  Stamm 
klar  vor  in  dem  französischen  und  dem  spanischen  Ausdrucke. 
Der  italienische  ist  aber  dadurch  zu  erklären,  dass  (wie  in  in- 
chiostro  aus  encaustum,  chioma  aus  coma)  hinter  dem  Anlaut  C 
einL  eingeschoben  ist,  das  sich  dann  wieder  in  I  verwandelte. 
Im  Italienischen  gibt  es  noch  einen  Ausdruck  für  gackern, 
schiamazzare,  von  clamare,  rufeir,  gebildet.  Er  hat  ausser- 
dem die  Bedeutung  schreien,  lärmen  (fare  strepito,  gridare)  und 
wird  zu  manchen  Sprüchwörtern  verwandt. 

Schiamazza  come  une  gallina.    Giusti  370. 
Gallina  che  schiamazza,  perde  Tuovo  (durch  unzeitiges  Plau- 
dern verliert  mau  oft  sein  Glück). 

Gallina  che  schiamazza,  ha  fatto  Tuovo  =  fr.  Qui  s'excuse, 
s'accuse. 

Far  Tuovo  senza  schiamazzare,  etwas  thun,  ohne  viel  Rüh- 
mens zu  machen. 

Chi  vuol  l'uovo,  deve  soflrire  lo  schiamazzo  della  gallina. 

Giusti  198. 

Ridere  senza  schiamazzare,  still  vor  sich  hin  lachen. 
Fr.:  La  ^oule  qui  caquette  est  celle  qui  a  fait  Toeuf. 
Dt.:  Wenn  die  Henne  ihr  Gackern  Hesse,   dann  wüsste  man 
nicht,  wo  sie  gelegt  hat.  Düringsf.  I,  370. 

Was  von  der  Henne  kommt,  das  gackert.  Das. 
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Wer  Eier  haben  will,  mnss  der  Henne  Gackern  ertragen. 

Düringsf.  II,  13. 

2)  Die  ausgebrüteten  Küchlein,  die  Brut,  heissen  it.  covata, 
fr.  couvee,  engl,  brood  und  breed.  Alle  diese  Ausdrücke 
werden  in  demselben  verächtlichen  Sinne,  wie  unser  Brut,  von 
einer  Familie,  einem  Geschlechte  gebraucht:  it.  una  cattiva 
covata;  fr.  tonte  la  couv6e  n'en  vaut  rien;  engl,  a»  bad  brood; 
he  is  of  a  different  breed  from. 

Bekannt  ist  die  mütterliche  Liebe  der  Henne  für  ihre  Brut, 
und  der  Muth,  womit  sie  dieselbe  vertheidigt,  so  dass  sie  dann 
den  Charakterzug,  den,  wie  wir  oben  sahen,  die  Sprache  in  den 
Ausdrücken  une  poule  mouillee,  hen-hearted,  aufgefasst  hat,  völlig 
ablegt. 

Daher  die  Sprüchwörter: 
Fr.:  La  oü  sont  les  poussins  la  poule  a  les  yeux. 
Dt.:  Wo  die  Küchlein  sind,  hat  die  Henne  die  Angen. 
Ptg.:  Onde  a  galhina  tein  os  ovos,  \k  se  Ihe  vao  os  olhos. 
(Ital.:  La  pccora  guarda  sempre  se  ha  dietro  Tagnello.) 

Düringsf.,  I,  515. 

Diese  Liebe  steigert  sich  aber  noch,  wenn  die  Henne  nur 
Ein  Küchlein  hat.  Von  dem  hübschen  Bilde  der  um  ihr  einzi- 
ges Küchlein  besorgten  Henne  macht  nun  das  Französische  und 
Englische  Gebrauch  in  der  Redensart:  fr.  II  est  empSch^  coninie 
une  poule  qui  n'a  qu'un  poussin,  engl.  As  busy  as  a  hen 
witji  one  chicken  (Ray  149),  er  ist  so  geschäftig  wie  ein 
Huhu,  das  nur  Ein  Küchlein  hat. 

Hierher  gehört  auch  der' Ausdruck:  il  est  le  fils  de  la 
poule  blanche,  er  ist  der  Sohn  der  weissen  Henne,  d.  h.  er 
ist  ein  Glückskind,  ein  Sonntagskind,  wovon  sich  auch  zu- 
weilen eine  Nachahmung  bei  deutschen  Schriftstellern  findet,  z. 
B.  bei  Nicolai  (s.  Sanders  Wb.  I,  741) :  Ich  sei  der  Glücklichste 
von  uns,  ich  sei  der  weissen  Henne  Sohn  zu  nennen.  Wie  ist 
er  aber  zu  erklären? 

Sollte  er  daher  rühren,  dass  überhaupt  die  weissen  Hühner 
viel  seltener  sind  als  die  dunkelfarbigen?  Dass  dies  der  Fall 
ist,  sa^t  Buffon :  Les  bonnes  fermiferes  donnent  la  pr6f^rence  aux 
poules  noires,    eomme  (5tant  plus  f^condes  que  les  blanches,  et 
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pouvant  echapper  plu.s  facilemeiit  ä  la  vue  pergautc  de  Toiseau 
de  proic,  qui  plane  8ur  les  basses-cours.  Auch  die  Eier  der 
weissen  Hennen  unterscheiden  sieh  von  denen  anderer,  und  zwar 
durch  eine  dünnere  Schale  und  bekommen  so  etwas  Durchsich- 
tiges, im  Lichte  Schimmerndes  und  Leuchtendes.  Es  kann  also 
leicht  der  Glaube  entstehen,  dass  das  aus  einem  solchen  Eie 
entstandene  Küchlein  in  ähnlicher  Weise  ausgezeichnet  sei,  wie 
ein  Kind,  das  mit  der  Glückshaube  geboren  wird.  So  könnte 
also  die  Metapher  auch  entstanden  sein.  In  den  französischen 
Wörterbüchern  sieht  man  sich  vergebens  nach  einer  Erklä- 
rung um. 

3)  Der  Name  des  Küchleins  oder  des  Hühnchens  wird  auch 
zuweilen  als  Liebkosungswort  gebraucht,  so  im  Französi- 
schen poulet,  poulette  als  Liebkosung  für  Kinder:  Viens,  ma 
poulette,  mon  petit  poulet  (Komm,  mein  Hühnchen,  mein  Putchen), 

He  bien,  mon  poulet,  me  dit-il,  lorsque  nous  fCimes  hors 
de  table,  es-tu  content  de  mon  ordinaireV 

Le  Sage,  G.  Blas,  IV,  10. 
im  Englischen:  my  dear  chicken  und  chuck. 

Pray,  chuck,  come  hither.  Shakesp.,  Othello  IV,  2. 
im  Lateinischen  mi  pulle  (Antiqui  ])uerum,  quem  quis  amabat, 
puUum  ejus  dicebant.  Festus)  und  so  auch  im  Deutschen:  Du 
bist  mein  Täubchen,  mein  Schäfchen,  mein  Hühnchen.  W. 
Müller  (cit.  Sanders,  Wb.  I,  798).  Bin  ich  denn  nicht  dein  lie- 
bes Hennchen?  Goethe  (cit.  das.).  Und  weil  nun  solche  Lieb- 
kosungsworte wahrscheinlich  auch  unter  Liebenden  vorkommen 
und  in  Liebesbriefen  gebraucht  werden,  so  liegt  nichts  näher 
als  die  Vermuthung,  dass  die  Bedeutung  Liebesbrief, 
welche  fr.  poulet  (eerire  un  poulet,  recevoir  des  poulets)  hat, 
auf  diese  Weise  entstanden  sei. 

Indessen  scheint  diese  Vermuthung  widerlegt  zu  werden 
durch  eine  positive  Notiz,  die  wir  über  die  Entstehung 
dieser  Bedeutung  haben.  Sie  lautet  nach  Le  Koux  de  Lincy 
I,  S.  127,  der  sie  aus  Voyage  dltalie  par  Duval,  Paris  1656, 
anführt,  so: 

Lorsque  Ton  donne  Testrapade  en  Italic  pour  punir  un 
maquerellage,  on  pend  deux  poulet«  vifs  aux  pieds  de  celuy  qui 
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a  voulu  snborner  une  femme;  et  de  lä  vient  cc  que  nous 
appelons  en  France  porter  an  ponlet  qnand  on  envoye 
an  billet  de  galanterie,  pareeqae  eeax  qai  se  meslaient 
aatrefois  de  ce  mestier  portaient  des  poalets  sous  pr^- 
texte  de  les  vendre,  et  mettaient  un  billet  sons  Taisle 
da  plas  gros,  qui  estait  un  advertissemeut  ä  la  dame  avecqni 
on  estait  d*intelligeuce.  Le  premier  qui  fut  descouvert  fnt  puny 
de  Testrapade  avec  deux  poalets  attachez^aa  pied  qui  ne  faisaient 
pendant  que  voltiger;  et  depuis  tout  'Uiaquerellage  est  puny  de 
ceste  Sorte  en  Italie.  Sans  en  savoir  l'origine,  Ton  appelle 
en  France  tout  petit  billet  un  poulet. 

Hiemach  wäre  also  die  Bedeutung  von  poulet  daher  em- 
standen,  dass  man  sich  früher  zur  heimlichen  Uebersendung  von 
Liebesbriefen  Hühner  bediente,  denen  man  den  Brief  unter  einen 
Flügel  steckte  und  die  Hühner  so  gleichsam  Liebesboten  waren. 
Dazu  stimmt  allerdings  sehr  gut  die  Bedeutung  von  it  polla- 
Btriere,  pollastriera,  Kuppler,  Kupplerin,  da  die  ursprüngliche 
Bedeutung  Hühuerhändler  gewesen  sein  muss.  Indessen  kann 
diese  Bedeutung  auch  auf  andere  Weise  entstanden  sein,  da- 
her, dass,  wie  sp.  polla  und  fr.  poulette  junges  Mädchen 
heissen,  so  auch  it.  poUastra  früher  denselben  Begriff  bezeich- 
nete, und  so  ist  vielleicht  poUastriere  auf  dieselbe  Weise  zum 
Begriffe  Kuppler  gekommen,  wie  teuere  le  oche  in  pastura  heisst 
ein  lupanar  halten.  Und  was  die  Entstehung  der  Bedeutung 
von  poulet  Liebesbrief  betrifft,  so  erscheint  es  mindestens  als 
zweifelhaft,  ob  man  der  mitgetheilten  historischen  Notiz  ein 
solches  Gewicht  beilegen  darf,  dass  man  darum  die  oben  ver- 
suchte Erklärung  des  Ausdrucks  aus  sich  selbst  zurückweisen 
müsste. 


]].  Die  Gans 

Der  nützlichste  aller  Wasservögel  ist  die  Gans.  In  den 
gebränchlichsten  Ausdrücken,  welche  die  romanischen  Sprachen 
dafür  haben,  sp.  auca,  oca,  it.  oca,  fr.  oie,  erscheint  die 
Gans  sogar,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  als  der  nütz- 
lichste Vogel  überhaupt,  da  diese  Wörter  von  avis  der  Vogel 
f^cbildet  sind  (avica,  auca  etc.)  und  also  die  Gans  als  den  Vogel 
schlechthin  bezeichne^,  wie  fr.  aumailles  das  Rind  als  das  Thier 
(animal)  schlechthin  bezeichnet. 

1)  Das  Spanische  hat  ausserdem  noch  die  Ausdrücke  gan so 
und  pato  für  Gans,  daher  das  Spruch  wort:  Pato,  ganso  y  ansa- 
ron,  tres  cosas  suenan  y  una  son,  Oudin  89,  womit  das  englische 
Aehnlichkeit  hat:  Goose  and  gander  and  gosling  are  three  sounds, 
but  one  thing.    Ray  79. 

Das  erstere,  Ganso,  stammt  von  dem  deutschen  Gans, 
ahd.  ganazzo,  mhd.  ganze,  älteste  Form  ganta,  die  uns  erhalten 
ist  in  den  Worten  des  Plinius  (X,  22) :  Candidi  ibi  vero  minores 
gantae  vocantur.  (Diez,  Et.  Wb.  I,  200).  Diez  führt  ausserdem 
nur  das  prov.  ganta,  jetzt  gante,  Storch,  Kranich,  wilde  Gans, 
und  das  altfr.  gante,  gente,  als  desselben  Ursprungs  mit  sp. 
ganso  an.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  das  ital.  ganzo 
Buhler,  Galan,  ganza  Liebste,  Schöne  (Amor  di  ganza,  fuoco  di 
paglia,  Giusti  41)  ganzare  lieben,  fare  air  amore,  und  ganzerino 
(in  dem  Sprüchworte:  Cicisbei  e  ganzerini  fanno  vita  da  facchini. 
Giusti  43)  auszuschliessen.  Denn  formell  ist  ital.  ganzo  grade 
so  berechtigt  auf  ahd.  ganazzo  zurückgeführt  zu  werden,  als 
sp.  ganso  auf  Gans.  Was  aber  die  Bedeutung  betrifft,  so  ist 
besonders  auf  die  Redensart  teuer  le  oche  in  pastura  (die  Gänse 
auf  der  Weide  haben)  hinzuweisen,  worin  oca   genau  dasselbe 


552 

bedootet  wie  ganza  (meretrix),  und  sodann  auf  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Gänserichs,  worüber  BuflFon  sagt:  Ils  restent  accou- 
pl^s  plus  longtemps  et  plus  intimement  qne  la  plupart  des  autres, 
dans  lesquels  Tunion  du  male  et  de  la  femelle  n'est  qu'une 
simple  compression,  au  lieu  qu'ici  raccouplement  est  bien  rtel, 

et  se  fait  par  introm ,  le  male  6tant  tellement  pourvu  de 

Torgan  nee.  a  c.  a.,  que  les  ancieus  avaient  consacr^ 
Toie  au  dieu  des  jardins  (Priapus).  Buffon,  bist,  nat  des 
oiseaux,  XXVIII,  vgl.  Petron.  sat.  137.  Auch  das  engl,  goose 
hatte  zur  Zeit  Shakespeare's  die  Bedeutung  des  ital.  ganza,  wie 
aus  Henry  VI,  P.  I,  I.  3: 

Winchester  goose!  I  cry  —  a  ropel  a  ropel 
und  Troil  &  Cress.  V,  11: 

Some  galled  goose  of  Winchester  would  hiss. 
sich  ergiebt*). 

Und  dass  wahrscheinlich  auch  den  alten  Griechen  eine  solche 
Auffassung  der  Gaus  eigen  war,  scheint  mir  aus  der  Stelle  der 
Odyssee  (XIX,  536—550)  hervorzugehn,  wo  dem  zurtickgekehrten 
Odysseus  Penelope  ihren  Traum  erzählt:  ihre  Freier  erscheinen 
darin  unter  dem  Bilde  der  Gänse,  und  Odysseus  unter  dem  Bilde 
des  Adlers,  der  den  Gänsen  die  Hälse  bricht: 

Xijv^Q  /'fV  fivrjOv^Qng  '  eyio  dt  toi  ahzog  ogvig 
rja  Ttagogy  vvv  avxe  leog  Ttooig  elXil^Xovd'a^ 
og  Ttäai  fivrjOTtJQaiv  aeiTcea  tiot/hov  itprjacü. 
Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  eigent- 
liche, jetzt  verschwundene  Bedeutung   von  ital.   ganzo,   ganza, 
Gans  ist  und  die  jetzige  Bedeutung  eine  Metapher  dieser  Grund- 
bedeutung ist,  worin  jener  Charakterzug  mit  Bestimmtheit  aus- 
gesprochen ist. 

2)  Der  andere  der  beiden  oben  angeführten  spanischen 
Ausdrücke,  pato,  ist  desselben  Ursprungs  wie  pata  (fr.  patte) 
Pfote,  Tatze.  (Diez,   I,  309.)    Die  Gans   wird   also   in   diesem 


1)  Der  Zusatz  Winchester  bezieht  sich  auf  eine  gewisse  C^richt«bar- 
keit  des  Bischofs  von  Winchester  und  gewisse  Abgaben,  die  dafür  an  ihn 
zu  entrichten  waren.  Vgl.  die  Anm.  von  Delius  zu  der  ersten  Stelle  Bd. 
I,  S.  822.  und  Schmidt,  Shakespeare-Lexikon  11,  S.  1374. 
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>rte  als  das  Thier  mit  den  plumpen,  breiten  Füssen 
^ichnet,  wie  fr.  pataud  ein  Hund  mit  breiten  Tatzen  ist 
enso  zeichnet  der  watschelnde  Gang  die  Gans  aus:  daher  ist 
i  dem  Namen  derselben  ein  Wort  gebildet,  das  diese  Eigen- 
aft  allgemein  bezeichnet:  es  ist  das  span.  patojo,  abgeleitet 
L  pato,  mit  der  Bedeutung:  schiefbeinig  und  watschelnd  im 
nge  (el  que  tiene  las  piemas  ö  pies  torcidos,  6  imita  al  pato 
andar  meneando  el  cuerpo  de  un  lado  ü  otro.  Dicc.  d.  1. 
iä.)y  wie  von  anas,  anade,  Ente,  das  Verbum  anadear  watscheln. 

3)  Es  beschränken  sich  diese  Ausdrücke  auf  das  Spanische 
1  Italienische.  Allen  romanischen  Sprachen  aber,  dem  Eng- 
*.hen  und  Deutschen  ist  die  Auffassung  der  Gans  als  des 
mmen  Thieres  gemein. 

So  heisst  imital.  un  cervel  d'oca  (eig.  ein  Gänsegehim) 
e  dumme  Gans,  ein  Dununkopf,  ha  il  cervello  come  un'  oca 
usti  367),  un'  oca  impastojata  (eine  gebundene  Gans)  ein 
ifaltspinsel,  non  pare  un'  oca  er  scheint  kein  Dummkopf  zu 
tt,  tu  sei  Toca  du  wirst  dich  zum  Gelächter  zum  Gespött 
chen,  und^  das  Sprüchwort :  Donne  e  oche  tiente  poche  (von 
jibern  und  Gänsen  halte  nicht  viel),  welchem  das  deutsche 
spricht:  „Die  Weiber  haben  einen  Witz  mehr  als  die  Gänse: 
an  es  regnet,  so  gehu  sie  ins  Trockene"  (Simrock  139),  ist 
3h  auch  wohl  auf  dieselbe  Eigenschaft  zu  beziehn. 

Im  Spanischen  hat  ganso  auch  die  Bedeutung  dumm  und 
1,  und  patan  (von  pato)  die  von  dummer  Bauer,  roher  Mensch. 

Auch  das  franz.  oie: 

C'est  une  oie.    Quelle  oie!  —  Etrc  bfete  comme  une  oie. 

das  engl,  goose: 

He  is  a  goose.    He  is  as  dizzy  as  a  goose. 
This  Hon  is  a  very  fox  for  his  valour.  — 
True;  and  a  goose  for  his  discretion. 

Shakesp.,  Summern.  Dr.  V,  1. 
l  das  deutsche  Gans,  Gänsehaft,  Jmdn.  gänseln'),  stehn 
diesem  Sinne. 


1)  In  Baiern  bedeutet  gansein  auch  plaudern   und,    von  einem  Ge- 

eer  gesagt,  Wellen  werfen,  also  dasselbe  wie  fr.  mou tonner,  schäfeln. 

Würmsee  ganselt,    wenn  er  sich  etwas  bewegt  und  sich  Wellen  er- 
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Du  bist  die  dümmste  Gans,  die  auf  Gottes  Erdboden  berum- 
wackelt.  Grimm,  Mährchen. 

Die  Athener  zu  hänseln  and  zu  ^nseln. 

Droysen,  Aristoph.  I,  96. 

Vom  lateinischen  Anser  ist  ein  solcher  Gebrauch  nicht 
nachzuweisen.  Wenn  Buffon  sagt:  (bist  nat  den  oiseanx,  28. 
genre)  „Cette  grande  loquacitö  ou  vocif^ration  avait  fait  donner 
chez  les  anciens  le  nom  d^oie  aux  indiscrets  parlenrs,  anx  mi- 
chants  ^crivains  et  aux  bas  d^lateurs'^  so  beruht  dies  auf  einer 
irrthttmlichen  Auffassung  derjenigen  Stellen  römischer  Schrift- 
steller (Cicero,  Philipp.  XIII,  5;  Virgil,  eclog.  IX,  35;  Ovii 
trist.  II,  435),  welche  von  einem  zur  Zeit  Cicero's  lebenden 
Dichter  mit  Namen  Anser  sprechen.  Aber  vom  griechischen 
X^fjv  findet  sich  die  sprtichwörtliche  Redensart:  x']^^  dg>QoviatBQog 
(bei  Plutarch)  dummer  wie  eine  Gans,  und  das  abgeleitete  Ad- 
jectiv  xr^vddrjq  (eig.  =  anserinus)  mit  der  Bedeutung  dumm. 

^'Eva  fpQovi^iov   elvai,    noUovg  di  xriViodeic,    'aoI  8ta  tovto 
airigvovg.  Sextus  Empiricus,  adv.  log.  I,  329. 

4)  Wenn  aber  schon  die  Gans  im  Allgemeinen  den  Ein- 
druck der  Dummheit  macht,  so  insbesondere  die  junge  Gans. 
Auch  von  dieser  Beobachtung  machen  die  Sprachen  Gebrauch. 

Wie  das  deutsche  Sprüchwort  sagt: 

Es  flog  ein  Gänschen  über  Meer 
Und  kam  ein  Gickgack  wieder  her. 

und:  Junge  Gänse  wollen  die  alten  zur  Tränke  führen. 

(Simrock  139.) 
so  das  ital.:  I  paperi  vogliono  menare  le  oche  a  bere; 
das  franz.:  Les  oisons  veulent  mener  paistre  leur  m6re; 

oder:  L'oison  mene  Toye  paistre 

Et  le  b^jaune  pr^cMe  le  maistre.  Le  Roux  1, 124. 

oder:  Les  poucins  mfenent  les  gelines.    I,  127. 

in  welchem  Falle  auch  einmal  das  junge  Huhn  die  Dummheit 
repräsentirt,  wie  auch   in  dem  ital.  pollastrotto  =  sempliciotto. 


heben.    Schmeller,  Bair.  Wb.  II,  57.    Dasselbe  bedeatet  dort  auch  antdiiy 
von  Ente  gebildet,  und  lampeln,  von  Lamm.  DeSS  antelt  sehe.  Dft8.I,8$> 


i 
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(Das  Engl,  sagt  für  denselben  Gedanken:  Teach  your  grandam 
to  grope  her  ducks,  Lehre  deine  Grossmutter  ihre  EJnten  nach 
Eiern  zu  befühlen,  Ray  132,  das  Lateinische:  Sus  docet  Mi- 
nervam.) 

Aus  dem  Spanischen  sind  besonders  die  Ausdrücke  Pato- 
chada  und  patrana  zu  er^vähnen.  Ersterer  setzt  ein  nicht  vor- 
kommendes patocho  voraus,  das  mit  dem  Diminutiv-Suftix  culus 
von  pato  gebildet  ist  (wie  facula-hacha,  macula-mancha)  und 
demnach  Gänschen  bedeutet  liaben  muss^  wofür  jetzt  patico  und 
gansaron  gebraucht  werden.  Patochada  bedeutet  aber  dumme 
Bede,  einfältiges  Geschwätz. 

Eine  andere  Ableitung  von  pato  ist  patrana.  Auch  sie 
hat  eine  Bedeutung,  die,  wenn  auch  nur  in  sehr  milder  Weise, 
an  die  in  patochada  liegende  Auffassung  der  jungen  Gans  er- 
innert: das  Wort  bedeutet  Mährchen,  fabelhafte  Erzählung,  eigent- 
lich aber,  nach  seinem  Ursprünge,  Gänsegeschichte,  und  ent- 
spricht also,  sowohl  dem  Ausdrucke  als  dem  Sinne  nach,  ganz 
dem  französischen  Co nt es  de  ma  merc  Toie,  Erzählungen  von 
meiner  Mutter  der  Gans,  d.  h.  Kindermährchen,  Ammenmährchen, 
eine  Bezeichnung,  die  ihren  Ursprung  darin  haben  soll,  dass  in 
einem  alten  Fabliau  eine  Gans  vorgeführt  wird,  welche  ihren 
Jungen  Mährchen  erzählt,  und  bekanntlich  auch  von  Pcrrault  als 
Titel  seiner  Mährchen  gehraucht  worden  ist^). 

In  patrana  ist  also  der  Begriff  dumm,  der  in  patochada 
liegt,  abgeschwächt  zu  dem  von  naiv,  leichtgläubig. 

Im  Französischen  entspricht  dem  patochada  Oisonnerie. 

J^avais  pris  la  r(5solution  de  n'avoir  plus  de  querelles  et 
de  pousser  la  douceur  jusqu'ä  roisonnerie. 

Mme  de  Graffigny. 

AberOison  selbst  wird  schon  in  diesem  Sinne  gebraucht: 


1)  L'expressioQ  contes  de  ma  mdro  l'oie  est  priso  d'un  ancien  fa- 
bliau, dans  lequel  une  mcre  oie  est  represeutec  iustruisant  de  pctits  oisons 
et  leur  faisant  des  contes  dignes  d'clle  et  d'eux.  Bcscherellc,  dict.  d.  1. 1. 
fr.  Ein  anderer  Ausdruck  für  dieselbe  Sache  ist  Contes  bleus.  Er 
rührt  daher,  que  la  plupart  des  contes  sc  trouvent  dans  une  collection 
dite  la  biblioth^que  bleue,  de  la  oouleur  du  papier  qui  rocouvre  ordinaire« 
ment  chacim  de  oes  ouvrages.    (ibid.) 
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Fol  Gomme  an  jeane  oison.    Le  Roux  I,  154. 
C'est  un  oison  innocent,   sans  exp^rience,   ein  einfältiger, 

unerfahrener  Menseh. 
Qae  vonlez-vons  qu'on  dise  ä  de  pareils  oisons?  Gresset. 
Ebenso  das  engl.  Oosling. 

Let  the  Volsces 
Plough  Rome  and  harrow  Italy;  I'll  never 
Be  such  a  gosling  to  obey  instinct 

Shakesp.,  Cofiol.  V,  3. 
5)  Da  die  Gans  nicht  nur  ein  dummes,  sondern  auch  ein 
etwas  scheues  Thier  ist,  so  wäre  der  metaphorische  Gebrauch 
ihres  Namens  zur  Bezeichnung  der  Feigheit  wohl  zu  rechtferti- 
gen. Ich  finde  aber,  dass  dies  nur  ganz  vereinzelt  Torkommt, 
nämlich  nur  im  Englischen,  (und  da  wieder,  wie  es  scheint,  nur 
bei  Shakespeare)  und  das  ist  durchaus  verständig,  da  die  Gans 
im  Vergleich  mit  dem  Huhne,  dessen  Namen  zur  Bezeichnung 
der  Feigheit  auf  einem  grossen  Gebiete  gebraucht  wird,  tapfer 
zu  nennen  ist. 

The  devil  damn  thee  black,  thou  cream-fac'd  loon! 
Where  gott'st  thou  that  goose  look?  (Woher  hast  du  da« 
gäusehafte  Aussehn,  das  Aussehn  eines  Feiglings?) 

Shakesp.,  Macbeth  V,  3. 
You  souls  of  geese, 
That  bear  the  shapes  of  men,  how  have  you  run 
From  slaves  that  apes  would  beat! 

Shakesp.,  Coriolan,  I,  4. 
Let  there  be  gall  euough  in  thy  ink,  though  thou  write  with 

a  goose-pen,  no  matter.  Twelfth-night  III,  2. 

G)  Eine  auffallende  äussere  Eigenthümlichkeit  der  Gansund 
insbesondere  des  Gänserichs  ist  die  Stimme,  das  Schnattern. 
Soit  crainte,  soit  vigilance,  Toie  r6p^te  ä  tout  moment  ses  grancU 
cris  d'avertissement  ou  de  r6clame;  souvent  tonte  la  troupe  r^pond 
par  une  acclamation  g^n6rale,  et  de  tous  les  habitants  de  la 
basse-cour  aucun  n'est  aussi  vociförant  ni  plus  bruyant.  Buffon'). 

1)  Man  kann  sagen,  dass  durch  diese  Eigenthümliohkeit  und  ihre 
Wachsamkeit  ^ie  Gans  gewisser  Maassen  eine  weltgesohichtliche  Berohintr 
heit  erlangt  hat,  da  im  Kriege  Roms  mit  den  Gralliem  unter  Brennos  das 
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Daher  heisst  im  Altnordischen  der  Gänserich  der 
Schnatterer,  gassi,  und  von  diesem  Worte  ist  (vielleicht 
durch  Einmischung  von  lat.  garrire  s.  Diez,  Et.  Wb.  II,  352)  der 
französische  Ausdruck  für  Gänserich,  le  jnrs,  entstanden  (ital. 
maschio  deir  oca,  sp.  ganso,  ansar  macho,  engl,  gander.).  Aus 
demselben  Worte  ist  aber  auch  das  franz.  Verbum  j  aser  schwatzen 
gebildet,  das  also  eigentlich  schnattern  wie  ein  Gänserich  be- 
deutet, und  vielleicht  auch  die  Ausdrücke  fttr  Kauderwälsch: 
fr.  Jargon,  ital.  gergo,  span.  jerigonza  (man  sagt:  le  jars 
jarjonne.  Diez,  I,  206),  die  also  ursprünglich  Geschnatter  be- 
deutet haben  und  übertragen  eine  Rede  bezeichnen,  die  uns  so 
unverständlich  klingt  wie  ein  Geschnatter  der  Gans,  und  die 
Sprache  der  Thiere  überhaupt.  „Nicht  unpassend,  sagt  Diez  a. 
a.  0.,  nennt  Charles  von  Orleans  die  Sprache  der  Thiere  ein 
Jargon." 

Auch  im  Sprüchworte  kommt  das  Schnattern  der  Gans  als 
Bild  vielen  und  gehaltlosen  Geschwätzes  vor: 

Ital:  Due  donne  (oder  tre  donne)  e  un'  oca  fanno  un  mer- 
eato.  Giusti  105. 

Engl:  Three  women  and  a  goose  make  a  market.    Ray  33. 
Ital.:  Dove  son  femmine  e  oche,  non  son  parole  poche. 
Franz.:  Od  femmes  y  a,  enfans,  oisons, 

Caquets  n'y  manquent  ä  grand  foison.  Le  Roux,  1,150. 
Dt.:  Wo  Gänse  sind,  da  ist  Goschnatter,  und  wo  Frauen,  da 
sind  viel  Mären.  Simrock  138. 

und  als  Nebenbeziehung  in  den  oben  genannten  Metaphern  pato- 
chada  und  patrana. 

7)  Noch  andere  Eigenthümlichkeiten  der  Gans  hebt  das 
Spruch  wort  hervor.  Folgende  sprechen  von  der  im  Grase 
weidenden  Gans: 

Engl.:  A  goose  cannot  graze  after  him.    Ray  131. 


belagerte  Kapitol  durch  GänsegeBchnatter  gegen  eine  üeberrumpelung  ge- 
Bchützt  wurde.  Zum  Andenken  daran  wurden  von  Staatswegen  auf  dem 
Kapitol  GänRe  unterhalten,  und  alljährlich  am  Jahrestage  jenes  Ereignisses 
mit  Gold  und  Purpur  geschmückte  Gänse  in  einer  Sänfte  umhergetragen. 
Servius  ad  Aen.  VIII.  652. 
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He  hopes  to  eat  o!  the  goose  (that)  shall  graze  on  yonr 

grave.  ibid. 

Ital.:  Gaardare  le  oche  al  prete,  dem  Priester  die  Gänse  hüten, 

d.  h.,  weil  die  Gänse  des  Priesters  auf  dem  Kirchhofe 

weiden  dürfen,  auf  dem  Kirchhofe  liegen,  begraben  sein, 
und  dasselbe  Bild  liegt  vor  in  der  mtphor.  Redensart:  Passer 
la  plume  par  le  bec  ä  qn.,  mit  der  Bedeutung:  Jmds.  Hoff- 
nungen vereiteln,  frustrer  qn.  de  ses  esperances,  obgleich  die 
Gans  ausdrücklich  nicht  genannt  ist. 

Je  ne  pr6tends  pas  qu'on  me  fasse  passer  la  plume  par 

le  bec.  Mo  Höre,  fourb.  III,  6. 

Denn  eigentlich  bedeuten  die  Worte:  Der  Gans  eine  Feder 
durch  die  Löcher  des  Schnabels  stecken,  damit  sie  nicht  durch 
die  Hecken  kriechen  kann.  Locution  tiräe  de  la  pratique  qoi 
consiste  a  passer  ä  travers  les  deux  orifices  du  bec  de  Toie  nne 
plume,  qui,  se  Präsentant  de  travers,  lorsque  Toiseau  veut  passer 
par  quelque  haie,  suffit  pour  TarrSter  ä  cause  de  la  douleur  que 
cela  lui  cause.  Li t tri. 

8)  Von  der  Gans  als  Nahrung  des  Menschen  folgende 
Sprüchwörter : 
Ital.:  Tre  cose  son  cattive  magre,  oche,  femmine  e  capre. 

Giusti  52. 

L'oche  ingrassano  al  bujo.  das.  349. 

AI  Francese  una  oca,  allo  Spaguuolo  una  rapa.  das.  209. 

Porco  d'un  mese,  oca  di  tre,  mangiar  da  re.    das.  312. 
Engl.:  You  find  fault  with  a  fat  goose.        •  Ray  131. 

Die  beiden  ersten  bezeichnen  sie  als  das  vorzugsweise  fette  Ge- 
flügel, die  drei  letzten  als  eine  der  feinsten,  erlesensten  Speisen. 
In  letzterer  Beziehung  ist  die  Stelle  aus  Buffon  (bist  nat  i 
oiseaux,  28.  genre)  zu  vergleichen: 

Du  reste,  la  chair  de  Toie  n'est  pas  en  elle-m&me  trfc»- 
saine,  eile  est  pesante  et  de  difficile  digestion;  ce  qui  n'em- 
pechait  pas  qu*une  oie  ou,  conime  on  disait,  une  oue  ne  fflt 
le  plat  de  r^gal  des  soupers  de  nos  ancStres,  et  ce  n'est 
que  depuis  du  transport  de  Tespece  du  didon  de  TAm^rique  en 
Europe  que  celle  de  Toie  n'a  dans  nos  basses-cours  comme  dans 
nos  cuisines  que  la  seconde  place. 


12.  Die  Ente. 

Die  Metapherp,  welche  au!  das  übrige  zu  den  Hausthieren 
gehörige  Geflügel  Bezug  haben,  sind  im  Vergleich  mit  den  vom 
Huhn  und  der  Gans  gebildeten  sehr  unbedeutend,  ebenso  selten 
redet  das  Sprüchwort  davon,  und  daher  ist  die  Gharakterisirung 
dieser  Thiere  in  der  Sprache  eine  sehr  dürftige. 

Was  zunächst  die  Ente  betrifft  (ital.  anitra,  span.  anade, 
franz.  eane,  canard,  engl,  duck,  drake,  lat.  anas,  gr.  v^ta)  so 
liefert  uns  fast  nur  das  Französische  einigen  Stoff  der  Be- 
trachtung. 

1)  Der  franz.  Name  der  Ente  ist  an  sich  schon  von  Inter- 
esse. Cane  bedeutet  im  Altfranz,  auch  das  Schiff,  und  von 
eane  in  dieser  Bedeutung  ist  das  neufranz.  Canot  kleines  Fahr- 
zeug gebildet  worden.  Dieses  Cane  ist  nun  dasselbe  Wort  wie 
Cane  Ente.  „Die  Urbedeutung  aber  ist  die  erstere  (Schiflf),  denn 
das  Wort  weist  nicht  auf  lat.  canna  Bohr,  Gondel,  das  mit 
canne  ausgedrückt  wird,  sondern  auf  niederländisch  kaan  =  nhd. 
Kahn.''  (Diez,  II,  245.)  Die  Ente  wird  also  durch  cane 
als  der  Schwimmer  bezeichnet,  und  so  allgemein  diese  Be- 
zeichnung zu  sein  scheint,  so  passend  ist  sie.  Denn  die  Ente 
ist  das  einzige  Hausthier,  dem  es  ein  wesentliches  Bedürfniss 
ist,  auf  dem  Wasser  zu  leben;  die  Gans  kann  das  Wasser  ent- 
behren *). 

Daher  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  alle  oben  genann- 
ten Namen   der  Ente  in  den  verschiedenen  Sprachen  dieselbe 


1)  „Alle  Gänse  leben  mehr  auf  dem  Lande  als  auf  dem  Wasser,  wie 
sie  sich  denn  ausschliesslich  von  Sämereien  und  Kräutern  nähren."  Masius, 
D.  Ges.  Natar\^iss.  II,  S.  278. 
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Bedeatnng  haben.  Das  griechische  v^ra  oder  vijaaa  kommt 
von  viio  schwimmen,  das  lat.  anas  ist  dasselbe  Wort  wie  v^aa^ 
von  anas  stammt  anade,  und  anitra,  und  auch  der  deutsche 
Namen,  dessen  älteste  Form  ahd.  anut,  anit,  ags.  ened  ist,  scheint 
aus  dem  Lateinischen  entlehnt  zu  sein.  Derselbe  Stamm  steckt 
sogar  verborgen  im  engl,  drake,  denn  dies  ist  eine  Verstttmme- 
lung  von  endrake  =  altnord.  andriki,  ahd.  andrecho,  mhd.  ant- 
reche,  nhd.  enterich,  und  bedeutet  also  princeps  anadum,  Hen- 
scher  der  Enten,  während  duck,  desselben  Stammes  wie  nhd. 
ducken  und  tauchen,  eig.  der  Taucher  bedeutet 

2)  Eine  Metapher  von  cane  ist  die  Phrase  faire  la  cane, 
sich  verzagt,  muthlos  stellen,  worin  also  die  Ente  grade  so  anf- 
gefasst  wird,  wie  das  Huhn  in  der  Redensart  gtre  une  ponle 
mouill^e,  und  engl,  chicken-hearted  etc.  Eine  andere  bildet  der 
Spanier  von  anade,  anadear,  watscheln  wie  eine  Ente,  wofitr 
der  Franzose  sagt:  marcher  comme  une  cane. 

3)  Von  cane  abgeleitet  ist  Canard  der  Enterich,  und  von 
diesem  wieder  canarder,  das  in  zwei  mtph.  Bedeutungen  vor- 
kommt: näseln,  schnattern  wie  ein  Enterich,  und  aus  einem 
verdeckten  Orte  auf  Jmdn.  schiessen.  Zur  ersteren  ist  zu  be 
merken,  dass  „den  Enterich  neben  dem  schönen  Gefieder  auch 
die  lautere  Stimme  auszeichnet,  die  auf  einer  trommel- 
artigen Anschwellung  der  Luftröhre  beruht"  (Masius  a.  a.  0., 
darum  eben  ist  jene  Metapher  von  canard  und  nicht  von  cane 
gebildet  worden);  und  zur  anderen,  „dass  allen  Enten  grosse 
Schärfe  der  Sinne  zukommt,  am  ausgebildetsten  ihr  Genich 
ist,  daher  sie  sich  schon  aus  dem  Wasser  erheben,  ehe  sie  deo 
Jäger  oder  das  Raubthier  sehen  oder  hören",  dass  darum  an! 
der  Entenjagd  meist  aus  einem  Verstecke,  einem  von  Gebtisch 
bedeckten  Orte  geschossen  wird.  Von  dieser  Jagd  sagt  BuffoD: 
Toutes  ces  chasses  supposent  beaucoup  de  finesse  dans  les 
moyens  employes  pour  surprendre,  attirer  ou  tromper  ces  oiseanx, 
qui  sont  tr^s-d^fiants. . .  Dans  cette  chasse  il  faut  qne  la  passion 
du  cbasseur  sQutienne  sa  patience;  immobile,  et  sonvent  a  moitii 
gel^  dans  sa  gu^rite,  il  s'expose  a  prendre  plus  de  rhnme  qne 
de  gibier. 

4)  Wir  sind  mit  der  Erklärung  der  letzten  Metapher  über 
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die  Grenze  des  Gebietes  der  Hausthiere  hinausgescbweift,  es 
findet  diis  aber  in  dem  natUrlicben  Zusammenhange,  der  liier 
vorliegt,  seine  Entschuldigung.  Wir  werden  zum  zweiten  Mal 
dies  zu  thun  veranlasst,  um  die  Erklärung  zu  einer  anderen 
Metapher  zu  geben,  die  vom  Namen  der  Ente  gebildet  ist.  Die 
wilde  Ente  scheint  nämlich  auch  Veranlassung  gegeben  zu 
haben  zur  Entstehung  der  eigenthUmlicheu  Bedeutung  Zeitungs- 
ente, welche  franz.  Canard  haben  kann,  der  damit  zusammen- 
liUngenden  'Bedeutung  gedrucktes  Flugblatt,  und  der  Redens- 
art do nn er  des  canard s  ä  qn.,  Jdm.  etwas  weis  machen,  auf- 
binden. 

Diese  Bedeutungen  knüpfen  sich  an  ein  einzelnes  bestimm- 
tes Factum,  das  in  einem  Artikel  der  „Gegenwart"  U))er  das 
Pariser  Argot  von  P.  Lindau  folgender  Maassen  erzählt  wird. 
Im  Dictionnaire  des  Argot  finden  wir  auch  eine  Erklärung 
des  Wortes  Ente  fUr  falsche  Zeitungsnachrichten,  die,  so  viel 
wir  wissen,  noch  nicht  bekannt  ist  Das  im  Jahre  177()  in 
Paris  bei  Lacombe  erschienene  industrielle  Lexicon  theilt  fol- 
gende Anekdote  mit:  „Die  landwirthschaftliche  Zeitung  verr»flFent- 
licht  ein  eigenthümliches  Verfahren,  um  wilde  Enten  zu  fangen. 
Man  kocht  eine  starke  und  lange  Eichel  in  einem  A])sud  von 
Sennesblättern  und  Jaleppe.  Die  so  zubereitete  Eichel  bindet 
man  an  einen  dünnen  starken  Faden  in  der  Mitte  fest  und  wirft 
sie  darauf  ins  Wasser.  Das  Ende  des  Fadens  behält  num  in 
der  Hand  und  verbirgt  sich.  Die  Ente  schwimmt  heran  und 
verschluckt  die  Eichel,  diese  hat  aber  in  ihrer  Zubereitung  eine 
starke  purgative  Wirkung  und  kommt  sofort  wieder  zum  Vor- 
schein; darauf  kommt  eine  andere  Ente  und  verschluckt  diese 
wiederum,  eine  dritte,  eine  vierte  und  so  fort.  So  reihen  sich 
alle  an  demselben  auf.  Man  berichtet  bei  dieser  (iclegcnheit, 
dass  ein  Iluissier  in  der  Nähe  von  (iue  de  Chaussee  20  Enten 
auf  diese  Weise  aufgereiht  habe.  Darauf  flogen  die  Enten  auf 
und  nahmen  den  Huissier  mit:  der  Strick  riss  und  der  unglück- 
liche Jäger  brach  ein  Bein." 

Eine   ganz  andere  Erklärung   dieser  Metai)her  finden  wir 

jedoch  bei  Grimm.     Er  sagt  in  seinem  D.  WörterlK  Art.  Ente: 

Man  nennt  eine  in  Zeitungen  verbreitt^te,  gleichsam  fortschwim- 
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mende,  wieder  auftauchende  Fabel  oder  Lüge  heute  gewöhnlich 
Eute.    Früher  hiess  es  blaue  Ente. 

So  kömmf  s  doch  endlich  dahin,  dass  an  Stat  des  Evangelii 
und   seiner  Auslegung  wiedennal   von   blaw  Enten  ge- 
predigt wird.    .  Luther,  III,  282. 
Es  sein  alsam  nur  blaw  Enten, 
Das  die  Pfaffen  hon  erdacht. 

Murner,  luth.  Narr  315C. 
Blau  ist  nebelhaft,  nichtig,  einem  etwas  blaues  vormachen,  blauen  . 
Dunst  vormachen  bedeutet  vorlügen. 

Das  erklärende  Moment  wird  hier  gesucht  in  dem  „Fort- 
schwimmen und  Wiederauftauchen",  dem  abwechselnden  Er- 
seheinen und  Verschwinden  von  falschen  Nachrichten.  Dagegen 
glaubt  Sanders  es  in  dem  Geschnatter  der  Enten  zu  ISnden,  noci 
hillt  für  die  ursprüngliche  Form  Lug-Enten,  was  z.  B.  bei  Fischart 
vorkommt : 

Des  Magisters  Rauscher  päpstliche  Lug-Enten. 

(Sanders,  D.  Wb.  I,  S.  369.) 

Weder  der  eine  noch  der  andere  deutsche  Forscher  er- 
wähnt aber  etwas  von  der  zuerst  mitgetheilten  Erklärung  des 
franz.  canard,  dazu  findet  sich  der  deutsche  Ausdruck  schon 
mehrere  Jahrhunderte  vor  der  Zeit  gebraucht,  wovon  in  jener 
Erklärung  die  Rede  ist,  und  so  kann  es  denn  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  der  deutsche  Ausdruck  mit  jener  Erklärung 
nichts  zu  schaffen  hat,  und  dieser  Umstand  lässt  wieder  jene 
Erklärung  in  einem  nicht  besonders  günstigen  Lichte  erscheinen. 

5)  Aus  dem  Englischen  ist  nur  zu  erwähnen,  dass  my  duck, 
my  dainty  duck  auch  als  Liebkosungswort  gebraucht  wird,  der 
Engländer  ungefähr  in  derselben  Weise  „meine  Ente"  sagt,  wie 
der  Franzose,  der  Lateiner  und  der  Deutsche  „mein  Hühnchen" 
(mon  poulet,  mi  pulle)  0- 

1)  Der  wissenschaftliche  Spüreifer  möchte  hier  wohl  sein  niaTt4^>«w**l 
unbetiuemes  Warum?  vernelimen  lassen  und  nach  einem  Tertiom  compt- 
rationis  forschen,  das  bloss  oder  insbesondere  auf  das  genannte  Land  An- 
wendung fände.  Jedoch  die  auch  in  der  Wissenschaft  ihr 'Recht  behaop' 
tende  Delicacy  schlägt  natürlich  derartige  vorwitzigre  Fragen  sofort  mit 
Entrüstung  nieder. 


13.  Der  Truthahn.    Der  Pfau. 

1)  Der  Truthahn  heisst  ital.  gallo  d'India,  gallo  pavone, 
gallinaecio,  tacchiuo;  spau.  gallo  de  Indias,  gallipavo;  franz.  coq 
d^Inde,  (poule  d'Inde),  dindon,  diudonneau,  engl,  turkey-cock, 
turkey-hen,  turkey-birds,  turkeys.  Von  diesen  Ausdrücken 
weisen  die  französischen,  das  ital.  gallo  d'India,  span.  gallo  de 
Indias  auf  das  Vaterland  des  Vogels  hin.  Dieser  stammt  ans 
Amerika  und  wurde  von  den  Entdeckern  Amerika's,  insbesondere 
von  den  Spaniern,  nachdem  sie  Mexico  erobert  hatten,  nach 
Europa  verpflanzt^). 

Unter  dem  Indien,  wovon  in  jenen  Namen  die  Rede  ist, 
ist  also  Westindien  zu  verstehn.  Sonderbarer  Weise  nennt  aber 
der  Engländer  den  Truthahn  turkey-cock,  als  ob  derselbe  ans 
der  Türkei  stammte. 

Die  Ausdrücke  ital.  gallo  pavone,  span.  gallipavo  er- 
klären sich  daraus,  dass  der  Vogel  wegen  seiner  Grösse  und 
Farbenpracht  eine  mittlere  Stellung  zwischen  dem  Hahn  (gallo) 
und  dem  Pfau  (pavone)  einnimmt,  gleichsam  Huhn  und  Pfau 
zugleich  ist. 

Die  vom  Namen  des  Truthahns  im  Französischen  gebildeten 


1)  Die  spanischen  Entdecker  fanden  ihn  bereits  gezähmt  vor.  Nach 
der  Erzählung  des  Cortez  wurden  mehrere  tausend  Stück  in  den  Gcflügcl- 
höfen  Montezuma's  gehegt.  Von  Mexico  kamen  sie  nach  Peru  und  auf  die 
Antillen,  im  Jahre  1524  nach  England,  vielleicht  auch  nach  Frankreich. 
Doch  waren  sie  um  1560  dort  noch  so  selten,  dasa  der  llath  von  Amiens 
dem  König  Karl  IX.,  als  er  durch  diese  Stadt  reiste,  zwölf  Truthühner 
als  kostbares  Geschenk  überreichte  und  dass  bei  Karls  Hochzeit  ein  ge- 
bratener Puter  den  Culminationspunkt  der  Tafel  bildete.  Masius,  Ges.  Nat. 
Wiss.  II,  S.  258. 
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Metaphern  —  und  nur  das  Französische  kennt  solche  —  erinnern 
an  schon  früher  erwähnte  Metaphern  von  Huhn  und  Gaus. 
C'est  un  dindo^i,  an  grand  dindon  bedeutet  ehen80  wie  il 
est  bete  conune  un  dindon:  er  ist  ein  Dummkopf.  Auch  wird 
gesagt:  colere  comme  un  dindon,  zornig  wie  ein  Puterhahn, 
gourmand  comme  un  dindon,  gefrässig  wie  ein  Puter.  Le  din- 
donnier,  eig.  Hirt  der  Truthühner,  bezeichnet  auch  den  Land- 
junker (le  gentilhomme  campagnard).  — 

2)  Von  dem  Pfau  (ital.  pavone,  sp.  pavon,  franz.  pa(m, 
engl,  pea-cock,  lat.  pavo,  griech.  taiig)  ist  nichts  weiter  zu  er- 
wähnen, als  dass  die  Eitelkeit  und  der  Stolz,  die  ihn 
sprüch wörtlich  gemacht  haben,  auch  in  einigen  von  sein^u 
Namen  gebildeten  Metaphern  hervortritt:  ital.  pavo  neggiare, 
pavoneggiarsi,  sp.  pavonear,  pavonearse,  franz.  se  pavaner 
hcissen  sich  in  die  Brust  werfen,  einherstolziren,  sieh  breit 
machen,  sieh  rühmen,  wie  der  Franzose  auch  sagt:  il  est 
glorieux  comme  un  paon,  der  Engländer:  he  is  as  proud  as  a 
pea-cock.    Ray,  140. 

Dove  dagli  inventori  de*  frati  [le  cappe]  furono  ordinale 
strette  e  misere  e  di  grossi  panni,  ....  esse  oggi  le  famio 
larghe  e  doppie  e  lucide  e  di  finissimi  panni,  e  quelle  in  forma 
anno  recate  leggiadra  e  pontiticale,  intantoch^  pagoneggiar 
con  esse  nelle  chiese  e  nelle  piazze,  come  con  le  loro  robe  i 
secolari  fanno,  uon  si  vergognano  (so  spricht  Boccaccio,  DecanL 
III,  7,  von  den  Mönchen  und  erinnert  so  an  das  mit  jenen  Ver- 
ben völlig  gleichbedeutende  se  pr^lasser,  abgeleitet  von  le 
pr61at.) 

Eh  quando  m'intrometto  io   negli  affari,   tutto  va  a  raara- 
viglia.  (Si  pavoueggia.)    Goldoni,  il  ventaglio  II,  8. 

Die  eigenthümlich  blaue  Grundfarbe  des  Gefieders  des. 
Pfaues  hat  Veranlassung  zu  den  Wortbildungen  gegeben:  ital. 
pavonazzo  violet  blau,  wogegen  span.  pavonazo  dunkelrotb 
heisst  (color  mineral  rojo  oscuro  a  manera  del  carmin),  span 
pavonar  Metall  blau  anlaufen  lassen,  franz.  la  paonace  bläuliche 
Farbe.  Das  in  mehreren  Farben  Schillernde  des  Gefieders,  be- 
sonders des  Schweifes,  tritt  aber  hervor  in  dem  franz.  paonne 
(ctoffe  p.),  bunt  wie  ein  Pfauenschweif. 


14.  Der  Schwan. 

Beim  Scliwan  (lat.  cycnus,  griech.  xrxvocj,  ital.  cigno, 
span.  cisne,  franz.  cygne,  engl,  swan)  wird  besonders  dreierlei 
von  der  Sprache  ins  Auge  gefasst:  das  weisse  Gefieder,  der 
lange  geschmeidige  Hals,  und  der  s.  g.  Schwaueuge- 
sang,  den  nach  einer  im  Alterthuni  entstandenen,  weit  ver- 
breiteten Sage  der  Schwan  nnmittelbar  vor  seinem  Tode  an- 
stimmen soll. 

1)  Nulle  fiction  en  histoire  naturelle,  nulle  fable  chez  les 
anciens  n'a  et6  plus  cel(ibr6e,  plus  repöt^e,  plus  accr6dit(5e;  eile 
s*etait  emparöe  de  Timagination  vive  et  sensible  des  Grecs; 
poetes,  orateurs,  philosophes  meme  Tont  adoptee  comme  une 
verite  trop  agr^able  pour  vouloir  en  douter.  II  faut  bien  leur 
pardonner  leurs  fables;  elles  etaient  aimables  et  touchantes;  elles 
valaient  bien  de  tristes,  d'arides  verit^s,  c'etnient  de  doux  em- 
blemes  pour  les  ämes  sensibles.  Les  cygncs,  sans  doute,  ne 
chantent  i)as;  mais  toujours  en  parlant  du  demier  essor  et  des 
derniers  61ans  d'un  beau  g^nie  pret  ä  s'öteindre,  on  rappellera 
avec  sentiment  cette  ex])ression  touchante:  c'est  le  chant  du 
cygne.  Buffou,  bist.  nat.  des  oiseaux  XXVIII. 

Es  fehlt  jedoch  dieser  Sage  nicht  an  einer  natürlichen  An- 
knüpfung. „Denn  während  fast  alle  Schwimmer  nur  einen 
rauhen  oder  schrillen  Schrei  hervorzu]>ringen  vernir)gen,  ist  dem 
Singschwau  allerdings  ein  sehr  sonorer,  ebenso  voller  als  wei- 
cher Ton  verliehen.  Auch  nüchterne  Beobachter  haben  ihn  mit 
dem  sanften  Klange  ferner  Posaunen  oder  Glocken  verglichen." 

Masius,  Ges.  Nat.  W.  II,  S.  278. 

Auf  Grund  dieser  Anschauung  lieben  es  nun  die  Dichter 
alter  und  neuer  Zeit  sich  selbst  als  Schwäne  zu  bezeichnen. 
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Vare,  tuam  nomeu,  superet  modo  Mantua  nobis, 
Mantna  vae  miserae  niminm  vicina  Cremonae, 
Cantantes  sublime  ferent  ad  sidera  cycni. 

Virgil,  Buc.  IX,  27. 
Et  me  fecere  poetam 
Pierides,  sunt  et  mihi  carmina,  me  quoque  dicunt 
Vatem  pastores;  sed  non  ego  credolns  Ulis. 
Nam  neque  adhuc  Varo  videor  nee  dicere  Cinna 
Digna,  sed  argutos  inter  strepere  anser  olores. 

Das.  33. 
Multa  Dircaenm  levat  anra  cycnnm 
Tendit,  Antoni,  qnoties  in  altos 
Nubium  tractus:  ego,  apis  Matinae 
More  modoqne  [Carmina  fingo.]. 

Ho  rat.,  Od.  IV,  2. 
Was  tr()stete  die  Seele  für  den  Verlust 
Unwiederbringlicher  Jugend?  für  den  Hohn 
Der  stets  boshaften  Kurzsichtigkeit, 
Welche,  beklatschend  lüsterne  Bänkelsänger, 
Taub  scheint,  sobald  sie  den  gefühlstrunkenen  Schwan  hört? 

Platen,  A.  d.  Br.  Frizzoni.  (II,  257.) 
Nicht  ein  sangreicher  Schwan,  der  über  Auen 
Hinschwebt  und  grüne,  lachende  Gefilde, 
Seh*n  wir  durch  heitre  Lüfte  dich  getragen; 
Gleich  dem  einsamen  Aar  bist  du  zu  schauen 
In  öder  Wüste  Grauen.  Zedlitz  (an  Byron). 

Daher  wird  poetisch  Pindar  der  Schwan  von  Theben,  le 
cygne  th^bain,  cycnus  Dircaeus  (von  Dirce,  einer  Quelle  in  oder 
bei  Theben,  s.  d.  ob.  cit.  Stelle  aus  Horaz)  genannt,  Plato  le 
cygne  de  TAcadömie,  Virgil  der  Schwan  von  Mantua,  le  cygne 
de  Mantoue,  Shakespeare  ;le  cygne  de  TAvon,  F^nÄlon  le 
cygne  de  Cambray  etc.  Man  findet  sogar  alle  Dichter  eines 
Landes  als  die  Schwäne  dieses  Landes  bezeichnet,  z.  B.  die 
spanischen  Dichter  als  die  Schwäne  Spaniens  in  folgendem 
Büchertitel:  Sagradas  flores  del  Pamaso,  consonancias  metricas 
de  la  bien  templada  lyra  de  Apolo  que  &  la  reverente  catolica 
accion  de  haber  ido  acompaüando  sus  Majestades  el  Santisimo 
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Sacraraento  qne  iba  a  darse  por  viatico  &  una  outerma  cl  dia 
28  de  noviembre  1722,  cantaron  los  mejores  cisues  de 
Espaüa.    Ticknor,  Gsch.  d.  span.  Lit.  -il,  Abschu.  30. 

Der  Ausdruck  Schwauengesang,  fr.  le  chant  du  cygne, 
engl,  the  swan's  song,  lat.  cantus  cycni,  cycnea  vox,  xo  y.v^veiov 
^fdcir,  wird  aber  nicht  nur  von  dem  letzten  Werke  eines  Dich- 
ters, sondern  überhaupt  von  den  letzten  Worten  eines  Menschen 
vor  seinem  Tode  gebraucht. 

Gr.:  Kvxvov  dUrjv  xov  varavov  fulipaoa  &avaaig,iov  yoov,  . 

Aeschyl.  Agam.  1419. 
(to  '/,vy,vaiov  i^rjxelv,  den  Schwanengesang  anstimmen,  be- 
deutete kläglich  th,un,  sich  auf's  Bitten  legen). 
Lat:  Haec  tanquam  cycnea  fuit  ejus  vox  et  oratio. 

Cicero,  de  orat.  III,  2,  6. 
Engl.:  And  now  this  pale  swan  in  her  watery  nest 
Begins  the  sad  dirge  of  her  certain  ending. 

Shakesp.^  Lucrece,  1611. 
Pr.  Henry.    Doth  he  still  rage? 

He  is  more  patient 
Than  when  you  left  him:  even  now  he  sung. 

Pr.  Henry.    0  vanity  of  sickness ! 

T  is  Strange  that  death  should  sing. 

I  am  the  cygnet  to  this  pale  faint  swan, 
Who  chants  a  doleful  hymn  to  his  own  death. 
And,  from  the  organ-pipe  of  frailty,  sings 
His  soul  and  body  to  their  lasting  rest. 

Shakesp.,  Kg.  John,  V,  7. 
What  did  thy  song  bode,  lady? 
Hark,  canst  thou  hear  me?  I  will  play  the  swan 
And  die  in  music,  [Singing]  Willow,  willow,  willow. 

Shakesp.,  Othello,  V,  2. 
Dt.:  Diese  ganze  auch  dichterisch  thiltige  Richtung  erschien 
damals  wie  ein  Schwanengesang  des  deutschen  Volkes, 
während  sie  ein  Hahnenkräh  war,  der  den  neuen  Tag 
verkündete.  Pröhle,  Jahns  Leben  144  (cit.  v.  Sanders, 
D.  Wb.  III,  855.) 
2)  Unter  den   äusseren  Eigenthümlichkeiteu  des  Schwans 
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tritt  besonders  der  lange,  leicht  bewegliche,  geschmeidige  Hals 
hervor.  Wie  daher  schon  Homer  dem  Schwane  das  Beiwort 
langhalsig  gibt, 

XtjVfov  }]  yegaviov  ij  iivxvcav  dovlixodaigtov,  (Ilias,  ü,  4ti<j.) 
so  wird  in  vielen  Sprachen  der  Ausdruck  Schwanenhals  gern 
zur  Bezeichnung  eines  ähnlich  gestalteten  Halses  gebraucht,  be- 
sonders eines  so  gebauten  Pferdehalses: 

frz.:  cou  de  cygne,  cheval  ä  encolure  de  cygne, 
ital:  cavallo  che  ha  collo  di  cigno, 
sp.:  cuello  de  cisne, 
engl.:  this  horse  has  a  swan's  neck, 
jedoch  auch  eines  weiblichen  Halses. 

Sa  ch^velure  se  döroulait  en  boucles  soyeuses  sur  son  con 
de  cygne.    Scudo  (in  Rev.  d.  d.  M. :  Frederique.) 

0)  Liegen  hier  wirkliche  Metaphern  vor,  so  wird  dagegen 
von  der  blendend  weissen  Farbe  seine*s  Gefieders  fast 
nur  vcrgleichungsweise  Gebrauch  macht. 

Kvy.vov  /loXutiieQai  ol'd'  hravO-oiai  'VQtx^g. 

Aristoph.  Vesp.  11(34. 
ital.:  bianco,  candido  come  il  cigno. 
frz.:  blanc  comme  un  cygne. 
engl.:  white  as  the  plumage  of  tho  swan. 

In  metaphorischer  Weise  wird  diese  Eigenschaft  durch  den 
Gegensatz  zur  Krähe  hervorgehoben  in  dieser  Stelle: 
Compare  her  face  with  some  that  I  shall  show, 
And  I  will  make  thee  think  thy  swan  a  crow. 

Shakesp.,  Rom.  Jul.  1,  2. 

1)  Auf  eine  wenig  hervortretende  Eigenthümlichkeit  des 
Schwanes  wird  noch  hingewiesen  in  den  italienischen  Ausdrücken 
cecino  und  cecero  für  Schwan.  Sie  kommen  von  lat,  cic^r 
(it.  cece,  fr.  chichc)  Erbse  und  sind  daher  entstanden,  dass  der 
Schnabel  der  einen  Species  der  Schwäne  an  der  Wurzel  eine 
knollenartige  Verdickung  hat,  die  von  der  Sprache  als  Erbse 
bezeichnet  wird,  eine  Eigenthümlichkeit  der  Schnabelbildung, 
die  die  Wichtigkeit  erhalten  hat,  dass  nach  dem  Vorhandensein 
oder  Fehlen  derselben  die  Schwäne  in  zwei  Klassen  eingetheilt 
worden  sind,   cycnus   olor,  Höckerschwan,  und  cycnos  masicus, 
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SingBchwan.  Das  span.  eisne  scheint  aber  dasselbe  Wort  wie 
das  ital.  cecino  zu  sein  und  so  auch  dieser  Name  von  cicer 
und  nicht  von  cycnus  zu  stammen,  „da  Einschiebung  des  s  für 
die  südwestlichen  Sprachen  nicht  annehmbar  ist".  (Diez,  1, 121.) 

5)  Der  Schwan  als  der  schönste  und  der  poetische 
Wasservogel,  von  einer  so  majestätischen  Erscheinung,  dass  ihn 
BufTon  den  König  der  Gewässer  nennt,  steht  im  Gegen- 
satze zu  der  plumpen,  prosaischen  Gaus.  L'oie,  par 
rapport  au  cygne,  est  dans  le  meme  cas  que  Taue  vis-ä-vis  du 
cheval,  tous  dcux  ne  sont  pas  pris6s  ä  leur  juste  valeur,  le 
Premier  degrö  de  Tinf^riorit^  paraissant  etre  une  vraie  degra- 
dation  et  rappelant  en  meme  temps  Tidee  d'un  modele  plus 
parfait,  n'oflfre,  au  Heu  des  attributs  röels  de  Tesp^ce  secondaire, 
que  ses  contrastes  desavantageux  avec  Tespece  premi6re. 

Buflfon  a.  a.  0. 

Virgil  macht  Von  diesem  Gegensatze  Gebrauch,  wenn  er 
in  der  oben  angeführten  Stelle  sagt:  Videor  argutos  intcr  stre- 
pere  anser  obres,  er  steht  jedoch  nicht  an,  den  Schwan,  in 
welchen  sich  Jupiter  verwandelte,  um  sich  Leda  zu  nähern, 
die  amycleische  Gans  zu  nennen  (Amyclae  Residenz  des  Tyn- 
darus),  Ciris  489: 

Ciris  Amyclaeo  formosior  ansere  Ledae. 

Im  Französ.  heisst :  faire  d'un  oison  un  cygne  (ein  Gäns- 
chen zu  einem  Schwan  erheben)  Jdn.  übermässig  loben,  und  im 
Engl.:  His  swansare  all  geese,  oder  auch  umgekehrt:  AU  your 
geese  are  swans  (er  gibt  seine  Gänse  für  Schwäne  aus)  er 
prahlt  übermässig.  Ray  130.    Düringsfeld  II,  196. 

A  man  thinks  his  o\vn  geese  swans. 

Düringsfeld,  I,  434. 

Auch  im  Deutschen  findet  sich  dieser  Gabrauch. 

Vor  allem  aber  schütze  mich,  die  ältere, 

Vor  dieser  Schaar,  die  neben  deiner  Scliönheit  Schwan 

Nur  schlecht  befittigt  schnatterhafte  Gänse  sind. 

Goethe,  Faust,  II.  Theil,  A.  III. 

Die  bekannteste  Anwendung  dieses  Gegensatzes  als  Bild 
möchte  aber  wohl  die  Bezeichnung  des  Verhältnisses  Luthers 
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zu  Hus8  [welches  Wort  Gans  bedeutet]  sein  in  den  Huss  zu- 
geschriebenen Worten:  „Sie  werden  jetzt  eine  Gans  braten,  aber 
über  hundert  Jahre  werden  sie  einen  Schwan  singen  hören'^  ^). 
Luther  V,  302b,  cit  von  Sanders,  D.  W.  I,  537. 


1)  Weber,  Allgem.  Weltgesch.  VIII,  230  sagt:  Eine  spätere  VoDu- 
sage  lässt  Huss  bei  seinem  letzten  Gang,  auf  die  Bedeutung  seines  Namens 
anspielend,  die  Ahnung  aussprechen:  In  hundert  Jahren  werde  ein  scfance- 
wcisser  Schwan  kommen,  den  man  nicht,  wie  jetzt  die  Gans,  verbrennen 
werde. 


15.  Die  Taube. 

Die  Metaphern  der  Namen  der  Taube  (lat.  columba,  ital. 
colomba,  colombo,  span.  paloma,  fr.  pigeon,  colombe,  engl,  pigeon, 
dove)  haben  im  Ganzen  eine  gewisse  Aehulichkeit  mit  den  vom 
Schafe  gebildeten.  Wie  beim  Schafe  so  wird  auch  bei  der 
Taube  der  Charakter  nach  beiden  Seiten,  die  er  bietet,  aufge- 
fasst:  einer  Seits  als  Sanf^tmuth,  Unschuld,  Friedfertig- 
keit, anderer  Seits  als  Dummheit  und  Feigheit. 

1)  Um  mit  dieser  letzteren,  der  Schattenseite  des  Charak- 
ters, zu  beginnen,  so  heisst  franz.  c^est  un  pigeon  er  ist  ein 
Gimpel,  also  ungefähr  dasselbe  wie  c'est  un  oison  oder  c'est 
un  dindon.  Besonders  wird  aber  dieser  Ausdruck  von  einem 
unerfahrenen  Spieler  gebraucht,  der  geschickteren  in  die  Hände 
fällt:  il  aime  ä  jouer  et  joue  fort  mal,  c'est  un  bon  pigeon  ä 
plumer.  In  demselben  Sinne  gebraucht  der  Italiener  un  colombo 
da  pelare,  während  wir  von  einer  gerupften  Gans  sprechen. 

Das  engl,  pigeon-hearted  hat  eine  gleiche  Bedeutung  wie 
chicken-hearted,  feigherzig. 

Eine  ansprechendere  Metapher  ist  pigeon-livered,  mit  einer 
Taubenlebcr,  einer  Leber  ohne  schwarze  Galle,  sanftmüthig,  und 
damit  stimmt  der  spanische  Ausdruck  überein:  una  paloma  sin 
hiel,  eine  Taube  ohne  Galle,  zur  Bezeichnung  einer  friedlieben- 
den Person  (persona  de  genio  apacible  y  quieto). 

But  I  am  pigeon-livered,  and  lack  gall 

To  make  oppression  bitter.   Shakesp.,  Haml.  II,  2. 

Aber  die  Sprache  zeigt  hier  einmal  wieder  ihre  Launen- 
haftigkeit. Dem  Ausdruck  nach  ist  mit  pigeon-livered  lily-live- 
red  (mit  einer  lilienweissen  Leber)  und  white-livered  (mit  einer 


572 

weissen  Leber)  sehr  nahe  verwandt.    Aber  sie  bedeuten  nicht 
dasselbe,  sondern  das  was  pigeon-hearted  heisst. 
A  lily-livered,  action-taking  knave. 

Shakesp.,  Kg.  Lear  II,  2. 
Go,  prick  thy  face,  and  over-red  thy  fear, 
Thou  lily-livered  boy.  Shakesp.,  Mach.  V,  :3. 

2)  Diese  freundliehe  Auffassung  der  Taube  als  das  harm- 
lose, sanfte  Thier  ist  nun  die  bei  weitem  überwiegende, 
engl.:  The  dove  sleeps  fast  that  this  night-owl  will  catch. 

Shakesp.,  Lucrece. 
Fare  you  well,  my  dove.  Haml.  IV,  5. 

What  is  that  curt'sy  worth?  or  those  doves'  eyes, 
Whieh  cau  make  gods  forsworn?  Sh.,  Coriolan,  V,  3. 
franz.:  Venez,   ma  digne  servante,   venez,   ma  colombe,   venez 
vous  asseoir  sur  un  trone  de  candeur,  parmi  touteu  ees 
fiUes,  qui  ont  sacrifiö  leur  beaute  et  leur  jeunesse  aa 
Service  de  Thumanitö.        Chateaubriand,  Atala. 
Quand  j'entends  gronder  les  orages  et  que  Toiseau  de 
mcr  vient  battre  des  ailes  ä  ma  fenetre,  moi,  pauvre 
colombe  du  ciel,  je  songe  au  bonheur  que  j'ai  eu  de 
trouver  un  abri  contre  la  tempßte.         Ders.  Reue, 
ital.:  Jo  le  conosco  le  femmine.    Voi   siete  al   presentc  una 
coloniba,    ma   quando   sarete   maritata,    diverrete  un 
dragone.  Goldoni,  il  burbero  benefico  I,  8. 

Tamarena,  Tamarena, 
Meine  holde,  böse  Taube, 
Wieder  hast  du  Nachts  geweint,  Kind, 
Denn  ich  seh's  an  deinen  Augen. 

Grosse,  Tamarena  9. 
Viel  zu  Viele  wissen  heut  schon 
Um  das  tolle  Abenteuer, 
Das  dir  selber  Ehr  und  Leben 
Kosten  kann,  mein  sUsses  Täubchen.  Das. 

Bald  mit  Blitz  bewehrt,  durchleuchtet 

Als  ein  Aar  die  Luft  der  Glaube, 

Und  bald  ruht  er,  eine  Taube, 

Die  am  Bach  die  Flügel  feuchtet   Platen,  I,  254 
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So  auch  in  Sprücliwörteru: 

franz.:  Le  eoulonib  n'a  point  de  fiel. 

L'on  ue  peut  faire  d'un  eoulomb  un  espervier. 

Le  Koux,  I,  110. 
ital. :  Essere  conie  passere  e  colombi,  wie  Sperlinge  und  Tauben 
zusammenleben,  d.  h.  sehr  friedlich. 

3)  Nicht  selten  wird  der  Name  der  Taube  auch  mit  Be- 
ziehung darauf  gebraucht,  dass  das  Männchen  und  Weibchen 
treu  zusannnenhalten  und  so  die  Taube  der  Vogel  der  Venus 
war.  Daher  ist  das  Wort  ein  Liebkosungswort  zwischen  Lieben- 
den geworden  und  daher  hat  girren  und  frz.  roucouler  die  Bedtg. 
Liebesseufzer  ausstossen,  schmachten,  tenir  a  une  femme  des 
propos  tendres  et  langoureux.  Insbesondere  wird  der  Name 
der  Turteltaube  so  gebraucht. 

I,  an  old  turtle, 
Will  wing  me  to  somc  wither'd  bough  and  there 
My  mate,  that's  never  to  be  found  again, 
Lament,  tili  I  am  lost.    Shakesp.,  Winters  tale  V,  3. 

As  true  as  a  turtle  to  her  mate.  Bay,  149. 

• 

Meine  Taube  in  den  Felslöchcrn,  in  den  Steinritzen,  zeige 
mir  deine  Gestalt,  lass  mich  hören  deine  Stimme;  denn 
deine  Stimme  ist  süss  und  deine  Gestalt  lieblich. 

D.  Hohelied  Salomonis,  II,  14. 
Allerliebste  Turteltauben, 
Girrt  ihr  in  der  Finsterniss!   Goethe,  Hausgenossen  V. 

4)  Endlich  nach  der  Aehnlichkeit  mit  der  Gestalt 
der  Tauben  wird  im  Spanischen  der  Schaum,  der  sich  auf  dem 
Meere  l)ildet  und  als  Anzeichen  eines  bevorstehenden  Stunnes 
gilt,  und  die  kleinen  schaumbedeckten  Wellen  selbst  Tauben 
und  Täubchcn  genannt,  palomas,  palomillas,  weil  sie  sich,  aus 
der  Ferne  gesehen,  wie  Tauben  ausnehmen,  die  über  dem  Wasser 
schweben.  Llaman  en  la  costa  del  mediterraneo  las  espumas 
que  se  ven  moverse  y  blanquear  a  lo  lejos,  y  son  scüal  de 
viento  ö  tempestad.  Llamanlas  asi,  porque  se  representan  como 
palomas  que  estan  sobre  el  agua.    Dicc.  d.  1.  Acad. 

In  diesem  Worte  begegnet  uns  also  der  dritte  aus  der 
Thierwelt  genommene  Ausdruck   zur  Bezeichnung  der  Meeres- 
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wogen.    Die  beiden  anderen  waren  ital.  cavallo,  carallone  und 
franz.  mouton,  ital.  pecorelle. 

5)  Von  colomba  ist  ital.  Colombaja,  franz.  colombier, 
von  span.  paloma  palomar,  der  Taubenschlag,  gebildet 
und  hiermit  eine  in  diesen  drei  Sprachen  ganz  übereinstimmende 
Redensart: 

ital:  sviare,   spaventare  la  oölombaja,   oder  tirare  sassi  alla 
colombaja. 
span.:  alborotar  el  palomar  (oder  el  cortijo). 
franz.:  chasser  les  pigeons  du  colombier. 
(die  Taul)en  aus  dem  Taubenschlage   verscheuchen,   verjagen), 
mit  der  Bedeutung:  die  Kunden  eines  Geschäftes  durch  Grob- 
heit oder  schlechte  Waaren,   die    man   ihnen  gibt,   daraus  ver- 
scheuchen, ihnen  das  Wiederkommen  verleiden  (effaroucher  les 
chalands  par  de  mauvaises  mani^res  etc.).    Es  wird  hier  also 
ein  Geschäftslocal,   in  welchem  viele  Menschen    aus-   und  ein- 
gehn,  mit  einem  Taubenschlage  verglichen  und  so  genannt,  w 
wir  ja  auch  sagen:  es  geht  dort  zu  wie  in  einem  Taubenschlage. 
Der  Franzose  benutzt  das  Bild  auch  für  den  entgegengesetzten 
Gedanken:   attirer,   faire  venir  les  pigeons  an  colombier,  und 
der  Italiener  für  beide  Gedanken  in  zwei  Sprüchwörtem: 

Non  bisogua  sviare  (spaventare)  i  colombi  dalla  colombaja. 

Giusti  82. 

Chi  vuol  allettare  i  colombi  alla  colombaja  bisogna  dargli 
del  cominio.  ib.  244. 


16.  Die  Biene. 

Wenngleich  ein  deutsches  Rechtssprüchwort  sagt:  „Die 
Biene  ist  ein  wilder  Wurm",  so  ist  doch  die  Biene  in  ihrem 
Hause  eine  grade  so  vertraute  Gesellschafterin  des  Menschen, 
sie  steht  mit  ihm  in  ebenso  enger  Berührung  wie  irgend  ein 
anderes  Hausthier,  und  dies  Verhältniss  ist  grade  darum  ein 
um  so  innigeres,  als  die  Biene  eine  sehr  delicate  Behandlung 
und  sorgfältige  Pflege  verlangt.  Daher  die  alte,  noch  immer 
in  Deutschland  bestehende  und  weit  über  die  deutschen  .Grenzten 
hinaus  verbreitete  Sitte,  dass  den  Bienen  die  Hauptereignisse 
des  Hauses,  als  Geburts-  und  Todesfälle  angezeigt  werden*), 
und  daher  widmet  Virgil  in  seinen  Georgica  ein  ganzes  Buch, 
das  vierte,  der  Pflege  der  Bienen^),  welches  dann  wieder  in 
der  italienischen  Litteratur  die  Grundlage  von  dem  klassischen 
Werke  Buccellai's  le  Api  geworden  ist. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  und  des  so  überaus  an- 
ziehenden Schauspiels,  welches  das  wunderbare  Schaffen  des 
Instinctes  in  diesen  Thieren  darbietet,  ist  es  zu  verwundem, 
dass  die  Metapherbildung  eine  sehr  dürftige  ist. 

1)  In  Grimms  Mythologie,  Anhang :  Aberglaube,  finden  wir  diese  Sitte 
einer  Seits  bezeugt  von  Litthauen,  S.  125,  und  anderer  Seits  von  Frank- 
reich, S.  118:  Ceux  qui  possMent  des  mouches  ä  miel,  ont  grand  soin, 
lorsqu'il  mcurt  quelqu'un  dans  la  maison,  d'aller  d'abord  annoncer  k  chaque 
ruche  l'evenement  facheux  qui  vient  d'avoir  lieu,  et  d'y  attacher  ensuite 
an  petit  morceau  d'etoffe  noire;  sans  cela  elles  p6riraient  bientot.  Aus 
den  Memoires  de  Pacademie  celtitjue. 

2)  Die  zweite  Hälfte  dieses  Buches  ist  eine  Episode,  worin  der  Ur- 
sprung des  im  Alterthum  herrschenden  Aberglaubens  behandelt  wird, 
dass  die  Bienen  aus  den  Eingeweiden  eines  todten  Rindes  entstehen.  Varro 
de  B.  B.:  Apes  nascuntur  partim  ex  apibus,  partim  ex  bubulo  corpore 
putrefacto. 
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1)  Einer  weiten  Verbreitung  scheint  sieh  nur  eine  Metapher 
zu  erfreuu,  worin  die  Biene  als  das  Sinnbild  desFleisses 
erscheint.  Und  selbst  dieses  Bild  möchte  sich  wohl  häufiger 
als  Vergleich  und  in  Zusammensetzungen  als  zur  Metapher  ge- 
wandt linden. 

Wie  der  Engländer  sagt:  as  busy  as  bee,  so  gebraucht  er 
gerne  den  Ausdruck  für  Bienenstock,  hive,  um  einen  durch 
(icwerbfleiss  ausgezeichneten  Ort  oder  gar  ein  dadurch  ausge- 
zeichnetes ganzes  Land  zu  bezeichnen.  The  Batavian  territon', 
conqucred  from  the  waves  and  defended  against  them  by  human 
art,  was  in  extent  little  superior  to  the  principality  of  Wales. 
But  all  that  narrow  space  was  a  busy  and  populous  hive, 
in  which  new  wealth  was  every  day  created,  and  in  which  vast 
niasses  of  old  wealth  were  hoarded. 

Macaulay,  H.  o.  Engl.  I,  cap.  3. 

These  four  chief  seats  of  our  nianufacture  deserve  especial 
mention.  It  would  be  tedious  to  enumerate  all  the  populous  and 
oinilcut  hives  of  industry  which  a  hundred  and  fifty  years 
ago  were  hamlets  without  a  parish  church,  or.  desolate  nioor», 
inhabited  only  by  groose  and  wild  deer.  Daselbst. 

Das  Wort  Bien^nfleiss  gebrauchen  wir  im  Deutsehen 
besonders  gern  zur  Bezeichnung  des  Fleisses  von  Gelehrten,  die 
aus  den  mannigfaltigsten  Quellen  ihr  Wissen  schöpfen  und  den 
Stoff  zu  ihren  Werken  entnehmen,  und  ebenso  nannten  die 
Grieclieu  ihre  Dichter  und  Dichterinnen  Bienen  (liuhTzai)^  „weil 
sie  den  Honig  aus  der  Blüthe  des  Lebens  saugen  und  ihn  zum 
Genüsse  anderer  kunstvoll  verarbeiten"  (Pape),  weshalb  auch 
die  Bienen  den  Musen  heilig  waren  (Musarum  volucres,  Varro- 
d.  R.  K.  III,  1(3),  ein  Gebrauch,  der  von  den  modernen  Sprachen 
nachgeahmt  worden  ist  ^). 

Auch  bei  dem  Ausdrucke  Bienensorgen,  den  z.  B, 
Schiller  (Räuber  III,  2)  gebraucht: 

1)  Die  Griechen  bezeichneten  ausserdem  die  delphische  Priesterin, 
und  die  IViesterinnen  der  ArU'mis  und  Demeter  als  Bienen,  z.  B.  Jilff^i 
fj^Xiaatt  bei  Pindar  P.  IV,  (].  Ks  muas  das  wohl  seinen  Gmnd  in  dem 
Glauben  der  Alten  hal)en,  das  Leben  der  Biene  sei  ein  priesterlich  keusdifs: 
„denn  sie  erfreuen  des  Gatten  sich  nicht,  noch  ei^en  Geschlechts." 

Masius,  Ges.  Nat.  Wiss.  II,  S.  358. 
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Bruder,  ich  habe  die  Menschen  gesehn,  ihre  Bienensorgen 
und  ihre  Riesenprojecte,  ihre  Götterpläne  und  ihre  Mäuse- 
geschäfte, 
wird  an  die  Biene  als  das  fleissige  Thier  gedacht,   freilich  mit 
dem  NebenbegrifTe  des  auf  kleine  Ziele  beschränkten  Fleisses. 

2)  Umgekehrt  sind  die  nicht  Honig  producirenden  Bienen, 
die  Drohnen,  ein  Bild  der  Trägheit  geworden. 

Kein  Staat  darf  Drohnen  anziehn,   nichtsnutzige  Kinderer 

(proletarii).  Jahn  (cit.  Sanders,  I,  320). 

Den  Priestern,  diesen  zur  Geschlechtslosigkeit  verdammten 
Drohnen  der  menschlichen  Bienenstöcke.  (Sand.  a.  a.  0.) 
Gesellschaftsdrohnen,  die  vom  todten  Ertrage  des  Kapitals 

leben.  Gutzkow  (Sanders  ä.  a.  0.) 

Why  prat'st  thou  to  thyself,  and  ans  wer' st  not? 
Dromio,  thou  drone,  thou  snail,  thou  slug,  thou  sot. 

Shakesp.  Com.  of  errors.  II,  2. 
Das  span.  zangano  bedeutet  einen Müssiggänger,  der  sich 
von   anderer   Leute  Arbeit   ernährt    und   griech.  ^rjq>riv   einen  . 
Menschen,  der  mit  fremdem  Verdienst  sich  schmückt,  während  von 
dem  lat.  fucus   und  dem  ital.  fuco  ähnliche  Bedeutungen  nicht 
vorzukommen  scheinen. 

3)  Zahlreicher  sind  die  vom  Namen  des  Honigs  gebildeten 
Metaphern,  die  sich  hier  auf  natürliche  Weise  anschliessen. 

Die  am  weitesten  verbreitete  ist  die,  dass  das  sich  ein- 
schmeichelnde, dem  Ohre  wie  dem  Herzen  des  Zuhörers  wohl- 
thuende  Wort  des  Redners  und  Dichters  als  Honig  be- 
zeichnet wird,  der  ihm  vom  Munde  fliesst,  oder  auf  seiner  Zunge 
sitzt,  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Biene  ihren 
Honig  mit  dem  Munde  bereitet  *),  während  das  Wachs  zwischen 
den  Schienen  des  Hinterleibes  gebildet  wird. 

Bekannt  sind  aus  Homer  die  oft  in  ähnlicher  Weise  sich 
wiederholenden  Worte  (Ilias,  I,  249):  Tov  and  ylwoarjg  /niliTog 

1)  Die  Zunge  der  Bienen  schlürft  den  Nektar  des  Thymians,  des 
Lacks,  der  Heide  und  alle  der  tausend  würzigen  Kelche,  die  sich  gelehrig 
dem  unruhigen  Drängen  des  Insects  öffnen.  Der  süsse  Saft  wird  in  dem 
muskelreichen  Vormagen  verwahrt  und  daheim  in  die  Zellen  entleert." 

Masius,  Ges.  Naturwiss.  II,  360. 
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yXvxicjv  ^iev  avdrj.  (Ihm  floss  die  Rede  süsser  als  Honig  von 
der  Zunge.)  Ebenso  sagt  der  Lateiner:  Ex  ejus  lingaa  melle 
dulcior  fluebat  oratio  (Cicero). 

Homerici  senis  mella  tibi  profluunt  Plinius. 

Fidis  enim  manare  poetica  mella  te  solum. 

Horat.  epist  I,  19,  44. 

In  melle  sunt  linguae  sitae  vestrae  atqne  orationes 
Lacteque,  corda  feile  sunt  lita.  Plautus. 

Der  Italiener:  Avere  il  mele  di  bocca  e  il  coltello  a  cin- 
tola,  oder  auch:  Volto  di  mele,  cor  di  fiele.    Giusti  303. 

Da  luce  air  emispero 

La  mia  Bmnelaccia, 

E  colla  sua  boccuccia 

Piove  mele.  Poliziano,  canzone. 

Der  Spanier:  Boca  de  miel,  manos  de  hiel. 
Der  Franzose:  Bouche  de  miel,  coeur  de  fiel. 
Cet  orateur  a  toujours  le  miel  sur  les  l&vres. 
Le  miel  lui  d^coule  des  l^vres. 
Der  Engländer:  A  honey  tongue,  a  heart  of  gall. 
0  hateful  bandst  to  tear  such  loving  words: 
Injurious  wasps,  to  feed  on  such  sweet  honey, 
And  kill  the  bees  that  yield  it  with  your  stings. 
ril  kiss  each  several  paper  for  amends. 

Shakesp.,  Two  gentlem.  of  Ver.  I,  2. 
Zusammensetzungen:  honey-mouthed,  honey-tongued,  honey- 
words,  honied  sentences. 

Der  Deutsche:  Honig  im  Munde,  Galle  im  Herzen. 
Honig  im  Munde,  Schermesser  in  der  Hand. 

Simrock,  226. 

Man  sieht,  wie  in  dem  einen  gleichmässig  durch  alle 
Sprachen  vom  Lat  bis  zum  Engl,  sich  ziehenden  Sprüchworte 
als  Gegensatz  des  Honigs  die  Galle  steht,  wie  jeuer  das  süsse 
Wort,  diese  den  boshaften  Gedanken  vertritt- 

4)  Aber  nicht  nur  das  Wort,  sondern  jede  Sache,  was 
sie  auch  immer  sei,  kann,  wofern  sie  als  angenehm  bezeichnet 
werden  soll,  Honig  oder  honigartig  genannt  werden. 
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Sehr  deutlich  liegt  noch  das  Bild  in  seiner  Totalität  vor, 
wenn  die  aus  Erfahrung  und  Studium  gezogene  Lebensweisheit 
Honig  genannt  wird,  wie  in  dieser  Stelle: 

Wie  die  Biene  Blumensäfte,  also  sammle  Weisheit  ein, 
Ist  die  Blütenzeit  vorüber,  wird  der  Blütenhonig  dein. 

W.  Müller,  Epigramme. 
Allgemeiner  wird  das  Wort  gebraucht  in  mehreren  Sprüch- 
wörtem : 

Sp.:  De  Dios  viene  el  bien,  de  las  abejas  la  miel. 

Oudin,  81. 
Frz.:  De  Dieu  vient  le  bien,  et  des  abeilles  le  miel. 

Le  Roux  I,  13. 
Engl.:  Where  bees  are,  there  is  honey.  Ray,  53. 

Sp.:  El  havo  es  dulce,  mas  pica  la  abeja. 

No  hay  miel  sin  hiel.  Oudin,  12^. 

Ital.:  Non  si  pu6  avere  il  mele  senza  le  mosche(Giu8ti,  199), 

oder:  senza  le  pecchie. 
Frz.:  Nul  miel  sans  fiel.   Nul  mondain  soulas  sans  son  hölas. 

Le  Roux  II,  270. 
(Nul  bien  sans  mal,  nul  plaisir  sans  melange.) 
Engl.:  Honey  ist  swcet,  but  the  bee  stings. 

Dt.:  Wer  Honig  essen  will,  muss  leiden,  dass  ihn  die  Bienen 
stechen.  Grimm,  Wb. 

Der  Honig  ist  nicht  weit  vom  Stachel.    Simrock,  226. 
Wer  Honig  lecken  will,  muss  der  Bienen  Stachel  nicht 

scheuen.  Das. 

Kein  Honig  ohne  Gift. 
Eitel  Honigrede  ist  nicht  ohne  Gift. 
Ital.:  Una  gocciola  di  mele  concia  un  mar  di  fiele.    Giusti, 
56,  und  in  schroffem  Gegensatze  dazu  (ibid.  246): 
Poco  fiele  fa  amaro  molto  miele  und 
Frz.:  ün  peu  de  fiel  gäte  beaucoup  de  miel; 
ebenso  wie  sich  die  Dichter  widersprechen: 

Mille   piacer  non  vagliono  un  tormento  (tausend  Ver- 
gnügen wiegen  nicht  einen  Schmerz  auf),  sagt  Petrarca, 
Aber  eine  sel'ge  Stunde  wiegt  ein  Jahr  von  Schmerzen 
auf,  sagt  Geibel. 
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Ital.:  Ape  morta  non  fa  mele.  Giusti,  203. 

Apc  morta  non  si  succia  piü  mele.  Gin  st  i,  127. 

Sp.:  Muerta  es  la  abeja  que  daba  la  miel  y  la  cera. 

Oudin,  187. 
Dt.:  Todte  Bienen  maehen  keinen  Honig.      Grimm,  Wb. 

Ital.:  Chi  maneggia  il  mele,  si  lecca  le  dita.      Ginsti,  2^). 
Chi  ha  fatto  il  saggio  del  mele,  non  pa6  dimenticare  il 
lecco.  Das. 

Frz.:  Celui  gouveme  bien  mal  le  miel  qui   n'en  täte  et  ses 
doigts  n'en  leche. 
(Engl.:  He's  an  ill  coek  that  cannot  lick  his  own  fingers.) 

Ital.:  AUo  svogliato  amaro  ^  il  mele.  Ginsti,  20. 

(Colonibo  pasciuto,  eiliegia  amara.  Giusti,  21.) 

Frz.:  Au  d^goutö  le  miel  amer  est.  Le  Roux  I,  52. 

(A  Coulombs  saoules  cerises  sont  am^res. 

Le  Roux  I,  190.) 

Frz.:  La  preniifere  lune  apris  le  mariage  eöt  de  miel,  et  celles 
qui  la  suivent,  sont  d'absynthe. 
Les  lunes  de  miel  ne  sont  pas  ^temelles. 
Engl.:  When  a  couple  are  newly  married,  the  first  month  is 
honey-moon,  or  smick-smack,  the  second  is  hither 
and  thither;  the  third  is  twick-twack,  the  fourth:  the 
Devil  take  them  that  brought  thee  and  I  together. 

Ray,  35. 
vgl.  It. :  Ahi,  crudo  Amor,  ch'egualmente  n'ancide 

.    L'assenzio  e'l  mel,  che  tu  fra  noi  dispensi. 

Torq.  Tasso,  Gerusal.  liber.  L 

Die  in  dem  zuletzt  genannten  Sprüchworte  gebrauchten 
Ausdrücke  lune  de  miel  und  honey-month  oder  honey-moon  sind 
ebenso  wie  das  deutsche  Honig-Monat  allgemein  gebrauchte 
Meta])hern  zur  Bezeichnung  der  Flitterwochen  geworden. 

Andere  hierher  gehörige  wirkliche  Metaphern  sind  die 
spanischen  Ausdrücke:  ser  cosa  de  mieles  für  ser  cosa  gn- 
stosa  y  delectable,  also  in  ähnlichem  Sinne  gebrancht  wie  ser 
de  perlas  (vortrefflich,  sehr  passend  sein)  und   dejar  A  nno 
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con  la  miel  en  los  labios,  Jdn.  mit  dem  Honig  auf  den 
Lippen  verlassen,  d.  h.  ihn  einer  angenehmen  Sache  berauben, 
die  er  anfing  zu  geniessen  (privarle  de  lo  que  empezaba  & 
gnstar  ö  disfrutar).  Dem  ersteren  Ausdrucke  kommt  sehr  nahe 
der  lateinische:  Mel  mihivideor  linguere  (ich  glaube  Honig 
zu  lecken)  und  melli  est,  beide  für:  es  ist  mir  angenehm 
(placet,  dulce  est.). 

Hoc  juvat  et  melli  est.  Ho  rat.  sat.  II,  6,  32. 

5)  Endlich  kann  sogar  auch  der  Geist  und  die  ganze 
Persönlichkeit  eines  Menschen  Honig  genannt  werden.  So 
wird  im  Englischen  Honig  als  Schmeichelwort  zwisohen 
Liebenden  und  vertrauten  Personen  gebraucht:  my  honey,  my 
dear  honey,  my  sweet  honey. 

0  God,  she  comes.  —  0  honey  nurse!  what  newsV 

Shakesp.,  Rom.  &  Jul.  II,  5. 

und  darauf  bezieht  sich  auch  das  Sprttchwort: 

Sweat  heart  and  honey-bird  keeps  no  house.  Ray,  32.  = 
d.  deutschen:  Ehestand  ist  kein  Geschleck.    Simr.  82. 

Ebenso  kann  das  lat.  mel  ganz  allgemein  zur  Bezeichnung 
einer  angenehmen  Person  gebraucht  werden. 

Scito,  C.  Sempronium  Rufum,  mel  ac  delicias  tuas, 
calumniam  maximo  plausu  tulisse. 

Coelius  ad  Ciceron.  VIII,  8. 

Alterius  Ingenium  sie  dulce  ut  acetum  Aegyptium, 
alterius  sie  acre  ut  mel  Hymettium  dicimus. 

Cicero  in  Hertens. 
Ein   sehr  ähnliches  Liebkosungswort   hatte   der  Grieche: 
qiilov  ykv'AvjLirjloVy  mein  lieber  süsser  Apfel,  womit  z.  B.  bei 
Theokrit,  Idyll.  XI,  39.  Polyphem  die  Galatea  anredet: 

Tiv,  t6  q>iXov  yXvxvfiaXoVj  afia  xijfnavtov  deidwv  (Tecum, 
0  carum  dulce  pomum,  me  ipsum  quoque  cantu  ce- 
lebrans). 

Im  Spanischen  heisst  sich  zu  Honig  machen,  hacerse  de 
miel.  Jemanden  mit  ausgesuchter  Höflichkeit  behandeln  (por- 
tarse  con  alguno  blanda  y  suavemente  mas  de  lo  que  conviene), 
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Eq_  haciendose  de  miel,  se  borlan  de  nno  criados  6  im- 
presores. 

Hartzenbasch,  La  coja  y  el  encogido,  I,  3. 
im  Französischen   Stre  tout  sucre  et  tout  miel,    oder  etre 
doux  comme  miel,  ein  sttsslicher,  fader  Mensch  sein  (etre  doa- 
cereux,  faire  le  doiicereux). 

Dieselbe   persönliche   Bedeutung  hat   das  Wort  Honig  in 
dem  englischen  Sprüchwort: 

He  is  all  honey  or  all  turd.  ßay,  134. 

und  dem  italienischen: 

II  mele  si  fa  leccare,  il  feie  si  fa  sputare.  Giusti,245. 
Den  Honig  leckt  man  auf,  die  Galle  spuckt  man  aus, 
d.  h.  wer  geliebt  sein  will,  muss  liebenswürdig  sein.  — 


Deutsches  Register. 


Aehrciilese  199. 
Allegorie  2e"fg.  36. 
aiitehi,  bair.  Dial.  554. 

Anthropologie,  die  A.  in  der  Sprache. 

169  fg. 
Aphrodite  102. 
Arbeitspferd  315—319. 
Athene  103. 

B. 

Der  Bauer,  Bild  des  Bauers  in  der 

Sprache  185—208. 
beissen  253 — 256. 
bellen  248—253. 
beschlagen,  das  Pferd  b.  340. 
Die  Biene,  575—582. 
blöken  499. 
Der  Bluthund  273. 
Der  Bock  474    476. 

„  ,  einen  B.  schiessen  475. 

bocken  469.  475. 
bockig  468. 

bockisch,  verbocken  469. 
Der  Bracke  274. 
brüllen  457. 
Brut  548. 
brüten  542—646. 
Bücheresel  377. 
Butter  465. 
Byron  121. 

C. 

Calderon  122. 

Charis  102. 

Corneille  126. 

CrucÜixe,  sprechende  Cr.  104. 

D. 

dreschen  200. 
Drohne  577. 

Ehejoch  434. 


Die  Ente  559—564. 

„      ,  Zeitungsente  561. 
Der  Enterich  560. 
entesein  365. 
Die  Ernte  194—199. 
Der  Esel  362—388. 

1)  Charakterzüge:  Dumm- 
heit ,  Eigensinn ,  Lang- 
samkeit. 362—369. 

2)  vortheilhafte  :  Geduld, 
Genügsamkeit ,  daher  Ar- 
beitsgehülfe  des  Armen 
369—375. 

E.    als    Lastthier    375— 
378. 

3)  einzelne    äussere   Eigen- 
schaften 378.  383. 
einen  Esel  bohren  381. 

Eselreiten  377. 

F. 

fletschen,  die  Zähne  fl.  266. 
Flitterwochen  680. 
Das  Fohlen  319. 
Die  Folter  303. 

gackern  545. 

Die  Gans  561—558. 

G.  und  Schwan  669. 
günseln  653. 

Gebiss  (am Pferdegeschirr)  322—337. 
Die  Gesetze  über  den  Gebrauch 

der  Mtphrn.  107—119. 
Goldhand,  Beiname  d.  Sonne  99— 1 00. 
Goetlie,  charakterisirt  im  Gebrauche 

der  Mtphrn.  123. 

Der  Hagestolz  539. 
Der  Hahn  s.  Huhn. 
Der  Hahnrei  527—529. 
Die  Halfter  339. 
Das  Heupferd  297. 
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Hirt  und  Ueorde  492. 
Der  Honig  677—682. 
Uorn,  Hörncr  tragen  476.  524. 
Huhn  und  Hahn  613—550. 

1)  Charakteristik  im  Allgemeinen 
613—516. 

2)  Char.  des  Hahns  im  Besonderen 
517—621. 

3)  fr.  Cocu,  Etymologie:  C5oq. 
521—533. 

4)  Einzelne  äussere  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Hahns  533 — 
536.  Der  Hahn  als  Nahrung 
536  -  539. 

6)  Das  Huhn  im  Besonderen  539 
— 550.  brüten  542  —  546. 
gackern  546 — 547,  Sohn  der 
weissen  Henne  etc.  548.  mein 
Hühnchen  549. 
„  ,  den   rothen   Hahn    aufs    Dach 

setzen  586. 
„  ,  ein  Hühnchen  zu  pflücken  ha- 
ben mit  541. 
Humor,  d.  H.  der  span.  Mtphra.  134. 
„  ,  d.  H.  in  den  englischen  M.  vom 
Namen  des  Hundes  237—241. 
Der  Hund  215-281.     1)  Charakte- 
ristik dess.  in  der  Sprache  215 
—241. 

H.  als    Schimpfwort  217—226. 
als  Schmeichler  227—229,  242 
—245,  277. 
Symbol  der  Treue  236—237. 

2)  Einzehie  Thätigkeiten  des 
Hundes  241—265. 

a)  Pfötchen  geben  242. 

b)  lecken  243.  c)  wedeln  244 
—246.  d)  bellen  248—253. 
e)  beisscn  253—255.  f)  Zähne 
fletschen  255. 

3)  Arten  der  Hde.:  Haushund 
(hovawart)  265,  Jagdhund  270, 
Windhund  272,  Bracke  274, 
Wachtelhund  277,  Schoosshund 
277,  Bluthund  278,  Höllenhund 
280,  II.  d.  Gärtners  267. 

„  ,  auf  den  H.  kommen  204,  d  H. 
schmecken,  flnden  270,  da  liegt 
d.  H.  l)egraben  270. 
Hundeschnauze  259 — 264. 

J. 

Jagdhund  270.  277. 
Jean    Paul,    charakterisirt    im    Ge- 
brauche d.  M.  122. 
Das  Joch  431—434. 


Kapaun  538. 
Käse  465. 

Katachresen  110—115. 
Kater  425. 

„    ,  der  gestiefelte  Kater  426. 
Kätzchen  418. 
Die  Katze  393 — 427. 

1)  Katze  und  Maus  394— 4uO. 
d.  K.  d.  Schelle  anhängen  396. 

2)  d.  K.  als  Dieb  400—407. 

3)  Schmeichelkätzchen  406. 
Kammerkätzchen  409. 
Schmeichelnamen  der  Katze 
409—411. 

4;d.    K.  als  Schlachtvieh  411 
—414. 

d.  K.  im  Sacke  kaufen  418. 
5)  Hund  und  K.  415. 

Dummheit    416.      Reinlich- 
keit 417. 

einzelne  äussere  Eigenschif- 
ten der  K.  418—425. 
die    Pfoten    419,    422-424. 
Krallen  420—422. 
die  schillernden  Augen  424. 

Katzenbuckel  426. 

Katzengold  409. 

Katzenkopf  416. 

Kinnkette  (des  Pferdes)  337. 

Der  Kopf.  Symbolik  des  Kopfes  in 
den  Mtphrn.  171—183. 

krähen  533. 

Das  Kriegsross  310  fg. 

Die   Kuh   428—466,    insbesondere 
453—406  (s.  das  Rind.) 

I.. 

Lamm  490. 

„     und^Wolf  495. 
Lastesel  376. 
Lastpferd  802—306. 

M. 

Mähen  194—196. 
Das  Maulthier  384 — 392. 
„  ,  M.  als  das  boshafte  Thier384. 
„  ,  eigensinnig  385,    als  Lastthier 
387,   als   Reitthier  388,  M.  ^ 
Bastard  289—392. 
Meerross  301. 
Die  Metaphern. 
„  ,  die  M.  u.  d.  Etymologie  19—22. 
„  ,  das  Wesen  d.  M.  23—93. 
„  ,  d.  M.  I.  II.  m.  Potenz  (Grades) 

14.  15: 
„  ,  die  incaniirte  M.  41. 
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Die  Mütapherii.    die  radicale  M.  41. 

prosaische,  poetische  M.  40.  43. 

die  grammatischen  Formen  der 

M.  44—93. 

das  mctaph.  Substantiv  46 — 61. 

das  metaphor.  Adjectiv  Gl — 68, 
„  „        Verbum  68—76. 

„  „        Adverb.  7&— 82. 

Nebensätze  z.  Ausführung  einer 

M.  82—88. 

ein   oder   mehrere  Hauptsätze 

zur  Ausfuhr,  einer  M.  88 — ^93. 

die  prakt.  Bedtg.  der  M.  94 — 

119. 

Gesetze  über  den  Gebrauch  der 

M.  107—119. 

Häufung  der  M.  116—119. 

die  theoretische  Bedeutung  der 

M.  119—211. 

die  M.  als  Ausdruck  des  indi- 
viduellen Charakters  121—128. 

die  M.  als  Ausdruck  des  Volks- 

charakters  128—163. 

das  Bild  des  Menschen  als  sol- 
chen in  den  M.  168—208. 

die  Anthropologie   in   den  M. 

169—188. 

das  Bild  des  Bauers  in  dcnM. 

185—208. 
Miez  410. 
Milch  462. 
Mühmlein  10. 

Die  Mythologie    im  Verhältniss   zu 
den  Metaphern  99     104. 

N. 

Nachlese  199. 

Nagen  257. 

Die  Nase.    Symbolik  der  N.  in  den 

Metaphern  179  fg. 
naseweis  183. 
nasführen  183. 

Der  Ochse  443—453.     164  fg. 
Ochsenaugen  442. 
ochsenmässig  437. 

P. 

Packesel  376. 
Packpferd  368.    ' 
Der  Pfau  563—664. 
Das  Pferd  282—361. 

1)  Grundauffassung  des  Charak- 
ters 282—293. 

2)  Nebenzüffe  293—296. 

3)  M.   beruhend   auf    äusserer 


Aehnlichkeit  mit  d.  Pferde. 

a.  im  Allgemeinen  297—302. 

b.  mit  d.  Lastpf.  302—305. 

c.  mit  d.  Reitpf.  305-310. 

d.  mit  dem  Kriegs-  und 
Schlachtross  310—313, 

e.  mitdemRennpf.314 — 816» 

f.  mitd.Arbeit8pf.  316—321. 

4)  Thätigkeiten  des  Pferdes: 
wiehern  321,  sich  bäumen  322, 
ausschlagen  823,  laufen324  fg. 

6)  das    Pferd    als    Object    der 
Thätigkeiten  Anderer: 

a.  Bändigung  tlurch  Zaum 
und  Zügel  328.  durch  Ge- 
biss  322  fg.,  Kinnkette  337, 
d.  Halfter  839. 

b.  Beschlagen  340. 

c.  Reiten  343  fg. 
Spornen  346—849. 
der  Sattel  849-868. 

der  Steigbügel  362  (Steg- 
reif)- 

d.  Belasten   (das  Lastpferd) 

368—861. 
Der  Pflug,  pflügen  185—189. 

B. 

Racine  126. 

Das  Rind  428—466. 

1 — 2)  Charakterisirung  des  R. 

im  Allgem.  428-442. 
3 — 4)  der  Stier  448 — 468  (bravo 
448—460). 

5)  die -Kuh  463—466. 
das  Kalb  465—466. 

6)  Thätigkeiten  des  R.,  und 
Anderer  amR.:  brüllen  4 67, 
wiederkäuen  458,  melken460, 
die  Milch  462,  Rahm  464, 
Butter  465. 

Riten,  mhd.  (vom  Schiffe)  301. 
Der   Römische  Volkscharaktcr   und 
die  latein.  Metaphern  128-130. 

Säen,  Saat  190-191. 

Sattel  349. 

Das  Schaf  478—500. 

1)  Die  Namen  verglichen  478 
—488. 

2)  das  Seh.  als  Schlachtvieh  483. 
als  Wollvieh  484—486. 

3)  Charakter  des  Sch.486— 497. 
Hirt  und  Heerde  Bild  für  d. 
kirchliche  (Gemeinde  492. 
Lamm  und  Wolf  496. 
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Das  Schaf. 

4)  Eigenthümlichkeit   der  Ge- 
stalt,     Aehnlichkcit   damit 
496,  blöken  499. 
Schäfchen  490.  492.  497. 
schäfeln  498. 
schnattern  556. 
Der  Schwan  565—670. 
„  ,  Schwanenffesang  565 — 570. 
Schwanenhals  568. 


Schwan  und  Gans  569. 


»  > 

Das  Schwein  501—512. 

1)  Charakter  501—507. 

2)  d.  Schw.  als  nützliches  Haus- 
thier  507—511. 

3)  Einzelne  äussere  Eigenthüm- 
lichkeiten  511—512. 

Shakespeare  121.  117. 

sieben  202—208. 

Der  Spanische  Yolkscharaktcr   und 

die  Spanischen  Mtphm.  130 — 161. 
Der  Spitz  268. 

Der  Sporn,  spornen  345 — 849. 
Spreu  201. 
Der  Spürhund  271. 
Der  Stegreif,  aus  dem  St.  354. 
Der  Stier  443—458.  164  fg. 
Die  Stirn,  Symbolik  der  St.  in  den 

Mtphrn.  177. 
Stoppel,  zusammenstoppeln  199. 
Die  Stumpfnase,  Symbolik  der  St.  180. 
Der  Sündenboc^  476. 


T. 

Die  Taube  571—574. 
Der  Truthahn  563—664. 
Die  Turteltaube  573. 
Tyr,  Gott  T.  einhändig  100. 

U. 

Das  Unkraut  191—194. 

V. 

Vereseln  365. 
verschnupf en  182. 
Die  Yiolme  455. 

W. 

Der  Wachtelhund  277  fg. 

Der  Widder,  goth.  vithnis  481. 

wiederkäuen  458. 

wiehern  321. 

Das  Wiesel  10.  209. 

worfeln  und  sieben  201 — 208. 


Zaum  und  Zügel  326—339. 
Die  Zieffe  467—477. 

1)  Charakter:      launisch     468, 
eigensinnig,    naschhaft  470. 

2)  Z.  als  Milchvieh  472. 
Eigenthümlichkeiten  der  Ge- 
stalt etc.  475. 

3)  Der  Bock  475—477. 


Englisches  Register. 


The  Ass  362-883. 


to  bark  248—258. 

barkcr  249. 

bawcock  517. 

bay,  to  stand  at  b.,  to  keep  at  b.  276. 

bayard,  to  ride  a  b.  of  tcu  toes  298. 

beef-witted  440. 

to  bellow  458. 

bitch,  a  queer  b.  234. 

to  bite  253. 

to  blight  199. 

blockhead  171.  173. 

bloodhound  274. 

breeches,  this  woman  wears  br.  11.520. 


to  breed  543—546. 
bridle  829.  331. 

„  ,  to  bite  upou  the  br.  333. 
to  brood  543. 
the  brood  548. 
bulimy  280. 
The  Bull  428—466. 

.   „       ,  b.-bec,    b.-finch,    b.-fly 

etc.  438. 
buU-beef,  to  eat  b.  b.  452. 
bullhead  173. 

€. 

Canaille  225. 

to  oanvass  204—205. 

to  caper  472. 

caprioe  468.  capriciouB  das. 

career  327. 
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Tbo  Cat  393—427. 

„  ,  to  tum  c.  in  the  pan  412. 

„  ,  to  make  one  a  cat*8  paw  422. 

„  ,  to  live  under  tho  sign  of  tho 
cat's  foot  422. 
catkin  418. 
cattle  441. 
chaff  201. 
chanticleer  533. 
ühevaux  de  frise  297- 
chicken  549. 
cliicken-hcarted  514. 
chuck  549. 
clod-pated  173. 
The  Cock  513—550. 

„  ,  to  cock  517.  to  c.  the  nose,  to 
c.  the  hat  517. 

„  ,  to  be  cock  of  the  hoop  518. 519. 

„  ,  to  be  cock  of  tho  roost  519. 

„    ,     n     n        n        n      n      club  519. 

cockade  586. 

colt,  to  oolt  320.  343. 

comb,  to  cut  one's  comb  535. 

contrition  200. 

coquet  517. 

comuto  476. 

cosset  489. 

The  Cow  428—466. 

„  ,  a  milk  o.  453. 
coward  245. 
coxcomb  586. 
Cream  464. 
cream-faced  462. 
orest-fallen  535. 
ericket  298. 
crop  195. 
to  crow  535. 

„  „  over  one  535. 
curb  338. 
to  curb  338.  339. 

B. 

The  Dog  215—281. 

rf  ,  to  have  a  dog  in  ono's  bolly  234. 

„  ,  a  merry  d.,  a  jolly  d ,  a  happy 
d.,  a  lucky  d.  238—241. 

„  ,  throwthatbonctoanotherd.258. 

„  ,  the  d.  in  the  manger  267. 
to  dog  252. 
dogged  233. 
donkey  362. 
dotted  with  206. 
to  doubt  96. 
dove  572. 
drake  560. 
drone  677. 


The  Duck  559—564. 
„  ,  my  d.  564. 

ear,  to  hang  one's  ears  371. 
easel  304,  376. 
ewe  481. 

F. 
to  fan  202. 
filly  820. 
flock  492. 
forehead  177.  179. 
fowl  513. 

front,  a  brazen  fr.  179. 
to  furrow  188. 

Q. 

to  gallop  826. 

to  give  to  the  dogs  226. 

to  glean  199. 

The  Goat  467—477.  524. 

„  ,  goats  474.  a  scape-goat  476. 
goatish  476. 
The  Goose  551—558. 

„  ,  souls  of.  gecse  556. 
gosling  556. 
to  grünt  511. 


hackney  317. 

hand,  to  be  band  and  glove  137. 

harridan  294.  318. 

harvest  197. 

to  hatoh  543. 

hell-hound  280. 

The  Hen  513—550. 

„  ,  a  hen  with  ono  chicken  548. 
henpecked  521. 
hive  576. 
hobby  318. 
bog  503. 
honey  577—582. 
honey-moon  580. 
honey-month  580. 
hom,  to  wear  horns,  to  bestow  h-s. 

476.  524. 
to  hom  das 
The  Horse  282—361. 

„  ,  h.-radish,  h.-cucumber  etc.  293. 

„  ,  a  h.-face,  h.-kiss,    h.-buss  294. 

„  ,  to  mount  upon  one's  great  horse 
306. 

„  ,  h.-laugh  322. 

„  ,  h.-breaking  341,  342. 
to  horse  348.  305. 
house-keeper  266. 
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J. 

Jack  of  all  work  305.  376. 
jade,  io  jade  318.  319. 
jadisb  319. 


lamb  488.« 

„  ,  1.  of  God  488,  Kirke'8  l.-s  489. 
lily-livered  571. 
lonflrpated  173. 
to  look  big  upon  one  181. 


mastiif  267. 

milk,  thc  m.  of  bumaQ  kindness  etc. 

463. 
a  milk-oow  453. 
milk-livcred  462. 
a  milk-sop  462. 
milky  462—464. 
to  mow  195. 
to  muso  260. 
muzzle  259.  262. 

nag  319. 

nose,  to  tum  up  thc  n.,  to  wriuklo 

then.  181. 
to  noso  181. 

O. 

ox,   thc  black    ox  has  trod  on  bis 

(her)  foot  164—168.  453. 
ox-bird,  ox-fly,  ox-bill  etc.  438. 
oxeye,  oxeyed  442. 


pack-horse  318. 

to  pare  341. 

pastor  492. 

pet  489. 

pie  21.  537. 

pig  508. 

pigeon-livered  571. 

plough,  tho  pl.,  to  pl.  185 — 189. 

ploughman,  ploughboy  185. 

pug  277. 

puppy  278. 

pu88,  pussy  411. 


race  315. 

ravenouB,  a.  r.  appetite  230. 

to  reap  197. 

refrain  329. 

rein  329. 

to  ride  upon  thc  main  300. 

to  ride  at  anchor,  to  ride  master  at 

8ce  301. 
to  ride  somebody  843. 
to  ruminate  460. 

S. 

saddle,  to  put  the  8.  upon  the  right 

horse  350. 
to  saddle  851. 
scape-goat  476. 
to  send  to  thc  dogs  226. 
The  Sheep  478—500. 

„  ,  a  black  sheep  485. 

„  ,  to  cast  a  shccp's  eye  at  one  488. 
sbeepish  488. 
to  sift  202.  203. 
to  snarl  256. 
to  sow  190. 
Spaniel  277. 
spur,  io  spur  347. 
studded  with  206. 
sty  506. 
to  subjugate  433. 

T. 

to  thrash  801. 

tom-cat  411. 

tooth,  to  show  thc  toeth  256. 

tribulation  200. 

to  trot  325. 

turkey-cock  503. 

turtle  573. 

U. 

unsifted  203. 

W. 

weeds  192. 

wether  481. 

to  wheedle  5.  10.  244. 

whey-face  462. 

white-livered  571. 

to  winnow  202. 


yoke,  to  yoke  433. 
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Französisches  Register. 


abois,  etre  aux  abois  275.  276. 
aboyer  248—253. 
s'acagnarder  228. 
agneau  480.  487. 

y,  ,  a.  de  Dieu  480. 
amuser  261. 
L'Ane  862--883.  292. 

„  ,  roi  des  anes  871. 

„  ,  boire  en  ane  373. 

„  ,  monier  Tane  374. 

„  ,  serieux    comme    un    a.    qu'on 
etrille  374. 

„  ,  montrer  k  qn.  que  sou  ane  n'est 

qu'une  bete  375. 
ar^ons,  vider,  perdre  les  a.  350. 
aumailles  436. 
autre,  k  d'autres  258. 


Barde  361. 

bat,  porter  le  b.,  o'est  un  cheval  de 

b.  361. 
bätard  390. 
bandet  362.  372. 

baye,  b6e,  donner  une  b.  k  qn.  499. 
beC|  passer  la  plnme  par  le  bec  k 

qn.  558. 
belette  10.  209. 
belier  480.  499.  ^ 
bete,  c*est  ma  bete  noire  164 — 168. 

453. 
bichette,  bichon,  bichonner  278. 236. 
bidet,  pousser  son  b.  348. 
Le  Boeuf  428—466. 

„  ,  la  pidce  de  b.  434. 
bonnet,  etre  deux  tetes  sons  un  b.  137. 
bouc  emissaire  476. 
boulimie  230. 
bourdon  387. 
bourrique  362.  376.  379. 
braire  383. 
braque  274. 
brave  443 — 461. 
braver  450. 
La  Brebis  478—500. 

„  ,  la  br.  du  l>on  Dieu  481.  487. 

y,  ,  n»pa8  de  br.  487. 


bride  329. 

„  ,  tenir  en  br ,  lacher  la  br.  331. 

,,  ,  ä  br.  abattue,  avoir  la  br.  sur 
le  oou,  tenir  la  br.  haute,  oourte, 
aller  br.  en  main  831. 


cabrer  322.  471. 

cabriole  472. 

cagnard  228. 

cagot  225. 

calin,  calinerie  5.20.227. 

camus  180.  263. 

Canaille  225. 

canard  (Zeitungsente)  561. 

„  ,  donner  des  c.  k  qn.  561. 
La  Cane  559—564. 

„  ,  faire  la  o.  560. 
canin,  faim  canine  230. 
caprice  11.  468. 
caquet,  caqueter  547. 
carriere,  donner  libre  c.  k  qc.    327. 

„  ,  ouvrir  une  c.  k  qn.  327. 
casnard  afr.  5.  20.  228. 
cavalier  286. 
ohapon  538. 
Le  Chat  393—427. 

„  ,  avoir  un  oh.  dans  la  gorge  898. 

„  ,  il  n'y  a  pas  \k  de  quoi  fouetter 
un  ch   404. 

„  y  nous   avons  bien  d'autres  ch.-s 
k  fouetter  404. 

„  ,  non,  c'est  le  oh.  405. 

„  ,  jeter  le  ch.  aux  jambes  de  qn.405« 

„  ,  il  n'y  a  pas  un  ch.  408. 

„  ,  empörter  le  ch.  408.  428. 

„  ,  des  manidres  chattes  408. 

„  ,  chatte  mite  410. 

„  ,  appeler  un  ch.  un  ch.  410. 

„  ,  acheter  ch.  en  poche  413. 

„  ,  ch.  fourrö  416. 

,,  ,  on  va  marier  le  ch.  418. 

„  ,  laisser  aller  le  ch.  au  fromage 
402.  418. 

„  ,  jouer  avec  les  ch-s  421. 

„  j  bailler  le  ch.  par  les  pattes  421. 

„  ,  röveiller  le  ch.  qui  dort  421. 

„  y  tirer  les  marrons  du  feu  avec 
la  patte  du  ch.  421. 
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Chat,  yeux  de  eh.  426. 
ehati^re  400. 
chaton  418. 
chatoyer  424. 
chenet  279. 
chenille  280. 
Le  Cheval  282—361. 

une  fit^vre  de  eh.  294. 

^orire  une  lettre  k  eh.  294. 

eh.  de  Frise  297. 

eh.  du  bon  Dien  297. 

eh.  de  bat  805. 

etre  k  eh.  aar  305.  306.  310. 

monter  snr  ses  grands  ohevaux 

10.  306. 

etre  mal  ä  cheval  309. 

dans  le  pas  d*un  eh.  809. 

eh.  de  bataille  10.  310. 

ehercher  qn.  k  pied  et  k  cheval 

310. 

rompre  le  eh.  au  trot  341. 

monter  k  eh. 
chevalet,  chevaler  303.  304. 
Chevalier  286. 
chevetre  339 
La  Ch^vre  467—477. 
„  ,  eh.  chevron  474. 
„  ,  pied  de  eh.  475. 
chevroter  471.  472.  475. 
Lc  Chien  215—281. 

jeter  aux  ch-fl  226. 

n'etre  pas  a  jeter  aux  ch-9.  226. 

sortir  entre  chien  et  loup  10. 

20   268. 

eh.  de  chasse  271. 

eh.  de  manchen  277. 
cocarde  536. 
Le  Cochon  501—512. 
cochonncrie  503. 
cocu  522—533. 
colombe  572. 
colombier  574. 
eonnetable  287. 
contes  de  ma  mdre  Poie  555. 
contes  bleus  555. 
contrition  200. 
Le  Coq  513—550. 

le  e.  en  päte  22.  536—538. 

c.  du  village  11.  519. 
„  ,  e.  ä  räne  535. 
coquard  519. 
coquericjuer,    coquericot,    coquelicot 

533.  535. 
coquet,  coqueter  517. 
comes,  avoir,  porter  los  e.-s  475.  524. 
couard  20.  245. 


»  » 


n   1 


courroie,  serrer  la  c.  ä  qn.,  allonger 

la  c.  355. 
oouv^e  548. 
couver,  se  c.  542. 

„  qn.  dea  yeux  543. 
creme  464. 

„  fouettee  464. 
criquet  298. 
Croupe,  porter  en  er.  344. 

„  ,  etre  chatouilleux  sur  la  er.  344. 
Le  Cygne  566-570. 

„  ,  cou  de  c.  568. 

dechainer  267. 
deniers  d'or  k  l'agnel  480. 
dent,  montrer  Ics  d.-s  256. 
dindon,  dindonnier  564. 
doute  96. 

^brouer,  8*6br.  461. 

6cart,    faire  un  4.,    sujet  k  des  e-s. 

822—323. 
eflfronte  178. 
s'empetrer  339. 
empieter  186. 
s'enchevetrer  839. 
Operon,  eperonner  847. 
etalon  295. 
etre  97. 
Iitrier  352.  pied  de  Tetr.  352. 

„  ,  perdre  les  e-s  chez  qn.  353. 

„  ,  avoir  le  pied  k  Ve.  854. 

„  ,  mettre  le  pied  k  Ve.  354. 


faim  canine  230. 

faucher  195. 

fievre  de  cheval  294. 

foin,  mettre  du  foin  dans  aes  bottes 

199. 
frein  329.  mettre  un  fr.  k  qc.  330. 

„  ,  ronger  le  fr.  334. 
fromage  465. 
front  177. 
„  ,  avoir  un  fr.  d'airain,  avoir  un 
grand  fr.  178,   avoir  le  fr.  de 
faire  qch.  179. 

e. 

glaner  199. 

gourmer,  gourmander  83B. 

gourmette  337. 

grelot,  attacher  le  gr.  397. 

grogner  511. 

grognon  512. 
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hanueton  298. 

haquen^e,  aller  sur  la  h.  <fec.  293. 
„  ,  c'est  une  grande  h.  294. 
haut-de-chausses  11.  520. 
hetaudeau  11.  539. 

J. 

imagination  96. 
ivraie  192. 

jappcr  250. 

Jargon  557. 

jars  557. 

je  97. 

jeter  aux  chions  226. 

joug  433.  briser,  secouer  le  j.  433. 

I.. 

lagot,  prov.  244. 
lait  463.  soupe  de  1.  462. 
levrier  273. 

lune,  vouloir  prendre  la  1.  avec  les 
denta  11.  251. 

M. 

raain,  m-s  faites  en  chapon  roti  538. 
mätin  10.  265. 
mazette  318. 
mentoii,  lever  le  m.  181. 
miel  577—582. 
„  ,  lune  de  m.  580. 
„  ,  etre  tout  sucre  et  tout  m.  582. 
minon,  minette  409. 
mite,  chatte-m,  410. 
moissonner  195.  197. 
mordicus  235. 
mordre  253. 

mors,  prendre  le  mors  aux  dents  333. 
Le  Mouton  478—500, 
„  ,  m.  d'or  480. 
„  ,  uu  caractere  m.  487. 
„  ,  les  m-8  de  Fanurge  494. 
„  ,  revenir  k  sea  m-s  500. 
„  ,  m-8  497.  499. 
moutonuer  498. 
La  Male  384—392. 
„  ,  garder  le  mulet  de  qn.  388. 
„  ,  faire  garder  le  m.  k  qn,  388. 
„  ,  ferrer  la  m.  388. 
musard  261. 
museau  259. 
museler  262. 
museliere  261. 
muser  260. 


narguer  182. 


W. 


narquois  182. 
nasarder  181. 
nez  179—183. 

„  ,  regarder  qui  a  le  plus  beau  n. 
179. 

„  ,  mener  qn.  par  le  n.  183. 

O. 

L'Oie  551—558. 
f,  ,  contes  de  ma  m^ro  Po.  555. 
oison  555. 
oisonnerie  11.  555. 


paonace  564. 

paonne  564. 

parer,  p.  les  onglcs  341. 

pasteur  491—492. 

patelin  5.  20.  242. 

se  pavaner  564. 

penser  96. 

pie,  il  est  au  nid  de  la  p.  21.536—538. 

Le  Pigeon  571—674. 

La  Poule  513—650. 

„  ,  une  p.  mouill^e  11.  514. 

„  ,  une  p.  qui  n'a  qu'un  poussin  548. 

„  ,  le  fils  de  la  p.  blanche  548—549. 
poulet  549—650. 
poulette  550. 
pouroeau  604. 
pousser  548. 
poutre  303. 
se  prelasser  11.  564. 

B. 

rabrouer  451. 

recalcitrer  323. 

recaner  afr.  382,  ricaner. 

rechigner  181.  382. 

recolte  197. 

recolter  197. 

recueillir  197. 

refröner  329. 

regimber  323. 

rene  329. 

rogner  la  come,  Tongle  d*un  cheval, 

la  paie,  les  gages  de  qn.  340. 
rompre  qn.  aux  affaires  341. 
ronger.un  os  257. 
roquet  268. 
ruminer  460. 
rustre  185. 

9. 

sasser  203. 

solle,  etre  bien  en  s.  360. 
„  ,  une  8.  k  tous  chevaux  360. 


592 


eillonner  188. 
•obriquet  866. 
solive,  Boliveau  803. 
•ubjugruer  438. 


taureau  452. 

tete  carrSe  176.  . 

tetu  172. 

tic  468. 

tribulation  200. 

trotter  824.  325,  au  trot,  au  grand 

trot,  la  trotte  825. 
truie  10.  506. 


La  Vache  42&--466. 
,  une  V.  k  lait  453. 


ff 

n 


une  V.  espagnole,  il  parle  fran- 
gais  oomme  u.  ▼.  e.,  il  est  sor- 
cier  oomme  u.  ▼.  e.  453. 
„  ,  c'est  une  v.,  une  grosse  v.454. 
veau,  s'etendre  oomme  un  v.  456. 
„  y  faire  le  pied  de  v.  k  qn.   456. 
„  ,  des  brides  k  v.  456. 
viole  455. 


zizanie  192. 


Spanisches  Regster. 


abrego  161. 

abrir  k  azotes  141. 

acribillar  206.  207. 

acrisolar  187. 

adarga,  adargarse  156. 

agosto,  hacer  su  agosto  197. 

agua,  per  que  carga  de  a.?  181. 

aire,  qu6  aires  te  traen  por  ac&?  186. 

Alarbe  150. 

albarda  360. 

„  ,  dejarse  echar  una  a. 

„  ,  llevar  la  a.  etc.  360. 

„  ,  a.  sobre  a.  360. 
albardar  portg.  361. 
Algarabia  150. 

amen,  sacristan  de  a.,  voto  de  a.  145. 
anadear  560. 
ancas,  traer,  llevar  k  las  a.  844. 

„  ,  estar  ä  las  a.  de  alg.  das. 

„  ,  no  siifrir  a.  das. 
aperrear  226. 
arabigo,  estar  en  ar.  150. 
arar  la  mar  189. 
ariete  499. 
El  Asno  362—383. 

„  ,  caer  de  su  a.  375. 
avemaria  145. 

B. 
balar  499. 
barba,  hazme  la  b.  y  hacerte  be  el 

copete  132. 
barbudo  469. 
barruntar  204. 
bastardo  390. 


blason,  blosonar  156. 

bonete,  a  tente  bonete  136. 

bordon  387. 

borrica,  la  b.  del  hato  136.  376. 

borrioo  362.  379. 

bozal  262. 

braoo  264.  274. 

bramar  457. 

bravear  450. 

braviar,  embraveoerse  450. 

bravo  443 — 451. 

brida  829. 

£1  Buey  428—466. 

„  ,  caminar  al  paso  del  b.  438. 
burro  876.  879. 

„  ,  un  b.  cargado  de  letras  877. 

C. 

Caballero  154.  286. 
caballeta  804. 
caballete  297. 
£1  Caballo  282—361. 

c.  de  palo  802. 

k  uiia  de  c.  808. 
,  ä  pi6  y  &  c  512. 

estar  entre  los  pi^  de  los  c-s. 

157.  312. 

sacar  el  c  limpio  159.313.451. 

c.  de  Frisia  297. 
cabestra  889. 
cabeza  redonda  174.  177. 
cabezudo  172. 
La  Cabra  467-477. 
cabrero,  es  duro  Pedro  para  c.  132. 
cabrio,  cabrion  474. 


ff  f 
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cabron  475.  524. 

cacarear  546. 

cachorro  236. 280. 

calabazada  135. 

can  216. 

canalla  224. 

canas,  quitar  mil  c-s  a  alg.  186. 

caniuez  230. 

capa,  echar  la  c.  al  toro  159.  452. 

ry  ,  sacar  bien  su  c.  159.  452. 
capear  159.  452. 
capricho  1 19.  468. 
carnero  478. 

carrera,  no  poder  hacer  c.  con  327. 
partir  de  c.  das. 
„  ,  dar,  abrir  c.  ä  alg.  327.  hombre 
d.  c.  328. 
casillas,  sacar  ä  uno  de  sus  c.   135. 
cebon  510. 
cerdo  504. 

chapiro,  por  vida  del  eh.  verde  133. 
cibera  510. 
üisne  569. 
oobarde  245. 

coger  las  de  Villadiego  132. 
coinadreja  10.  209. 
comulgar   con   ruedas  de  molino    ä 

alg.  132.  145. 
condestable  287. 
co(|ueta,  coquetar  517. 
cordero  488. 

cürnudü,  cornudar  475.  524. 
coserse  con  uno  141. 
l'risto.  Ni  por  un  .Cr.  148. 
„  ,  poner  ä  uno  como  un  Cr.  148. 
„  ,  Dios  es  Cristo,  hacer  la  de  Dios 
es  Cr.,  ir,  ponerse  ä  lo  de  D.  e. 
Cr.  11.  148. 
Cruz,  cata  la  er.  143.  estar  por  esta 
er.  de  Dios  das. 
„  ,  adelaute  con  la  er.  143.   entrc 
la  er.  y  el  agua  bendita  das. 
desde  la  cruz  hasta    la   fecha. 
das. 
„  ,  hacerle  la  cruz  k  alg.  143. 
„  ,  por  la  cruz  144. 
cuerno,  poner  c-s  a  alg.  475. 

B. 

dedo,  los  dedos  se  le  antojan  huespc- 
des  136. 
„  ,  mamarse  el  d.  136. 
„  ,  teuer  malos  dedos  para   orga- 
nista  136.  146. 
dcsasuar  11.  136.  365. 
diente,  mostrar  dientes  256. 


Dominguillo  148. 
duda  96. 

echar  a  ])erros  226. 

embravecerse  450. 

encabestrarse  339. 

encornudar  475. 

envaiuar  141. 

escarvar  515. 

espada,  con  esp.  en  mano  141. 

„  ,  hombre  de  capa  y  e.  158. 

„  ,  primera  e.  160.  media  e.,  salir 
con  su  esp.  media  160. 
esposas  136. 
espuela,  espolear  346. 
estribo  352.  el  pi6  del  o.  352. 

„  ,  perder  los  e-s.  852. 

„  ,  perder  los  e-s  de  la  pacieucia. 
353. 

„  ,  estar  muy  sobre  los  e-s.  353. 


faldero,  falderillo  279. 

feligres  492. 

freno  329.  poner  fr.  ä  329. 

„  ,  tomar  el  fr.  con  los  dientes  383. 

„  ,  morder  el  fr.  383. 

„  ,  tascar  el  fr.  334. 
frente  177. 

O. 

Galgo  273. 

gallear  517.  519. 

La  Gallina  513—550. 

„  ,  scr,  hacer  el  gallo  .^»19. 
gallipavo  563. 
gallo,  tener  mucho  g.  517. 
ffalopar  824. 
El  Ganso  551—558. 
garaQon  295. 
gatada  400. 
gataiumba  409. 
gatear  400. 
gatera  399. 

fatita,  gatica  409. 
:i  Gato  393—427.  La  Gata. 
echar  el  cascabel  al  g.  896. 
g.  Dieb  400. 

un  ojo  a  la  sarten  y  otro  k  la 
gata  402. 

no  hacer  mal  a  un  gato  404. 
hacer  la  gata  409. 
la  mano  de  gato  417. 
buscar  cinco  pies  al  gato  419. 
buscar  tres  pies  al  g.  420. 
Uevar  el  gato  al  agua  421. 
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El  Gato.  La  Gata.  ha  parido  la  g.? 

424.  ojo  de  g   425. 
gato   sapato,    portg.:    faccr  de  alg. 

gato  sapato  426. 
gniüir  61. 

H. 

hambre  caiiina  230. 

haza,  mondar  el  Ii.  198. 

hipo,  DOS  ha  de  sudar  el  hipo  132. 

hocico,  torcer  el  h.  181. 


O. 

obispo  146. 

La  Oca  551—558. 

oislo  488. 

ordeftar  460 — 461. 

organista,  tener  malos  dedos  pars  o. 

146. 
La  Oveja  478—500. 

„  ,  o.  :=  fr.  ouaillc  492. 
ovejit«g  497. 


jerigonza  557. 
Juan  lanas   148. 
jumento  362. 

I.. 

labrador  185. 

ladrar  248—253. 

lagotear,  lagotoro,  lagotcria  5.  244. 

lanza,  1.  en  ristre  160. 

„  ,  ä  punta  de  1.,  echar  la  1.  k  160. 

q  ,  sacar  a  punta  de  1.  160. 
lechuguino  136. 

mano,  le  beso  la  m.  ä  Vd.  156. 

manso  (buey)  443. 

mantccii  405. 

mastin  205. 

mesar  194. 

micha  409. 

miel  577—582. 

„  ,  scr  cosa  de  mieles  580. 

„  ,  dejar   ii  uno   con  la  m.  en  los 
labios  581. 

„   ,  hacersc*  do  miel  581. 
miga,  haccr  buonas  migas  136. 
misa,  otra  misa  sale  144. 

„  ,  decir  m.,  misa  de  salud  144. 
mizü,  miza  409. 
mohino  385. 
moler  a  palos  141. 
morder  253.  mordaz  263 
morirse  por  sus  pedazos  142. 
moro,  hai  moros  y  cristianos  150. 

^  ,  m-s  van,  m-s  vienen  150. 
moscardon  137. 
mujir  457. 
La  Mula  384-392. 
muleta  387. 


nariz,  hinchar  la  n.  181. 
nata  404. 

nifia  tle  los  ojos  10.  135. 
novillo  404. 


paja,  en  un  älzame  v  quitame  esas 
pajas  131.  199. 

„  ,  en  dacame  esas  p.  132.  199. 
palomar  574. 
palomas,  palomillas  573. 
parejas,  correr  p.  con  157. 
pasoua,    poner,   tener  una  caritn  de 
p.  151. 

„  ,  esta  una  p.  151. 

„  ,  santas  p-s,     decir    los  nombres 
de  las  p-8  151. 
pastor  492. 
pato  552. 

patochada,  patraüa  555. 
pavonearsc  564. 
tedro  entre  ellas  148. 
peinar,  no  peinarse  para  uno  135. 
pencas,  hacorse  p.  136. 
pensar  96. 

perlas,  de  j).  137.  hablar  de  p. 
El  Ferro  215—281. 

„  ,  ponerse  como  un  p.  235. 

„  ,  Iiecho  un  p.  235. 

„  ,  ä  otro  p.  con  ese  hucso  131.  258. 

„  ,  p.  del  hortolano  267. 

„  ,  p.  faldero,  falderillo  279. 
pesadumbre  96. 
pesar  96. 

pie,  sacar  los  p-s  de  las  alforjas  130. 
pila,   que    hijo    me   has    sacndo    d^* 

pila?  132. 
X)olla  550. 

pollo,  hecho  un  p.  do  agun  514. 
potro  303. 

El  Puerco  601—512. 
pufialada  141. 

San  Quintin,   ha  habidn   aln    la   de 
S.  Q.  132. 

R. 

recalcitrar  323. 
refrenar  329. 
relinchar  822. 
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ricnda  329. 

r^  ,  poncr  r.  h  332. 
rinchar,  portg.  295.  322. 
riüoii,  tencr  cl  r.  bien  cubierto  137. 
rociii  316. 
rucinante  317. 
rucit)  379. 
rumiar  459. 

sacriBmochü  147. 

sacristano,  es  bravo  8.,  un  gran  s.  146. 
sacristia  147. 

sangrc,  beber  la  8.  4  alg.  140. 
santiguar  144. 

Santo,   ciicoinendarse  ä  bucn  8.  147. 
„  ,  maiio  de  s.  147. 
„  j  a  Santo  capado  147. 
„  ,  8.  de  pajaros,   jugar  al  s.  mo- 

carro  147. 
„  ,  dar  el  8.  a  uno  para  un  lugar. 
147. 
scgar  194. 
sembrar  191. 

silla,  en  Castilla  cl  caballo   llcva  la 
8.  351. 
„  ,  ser  hombro  de  amba8   s-s,    de 

todas  8*K  359. 
„  ,  nu  scr  ni  para  8.  ni  para  al- 
larda  359. 
soez,  soliez  504. 
subyugar  433. 
surcar  la  mar  189. 


tapa,  la  t.  du  los  scsos  135. 

torcar  159. 

toro,  ciertos  8on  los  t-s  158.  451. 

„  ,  estar,  verso  en  los  cuemos  del 
t.  159.  452. 

„  ,  echar  la  capa  al  t.  452. 
tramontana  162. 
tribular,  tribulacion  200. 
trillar  201. 

tripa,  sacar  la  tr.  de  mal  aAo   136. 
trota-conventos  325. 
trotar  324. 

r. 

ufla,  ponerse  en  veinte  u-s  132. 

„  ,  ser  uüa  y  caruc  137 — 139. 141. ' 
ustcd  155. 


vaoa,  la  v.  de  la  boda  435. 
viento,  beber  los  v-s  por  uno  141. 
Villadiego,  coger  las  de  V.  132. 
viula  455. 


yo  97. 
yugo  483. 

zangano  577. 
zapato  361. 
zizafia  192. 


Y. 


Italienisches  Register. 


abbajare  248—253. 

abbajatore  249. 

Hccanare,  accagneggiare  284. 

accanire,  accanimento  234. 

agnello  486. 

unima,  essere  una  a.  in  due  corpi  137. 

animella,   essei'c  due  a-e  in  un  noc- 

ciuolo  137. 
appolajarsi  516. 
arare  diritto  187. 
asinissimo  365. 
L'Asino  362—383. 

„  ,  logar  Fa.  378. 

„  ,  fare  come  l'a.  del  pentolajo  378. 

B. 
barbazzale,  parlare  scnza  b.  837. 
bastardo  390. 


basto  358. 

„  ,  non  portar  b.  359. 

p  ,  rodere  il  b.,  serrar  il  b.  adosso 
ad  uno,    ser  uomo  da  basto  e 
da  sella  359. 
becoo,  b.  cornuto  475.  524. 

„  ,  b.  emissario  476. 
belare  499. 
botolo  268. 
bordone  379.  387. 
braccare  274. 
bracco  274. 
bravare  450. 
bravo  443 — 451. 
bricco  376. 
briccola  376. 
briglia  329. 

„  ,  dar  la  br.,  sciorre  la  br.  380. 
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II  Biiii  42ft— 466. 

„  ,  in8<*gnare  al  b.  a  far  Rantä  439. 

„  ,  avt'ilirsi  como  al  b.  a  far  s.  439. 

„  ,  dar  iiol  bue,  far  il  b.  440. 

„  ,  imbuirc,  rimbuirt»  440. 

„  ,  b.  brado  443. 
bupfigatto,  bugigattolo  398. 
bulimo  230. 

C. 

cagneggiare,  guardarc    in  cagncsoo 

234. 
cagnolinO)  cagiietto  279.  236. 
cagnotto  227. 
caleffaro  250. 

calzoni,  sua  moglie  porta  i  c.  11.520. 
camo  339. 

camuso  20.  180.  263. 
canaglia  224. 
oanata  248. 
II  Cane  215-281. 
canino  234. 
caparbio  469. 
capestra  339. 
La  Capra  467—477. 

„  ,  cavalcarc  la  o.  inverso  il  chino 
474. 
Capriccio  11.  42.  468. 
capro  474. 
carriera,    far  c,    coraprar,    vcnder 

per  c.  327. 
catarro,  aver  il  c.  di  q.  c  180. 
cavalcarc,  c.  il  inare  300. 
cavaliere  286. 

„  ,  starc  a  c.  305. 
cavalletta  297. 
cavalletto  304. 

cavallina,  far  correrc  la  c.  320. 
II  Gavallo  282-361. 

„  ,  una  inediciiia  da  c.  294. 

„  ,  caval  di  Frisa  297. 

„   ,  i)ortare  a  c.  305.  309. 

„  ,  essere,  starc  a  c.  309. 

„  ,  essere,  starc  sopra  un  c.  grosso 
309. 

„  ,  lasciarsi  levare  a  c.  309. 
cavallone  9.  298. 
cecino,  cecero  568. 
chiacchierare  546 

chiavc,  essere  eh.  e  matcrozzuolo  137. 
chinea  295. 
ciacco  505. 
ciuco  362.  366. 
oivetta,  civettare  518. 
codardo  245. 
^oovaro  542  fg. 


covarc,  eil  Ictto,  qucsta  casacova542. 

„  ,  c.  il  fttooo  et<5.  542. 

„  ,  c  un  disegno  543. 
covata  548. 

La  Colomba  571—574. 
colombaja  574. 
conte«tabilc  287. 
cribrare  204. 
crivellare  203.  206.  207. 
cucciolo,  ouccolino  279. 

dcntc,  mosirarc  i  denti  256. 
donnola  10.  209. 
dubbio  96. 


£. 


essere  97. 


fame  canina  2S0. 
formaggio  465. 

freno  329.  tenere  a  fr.,  in  fr.,  strin- 
gere,  rallentare  il  fr.  329. 
„  ,  rodere  il  fr.  334. 
fronte  177.  178. 


gallarc,  galleggiare  518. 

La  Gallina  513—550. 

gallopavone  563. 

galoppare  524. 

ganzo  551. 

gattaja,  gattajuola  400. 

gatteggiare  424. 

gattino  418. 

II  Gatto  393—427. 

„  ,  appicarilsonaglioalla  galt«  396. 

„  ,  ogni  g.  vuol  il  sonaglio  397. 

„  ,  qui  gatta  ci  cova  397.  542. 

„  ,  fare  la  gatta  morta  399. 

„  ,  bugigatto  398. 

„  ,  tenere   an  occhio  alla  padella 
c  uno  alla  gatta  402. 

„  ,  non  trovar  ne  can  ne  gatta  408. 

„  ,  comprar  la  gatta  in  saeco  413. 

„  ,  chiamare  la  g.  muccia  410. 

„  ,  chiamare  la  g.  g.  410. 

„  ,  cervel  di  g.  416.  aver  mangiato 
di  cervel  d.  g. 

„  ,  uomo  g.  416. 

„  ,  fare  il  gattone  416. 

„  ,  g.  fruffato  416. 

„  ,  voler  la  gatta  420. 

„  ,  occhio  di  g.  425. 
gergo  557. 
gettare  ai   cani  226. 
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giogo  482. 

giovenca  466. 

grifo,  torcore  il  gr.,  ungcrsi  il  gr.511. 

J. 
imbrigliarc  829. 
imbuire  440. 
impasiojarsi  889. 
inalberarsi  822. 
incapestrarsi  839. 
io  97. 

L. 
leccarc  244. 

M. 
manzo  (buc)  448. 
Tnastino  265. 
incdicina  da  cavallo  294. 
miccio  380. 
micio,  mioia  409. 
mietoro  194.  196. 
montone  478.  499. 
mordacü  253. 
mordere  258. 

morso,  prcudero  il  m.  ai  denti  888. 
luossa  314.  dar  le  m-c,  star  alle  m-e. 

„  ,  teuere  uno  alle  ni-e  314. 

„  ,  furare,  rubare  le  m-e  814. 

„  ,  Bono  buone  m-e,   dar    m-c  all' 
impossibile  815. 
mugghiare  457. 
mugiiere  461. 
II  Mulo  384—392. 

^  ,  ienere  1a  mula,    reggcrc  la  m. 
di  qd.  389. 

„  ,  füre  da  mula,   farc  m.  di  me- 
dico  389. 

„  ,  mulo  Bastard  889. 
inusare  260. 
mu8o  259. 
musoliera  262. 
musone  261. 

W. 
naso  179. 
„  ,  aggrinzarc  il  n.  181. 
uasuto  180. 

O. 

L'Oca  551—658. 
„  ,  tener  lo  oche  in  pastura  661. 
„  ,  un  cervel  d'oca  658. 

P. 

pan,  essere  p.  e  caccio  187. 
piistor  dei  popoli  491. 
pavoueggiarsi  564. 
La  Pccora  478—600. 

„  ,  p.,  pecorone  486. 

„  ,  pecorelle,  Wolken  497. 


pensare  96. 
pollastriere  560. 
porohcg^iarc  504. 
porcheria  608. 

rorcile  606. 
1  Porco  501—612. 
„  ,  il  p.  parla  franceso  181. 
„  ,  far  Pocchio  dol  p.  611. 
pulcin  bagnato  614. 
pulcin  nefia  stoppa  614. 


raffrenarc  329. 

razzolare  616. 

redina  829. 

ricalcitrare  828. 

rimbuire  440. 

rincagnarsi  284. 

ringhiare  256. 

rodere   il   freno,   r.  la  oollcra,    ro- 

dersi  335. 
ruminare,  ragumare  469. 

S. 

Bcatenare  267. 

schiamazzare  646. 

scomare,  tornare  scornato,  rimancre 

sc.  441. 
segugio  274. 
Bella,  rimauerc  in  s.  849. 

„  ,  esBere^montare,  tornare  in  B.860. 

ry  y  votar  la  b.  860. 
Seminare  191. 
sfrontarfli  178. 
sgattajolare  400. 
Bolcare  il  mare  189 
soma  859. 

n  1  P&i*^giare,  raguagliare  le  some 

860. 
Bomaro  876. 
sprone,  spronare  845. 
staffa,  piede  della  st   362. 

„  ,  perdere  le  st.  del  cervello  862. 

„  ,  tirare  alla  staffa  358. 
Bvignare  198. 


testaccia  171.  172. 
testardo  172. 
ticchio  42.  468. 
trebbiare  201. 
tribolare  201. 
tribulazione  200. 
troja  10.  510—611. 
trottare  824. 
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vacca  454. 
vagliarsi  205. 
vilauo  185.  188. 


viola  455. 
vitello  440.  455 

zizzania  192. 


Lateinisek-f^iechisches  Repster. 


affligere  128. 
agnus  Dci  480  fg. 
allatrarc  249. 
araro  189. 
arics  498. 
armcutum  430. 
a8iiiu8'362  — 883. 
auriculas  demitterü  370. 
auriga  301. 

B. 

bo8  428—460. 

„  ,  clitellas  bovi  imponerc  456. 
buIimuB  230. 
burdo  587. 

C. 
caballettus  mlat.  303. 
calcar,    c-ia    adliibcre,   addere,   ad- 

movere  345. 
caninus,  eloquentia  c-a  255. 
Canis  215—281. 
„  ,  c.  vcnaticus  271. 
„  ,  c.  gallicus  272. 
caiitherius  304. 
copaudus,  mlat.  583. 
cormia  sumere,  c.  addere  441. 
cumulus    (beneficiorum) ,    camularc, 
cumulate  129. 

B. 

dcpasccrc  129. 

E. 
cgo  97. 
eques  286. 

cquitare  in  alq.  re  307. 
equuleus  304. 
cquus  282—361. 

„  ,  e.  Octübcr  284. 

„  ,  e.  =  arics  297. 

„  ligncuH  =  iiavis  301. 

F. 
feie 8  393—427. 

„  ,  f. = furo  400. 
frangere  128. 


frenum  328. 

„  ,  fr-a  injicere  328. 

„  ,  fr-a  murdere  386. 
frons  178. 
fructuosus  129. 

G. 
gemmare  (vites)  129. 

J. 
imbuere  129. 
imitari  97. 
incubare  542. 548. 
inculcarc  128. 
inequitare  alicui  rei  342. 
jugum  432. 
junix  455. 

latrare  249.  latrator  das. 
luxuriös    in   herbis,    luxuriosa    fru- 
menta  129. 

M. 
maiiare  129. 
mel  578.  m.  mihi  videor  lingucrc  581. 

,,  ,  m.  ac  deliciac  tuac  581. 
metaphora  24  fg. 
metore  194.  196. 
mctonymia  24. 
morsus  259. 
mujrire  457. 
mulus  384—392. 

„  ,  muli  Mariaui  387. 


iiarcs  181—183. 
nasus  182. 


W. 


oculc  mi,  oculissime  homo  10. 

P. 

pecus  478. 

pedestris,  sermo  p    307. 
peiidere  96. 
perarart^  188. 
porcus  504. 

B. 
recalcitrare  324. 
refrenare  328. 
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ringi  265. 
rivalis  187. 
ruminare  459. 


S. 


söget  es  laotae  129. 

sorerc  191. 

Silva  cxcmploniTn,  renim  129. 

sitire  agros  129. 

Spiritus  9(5. 

8jTiec<loche  24 


tauruB  437. 
lerere  200. 
tribulare  200. 
tropus  24. 


vellus  497. 

viris  equisque  312. 

vitulus,  vitulari  456. 


A, 


afiikyfiv  461. 
avttnoXiTv  459. 
arfuog  96. 
anokttxrl^iiv  324. 
ttQovv  189. 

ß. 

ßovg  230.  437.  440. 
ßovhfAog  230. 

ßOMTTIS    442. 

r. 

yXvxvfifjloVf  <f{Xov  yX,  581. 

//. 
ife$i6g  307. 
ftixTioy  207. 


Ciyov  432. 


Z. 


riufovog  390. 

i}>'/'«,  T«?  ^-«ff  «w/i'ai,   ttif'tivni  328. 

^üwof  96. 
;>f(>/C««»'  194.  196. 

/. 

/ji.^fiV  286. 

r/TTTOff,    «Ao?    f/r TTOI    301. 

Innoßautov  (Xoyog)  307. 
in.ioutti'rig,  innouttviTv  295. 
InnojtyQig  293. 
lnn6x(jf}fivog  etc.  293. 

xttXttfiSa&ai  199. 
xivTQov^  xevTQfCfiv  346. 
xfouTÜcg,  xiQngffOQog  476.  r)24. 
xijc^.^r  577. 
x(xu\(mg  533. 
jfiJwv'215— 281. 


XaxriCeiv  324. 

im/;u  577. 

fUTtttfoQa  23. 
firiQvxHV  459. 
fjn/Lt^o/Liai  96. 
invxaotdai  457. 
UVXTtIQiCflV  181. 

iV. 
i'^dtfft,  i'^iT«  560. 


ovoc  370,  376. 
o(»Vfc  513. 
o^cu;  388. 


O. 


77. 


TiiCog,  n.  Xo^'og  307. 
Ttoiurjv  Xtttov  491. 

7E(>0(7Xl'l'fC  227. 

P. 

(^^$>  r$f  (5iv6f  ^ilxfiv  183. 
^ii'uco  182. 

2:. 
ani(Q€iv  191. 
(TTo/ifo»',  duxvttv  To  ffr.  337. 

y. 

v;iftxrci>  249. 


X. 


(pvreudv  191. 

Xt(Xiv6g,  ^dxviiv  lov  /-y  337. 

„  ,  Tov  ;f-v  i^ßiiXXeiv  328. 
/^y  552. 

»  >  /»^»'off  n(f(}ov^ateQog  654. 
Xfivtairig  564. 


Veneiehniss  der  etynologiscli  bebuidelten  Wfirtrr. 


pic  cupl.  21—22.  537. 

L-Hlin  tTimr..  227 

i:a»iard  afr.  228. 

IwU-liii  franz.  242. 

whircdit;  en^L  244. 

mdardi'  ital.,  cobardo  spnn. 

oouard  franx.  246. 

caniUBo  ital..  cuiima  franx.  prov.  2rht. 

cum.'  fniiu,  27ft. 

oLieu,  ohuiiut  franz.,  cbi'n  afr,  28U. 


uiucn  SOG. 

niiccio  SM). 

bravo  ital.  »pan.,  brove  fr.  44.1 — ISl 

caparbiu  itiil.  470. 

pet  engL  489. 

dHcoo  ital.  fiOÖ. 

gHÜnre,  galk'ggiare  ital.  T.IS. 

uuuD  fraiiz    &22— r.iS 

K1I1I7II  ital.  K&2. 


Drnekfebler. 
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unten,  statt  i-ndl-  <Iout 

u    lesci 

■K.nl>t 

unten,  itatt  lactiin 

laetas. 

unteD,  Btatt  \a  af.'un 

el  Q^riia. 

oU-ll,    statt  Jt-deli 

Jemanden. 

unten,  statt  silli>mi 

'        " 

BilK.niie. 

unten,  Btalt  furrows 

furr.-«'s. 

unten,  8f«tt  it.  iizaiiia 

unten,  statt  warr>- 

oben,    statt  ciime 

unten,  statt  vrai 

untun,  stall  i'tymi-lopiu 

.        1. 

etVDl-.l..gT. 

unten,  statt  alibagliatore 

«bbajatore 

unten,  statt  salU- 

seMe. 

untcn,  statt  ila  i.-arg« 

'k  car$o. 

obun,    statt  Tyb.ilt 

Tyirjit. 

uiitfu,  statt  >'<;'«■  iii-iöf 

iiyü.  Jijö 

obun,    statt  subjiiifuer 

aubjnguer. 

untun,  statt  »iiup 

WiUpl-. 

unten,  statt  nie. 

unten,  statt  mt^lo 

mvgli... 

ulwn,  hinter  „weist"   finziu 

chicben 

.^r^^^ 
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